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Vorwort. 


Wie schon der Titel dieser Schrift andeutet, so soll darin 
die nasse Aufbereitung der Erze und Steinkohlen systema- 
tisch, also streng wissenschaftlich dargestellt werden. In die- 
ser Beziehung unterscheidet sich dieses Werk wesentlich von 
den bisher über die nasse Aufbereitung veröffentlichten Schrif- 
ten, da letztere durchweg auf bestimmte Bergreviere sich be- 
ziehen und vorwiegend nur umständliche Beschreibungen des 
dort in Anwendung stehenden. Aufbereitungsverfahrens enthal- 
ten, die wissenschaftliche Begründung desselben aber nur neben- 
bei aufnehmen. 

Eine schätzenswerthe Ausnahme bildet in dieser Beziehung 
die in der Herausgabe begriffene „Aufbereitung Gätzschmanns”, 
da sie ihren Gegenstand im Allgemeinen behandelt und auf kein 
bestimmtes Bergrevier Rücksicht nimmt. Ihre Quellen bilden 
jedoch fast ausschliefsend die bisher veröffentlichten Werke 
und die in den technischen Journalen zerstreut vorkommen- 
den Aufsätze über nasse Aufbereitung, und es scheint der 
Zweck dieses Werkes vorzüglich dahin zu gehen, ein vollstän- 
diges Bild der allmähligen Entwicklung der nassen Aufbereitung 
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bis in die neuere Zeit zu liefern. Dasselbe entspricht ganz sei- 
nem Zwecke und ist äufserst reichhaltig an literarischen Citaten, 
was mir deren Anführung ganz erspart. 

Die nasse Aufbereitung hat jedoch in den letzten Jahren 
wesentliche Reformen erfahren, insbesondere durch die Unter- 
suchung und Feststellung der ihr zu Grunde liegenden Princi- 
pien und durch im grofsen Maafsstabe ausgeführte Versuche 
mit ganz neuen Apparaten, deren Einrichtung sich auf obige 
Untersuchung gründet und die insbesondere die Continuität 
des Betriebes auf Grundlage des Principes der Diagonal- 
bewegung zum Zwecke haben. 

Diese Versuche wurden namentlich auf den grofsartigen 
Staatsbergwerken in Oesterreich unter den verschiedensten Ver- 
hältnissen ausgeführt, und das hohe Finanzministerium hat als 
oberste Verwaltungsbehörde des Staatsbergbaues in richtiger 
Würdigung der Wichtigkeit der nassen Aufbereitung mit gros- 
ser Munificenz bedeutende Summen hierzu bewilligt. 

Die vorliegende Schrift soll nun die nasse Aufbereitung 
in ihrer gegenwärtigen höchsten Entwicklung, also schon mit 
Rücksicht auf die neuesten Untersuchungen und Ver- 
suchsresultate darstellen, welche eben zur wissenschaftlichen 
Auffassung des Gegenstandes wesentlich beigetragen haben, bis- 
her jedoch nur in Bruchstücken und also zum geringen Theile 
in die Oeffentlichkeit gelangt sind. _ 

Es versteht sich von selbst, dafs im vorliegenden Werke 
auch alle älteren Untersuchungen und Erfahrungen gleich sorg- 
fältig berücksichtigt wurden, insofern dieselben etwas Brauch- 
bares enthalten und zur Completirung des Systems dienen. 

Was das vorliegende Werk enthält, ist aber zum gering- 
sten Theile anderen Büchern und Journalen entlehnt, sondern 


vorwiegend aus dem practischen Leben entnommen und auf 
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die gedachten neuesten Untersuchungen gegründet. Es sind 
darin nicht nur meine mehr als fünfundzwanzigjährigen Studien 
und Erfahrungen über diesen Gegenstand niedergelegt, sondern 
auch die Resultate der eifrigen Forschungen jener k. k. Montan- 
Beamten aufgenommen, denen die Leitung der ärarischen Auf- 
bereitungs- Anstalten in Oesterreich obliegt und welche meine 
Bemühungen stets mit aller Bereitwilligkeit, Umsicht und Aus- 
dauer unterstützt und auch sorgfältig gefördert haben. Ich 
nenne hier gern vorzugsweise die k. k. Pochwerks-Beamten 
Bellusich, Palmer, Rauen und Säarosy, ohne die erfolg- 
reiche Mitwirkung der übrigen Beamten deshalb gering anzu- 
schlagen. Nicht minder wurden auch die aufserhalb Oesterreich 
gemachten neuesten Fortschritte berücksichtigt. 

Die systematische Behandlung des Gegenstandes machte 
es nothwendig, nicht nur bereits vollständig erprobte, sondern 
auch einige ganz neue Vorrichtungen und Apparate zu er- 
örtern, welche bisher noch nicht in den currenten Betrieb ein- 
geführt werden konnten; dieser Vorgang mag darin seine 
Rechtfertigung finden, dafs die gedachten Projecte, auf rich- 
tigen Principien beruhend, gegründete Aussicht auf Anwend- 
barkeit darbieten und aus der systematischen Behandlung des 
Gegenstandes hervorgehen. 

Die wissenschaftliche Haltung dieser Schrift machte es auch 
nothwendig, die bisher übliche und wohl auch sehr abweichende 
Nomenclatur zu regeln und zum Theil zu ergänzen, weil die 
wenigsten der älteren meist herkömmlichen Benennungen auf 
wissenschaftlicher Grundlage beruhen; in dieser Beziehung habe 
ich es jedoch sorgfältig vermieden, über die Grenzen der äufser- 
sten Nothwendigkeit hinauszugehen. 

Ich war bemüht, die einzelnen Gegenstände möglichst klar 
und erschöpfend darzustellen, konnte mich aber dessen unge- 


vV Vorwort. 


achtet kurz halten, da umständliche und genaue Zeichnungen 
dem Verständnils zu Hilfe kommen. 

Es war nicht zu umgehen, sich in einige mathematische 
Deductionen einzulassen; aber selbst dabei wurde stets eine 
populäre Darstellung angestrebt, um das Werk möglichst Vielen 
zugänglich zu halten. Durch eine nähere Erörterung der theo- 
retischen Untersuchungsresultate ist stets dafür Sorge getragen, 
wenigstens die Ergebnisse derselben auch jenen leicht verständ- 
lich zu machen, welche nicht in der Lage sein sollten, der theo- 
retischen Entwicklung vollständig zu folgen. 

Durch die Behandlung des Gegenstandes in der angedeu- 
teten Weise soll der Leser in den Stand gesetzt werden, nicht 
nur die Gründe aller aufgeführten Einrichtungen einzusehen, 
sondern auch selbst solche richtig zu beurtheilen, die erst in 
der Zukunft auftauchen können oder die hier nicht aufgenom- 
men wurden, weil sie anderen gegenüber keine besonderen 
practischen Vortheile gewähren. 

Die zugleich practische Haltung dieses Werkes soll es 
aber auch dem Leser möglich machen, nicht nur sämmtliche 
Aufbereitungs-Einrichtungen auszuführen, sondern auch ganze 
Aufbereitungs-Anlagen unter den verschiedenartigsten Verhält- 
nissen selbstständig zu projectiren, herzustellen, in Betrieb zu 
setzen und zu erhalten. 

Manche Partieen dieses Werkes sind zwar noch unvoll- 
ständig, weil wegen der Neuheit des betreffenden Gegenstandes 
genügende Erfahrungen noch fehlen; ich wollte jedoch defshalb 
die Herausgabe des ganzen Werkes nicht ferner zurückhalten, 
weil sonst dessen Erscheinen überhaupt hätte ganz unterbleiben 
müssen; denn bei der Darstellung eines so umfassenden Gegen- 
standes, wie es die nasse Aufbereitung ist, muls man darauf 


verzichten, etwas ganz Erschöpfendes und Abgeschlossenes zu 
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liefern, und sich damit begnügen, den Fortschritt anzubahnen 
und seine Fachgenossen zum Fortbau auf der vorbereiteten 
Basis zu veranlassen. 

Die Zeichnungen der einzelnen Apparate und Maschinen 
haben das Eigenthümliche und Bequeme, dafs sie sämmtlich im 
gleichen Maafsstabe, nämlich ‘4 Zoll = 1 Fufs oder 4 natürlicher 
Gröfse, und dabei so umständlich ausgeführt sind, dafs sie gröfs- 
tentheils als Bauzeichnungen benutzt werden können; nur die 
Details sind des besseren Verständnisses wegen im gröfseren 
Maafsstabe, meistens 4 Zoll = 1 Fufs oder };, und 1 Zoll = 1 Fufs 
oder ;; natürlicher Gröfse dargestellt. 

Für Gruppirungen mehrerer Maschinen oder Apparate 
wurde der Maafsstab ! Zoll = 1 Fufs oder }; natürlicher Gröfse 
und für ganze Aufbereitungs - Werkstätten durchgehends ein 
gleicher Maafsstab, nämlich Z; Zoll = 1 Fufs oder „I; natürlicher 
Gröfse angenommen. 

Dies erleichtert wesentlich die anschauliche Vorstellung 
der einzelnen Objeete und kommt namentlich dem Anfänger 
sehr zu Statten. 

Gern hätte ich, insbesondere für die letzte Gruppe von 
Figuren einen noch etwas gröfseren Maafsstab gewählt; allein 
die Rücksicht auf die leichte Beschaffung des Werkes hat dies 
leider nicht gestattet; es leidet hierdurch lediglich die Bequem- 
lichkeit, keineswegs aber die Deutlichkeit, einen kleinen Abbruch. 

Sämmtliche Figuren wurden unter meiner Leitung von dem 
k. k. Bergwesens-Expectanten A.Scherks mit aller Sorgfalt aus- 
geführt und von dem k. k. Bergakademie-Assistenten F. Rochelt 
zusammengestellt. 

Im Allgemeinen ist das Wiener Maafs und Gewicht ange- 
wendet, weil ich meinen österreichischen Fachgenossen, welche 


von dieser Schrift in erster Linie einen nützlichen Gebrauch 
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machen dürften, die Mühe ersparen wollte, ein fremdes Maafs 
erst auf österreiches zu redueiren. Nur bei den theoretischen 
Untersuchungen und bei der Bezeichnung der Korngröfsen wurde 
vom französischen Maafse und Gewichte Gebrauch gemacht. 

Um den practischen Gebrauch des vorliegenden umfang- 
reichen Werkes zu erleichtern, habe ich sämmtliche darin vor- 
kommenden wissenschaftlichen und Erfahrungsresultate in einem 
kleinen mit Holzschnitt-Figuren illustrirten Taschenbuche 
der Aufbereitungskunde zusammengestellt, welches abge- 
sondert gleichzeitig herausgegeben wird. 

Die Resultate künftiger Forschungen und Erfahrungen 
lassen sich in das Hauptwerk leicht einreihen, und ich beab- 
sichtige, zeitweise Nachträge zu dem vorliegenden Handbuche 
zu liefern, um die vollständige Benützung desselben für eine 
längere Dauer zu ermöglichen. 

Schliefslich erlaube ich mir noch anzudeuten, dafs dieses 
Buch als Lehrbuch für ausführliche Vorträge über nasse 
Aufbereitung an höheren Montanlehranstalten als geeignet an- 
erkannt werden dürfte. 


Wien, im Monat November 1866. 


P. v. Rittinger. 
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Einleitung. 


Bl, 
Aufgabe, Hauptarbeiten und Producte der nassen Aufbereitung. 


Die Aufgabe der nassen Aufbereitung besteht in der Ab- 
sonderung der Gemengtheile eines Hauwerkes nach ihrer verschiedenen 
Dichte (specifischem Gewicht) auf mechanischem Wege. 

Die Gemengtheile eines Hauwerkes können entweder von einander 
bereits getrennt sein, also lose neben einander liegen, wie dies z. B. 
beim goldführenden Sande der Fall ist, oder sie bilden kompakte un- 
gleichartige Massen, wie bei der Ausfüllungsmasse der Erzgänge oder 
bei der vom Schiefer durchsetzten Braun- oder Steinkohle. Im letztern 
Falle sind die abzusondernden Gemengtheile entweder blofs mit dem 
Gebirgsgestein oder mit andern Erzarten verwachsen, die wieder ent- 
weder selbst nutzbar, oder gleich dem Gebirgsgestein ganz werthlos 
sein können. 

Hat man es, wie dies meist der Fall ist, mit kompakten oder mit 
einander verwachsenen Substanzen von verschiedener Dichte zu thun, 
so wird die nasse Aufbereitung mit der Trennung der verschiedenar- 
tigen Gemengtheile durch Zertrümmerung oder mit der Zerkleine- 
rung der einzelnen Bruchstücke des aufzubereitenden Hauwerkes be- 
ginnen müssen, worauf erst zur eigentlichen Absonderung der Gemeng- 
theile nach ihrer Dichte, d. h. zur Separation geschritten werden kann, 

Die Zerkleinerung und Separation des aufgeschlossenen Hau- 
werkes kann entweder ohne alle mechanischen Vorrichtungen durch 
blofse Handarbeit oder auf mechanischem Wege bewerkstelligt 
werden. 

Für ersteres Verfahren lassen sich nur allgemeine Grundsätze 
feststellen. 

Bei der mechanischen Aufbereitung, welche den eigentlichen Ge- 
genstand dieses Werkes bildet? kann man auf mehrfachem Wege zum 
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Ziel gelangen. Sondert man das zerkleinerte und aufgeschlossene Hau- 
werk vorher nach der Gleichheit des Kornes ab, so beschränkt sich 
dann die Separation nur auf die Absonderung der gleich grolsen 
Gemengtheile einer Abtheilung nach ihrem absoluten Gewichte; würde 
man umgekehrt die Gemengtheile vorher beiläufig nach dem absoluten 
Gewichte absondern, so würde durch eine nachherige Absonderung der 
gleich schweren Theile nach der Korngröfse die Trennung nach der 
Dichte, also die Separation vollendet; endlich läfst sich auch die Separa- 
tion durch einen einfachen Akt mit Hülfe einer Flüssigkeit von mittlerer 
Dichte durchführen, in welcher die dichteren Gemengtheile zu Boden 
sinken, während die minder dichten auf der Oberfläche schwimmen 
bleiben. 

Die nasse Aufbereitung hat es also mit nachstehenden Hauptarbeiten 
zu thun: 

1) Zerkleinerung; 

2) Absonderung nach gleichem Korne; 

3) Absonderung nach gleichem absoluten Gewichte; 

4) Absonderung mit Hülfe einer Flüssigkeit von 
mittlerer Dichte. 

Bei allen diesen Arbeiten wendet die nasse Aufbereitung ausschliefs- 
lich mechanische Mittel an, und es spielt hierbei das Wasser die 
Hauptrolle, daher auch ihr Name. Dadurch unterscheidet sie sich von 
der hüttenmännischen Aufbereitung, bei welcher chemische Agentien 
in Anwendung kommen. 

Der Zweck der nassen Aufbereitung liegt in der Gewinnung 
der werthvollen oder nutzbaren Gemengtheile aus einem gegebenen Hau- 
werke, oder, was dasselbe ist, in der Beseitigung der werthlosen Ge- 
mengtheile. 

Die Absonderung der werthvollen Gemengtheile von den werth- 
losen auf mechanischem Wege wird offenbar um so vollkommener und 
leichter sich ausführen lassen, je mehr diese Gemengtheile in. ihrer 
Dichte von einander abweichen. Immer wird aber diese Absonderung 
keine absolut vollständige sein, weil es kaum je gelingen kann, die vor- 
herige Zerkleinerung eines Hauwerkes in der Art durchzuführen, dals 
die erhaltenen Bruchstücke jedes für sich ein ganz gleichartiges 
Ganze bilden. 

Es werden vielmehr nach der Zerkleinerung sehr viele Bruchstücke 
nur unvollständig aufgeschlossen sein, indem sie zum Theil aus spec. 
schwereren, zum Theil aus spec. leichteren Gemengtheilen bestehen, 
welche mit der ursprünglichen Cohäsionskraft aneinander haften: und 
ein mittleres specifisches Gewicht besitzen; solche Theilchen werden 
daher bei der Separation eine zweideutige Rolle spielen und sich mit 
jenen Theilchen vermengen, welchen sie in der Dichte am nächsten 
stehen. 
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Man wird demnach bei der mechanischen Absonderung niemals 
zu einem ganz reinen Produkt gelangen, sondern mehrere Pro- 
dukte erhalten, deren Dichte allmähblig abnimmt und in welchen die 
einzelnen Gemengtheile in ihrer Dichte nicht zu sehr abweichen. 

Enthält das aufzubereitende Hauwerk neben der Bergart blols 
einen einzigen nutzbaren Gemengtheil, so wird man letzteren 
in zwei bis drei Posten ansammeln, wovon die erste vorwiegend den 
nutzbaren Stoff, die zweite und dritte aber denselben mit mehr und 
mehr Bergarten vermengt enthält. 

Sind aber in dem aufzubereitenden Hauwerke zwei oder meh- 
rere nutzbare Gemengtheile enthalten, so ist man genöthigt, bei 
der Absonderung eine grölsere Zahl von Posten zu machen, von denen 
dann in einigen die einzelnen nutzbaren Stoffe in. vorwiegender Quan- 
tität angesammelt sind, während die andern Posten dagegen ein Ge- 
menge aus den nutzbaren Gemengtheilen untereinander oder mit den 
Bergen bilden. So z.B, wird man aus bleiisch-kiesigen Geschicken 
wegen der abweichenden Dichte des Bleiglanzes (= 7,5) und des Eisen- 
kieses (= 5) folgende Posten erhalten: 

reinen. Bleiglanz, 
kiesigen Bleiglanz, 
reinen Eisenkies, 
unreinen Kies. 

Man wird in diesem Falle die Absonderung in der Weise einlei- 
ten, als wenn man es mit einem einzigen, nämlich dem dichtesten Ge- 
mengtheil zu thun hätte; ist dieser ausgeschieden, so kommt die Reihe 
auf den in der Dichte nächstfolgenden etc. 

Die Grenze zwischen je zwei Posten muls dann stets auf Grund- 
lage einer ökonomischen Bilanz festgestellt werden. 

In den meisten Fällen sind die spec. schwereren Gemeng- 
theile die werthvollen, wie dies bei den meisten Erzen vorkommt; 
bei der Steinkohle findet gerade das Gegentheil statt, indem die spec. 
leichtere Kohle den werthvollern Gemengtheil bildet, während der 
spec. schwerere Schiefer als werthlos beseitigt werden soll. 

Da die Absonderung der Steinkohle vom Schiefer mit jener der 
Erze vom Nebengestein im Prinzipe übereinstimmt, wegen des gerin- 
gen Werthes der Kohle aber weniger Sorgfalt und Akkuratesse erfor- 
dert, so soll der Bequemlichkeit wegen im Nachfolgenden stets nur von 
der Aufbereitung der Erze gesprochen werden, und nur dort, wo 
die Kohle eine abweichende Behandlung erfordert, wird diefs im Ge- 
gensatze zu dem gleichartigen Verfahren bei der Erzaufbereitung beson- 
ders erörtert und begründet werden. 

Im Nachstehenden folgt des öfteren Gebrauches wegen eine Zu- 
sammenstellung der Dichten der gewöhnlich durch die nasse 
Aufbereitung abzusondernden Mineralien in abnehmender Reihenfolge: 
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Der Grund der verschiedenen Dichten eines EF desselben Körpers 
liegt in den verschiedenen zufälligen Gemengtheilen desselben. Die 
Dichte eines Körpers kann übrigens noch durch mechanisch anhängende 
fremde Körper wesentlich geändert werden. 


8:2 
Benennung der verschiedenen zur Aufbereitung gelangenden und durch 
sie dargestellten Erzposten. 


In den verschiedenen erzführenden Partieen einer Lagerstätte 
kommt das reine Erz entweder in gröfseren oder in kleineren Massen 
eingewachsen vor, und man sagt dann, dafs in diesen erzführenden 
Partieen das reine Erz entweder derb oder eingesprengt enthalten sei. 

Derbes Erz führt dann das erzige Gestein einer Lagerstätte, 
wenn dasselbe das Erz in grölsern gleichartigen Massen von mehr als 
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16 Millimeter ($ Zoll) mittlern Durchmesser einschliefst, so dafs letzteres 
von dem Gestein der Lagerstätte in dieser Gröfse mittelst des Hammers 
durch Handarbeit leicht getrennt werden kann. 

Das Erz ist in dem erzigen Gestein eingesprengt, wenn dasselbe 
nur kleinere gleichartige Massen von weniger als 16 Millim. im Durch- 
messer bildet, die in der Ausfüllungsmasse der Lagerstätte mehr oder 
weniger zerstreut vorkommen, so dafs eine Trennung der einzelnen 
reinen Erzstücke (Erzaugen) durch Handarbeit mittelst eines Hammers 
nur auf eine mühsame Weise oder gar nicht ausführbar wäre. Je 
nachdem im letzteren Falle die kleinen Erzstücke einen gröfsern oder 
einen kleinern Durchmesser als 1 Millim. (4 Linie = 3; Zoll) besitzen, 
werden die erzigen Partieen der Lagerstätte grob eingesprengt 
oder fein eingesprengt genannt. 

Die hier angegebenen Grenzen von 16 Millim. oder 1 Millim. Durch- 
messer sind jedoch nicht streng zu nehmen, sondern haben nur zur 
beiläufigen Richtschnur für die Charakterisirung der Erzführung einer 
Erzlagerstätte oder einzelner Partieen derselben zu dienen. 

In den meisten Fällen findet sich in der Ausfüllungsmasse einer 
Lagerstätte neben dem derben gleichzeitig auch grob und fein einge- 
sprengtes Erz, und ebenso schliefst gewöhnlich eine grob eingesprengte 
Ausfüllungsmasse gleichzeitig auch fein eingesprengtes Erz. ein. Diesen 
Charakter zeigen dann auch die einzelnen Gesteinstücke, wie solche von 
der Lagerstätte bei deren Abbau gewonnen werden. 

Sammelt man die hereingebrochenen erzführenden Gesteinstücke 
einer Lagerstätte oder das Hauwerk in abgesonderte Haufen nach der 
Gröfse der darin eingewachsenen Erzart, so heifst eine solche 
Post: 

1) Derberz, wenn die einzelnen Stücke derbes Erz, 


2) Mittelerz, - - - -  grobeingesprengtes Erz, 
8) Bergerz, - - - - feineingesprengtes Erz 
enthalten. 


Nach dem Reichthum an einzelnen Erzstücken im Hauwerke kann 
man noch jede der drei obigen Abtheilungen durch die Beisätze reich 
oder arm (gering) näher charakterisiren, 

Die Benennung der einzelnen Posten von erzigen Gesteinen nach 
der Manipulation, welcher dieselben gewöhnlich unterworfen werden, 
ist im Allgemeinen sehr unpassend, weil Manipulationsmethoden mit 
dem Fortschritte der Wissenschaft und der Technik wechseln und daher 
nicht geeignet sind, die Benennung eines erzigen Gesteinvorrathes nach 
seiner Qualität zu bestimmen. So z.B. ist es unpassend, einen Vorrath 
Pochgang oder Pocherz zu heifsen, weil statt des Pochens unter 
Umständen eine andere Zerkleinerungsmethode bei denselben erzigen 
Geschicken in Anwendung kommen kann. Dasselbe gilt auch von der 
Benennung „Quetscherz® ete. 
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Dagegen ist es ganz zulässig und zweckmäßig, in einer bestimm- 
ten Aufbereitungswerkstätte die einzelnen Posten nach der Ma- 
nipulation, zu welcher sie dort gelangen, zu bezeichnen; es ist dann 
bequem, das Wort „Gut“ als Gattungsnamen anzuhängen, z.B. Quetsch- 
gut, Pochgut etc. 

Das aus der Grube geförderte erzführende Hauwerk bezeich- 
net man ferner nach der Gröfse der erzigen Gesteinstücke 
zunächst mit dem Namen: 

1) Erzwände, wenn ihr mittlerer Durchmesser 64 Millim. (2} 
Zoll) und darüber enthält; 

2) Erzklein und Grubenklein, wenn ihr Durchmesser we- 
niger als 64 Millim. (24 Zoll) beträgt. 

Unterwirft man das Erzklein oder auch die Erzwände nach ihrer 
vorherigen Zerkleinerung einer weitern Absonderung nach der 
Korngröfse zum Behufe der nachfolgenden Manipulation, so bezeich- 
net man die einzelnen Posten nach der Gröfse der darin enthaltenen 
Stücke mit folgenden Namen: 

1) Erzstufen bei 64—16 Millim. Durchmesser; 
2) Erzgraupen - 16—4 - - 
3) Erzgries - 4—1 - - 
4) Erzmehl unter 1 Millim. Durchmesser. 

Die reinen Erzstücke, welche aus jeder dieser vier Abtheilun- 
gen des Erzkleins oder der zerkleinerten Erzwände sich aussondern 
lassen, führen dann der Reihe nach die Namen: 

1) Stuferz; 

2) Graupenerz; 

3) Grieserz; 

4) Mehlerz (Schlich) 
oder insgesammt Kleinerz, während ganz reine unter den Wänden 
vorkommende Erzstücke Stückerz heilsen. 

Das Absondern der erzigen Gesteinstücke eines Hauwerkes nach 
der Grölse der einzelnen Stücke wird mit dem Namen Classifici- 
ren oder kürzer Classiren belegt und die durch diese Arbeit sich 
ergebenden, aus gleich grofsen Stücken bestehenden Posten heilsen dann 
Klassen. Die oben angeführten 4 Hauptabtheilungen bilden daher 
eben so viel Hauptklassen des Erzkleins, wozu noch als 5. Hauptklasse 
die Klasse der Wände gerechnet werden muls. 

Das Absondern der verschiedenen Gemengtheile eines Hauwerkes 
nach ihrem absoluten Gewicht bezeichnet man mit dem Namen Sor- 
tiren und die aus dieser Arbeit hervorgehenden Erzposten heifsen dann 
Sorten. 

Die mechanische Absonderung nach der Dichte oder die Separa- 
tion wird demnach entweder 

a) durch das Classiren und nachheriges Sortiren oder 
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b) durch das Sortiren und nachheriges Classiren, oder 
c) mit Hülfe einer Flüssigkeit von mittlerer Dichte vollzogen. 
Die Resultate der Separation sind dann entweder: 

1) reine Erze, welche, wenn sie die Mehlform besitzen, Schliche 
genannt werden, oder 

2) Halberze oder. Halbschliche, wozu die erzführenden, aber 
noch unreinen Educte gehören, oder 

3) Berge, welche entweder ganz taub oder so arm sind, dals 
sie keine weitere. Verarbeitung lohnen. 


8.8. 
Das Ausschlagen. 


Schon an den Gewinnungsorten in der Grube wird das herein- 
gebrochene nutzbare Hauwerk von den tauben Bergen vorläufig ge- 
trennt und gleichzeitig auch nach seiner Beschaffenheit vorläufig abge- 
sondert. ‚In den meisten Fällen macht man in der Grube zu diesem 
Ende nachstehende 4 Sorten, die man abgesondert zu Tage fördert: 

1) Derberz, 

2) Mittelerz, 

3) Bergerz, 

4) Grubenklein. 

Oft fehlt aber das Derberz und nicht selten auch das Mittel- 
erz, letzteres namentlich in jenen Gruben, welche blofs auf Bergerze 
bauen. 

Die Absonderung des Grubenkleins erscheint nur dort gerecht- 
fertigt, wo dasselbe solche Erztheile enthält, welche ihrer Natur nach 
einer andern Manipulation als die Bergerze unterworfen werden sol- 
len. Dies ist z.B. der Fall, wenn darin noch Stücke von Mittelerz 
oder wohl gar noch von Derberz vorkommen, welche nach vorherigem 
Abspühlen mittelst Wasser ausgeklaubt ete., oder auch dann, wenn im 
Grubenklein zu viel taube Berge enthalten sind, ganz beseitigt wer- 
den müssen. Sonst unterliegt es keinem Anstande, das Grubenklein 
nicht erst besonders auszuhalten, sondern mit den Bergerzen gemein- 
schaftlich zu Tage zu fördern. 

Beim Aushalten in der Grube ist es nothwendig, zur bessern Durch- 
führung dieser Arbeit die grölseren Wände mittelst schwerer Schlägel 
(8 Pfund) zu zerlegen, und es ist am Besten, diese Arbeit gleich beim 
Beginn der Grubenschicht vorzunehmen, wo der Pulverdampf die Gru- 
benluft noch nicht verdunkelt. 

Da die Absonderung der drei erstgenannten Grubenerzeugnisse 
wegen der schwachen Beleuchtung in der Grube stets sich nur unvoll- 
kommen ausführen läfst und daher nur als eine vorläufige gelten soll, 
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so gebietet es die Vorsicht, in der Grube nur jene Wände unter die 
tauben Berge zu werfen, die mit aller Gewifsheit als solche gelten 
können, weil das Taube in der Regel zum Versatz der offenen Räume 
in der Grube zurückbleibt. 

Da aus demselben Grunde die verschiedenen Erzposten sich in 
der Grube nicht gut von einander absondern lassen, so müssen die- 
selben über Tag zunächst einer zweiten genaueren Absonderung un- 
terworfen werden; ‘damit verbindet man zugleich den Zweck, diese 
Geschicke für die nächstfolgende Manipulation, nämlich das Zerkleinern 
durch Maschinen, vorzubereiten, indem man denselben dabei gleich ein 
solches Format giebt, wie es die betreffenden Zerkleinerungs- Ma- 
schinen gerade erfordern. Man bezeichnet diese Arbeit ganz passend 
mit dem Namen Ausschlagen, weil dabei aus den gröfseren Wän- 
den jene Stücke durch Ausschlagen ausgeschieden werden, welche einer 
anderen Erzkategorie angehören. 

Das Ausschlagen der Derberze heilst insbesondere das Schei- 
den, und da diese Arbeit wegen des werthvollen Materials mit mehr 
Sorgfalt ausgeführt werden muls, als bei den Mittel- und Bergerzen 
gewöhnlich angewendet wird, so ist sowohl das Verfahren als auch das 
Lokal für das Scheiden ein Verschiedenes, welshalb diese Manipulation 
im nächsten $. auch besonders erörtert werden soll. 

Beim Ausschlagen der Bergerze bedient man sich des Schlägels, 
welshalb diese Arbeit das Schlägeln genannt wird. 

Die nutzbaren Endprodukte der Ausschlagarbeit sind: 

1) Derberze, 

2) Mittelerze, 

3) Bergerze, 
und zwar die beiden letzteren im reinen Zustande und in einem zur 
weiteren Verarbeitung ganz geeigneten Format. 

Reine Derberze können und sollen beim Ausschlagen nicht ge- 
wonnen werden, weil eine reine Scheidung mit Hülfe des beim. Aus- 
schlagen angewendeten schweren Schlägels füglich nicht thunlich ist. 

Beim Ausschlagen fallen auch taube Berge ab, und es mufs auf 
deren Aushalten ein besonderes Augenmerk verwendet werden, um sie 
der nachfolgenden Manipulation zu entziehen. 

Eine ähnliche ‚Unterscheidung des Hauwerkes ist auch bei der 
Kohle zulässig; man fördert aus der Grube: 

1) Stückkohle, 

2) Schieferkohle, 

3) Kohlenklein, 
und stürzt letzteres zu Tag über ein Gitter, um aus ‘demselben die 
grölseren Kohlenstücke abzusondern. Die Schieferkohle, so wie das 
gröfsere Grubenklein kommen nach Umständen vor der Zerkleinerung 
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noch zur Ausschlagarbeit, um die darin enthaltenen gröfseren Kohlen- 
und Schieferstücke von einander abzusondern. 

Enthält das auszuschlagende Hauwerk mehrere nutzbare Erz- 
arten, so werden diese beim Ausschlagen separat ausgehalten, um der 
nachfolgenden Manipulation möglichst gleichartige Posten zuzuführen. 
Beim Ausschlagen kann sogar auf das Nebengestein Rücksicht ge- 
nommen werden, wenn dieses auf die weitere Zugutebringung einen be- 
sondern Einflufs ausübt. So z. B. kann es vortheilhaft sein, schwer- 
späthige Bergerze von den quarzigen oder kalkigen zu trennen, 
weil die Aufbereitung der ersteren meistens mit besonderen Schwierig- 
keiten verbunden ist und daher in geänderter Weise ausgeführt wer- 
den mufs. 

Das Ausschlagen der Mittel- und Bergerze verrichtet der Arbei- 
ter stehend und bedient sich dabei eines Schlägels mit quadratischer 
-(14zölliger) Bahn und 3—4 Pfund im Gewichte, welcher an einem 
30—36 Zoll langen und 3 Zoll dicken Stiel aufgesteckt ist und mit 
beiden Händen geschwungen wird; der Stiel darf jedoch nicht steif 
sein, weil sonst in Folge der bei jedem Schlage stattfindenden Prellung 
die Hände des Arbeiters nachtheilige Erschütterungen erleiden würden, 
sondern er muls dünn und elastisch sein und kann am besten aus rohen 
Weifsbuchenstämmehen bestehen. 

Bei Winden mit schmantigem Ueberzug ist es vortheilhaft, beim 
Ausschlagen den Schmant durch Begiefsen der Wände mittelst einer 
gewöhnlichen Giefskanne zu beseitigen. Das Ausschlagen mufs aber 
in einem solchen Falle sogleich nach der Ausförderung der Wände aus 
der Grube vorgenommen werden, weil sonst der Schmant antrocknet 
und sich dann schwer abspühlen läfst. 

Die Arbeit des Ausschlagens erfolgt im Gedinge am bequemsten 
nach dem Volum des ausgeschlagenen Gutes, und es werden überdies 
die beim Ausschlagen ausgehaltenen reicheren Zeuge den Arbeitern 
nach einem höhern Tarife besonders vergütet, um dieselben zur Auf- 
merksamkeit aufzumuntern. Für das vollständige Aushalten der tauben 
Berge dagegen hat der bezügliche Aufseher Sorge zu tragen, indem er 
keine Post übernimmt, irt welcher noch taube Stücke vorkommen. 

Zum Messen der ausgeschlagenen Erze dient ein viereckiger, 
nach oben etwas zulaufender, oben und unten offener Kasten a, Fig. 1, 
mit zwei Seitenlatten A als Handhaben zum leichtern Abheben; der- ab- 
gesonderte, etwas gröfsere Boden b ist gleichfalls mit zwei Latten ! zur 
bequemeren Handhabung versehen. 

Beim Messen legt man auf jenen Erzhaufen, welcher zum Ansam- 
meln der ausgeschlagenen Zeuge bestimmt ist, das Bodenbrett b auf, 
und stellt auf dieses den Kasten a. Ist letzterer mit dem ausgeschla- 
genen Gute gestrichen gefüllt, so wird er abgehoben und hierauf das 
Bodenbrett unter dem Vorrathe weggezogen. Es ist bequem, einen 
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solchen Kasten auf eine Fassung von 10 Cubikfufs einzurichten, wobei 
derselbe die der Zeichnung beigesetzten Ausmalse erhält. 

Die tägliche Leistung eines Mannes beim Ausschlagen richtet 
sich nach der Festigkeit der Wände und beträgt 20 bis 30, ja selbst 
50 Cubikfufs bei 64 Millim. (2} Zoll) Durchmesser des ausgeschlagenen 
Gutes (Stufen). 

Mit einem Pochschlägel können bis zu seiner völligen Abnützung 
von sehr festen Bergerzen gegen 60 Cubikfufs geschlägelt werden. 

Das Ausschlagen erfolgt auf einem geräumigen Platze, der dem 
Sturzplatze des Hauwerkes zunächst liegen soll, um einen unnöthigen 
Transport tauber Berge, die beim Ausschlagen beseitigt werden müssen, 
zu vermeiden. 

Der Ausschlagplatz muls gepflastert sein, um das Ausschlage- 
klein rein zusammen kehren zu können; ferner soll dieser Platz, wenn 
auch nicht ganz abgeschlossen, so doch wenigstens mit einem Dache 
bedeckt sein, um die Arbeiter vor Elementareinflüssen halbwegs zu 
schützen. Es ist zweckmälsig, die Bahn oder den Lauf, auf wel- 
chem das Hauwerk aus der Grube gefördert wird, wenigstens 9—12 
Fufs über das Niveau des Sturzplatzes zu legen und den Aufschlag- 
platz sodann um die Sturzhalde herum so anzubringen, dafs zwischen 
beiden ein freier Raum übrig bleibt. Um den Ausschlagplatz herum 
führt überdies ein Weg oder eine Bahn, auf welcher das Ausschlaggut 
weggeführt wird. 

Die Fig. 24—c, stellt die Einrichtung eines Ausschlage- 
platzes im Grundrisse und Durchschnitte dar. Darin bezeichnet b 
die Förderbahn, s die beiden bedeckten Ausschlageplätze und p die 
Vorrathplätze für die geschlägelten Erze. 

Unter jenen Sturzlöchern, durch welche das Grubenklein ausge- 
stürzt wird, sind geneigte Gitter g von etwa 64 Millim. (2} Zoll) in- 
nerer Lichte angebracht, um die gröberen Wände von dem etwa bei- 
gemengten Grubenklein abzusondern. Diese Gitter bestehen entweder 
aus Holzlatten oder Eisenstäben und haben im ersteren Falle eine Nei- 
gung von 55 Grad, im letzteren von 45 Grad. Man giebt diesem Git- 
ter eine Länge von 8 bis 9 Fufls und läfst dieselben wechselweise nach 
einer oder der anderen Seite der Sturzbahn abfallen. 

Jede der zwei Ausschlagschuppen s ist mit einer Wärme- 
stube s, zum Unterstande für die Arbeiter während der rauhen Jahres- 
zeit zu versehen. 

Das Vormessen der geschlägelten Bergerze erfolgt auf den äufseren 
Plätzen p, welche von Aulsen für die Abfuhrwägen zugänglich sind. 

Gestatten es die Ortsverhältnisse, so nimmt man das Messen in 
grölseren Kästen vor, aus welchen dann die geschlägelten Erze in einem 
tieferen Horizont in Eisenbahnwagen partieenweise abgelassen werden 
können, 
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SA 


Das Scheiden, 


Erfolgt sowohl die Zerkleinerung als auch die Absonderung nach 
der Dichte blofs durch Handarbeit mit Ausschlufs aller mechanischen 
Vorrichtungen, ausgenommen des Hammers, so nennt man diese Arbeit 
das Scheiden. 

Zum Scheiden gelangen jene Derberze, welche entweder unmit- 
telbar aus der Grube kommen, oder die beim Ausschlagen aus den 
Mittel- und Bergerzen oder durch Klauben aus dem Grubenklein er- 
halten werden. 

Beim Scheiden geht mit dem Zerkleinern des Scheidegutes das 

Absondern nach der Dichte oder die Separation gleichen Schritt, indem 
aus dem Zerkleinerten die reinen erzigen Theile ausgeklaubt oder aus- 
gehalten werden; dabei ist es nothwendig, die an den erzigen Stücken 
haftenden tauben Bergarten oder die mit letzteren verwachsenen erzigen 
Stücke mittelst eines zugeschärften Hammers abzuschlagen. 
' Was aufser dem geschiedenen reinen Erz beim Scheiden sonst 
abfällt, gehört unter die anderen nutzbaren Gattungen des Hauwerkes, 
nämlich entweder unter das Mittelerz oder Bergerz, und wird dort- 
hin zugetheilt. 

Die Stückerze, so wie die Erzstufen werden beim Scheiden in 
Stücke von 16 Millim. ($ Zoll), höchstens 32 Millim. (1} Zoll) im Durch- 
messer zerlegt; das Zerkleinern soll übrigens beim Handscheiden nur 
auf das äufserste Erfordernils sich beschränken, d. h. nur so weit gehen, 
dals die einzelnen Stücke verschiedener Art von einander noch durch Aus- 
klauben leicht abgesondert werden können; denn wird die Zerkleinerung 
zu weit getrieben, so wird nicht blofs unnöthiger Weise viel kostbare 
Menschenkraft verschwendet, sondern es fällt auch zu viel Kleines ab, 
welches zum Ausklauben sich nicht mehr gut eignet und daher der 
nassen Aufbereitung anheim fällt. 

Welche und wieviel Posten beim Handscheiden gemacht wer- 
den sollen, lälst sich im Allgemeinen nicht festsetzen, sondern es hängt 
dies lediglich von der individuellen Beschaffenheit der zu scheidenden 
Erze ab. 

Im Allgemeinen wird man nicht blofs die verschiedenen Erz- 
arten von einander absondern, sondern selbst bei gleichartigen Posten 
auch auf den höheren und geringeren Metallgehalt derselben Rücksicht 
nehmen. Auch kann das Nebengestein der Erze zur"Bildung mehrerer 
Posten Anlals geben, insofern. durch dasselbe die hüttenmännische Be- 
handlung wesentlich bedingt wird. Sind mehrere Erzarten von einan- 
der zu scheiden, z. B. Bleiglanz von Kupferkies, so macht man eine 
reine Erzpost von jeder Erzgattung, also reinen Bleiglanz und reinen 
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Kupferkies und eine gemischte Erzpost, welche dann entweder im 
Wege der nassen Aufbereitung weiter abgesondert wird oder den Ge- 
genstand einer besonderen Hüttenmanipulation bildet. 

Zum Scheiden dient das Ausschlagfäustel und der Scheide- 
hammer; ersteres ist zum Zertheilen der gröberen Stücke, letzterer 
zum Zerkleinern des Scheidegutes, behufs Trennung der einzelnen Erz- 
arten bestimmt; der Scheidehammer, Fig. 3, wiegt 2—4 Pfund und 
hat auf dem einen Ende eine flache Hammerbahn zum Zerschlagen der 
gröfseren Stücke, auf dem anderen dagegen eine Schneide parallel oder 
rechtwinklig gegen den Helm zum Abschlagen kleiner ungleichartiger 
Bruchstücke. 

Beim Scheiden mufs der Arbeiter die Schläge mit dem Scheide- 
hammer meist gegen das Nebengestein oder das anhaftende Mittelerz 
führen, weil das reine Erz gewöhnlich zu spröde ist und daher leicht 
zertrümmert würde. 

Zur Unterlage beim Scheiden dient die Scheideplatte, d.i. ein 
gulseisernes Prisma von 9—12 Zoll im Gevierte und 4—6 Zoll in 
der Dicke. 

Die Scheideplatte muls eine feste und massive Unterlage erhalten, 
damit die sie treffenden Schläge sich nicht weit fortpflanzen. Am ein- 
fachsten erreicht man diesen Zweck durch eine Construction des 
Scheidetisches nach der in Fig. 4a—» dargestellten Art. Längs der 
Hauptmauer w, so wie in einem äulsern Abstande von 3 Fuls sind 
in einer gleichen Höhe über dem Fufsboden auf Säulen a zwei Höl- 
zer b aufgezapft und durch hölzerne Zangen oder eiserne Klammern 
mit einander verbunden. Der untere Raum zwischen den Säulen wird 
mit Steinmauerwerk c, der obere dagegen mit Letten d ausgefüllt, wel- 
chen letztern man zwischen die an den Säulen angelegten Bretter f 
feststampft. Statt des untern Mauerwerkes kann man auch Berge an- 
wenden, wenn man die innere Bretterverschalung bis zum Fufsboden 
hinabreichen läfst. 

Die Scheideplatte s ist nun in dem Lettenstauchwerk eingebettet, 
und die Oberfläche desselben wird mit an die Langhölzer b aufgenagel- 
ten Brettern g belegt. 

Die Scheideplatten werden an einem Scheidetische in Abständen 
von 3—4 Fufs, von Mitte zu Mitte gerechnet, vertheilt, und zur Ab- 
grenzung eines jeden einzelnen Arbeitsraumes Scheidewände k an- 
gebracht. 

In 12 Zoll Entfernung vom Tische befindet sich die auf Säulen 
aufgezapfte Lehne l statt eines Sitzes, weil das längere Sitzen insbe- 
sondere jüngeren Arbeitern nicht zuträglich ist. 

Zwischen je zwei benachbarten Lehnen gestattet ein freier Raum 
den unmittelbaren Zutritt zum Scheidetisch. Die massive Unterlage der 
Scheideplatte nimmt alle Schläge ohne die Erschütterungen fortzupflan- 
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zen auf und läfst sich bei Gelegenheit einer Umlegung der Scheide- 
platten leicht ergänzen oder erneuern. 

Einfacher ist die Einrichtung des Scheidetisches, wie solchen die 
Fig. 5a—b darstellen. Die Scheideplatten s ruhen auf Sand, welcher 
ein viereckiges Kästchen k zum Theil ausfüllt und nach oben durch 
ein Lettenstauchwerk abgeschlossen ist, um dessen Verstauben zu hin- 
dern. Jedes Kästchen befindet sich gerade über einer Säule q, die in 
einer Grundschwelle g eingezapft ist. 

Statt der eisernen Scheideplatten wendet man manchmal stei- 
nerne Unterlagen und zwar namentlich dort an, wo eine Verun- 
reinigung der Erze durch das bei der Scheidearbeit abgeriebene Eisen 
auf ihre Qualität nachtheilig einwirkt, wie dies z. B. beim Kobalterz 
der Fall ist. 

Bei der Scheidearbeit dient als Hilfsgezähe eine kurze eiserne 
Kratze, dann mehrere blecherne Trögel oder Ruthenkörbe zum Ansam- 
meln der abgesonderten Posten, ferner ein Sieb zum Absondern des 
Scheidkleins und endlich ein Besen. 

Die Trögel sind an der Peripherie eines jeden Scheidetisches rings- 
herum aufgestellt; man kann auch hinter der Sitzbank -Sammelgefäfse 
oder Laufkarren anbringen, was jedoch in der Art geschehen muls, 
dafs hierdurch der Zutritt zur Scheidebank nicht gehindert wird. 

In manchen Fällen ist es zweckmälsig, das Scheidegut mit Wasser 
zu bespritzen, wozu am besten eine Giefskanne dient. 

Als Arbeiter wendet man beim Scheiden Jungen und invalide 
Häuer an, erstere um sie für ihren künftigen Beruf vorzubereiten, 
letztere um ihnen eine minder beschwerliche Beschäftigung zu verschaf- 
fen und sie zugleich zur Hülfsaufsicht für die Jungen zu verwenden, 

Uebrigens kann das Geschäft des Scheidens sehr vortheilhaft auch 
weiblichen Arbeitern anvertraut werden, welche nicht blofs wohlfeiler 
zu haben sind, sondern auch durch Geduld, Genauigkeit, Ordnung und 
Reinlichkeit sich gewöhnlich auszeichnen. 

Die Anleitung beim Scheiden ertheilt zunächst der Scheidauf- 
seher, und er stützt seine Kenntnisse auf specielle Erfahrungen, die 
beständig durch Proben berichtigt werden müssen. 

Die Scheidearbeit wird unter guter Aufsicht im Schichtenlohne 
verrichtet, weil sie einen besondern Grad von Aufmerksamkeit erfor- 
dert, welche mit der Steigerung der Leistung sich nicht immer gut in 
Einklang bringen läfst. 

Bei strenger Aufsicht kann das Scheiden auch im Gedinge vor- 
genommen werden, wobei jedoch die Zahlung nach der Qualität der 
Erze abgestuft werden muls. 

Beim Scheiden, insbesondere durch Jungen, soll die Arbeits- 
schicht nicht über acht Stunden dauern, weil sonst die hierzu erfor- 
derliche Aufmerksamkeit abnimmt. 
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Eine Scheidestube mufs licht, luftig und heizbar sein; die 
Einrichtung einer Scheidestube ist aus Fig. 6a—» zu ersehen. 
Das Gebäude wird mit seiner Längsseite wo möglich gegen Morgen 
oder Mittag gestellt, und es sind die Scheidetische unmittelbar 
vor. den Fenstern so angebracht, dals nicht mehr als zwei Abtheilun- 
gen auf ein Fenster entfallen. Die Fenster müssen mittelst: Draht- 
sieben gegen Beschädigung durch herumspritzende Splitter gesichert 
werden. 

Reiche Stuferze werden in Säckchen aus der Grube gefördert und 
bis zur Scheidung in geschlossenen Kammern aufbewahrt; minder werth- 
volle Derberze und reiche Mittelerze gelangen in den gewöhnlichen För- 
dergefäfsen zur Scheidstube, wo sie gewöhnlich vorher noch der Aus- 
schlagearbeit unterworfen werden. Die Scheidestube wird dann mit 
Vortheil in einem tieferen Niveau aufgestellt, und es erfolgt hierbei die 
Zufuhr der Derb- oder Mittelerze im Niveau des Dachbodens der 
Scheidestube; dieselben werden in einen grolsen Kasten k gestürzt, 
dessen Seitenwände nicht ganz auf den ‚Fufsboden der Scheidestube 
reichen, um daraus das Mittelerz behufs des Ausschlagens bequem her- 
ausziehen zu können. 


Das Zutragen des Scheidegutes zu den Scheidetischen, so wie das 
Wegtragen der reingeschiedenen Erze in die Erzkammern besorgen be- 
sondere Arbeiter. Um den Kasten k ist der Boden der Scheidestube 
gepflastert, sonst aber gedielt. Von Innen zu heizende eiserne Oefen o 
dienen zur Erwärmung der Scheidestube. 

Dadurch, dafs die Scheidestube an drei Seiten freigestellt und an 
denselben mit Fenstern versehen ist, wird sie sehr licht, was nicht 
blofs den Scheidern, sondern insbesondere auch den Ausschlägern der 
Mittelerze sehr zu Statten kommt, die ihre Arbeit zunächst des Kastens k 

. verrichten. 

An die Scheidestube stolsen rückwärts die Erzkammern m und n, 
welche in mehrere Höfe abgetheilt sind. Jede Kammer erhält zwei 
Eingänge: den einen von Innen der Scheidestube zum Hineinschaffen 
der Scheideerze, den anderen gegenüber an der Aufsensgite zum Ver- 
laden derselben. 

Sollten es die Lokalverhältnisse nicht gestatten, die Eisenbahn für 
die Zufuhr des Scheidegutes im Niveau des Dachbodens anzulegen, so 
mülste man die Derb- und Mittelerze auf der Sohle der Scheidestube 
hereinschaffen und auf die Anordnung des Kastens k verzichten. 

Die Scheidetische auf den beiden schmalen Seiten des Gebäudes 
können auch ganz wegbleiben, um für das Ausschlagen mehr Raum 
zu gewinnen. 

Durch die beiden Haupteingänge e der Scheidestube werden die 
beim Scheiden ausgehaltenen Bergerze etc. herausgelaufen. 
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Ein Theil der einen Erzkammer n wird als Geräthekammer zur 
Aufbewahrung des Gezähes verwendet. 

Der Scheidearbeit können übrigens auch Mittelerze unterworfen 
werden, wenn dieselben sehr werthvoll sind. 

Dem Dargestellten zu Folge hat zwar das Scheiden denselben 
Zweck, wie das Ausschlagen; beide Manipulationen unterscheiden 
sich aber in mehreren Punkten wesentlich von einander: 

1) Beim Ausschlagen bedient sich der Arbeiter eines langge- 
stielten Schlägels, beim Scheiden dagegen des Hammers; 

2) das Ausschlagen erfolgt gewöhnlich im Freien oder höch- 
stens unter Dach, das Scheiden dagegen in Stuben; 

3) beim Ausschlagen geht die Zerkleinerung behufs des Auf- 
schlusses weniger weit als beim Scheiden; 

4) der Abfall vom Tauben ist beim Scheiden stets sehr gering, 
beim Ausschlagen dagegen oft nicht unbedeutend; 

5) beim Scheiden erhält man reine, beim Ausschlagen dagegen 
unreine Erze, die erst der Scheidearbeit überwiesen werden 
müssen. 


$. 5. 
Eintheilung, 


Den ersten Gegenstand der Untersuchung bildet die Zerkleine- 
rung der aufzubereitenden Geschicke behufs des Aufschliefsens oder 
des Freimachens der darin eingeschlossenen Erze, und es mufs zu- 
nächst eine theoretische Betrachtung dieser Operation vorausge- 
schickt werden, bevor auf die einzelnen Arten der Zerkleinerung über- 
gegangen wird. 

Dabei sollen jedoch nur jene Methoden näher erörtert werden, 
welche bisher für steinige Substanzen sich als geeignet ergeben haben; 
hierzu gehört namentlich: 

a) die Zerkleinerung durch Quetschwalzen, d. h. durch zwei 
gegen einander sich drehende harte Cylinder, zwischen welche 
die zu zerkleinernde Substanz beim Umgehen derselben ein- 
getragen wird; 

b) das Pochen, d.h. die Zertrümmerung steiniger Substanzen 
durch darauf fallende schwere Körper; 

c) das Mahlen, d. i. das Zerbrechen und Zertrümmern steiniger 
Substanzen, entweder durch rotirende Kanten (Vorsprünge) 
oder durch Schleudern der Stoffe gegen harte Wände. 

Nach der Zerkleinerung wird zur Separation übergegangen. Da 
bei der Separation das Wasser eine Hauptrolle spielt, so ist es vor 
allem nothwendig, über das Verhalten fester Körper im Wasser 
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genaue Forschungen anzustellen und namentlich die Gesetze zu unter- 
suchen, nach welchen sich feste steinige Körper im ruhigen Wasser be- 
wegen, und umgekehrt, nach welchen bewegtes Wasser gegen feste, 
entweder in Bewegung oder in Ruhe befindliche Körper wirksam ist. 

Diese Untersuchungen müssen nothwendiger Weise von einer theo- 
retischen Grundlage ausgehen, zugleich aber mit Erfahrungen in Ver- 
bindung gebracht werden, um die erforderliche Brauchbarkeit zu er- 
langen. 

Die Separation der dichten Erze vom tauben Gestein kann in 
dreifacher Weise eingeleitet werden: 

a) entweder es wird das zu separirende Gut vorher nach der 
Korngröfse classirt und hierauf jede Klasse für sich nach 
dem absoluten Gewichte sortirt; 

b) oder man schlägt den umgekehrten Weg ein, man sortirt vor- 
her das Haufwerk nach dem absoluten Gewichte und clas- 
sirt dann jede Sorte für sich nach dem Korne, wo dann die 
feinsten Körner jeder Sorte stets die dichtesten sein müssen; 

c) oder man wendet zur Separation statt Wasser eine andere 
Flüssigkeit an, welche eine mittlere Dichte besitzt, d. h. 
deren Dichte gröfser ist als jene der Bergart, kleiner aber 
als jene der Erzart. 

Letztere Art der Separation unterscheidet sich von den beiden vor- 
ausgegangenen Arten wesentlich dadurch, dafs sie durch einen einzigen 
Akt vollendet ist, während sonst zwei Arbeitsstufen erforderlich sind, 
welche daher auch abgesondert behandelt werden müssen. 

Man hat es zwar auch versucht, die atmosphärische Luft 
zur Separation zu verwenden; allein diese Methode ist immer sehr um- 
ständlich und kostspielig, indem die abzusondernden Substanzen, um ihr 
Zusammenbacken zu verhindern, vorher vorsichtig getrocknet werden 
müssen, bevor sie der Luftseparation unterworfen werden, ferner weil 
die Beistellung eines genügend starken Luftstromes erst eigene Maschi- 
nen (Gebläse) erfordert, während ein gleichkräftiger Wasserstrom viel 
leichter zur Verfügung steht. 

Deishalb soll hier auch auf diese Separationsmethode nicht weiter 
eingegangen werden, 

Man könnte unter gewissen Umständen auch den Magnet zur 
Separation anwenden, wenn nämlich das zu sortirende Haufwerk attrak- 
torische Gemengtheile enthält. Da jedoch diese Eigenschaft nur wenige 
Erze, namentlich blofs der Magnetit und der Magnetkies besitzen, so 
kann auch diese Separationsmethode übergangen werden. 

Von dem Magnet macht man höchstens dort Gebrauch, wo es sich 
darum handelt, aus einem Mehle jene Eisentheile auszuscheiden, welche 
durch Abnutzung der eisernen Werkzeugebeim Zerkleinern hineinge- 
rathen sind, wie dies namentlich bei den Zinn- und Goldschlichen 
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vorkommt. Besondere Apparate werden jedoch hierzu nicht ange- 
wendet. 

Durch die nähere Erörterung der im Vorstehenden angedeuteten 
Gegenstände und Arbeiten ist jedoch die Aufgabe einer systematischen 
Aufbereitungskunde noch nicht erschöpft. 

Bei der Aufbereitung kommen nämlich mehrfache Hilfsvor- 
richtungen zur Anwendung, welche auf den Hauptzweck dersel- 
ben, nämlich auf die Separation keinen direkten Einflufs ausüben, 
die aber wesentlich dazu beitragen, die Manipulationskosten zu 
vermindern; hierzu gehören namentlich jene Vorrichtungen, welche 
den Transport der verschiedenen Produkte vermitteln oder erleich- 
tern. 

Ferner ist es nothwendig, den Zusammenhang zwischen den ein- 
zelnen Manipulationen im Grofsen und deren wechselseitiges Ein- 
greifen darzustellen und daher die Anlage und die Einrichtung 
ganzer Aufbereitungswerkstätten zu erörtern, was aber nur 
mit Berücksichtigung der am meisten vorkommenden Fälle geschehen 
kann. 

Die Beistellung der erforderlichen motorischen Kraft, so wie die 
Detailconstruction der Motoren wird dabei nur im Allgemeinen berührt, 
weil dieser Gegenstand nicht mehr in den Bereich der nassen Aufbe- 
reitung gehört. 

Schliefslich muls noch gezeigt werden, in welcher Weise Aufbe- 
reitungsanlagen rationell betrieben und verwaltet werden sollen. 

Dem Vorausgesetzten zu Folge sind demnach im vorliegenden 
Handbuche nachstehende Gegenstände in folgenden Abtheilungen und 
Unterabtheilungen abzuhandeln: 


I. Die Zerkleinerung steiniger Substanzen: 
1) Theorie der Zerkleinerung im Allgemeinen. 
2) Das Zerkleinern durch Quetschen. 
3) Das Zerkleinern durch Mahlen. 
4) Das Zerkleinern durch Pochen. 
U. Separation: 
1) Die Theorie der Separation oder das mechanische Verhalten 
fester Körper in Flüssigkeiten, wenn entweder die Körper 


oder die Flüssigkeit oder beide zugleich in Bewegung sich 
befinden. 


2) Separation durch Classiren und nachheriges Sortiren. 
a) Olassiren als Vorarbeit. 
b) Sortiren als Schlufsarbeit. 


3) Separation durch Sortiren und nachheriges ClJassiren. 
a) Separation als Vorarbeit. 
b) Classiren als Schlufsarbeit. 
4) Separation durch Flüssigkeiten von mittlerer Dichte. 
II, Anlage, Einrichtung und Betrieb von Aufbereitungs- 
werkstätten: 
1) Hilfsvorrichtungen. 
2) Anlage und Bau ganzer Aufbereitungswerkstätten. 
3) Betrieb und Verwaltung von Aufbereitungsanlagen. 


I. 
Das Zerkleinern. 


1. Theorie und Arten des Zerkleinerns. 


§. 6. 


Betrachtungen über die zur Zerkleinerung erforderliche Arbeit, 
Zerkleinerungsmethoden. 


Die zur Zerkleinerung erforderliche Arbeit wächst im Verhältnifs 
zum Verkleinerungsgrade. Zur näheren Erläuterung dieses Satzes 
sei in Fig. 7 A ein Steinwürfel von durchaus gleichmälsiger Beschaffen- 
heit und von einer beliebigen Seitenlänge s; ferner betrage die Arbeits- 
grölse, welche erforderlich ist, um diesen Würfel parallel zu einer Sei- 
tenfläche zu zertheilen, a Fuls Pfunde. 

Denkt man sich die drei auf einander senkrechten Seitenkanten 
des Würfels der Reihe nach in 2, 3, 4... n gleiche Theile getheilt 
und die Theilung des Würfels in Ebenen ausgeführt, die mit den drei 
Seitenflächen desselben parallel laufen, wie dies in A, A, A, angedeutet 
erscheint, so erhält man nach einander: 


8 Würfel von 4$ Seitenlänge mittelst 3.1 a Fufs-Pfund Arbeit, 
70» E - - 32a - mis ~ 
64 " - As ” `= 33a - > - 
125 - - 48 =” - 34a - - - 
noo - 1s - =- Ba—D)a - - > 
mo - kiA J ab 8(m ajan - L < 


Je kleinere Seitenkanten also die durch die Zerkleinerung gewon- 
nenen Würfel gegenüber dem ursprünglichen Würfel erhalten, d. h. je 
kleiner der Zerkleinerungsquotient L ist, desto gröfser ist der 
zur Zerkleinerung erforderliche Arbeitsaufwand 

7 e) (n= 1) a. 
9e 
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Es verhalten sich daher die in zwei Zerkleinerungsfällen erforder- 
lichen Arbeitsgrölsen \ 
A a1 
Au m— 1l 
Sind die Zerkleinerungsgrade sehr grofs oder die Zerkleinerungs- 
quotienten sehr klein, also die Zahlen m und » sehr grofs, so kann 1 
gegen n und m vernachlässigt werden, und man hat dann 


n 

Die Arbeitsgrölsen stehen daher nahezu im geraden 
Verhältnisse zum Zerkleinerungsgrade oder im verkehrten 
Verhältnisse der Zerkleinerungsquotienten. 

Erzeugt man z. B. aus zwei einzölligen Steinwürfeln kleinere Wür- 
fel, und zwar aus dem einen solche von !, aus dem andern von 3} Zoll 
Seitenkanten-Länge, so wird zur Theilung im zweiten Falle nahe vier- 
mal so viel Arbeit benöthiget als im ersten Falle. 

In der Praxis erfolgt zwar die Zerkleinerung nicht in regelmäfsi- 
gen, sondern in ganz unförmlichen Fragmenten, und es entfallen aufser 
den Stücken vom gewünschten Zerkleinerungsgrade noch eine Menge 
anderer von einem viel grölseren Zerkleinerungsgrade; der zu einem 
gewissen Zerkleinerungsgrade erforderliche Arbeitsaufwand wird daher 
absolut genommen grölser sein, als bei einer regelmäfsigen Zerkleine- 
rung, aber verhältnifsmälsig wird in zwei verschiedenen Zerkleinerungs- 
fällen der Arbeitsaufwand gleichfalls nahezu dem Zerklei- 
nerungsgrade proportional sein. 

Man kann auch sagen: 

Die zum Zerkleinern erforderliche Kraft steht mit dem 
Oberflächenzuwachse in geradem Verhältnisse; denn da aus 
jeder Theilung zwei gleiche Bruchflächen hervorgehen, so steht der 
Öberflächenzuwachs im geraden Verhältnisse mit der Zahl der stattge- 
fundenen Theilungen, also auch mit der dazu erforderlichen Arbeit. 

Den Zuwachs an Oberflächen bei unregelmäfsiger Zerkleinerung kann 
man in einem bestimmten Falle aus der zur Benetzung der Substanz vor 
und nach der Theilung erforderliche Wassermenge annähernd beurtheilen. 
Man taucht zu diesem Ende den Vorrath vor der Zerkleinerung in 
Wasser oder Oel, und nachdem man denselben herausgezogen und ab- 
geschwenkt hat, ermittelt man den durch die Benetzung verursachten 
Gewichtszuwachs. Thut man dasselbe nach der Zerkleinerung, so läfst 
sich darnach die durch die Zerkleinerung bewirkte Oberflächenzunahme 
beurtheilen. In zwei Zerkleinerungsfällen wird dann die angewendete 
Arbeit mit den Öberflächenzunahmen proportional sein. 

Die Zerkleinerung setzt eine Unterlage voraus, auf welcher der 
Körper ruht, und ein Werkzeug, welches die Zerkleinerung bewirkt. 
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Beide, Unterlage und Werkzeug, können entweder scharf oder 
stumpf sein; sind beide oder auch nur eines scharf, so wird der 
Körper gespalten, d. h. die Trennung erfolgt nur nach einer oder 
nach wenigen Flächen, und die Zahl der Bruchstücke ist gering, meist 
zwei; sind dagegen beide stumpf, so wird der Körper zertrüm- 
mert; die Trennung erfolgt nach mehreren Flächen, indem einzelne 
Theile des Gesteines zwischen die andern keilförmig getrieben werden, 
und man erhält Bruchstücke von verschiedener Gröfse. Trotz der Vor- 
theile, welche das Spalten gegen das Zertrümmern darbietet, kann man 
im Grofsen hiervon nur wenig Gebrauch machen, weil jede Schneide 
einer zu grofsen Abnützung unterliegt; man muls daher meistens mit 
der Zertrümmerung sich begnügen. 

Bei der Zerkleinerung findet immer eine Bewegung und zwar 
entweder des Werkzeuges oder der Unterlage oder beider zugleich 
statt. 

1. Bewegt sich das Werkzeug gegen die ruhende Basis und 
wirkt es vorzugsweise durch Druck, so erhält man 

«) bei einfacher Hin- und Herbewegung eine Druckquetsche; 

8) bei einer rollenden Bewegung des Werkzeuges, sei es im Kreise 

oder hin und her, eine Rad- oder Rollquetsche; 

y) bei einer drehenden Bewegung des Werkzeuges eine Mahlmühle 

(Steinmühle, Kegelmühle ete.). 

Liegt jedoch die Wirkung des sich bewegenden Werkzeuges mehr 
in dessen lebendiger Kraft, welche eine schnell bewegte Masse in 
sich aufnimmt, bevor sie den Körper trifft, so gelangt man zu einem 
Poch- oder Hammer werke. 

Trifft dabei das Werkzeug nur einzelne Theile, und besitzt das 
Gestein verhältnifsmälsig eine grolse Masse, so erfolgt keine Zertrüm- 
merung, sondern es wird ein Theil davon abgeschlagen, hieher gehört 
das Schlägeln. Die Wirkung ist dann jener beim Spalten ähnlich. 

2. Bewegt sich die Basis gegen das ruhende Werkzeug und zwar 
langsam, wirkt erstere also wieder vorwiegend durch Druck, so ge- 
langt man auf dieselben Zerkleinerungsmaschinen, wie unter œ, $, 7, 
jedoch init umgekehrter Wirkungsweise; ertheilt man dagegen der Basis 
eine schnelle Bewegung, die auch dann die zerkleinernde Substanz an- 
nimmt, und trifft die Einrichtung in der Art, dafs letztere bei einer 
genügenden lebendigen Kraft ihre Basis verläfst, wie dies beim Ro- 
tiren des Körpers auf eine horizontale Flügelscheibe eintritt, so erfolgt 
die Zerkleinerung des Körpers, sobald er das Werkzeug erreicht, durch 
seine eigene lebendige Kraft, und man hat es dann mit einer Schleu- 
dermühle zu thun. Dieselbe Wirkungsweise tritt ein, wenn man 
durch das Beseitigen der Basis dem Körper Gelegenheit verschafft, von 
einer gewissen Höhe auf ein (scharfes oder stumpfes) Werkzeug her- 
abzufallen. 
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3: Setzt man Werkzeug und Unterlage gleichzeitig in Bewe- 
gung, und besitzen beide eine geringe Geschwindigkeit, so er- 
hält man: 

«) bei fortschreitender Bewegung eine Druckquetsche; 

f) bei rollender Bewegung des Werkzeuges und gerader der Basis 

eine Rad- oder Rollquetsche; 

y) bei drehender Bewegung des Werkzeuges und der Basis úber- 
einander eine Mahlmühle, alle drei gewissermalßsen doppelt 
wirkend, endlich 

ò) bei drehender Bewegung beider gegeneinander eine Walzen- 
quetsche. 

Bewegen sich Basis und Werkzeug schnell gegeneinander, und 
trifft der Körper bei Verlassen der Basis auf das gegen ihn sich be- 
wegende Werkzeug, so gelangt man zu einer gleichsam doppelt wir- 
kenden Schleudermühle. 


$. qd 
Grundsätze für die Zerkleinerung als Vorarbeit der Separation. 


Um durch die Zerkleinerung möglichst gleichartige Gemeng- 
theile zu erhalten, wovon nämlich jeder für sich ein gleichartiges Gan- 
zes bildet, sollte man die erzige Gangart möglichst stark aufschliefsen, 
d.h. sehr fein zertheilen; indem man jedoch auf diese Art die voll- 
ständige Absonderung der ungleichartigen Gemengtheile von einander 
nach der einen Richtung zwar begünstigt, erschwert man dieselbe in 
der andern Richtung dadurch, dafs man zu einer solchen Zerkleinerung 
einen bedeutend grofsen Arbeitsaufwand in Anspruch nimmt, ferner 
dafs man die Zahl der Theilchen, welche von einander abgesondert 
werden sollen, zu sehr vermehrt, wodurch sie em sehr kleines Volum 
und absolutes Gewicht annehmen und daher sich schwer behandeln 
lassen. Dazu kommt noch, dals die Erztheilchen fast durchgehends 
spröder sind als die Bergtheilchen, dals sie daher bei der Zerkleinerung 
ein weit feineres Korn annehmen als letztere, was bei deren Absonde- 
rung von den Bergtheilchen ein nenes Hindernils darbietet. 

Wird dagegen die Zerkleinerung nicht weit genug ge- 
trieben, so bleiben viele Erztheile unaufgeschlossen und entziehen 
sich der nachherigen Absonderung nach der Dichte. 

Bis zu welcher Stufe der Feinheit die Zerkleinerung als Vorarbeit 
der Absonderung getrieben werden soll, muls in jedem Falle auf dem 
Wege der Erfahrung festgestellt werden, wobei man die Menge des 
ausgebrachten Eductes und dessen erhöhten Werth den vermehrten 
Manipulationskosten und Abgängen entgegenhält. 

Als ein naturgemälses Verfahren kann man jedoch schon von vorn- 
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herein die stufenweise Zerkleinerung, di h. vom Gröberen nach 
und nach ins Feinere bezeichnen; man sondert dann stets die schon 
vollkommen aufgeschlossenen gleichartigen Gemengtheile aus dem gan- 
zen Vorrathe ab und unterwirft jenen Theil des Vorrathes, welcher 
als noch nicht genügend aufgeschlossen erscheint, der nächstfolgenden 
feineren Zerkleinerung. 

Die Zahl der Zerkleinerungsstufen ist hiebei natürlich durch 
die vergröfserten Manipulationskosten begrenzt, indem letztere desto 
mehr zunehmen, je öfter die Zerkleinerung in Verbindung mit der dar- 
auf immer nachfolgenden Absonderung sich wiederholt. 

Auch unterliegt die wiederholte Zerkleinerung in mechanischer Be- 
ziehung mehrfachen Schwierigkeiten und liefert überdies gegen ihr Ende 
verhältnilsmälsig viel Schlamm. 

Die stufenweise Zerkleinerung ist natürlich bei fein eingespreng- 
ten Geschicken nicht anwendbar, dagegen bei grobeingespreng- 
ten Geschicken an ihrem Platze; denn würde man derlei Geschicke 
gleich fein stampfen, so würde man die gröberen Erztheile mehr als 
nothwendig verkleinern und daher unnöthig Arbeit verschwenden, zu- 
gleich aber die Absonderung erschweren und daher gröfsere Erzabgänge 
veranlassen, 

Der Zerkleinerung können aber auch reine Erze unterworfen 
werden, wenn die nachfolgenden hüttenmännischen Operationen oder 
der Absatz der Erze im Handel dies erfordert, Namentlich wird diese 
nachträgliche Zerkleinerung dort nicht umgangen werden können, wo 
es sich um eine genaue dokimastische Probe derselben handelt. 

Die Korngröfse bei dieser Zerkleinerung richtet sich ausschliefslich 
nach dem besonderen Zwecke derselben, und es gehört diese Zerklei- 
nerung streng genommen nicht mehr zu den Arbeiten der nassen Auf- 
bereitung, weil deren Aufgabe durch die bewirkte Absonderung nach 
der Dichte bereits gelöst ist. 

Dort, wo keine besondere Anforderung bezüglich des Kornes der 
reinen Erze gestellt wird, hat man keinen Grund, das bei der Abson- 
derung bestehende Format der Erze zu vermindern. Im Allgemeinen 
ist es jedoch für den unmittelbaren Schmelzprocefs vortheilhafter, die 
Erze nicht zu fein zur Hütte zu liefern, weil sie sonst dem Durchrollen 
im Ofen und dem Verblasen ausgesetzt wären, 

Zur Erleichterung für die Zerkleinerung kann in manchen Fällen 
das vorherige Brennen der Erze angewendet werden. Dies findet 
namentlich nur bei sehr festen, z. B. quarzigen Zeugen statt, welche 
durch das vorherige Brennen mürbe werden und sich dann leichter zer- 
kleinern lassen. Die Zulässigkeit des Brennens hängt aber davon ab, 
dals erstlich die nutzbaren Gemengtheile des Hauwerkes dadurch keine 
nachtheilige Veränderung erleiden, ferner dafs durch die Unkosten des 
Brennens die Ersparnisse bei der Zerkleinerung nicht übertroffen wer- 
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den. Das Brennen kommt übrigens gegenwärtig selten vor und erfolgt 
am besten in Schachtöfen, die nach Art von continuirlich wirkenden 
Kalköfen eingerichtet sind. 

Ueber die Wirkung des Brennens kann hier nur als Erfahrung in 
einem speciellen Fall angeführt werden, dals von quarzigen Bergerzen 
im gebrannten Zustande mit demselben Kraftaufwande ungefähr 15% 
mehr feingepocht werden, als im rohen Zustande, 


2. Das Zerkleinern durch Quetschen. 


$. 8. 
Theorie der Walzenquetsche, 


Bringt man zwischen zwei horizontal liegende gleich grolse Walzen 
W und W, Fig. 8, welche sich gegen einander drehen, einen spröden 
Körper K, so wird derselbe vermöge seines Gewichtes Q gegen jede 
der beiden Walzen einen normalen Druck » ausüben, und es wird 
dadurch an den Berührungsstellen a und a, in der Richtung der Tan- 
genten aw und a,m, eine Reibung hervorgerufen, deren Resultirende F 
im Verein mit dem Gewichte @ den Körper zwischen die beiden Wal- 
zen hinein zieht. Der aus dem Gewichte Q des Körpers entspringende 
verticale Zug erhält somit einen Zuwachs F, der um so gröfser ist, je 
tiefer der Körper zwischen den Walzen steckt. Die Sache verhält sich 
dann so, als wenn der Körper mit einer Kraft = Q + F zwischen die 
drehbaren Walzen hineingedrückt würde. 

In Folge dieses verstärkten Druckes wächst neuerdings die Rei- 
bung und mit ihr die Kraft, durch welche der Körper zwischen die 
Walzen gedrückt wird. 

Sind nun die Walzen hart genug und so gelagert, dafs ihre Ach- 
sen horizontal nicht ausweichen können, so muls der spröde Körper in 
Folge des allmählig zunehmenden Druckes endlich zerdrückt werden, 
und seine Trümmer werden zwischen den beiden Walzen hindurchfallen. 
Die erhaltenen Bruchstücke werden wenigstens in einer ihrer Dimen- 
sionen kleiner sein, ‚als die Distanz bb, = s der beiden Walzen W 
und W, 

Ist der Körper nicht spröde, sondern zähe, so wird derselbe nicht 
zertrümmert, sondern durch die Walzen gewaltsam durchgezogen und 
dabei flach gedrückt, wie dies z. B. bei einem Eisenwalzwerk der Fall 
ist. Da bei letzterem die Walzen vertikal über einander liegen, und 
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der Körper denselben horizontal zugeführt wird, daher sein Gewicht 
in dieser Richtung nicht wirksam ist, so muls derselbe gegen die Wal- 
zen anfänglich etwas angedrückt werden, um den ersten Angriff zu 
veranlassen. 

Hat der Körper im Vergleich zum Abstande bb, der beiden Wal- 
zen einen zu grolsen Durchmesser, so kommt dessen Schwerpunkt o 
zu hoch über die durch CC, gelegte Horizontalebene zu liegen, die bei- 
“ den normalen Seitenkräfte n wirken dann unter einem kleineren Winkel 
aom= aom, werden daher kleiner, und es ist dann die Reibung zu 
gering, um den Körper zu erfassen und zwischen die Walzen durchzu- 
drücken; die Walzen werden den Körper nicht angreifen. Dasselbe 
findet statt, wenn bei gleichem Körperdurchmesser d und bei gleich- 
bleibendem Walzenabstande s die beiden Walzen einen zu kleinen Halb- 
messer besitzen. 

Die hier angedeutete Wirkungsart der Walzen gegen einen zwi- 
schen sie gebrachten Körper ist zwar im Allgemeinen einleuchtend, sie 
läfst sich jedoch präciser durch eine Rechnung veranschaulichen. 

Es wird zu diesem Ende vorausgesetzt, dafs die beiden Quetsch- 
walzen aufser einem gleichen Durchmesser cb = c, b, = D auch eine 
gleiche Oberflächenbeschaffenheit und gleiche Umdrehungsgeschwindig- 
keit besitzen, so dafs ein zwischen dieselben gelangender Körper K sich 
gegen beide Walzen vollkommen gleich verhält. Der Körper K sei 
ferner kugel- oder walzenförmig und von durchaus homogener Be- 
schaffenheit. 

Das Gewicht Q des Körpers vertheilt sich auf die beiden symme- 
trisch zu dessen Mittelpunkte o gelegenen Berührungspunkte a und a, 


derart, dafs in jedem derselben der Druck 2 vertikal nach abwärts 


wirkt. Zerlegt man diesen Druck = ad in zwei Componenten t und n, 
deren eine ae tangential, die andere ac normal zum Walzenumfange 
wirkt, und bezeichnet den Winkel oaa, mit 4, so hat man: 

(= cos p und r= sin p. 

Soll nun der Körper weiter zwischen die Walzen vorrücken, so 
muls eine Verkürzung der die Berührungspunkte verbindenden Linie 
aa, eintreten. Dieser Verkürzung wirkt nun entgegen der Widerstand 
des Körpers K, sei es nun als rückwirkende Festigkeit, sei es, wenn 
derselbe elastisch ist, als Elastizität, und es äufsert sich dieser Wider- 
stand als ein auf die Punkte a und a, des Körpers K in den Richtun- 
gen af und a, fı wirkender gleicher Gegendruck = p; zerlegt man p 
wieder in eine tangentiale Componente ai= T und in eine normale ah 
= N, so hat man 

T=p sin p und N =p cos q. 
En ae also auf den Punkt a in tangentialer Richtung az der 
ruck; 
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t— T-2 cos p — p sin p; 
und in normaler Richtung ay der Druck 
n+N=2 sin p -+ p cos f; 
letzterer erzeugt eine Reibung an den Berührungsstellen, deren Gröfse, 


wenn f den Reibungscoöfficienten bedeutet, für jeden der beiden Be- 
rührungspunkte durch 
r= f (nN) =} sin p+ fp cos p 

sich ausdrücken läfst, und welche beim Drehen der Walzen die Punkte 
a und a, des Körpers K in der Richtung a® und a, w, zu bewegen 
strebt. 

Der ganze Druck R auf jeden der Punkte a und a, in tangentis- 
ler Richtung ax und a,x, ist daher 

R=t— T-+-r oder 


=2 cos p — p sin p fa sin p -+ fp os p, 


R= 2 (cos øp +f sin p) +p (f cos p — sin g). 

Die Resultirende P= 0,9 dieser beiden gleichen in o, sich durch- 
schneidenden Kräfte R= 0,1 = 0,h ist es, welche die Gröfse des ver- 
tikalen Gesammtdruckes gegen den Schwerpunkt o angiebt. 

Wegen 0, g = 20,u = 20, l cos p berechnet sich 
(1.) P=2R cos p= Q cos o (cosp +fsing) -2p cosg (f cos p — siti gp). 

Ist dieser Druck P positiv, so wird der Körper nach abwärts ge- 
zogen; ist derselbe gleich oder kleiner als Null, so bleibt der Körper 
in Ruhe, indem die Walzen an ihm vorübergleiten. 

Damit also der Körper von den Walzen sicher mitgenommen 
werde, muls E 

P>0 oder 

Q (cos p+ f sin y) +2p (f cos p — sin p) >0 
(2) . O (1+ f tang p) +2p (f— tang y) > 0 
sein. Da jedoch das Gewicht O0 gegenüber der, dem Zerdrücken ent- 
gegen wirkenden Spannung p immer verschwindend klein ist, so kann 
man (0 vernachlässigen und daher auch setzen: 
2p (f—tang p) > 0 
Ba NN; tang p < f. 

Am Anfange der Bewegung stellt sich blofs jene Spannung her, 
die durch das Gewicht des Körpers hervorgerufen wird; alsbald wächst 
die in der Richtung der Sehne aa, sich entwickelnde Spannung p, und 
soll für jeden Werth von p der Körper zwischen die Walzen gezogen 
werden, so muls der Bedingung (2) Genüge geleistet werden, was zum 
Resultate (3), d. i. zu 


führt, 


tang p € f 
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Daraus läfst sich eine Regel zur Bestimmung des zulässigen 
kleinsten Walzendurchmessers ableiten. Sei nämlich d der Durch- 
messer des Körpers K, s= bb, die Entfernung der beiden Walzen- 
peripherien, oder der Durchmesser der durch die Zerkleinertng zu er- 
zeugenden grölsten Stücke, welche beiden Grölsen als gegeben ange- 
sehen werden können, so hat man im Dreieck oCm: 


D 8 
ANG: e 2 E Bi NET D +s. 
293P EO Dea . Da 
+7 


es muls also wegen (3) sein 


mk Minen et 


D+d 
y 7 
I+f irre 
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et Er 
Es ist aber 
VTE EIF 5 we 
daher auch 
a(i E ) 
PAR yobon, 
Da nun f ein echter Bruch, nämlich beinahe = } ist, so kann man 
Ar 


4 
er dolni . gegen 1 und 


JS Pi 
gt E N 
vernachlässigen, und man erhält: 


für f = } folgt 
RE D>18 (d—s). 


Hätte man z. B. Stücke von d= 1 Zoll im Durchmesser auf s = 
i Zoll zu verkleinern, so mülste der Walzendurchmesser 
D > 18 1—)= 18.3=% = 13,50 Zoll, 
also wenigstens 13,5 Zoll betragen, 
Für d=!" und s =” folgt 
D >18 G— i) = 18 » $ = 3 Zoll. 
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Die Beziehung (5) führt zu folgenden Schlüssen: 

1. Der Walzendurchmesser D muls um so grölser sein, je gröfser 
der Durchmesser d der zu zerkleinernden, und je kleiner der Durch- 
messer s der zerkleinerten Stücke ist. 

2. Setzt man den Zerkleinerungsquotienten 


ze, 
so besteht wegen 
s=ud 
für den Walzendurchmesser D die Beziehung: 
D > 18d (1 — u). 

Je kleiner daher der Zerkleinerungsquotient u ist, d. h. auf ein je 
feineres Korn ein bestimmter Vorrath von der Korngröfse d gequetscht 
werden soll, einen um so ‚grölseren Durchmesser müssen die Walzen 
erhalten. 

Das Zertrümmern des Körpers durch die Walzen erfolgt zwar in 
einer sehr kurzen Zeit, deren Dauer von der Umfangsgeschwindigkeit 
der Walzen abhängt; aber während dieser Zeit geht die Zertrümmerung 
allmählig vor sich, indem der Druck auf den Körper in Folge der fort- 
gesetzten Umdrehung der Walzen allmählig zunimmt. Dieser Umstand 
ist für den Nutzeffekt der Walzen ein .sehr vortheilhafter. Dazu kommt 
noch, dals die Trümmer sich alsbald der Wirkung der Walzen ent- 
ziehen, dafs also nicht ferner eine unnöthige Zerkleinerung stattfindet. 
Endlich hängt die Gröfse der größseren Trümmer von der gegenseitigen 
Stellung der Walzen ab, die aber nach Erfordernifs sich leicht reguli- 
ren lälst. 

Alle diese Umstände kommen der Anwendung der Walzen zur 
Zerkleinerung sehr zu statten. 

Man könnte versucht werden, den Ausdruck (1) für P mit der 
Umgangsgeschwindigkeit C der Walzen in Verbindung zu setzen, um 
für die Grölse der zum Quetschen erforderlichen Arbeit eine 
Formel zu gewinnen; dieselbe hätte jedoch keinen praktischen Werth, 
weil die in (1) vorkommende Gröfse p sich jeder Feststellung entzieht, - 
denn wenn man auch die rückwirkende Festigkeit der einzelnen minc- 
ralischen Substanzen, d. h. den zu ihrem Zerdrücken per 1 Quadrat- 
Centimeter erforderlichen Druck beiläufig angeben könnte, so läfst sich 
dennoch selbst annäherungsweise nicht beurtheilen, wieviel Quadrat- 
Centimeter Druckfläche beständig zum Angriffe gelangen, da die Gröfse 
der Angriffsfläche wegen der gänzlichen Unregelmäßsigkeit der Körper 
einem beständigen Wechsel unterworfen ist, und weil der Druck gegen 
vorspringende Ecken ganz anders wirkt, als gegen ebene Flächen, wie 
solche bei den Versuchen zur Bestimmung der rückwirkenden Festig- 
keit mineralischer Substanzen künstlich hervorgebracht werden. 

Es mag hier genügen, die Werthe der rückwirkenden Festigkeit 
für einige mineralische Substanzen in runden Zahlen anzuführen: 
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Bleiglanz . ... 202% 0. 45 Kilogramm, 
Eisenspath.... wiss, 7 
Eisenkies 2.0. 202020..0090 “ 
Zinkblende . . 2 29.2. 100 z 
Quarz, Hornstein ete. 200— 300 = 


$. 9. 
Die Walzen. 


Den Walzen giebt man gewöhnlich einen Durchmesser von 18 
bis 24 Zoll. 

Walzen von gröfserem Durchmesser ziehen das Quetschgut 
leichter zwischen sich, arbeiten mehr allmählig, gehen also ruhiger und 
dauern auch länger, und zwar nicht nur, weil bei einer normalen Um- 
fangsgeschwindigkeit jeder einzelne Punkt seltener zum Angriff kommt, 
sondern auch, weil wegen der allmähligen Wirkung und der geringeren 
Convexität sich nicht so leicht Vertiefungen an der Oberfläche bilden, 
als wie bei Walzen von geringerem Durchmesser. 

Dagegen sind Walzen von zu grolsem Durchmesser zu schwer- 
füllig, was bei Auswechslungen insbesondere fühlbar wird; auch lassen 
sich dieselben schwieriger centriren. 

Walzen von kleinem Durchmesser sind nach dem Vorausge- 
schickten nur für ein feinkörniges Gut geeignet, weil sie gröbere Stücke 
schwer oder gar nicht fassen können und wegen der stärkeren Convexität 
leicht Vertiefungen bekommen, daher eine geringe Dauer besitzen. 

Die Peripheriegeschwindigkeit der Walzen wechselt zwi- 
schen 1 bis 3 Fuls; es werden daher 

18zöllige Walzen 12 — 38 Umgänge, 

24 - - 10 — 29 - 
in 1 Minute verrichten, Die Geschwindigkeit hängt bei gleicher Länge 
der Walzen von der Gröfse des beabsichtigten Aufbringens ab; es wäre 
daher gefehlt, bei einem geringen Aufbringen die Walzen schnell um- 
laufen zu lassen, weil sie sonst einen grofsen Theil der Zeit, nämlich 
zwischen den einzelnen Intervallen, in denen das Eintragen einzelner 
Stücke erfolgt, leer laufen, daher unnöthiger Weise Arbeit in Anspruch 
nehmen würden. 

Man wird daher gut thun, unter gewöhnlichen Verhältnissen sich 
von den kleineren Umgangszahlen (10—12) nicht zu sehr zu ent- 
fernen. 

Zu schnell darf man die Walzen auch deshalb nicht umgehen 
lassen, weil sonst das Zerdrücken zu momentan erfolgt, wobei nicht 
nur zu viel feines Mehl abfällt, sondern auch die Maschine leicht einen 
Bruch erleiden kann. 


Q 
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Läfst man dagegen die Walzen zu langsam umlaufen, so wird 
die Leistungsfähigkeit der Quetschmaschine nur theilweise ausgebeutet 
und deren Bewegung wird ungleichförmig, wenn man nicht eine bedeu- 
tende Schwungkraft ins Spiel bringt; die Folge des ungleichförmigen 
Ganges ist aber eine ungleiche Abnützung der Walzen und daher ein 
öfteres Auswechseln derselben. 

Ob die Umgangsgeschwindigkeit der Walzen mit ihrer Leistung 
im Einklang stehe, läfst sich am einfachsten dadurch beurtheilen, dafs 
man beobachtet, ob die Walzen ihrer ganzen Länge nach beständig 
und genügend arbeiten. 

Man hat versucht, der einen von den beiden Walzen eine gröfsere 
Umfangsgeschwindigkeit zu geben, als der anderen, was bei gleicher 
Anzahl der Umgänge am einfachsten durch verschiedene Walzendurch- 
messer sich erzielen läfst; das hiedurch angestrebte bessere Hereinzie- 
hen des Quetschgutes zwischen die Walzen hat jedoch keine Steigerung 
der Leistung zur Folge. 

Die Länge der Walzen hat sich nach dem beabsichtigten Auf- 
bringen zu richten; denn jedes Längenstück der Walzen von z. B, 
1 Fuls Länge muls man sich als eine selbstständige Walze vorstellen, 
und es wird daher eine 2 Fuls lange Walze eben so viel zu leisten im 
Stande sein, als zwei abgesonderte Walzen von 1 Fufls Länge etc. 

Um daher die richtige Länge eines Walzenpaares feststellen zu 
können, muls man Erfahrungen darüber besitzen, wie viel ein Wal- 
zenpaar 

von 1 Fuls Länge 

mit 1 Fuls Umgangsgeschwindigkeit 

in 1 Stunde 
leistet, oder man muls dessen Normalleistung kennen. Letztere 
richtet sich offenbar nach dem Grade der Zerkleinerung. 

Beim Quetschgut von 45—50 Millimeter (13—2 Zoll) Durch- 
messer kann die Normalleistung auf ungefähr 15 Cubikfuls ange- 
schlagen werden, vorausgesetzt, dals durch das Quetschen Graupen von 
4 bis 8 Millimeter (} Zoll) Durchmesser- erzeugt werden, also der Zer- 
kleinerungsquotient ungefähr u= | beträgt; dabei erfordern die Walzen 
zu ihrem Betrieb bei festen quarzigen Mittelerzen beiläufig 3 Pferde- 
stärken. Es beträgt demnach unter diesen Umständen die Leistung 
einer Pferdestärke in einer Stunde 5 Cubikfufs. 

Für die Länge I und die Umgangsgeschwindigkeit c der Walzen 
folgt das Aufbringen a = 15 le. 

Mittelst dieser Gleichung ist man nun in der Lage, auch für an- 
dere Fälle die richtigen Constructions-Verhältnisse der Quetschwalzen 
beiläufig festzustellen. Soll z. B. ein Walzwerk von denselben Erzen 
stündlich 60 Cubikfuls zu Graupen zerkleinern, so folgt: 
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60 = 15 le, daher 
k-t=4 

Es mufs demnach die Umgangsgeschwindigkeit betragen: 

beidi=2Fuß: . . 5 o=2 Fuß, 
en wartet Fuß 
u. s. w. 
Die Betriebskraft ergiebt sich im vorliegenden Falle: 
N = % — 12 Pferdekraft. 

Man giebt übrigens den Walzen nicht weniger als f und nicht 
mehr als 3 Fufs Länge, erstere wegen des sonst schwierigen Auftra- 
gens des Quetschgutes, letztere, weil sonst die Walzenzapfen einen zu 
grolsen Druck aufnehmen und daher zu dick gehalten werden müssen, 
und weil sich lange Walzen meist zu ungleichmäfsig abnützen. Kürzere 
Walzen haben aufser der leichteren Handhabung auch noch den Vor- 
theil, dals sie durch Unvorsichtigkeit nicht leicht mit Vorrath tiberladen 
werden können, wodurch Maschinenbrüchen vorgebeugt wird. 

Ist das Quetschgut minder hart, so wird man obige Daten nach 
beiläufiger Schätzung abzuändern haben, wobei, so lange keine nähe- 
ren Erfahrungen vorliegen, zur weitern Richtschnur dienen kann, dafs 
bei einer Gangart aus dolomitischem Kalk und bei einer Zerkleinerung 
von 40—50 Millim. (13—2 Zoll) Durchmesser auf 8 Millim, (}zöllige) 
Graupen, also gleichfalls bei einem Zerkleinerungsquotienten = }, die 
Leistung einer Pferdekraft in einer Stunde 14 Cubikfuls, also 
nahe das Dreifache yon jener für feste quarzige Gänge beträgt. 

Im Allgemeinen kann man bemerken, dafs die meisten bestehenden 
Quetschwalzen zu schnell umlaufen oder zu lang sind und deshalb zu 
intermittirend arbeiten, oder dals dieselben bei gleicher Geschwindig- 
keit, jedoch bei entsprechender Vermehrung der Betriebskraft einer be- 
deutend höheren Leistung (bis 60 Ctr. und noch darüber) in einer 
Stunde fühig wären, 

Die oben angegebenen Erfahrungen über die Leistung der Walzen 
können jedenfalls als Minimum gelten und müssen durch weitere Beob- 
achtungen erst berichtigt werden. 

Da die Abnützung der Walzen nur auf ihrer Oberfläche stattfin- 
det und nur 4—1 Zoll beträgt, so setzt man den Walzenkörper aus 
zwei Theilen zusammen: aus dem Kern und dem Mantel, Letzterer 
ist 14 bis 2 Zoll dick und wird auf den massiven Walzenkern concen- 
trisch aufgekeilt. 

Der Mantel wird aus Gulseisen angefertigt und in ausgedrehten 
gulseisernen Schalen gegossen, um ihm eine harte und glatte Ober- 
fläche zu geben und das Abdrehen zu ersparen. 

Um die Härte zu steigern, nimmt man zum Walzengufs kein graues, 
sondern ein halbirtes Gulseisen, 
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Man hat übrigens die Bemerkung gemacht, dafs unter gleichen 
Umständen in Schalen gegossene Walzenmäntel sich ungleichförmiger 
abnützen, als jene, die aus Sandformen erhalten werden, weshalb man 
letzteren den Vorzug zu geben geneigt ist; nur müssen sie dann mög- 
lichst centrisch hergestellt sein und aus stark halbirtem Eisen be- 
stehen. 

Nach erfolgter Abnützung legt man den Walzenmantel ab, wäh- 
rend man sonst den ganzen Walzenkörper beseitigen mülste. Es ist 
bisher noch nicht gelungen, einen abgenützten Mantel auf eine wohl- 
feile Weise abzudrehen; auch würde dann die Oberfläche nicht mehr 
die erforderliche Härte besitzen. 

Mit einem Mantelpaare können auf 1 Fuls Länge ungefähr 6000 
Centner feste quarzige Mittelerze von 50 Millim. (2 Zoll) auf 8 Millim, 
(4 Zoll) im Durchmesser zerkleinert werden, bis dasselbe unbrauchbar 
geworden ist. 

Von Kulksteinerzen können mit einem Mantelpaare bis zu seiner 
Abnützung gegen 80,000 Cubikfufs gequetscht werden. 

Die Befestigung des Mantels auf dem Walzenkern ist aus 
Fig. 9 ersichtlich; die Verkeilung v besteht aus Holz und ist 1 — 1} 
Zoll dick. Das Angielsen zweier gegenüberstehenden einzölligen Längs- 
leisten im Innern des Mantels, welche in zwei gleichgelegene Nuten 
des Kernes locker passen und der Verkeilung zu Hilfe kommen sollen, 
muls als eine überflüssige Vorsicht bezeichnet werden. Soll der abge- 
nützte Mantel a abgenommen werden, so geschieht dies entweder durch 
das Ausbrennen der Verkeilung v, oder man zerschlägt den Mantel auf 
dem Kern k in Stücke, weil er ohnedies als altes Eisen behandelt wird. 

Die Spindel b besteht aus Schmiedeeisen, ist in den Lagern 3 
bis 4 Zoll stark, und es wird der Walzenkern auf dieselbe mittelst eines 
Längenkeils befestigt. Es unterliegt keinem Anstande, auch die Spin- 
del aus Gulfseisen anzufertigen und mit dem Walzenkerne aus einem 
Stück zu gielsen; nur muls dann ihre Stärke in den Lagern grölser 
(etwa 4 bis 5 Zoll) gehalten werden. 

Die Spindelzapfen sind 5—6 Zoll lang, und es wird an jeder Spin- 
del behufs der Kuppelung mit der Umtriebspindel ein vierkantiger An- 
satz b, von etwa 6 Zoll Länge angebracht. 

Zwischen beiden Zapfen ist die Spindel um etwa 1 Zoll dicker, und 
es reicht dieser dickere Theil etwa um 2 Zoll beiderseits über den 
Kern hinaus, um die Stirnflächen der Walzen freizustellen. 

Da das Quetschgut gegen die Mitte der Walzen in gröfserer 
Menge eingetragen wird, so nützen sich dieselben dort auch am mei- 
sten ab; dagegen sind die äufsersten Enden am wenigsten einer Ab- 
nützung unterworfen und bilden daher bald vorstehende Ränder. Um 
nun durch diese nicht gehindert zu sein, die Walzen näher gegen ein- 
ander zu rücken, giebt man denselben von vornherein an ihren beiden 
Enden einen etwas geringeren Durchmesser, so dafs sie dort konisch 
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zulaufen, Fig. 10. Durch angebrachte Seitenbleche verhindert man zu- 
gleich, dafs das Quetschgut anfänglich nicht an den äufsersten Enden 
zwischen die Walzen gelange, weil es dort zu gröberen Graupen zer- 
quetscht würde. In demselben Grade, als die Walzen sich gegen die 
Mitte abnützen, rückt man die Seitenbleche mehr nach aufsen, damit 
auch die schwächeren Walzenenden nun zur Wirksamkeit gelangen. 

Eine gleichmäfsige Abnützung der Walzenmäntel könnte man auch 
dadurch erzielen, dafs man jeden Mantel aus zwei Theilen von halber 
Länge der Walzen anfertigt und sodann diese Hälften, so bald sie sich 
gegen die Mitte der Walzen ausgenützt haben, umlegt, so dafs die 
äufseren Ränder nunmehr gegen die Mitte zu liegen kommen. 

Die Gröfse der durch das Quetschen erhaltenen Graupen richtet 
sich zwar nach der Stellung (Distanz) der Walzen; man mufs jedoch 
die Walzen immer etwas enger stellen, als auf den mittleren Durch- 
messer der zu erzeugenden Graupen; denn die bei Walzen abfallenden 
Graupen sind nicht rundlich, sondern immer mehr flach und länglich 
und fallen daher nur durch Siebe von verhältnilsmälsig gröfserer 
Maschenweite. 

Sind die Walzen abgenützt, so lassen sie sich schwieriger nach 
Bedarf stellen, und man wird dann immer eine gewisse Menge Graupen 
erhalten, welche gröber sind, als man sie zu erzeugen wünschte, und 
welche daher nochmals aufgegeben (repetirt) werden müssen. Die 
Menge der abfallenden Repetitionsgraupen wächst mit der Abnützung 
der Walzen und wird dieselbe endlich zu grofs, so mufs zur Auswech- 
selung der Walzenmäntel geschritten werden. 

Aulser den gröbsten Graupen, auf welche das Quetschwerk zuge- 
stellt ist, entfallen noch feinere Graupen, Gries und Mehl von allen 
'Korngröfsen bis zum feinsten Staub, und zwar von allen Kornklassen 
in nahe gleicher Menge. 


$. 10. 
Das Walzengestell, 


1. Säulenquetsche. 


Das einfachste Walzengestell sind vier hölzerne Säulen, welche 
vom Fufsboden der Quetschwerksstube bis an ihre Decke reichen, und 
auf welche die vier Zapfenlager befestigt sind. Dieses Gestell ist in 
Fig. 11a—a veranschaulicht; d, d, d, d, sind nämlich die 4 Säulen, 
mindestens 12 Fuls hoch und „, bis $ Zoll dick, zu zweien in einer 
und derselben Grundschwelle s, und s, eingezapft und gleichzeitig mit 
den Sturzträmen u, und u, verbunden. Die Spindellager sind in der 
Mittelhöhe der Säulen, also ungefähr 6 Fuls über dem Fufsboden an 
die vier Säulen von innen festgeschraubt. 
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Diese Aufstellung vereinigt in sich die besonderen Vortheile, dafs 
sie im Grundrisse wenig Raum einnimmt, dafs sie vollkommen solid ist, 
insbesondere aber, dafs sie zugleich die Maschine gegen Brüche bei 
zufälligen Widerständen sichert; denn die Säulen geben vermöge ihrer 
Elastieität in horizontaler Richtung etwas nach und biegen sich aus, 
wenn zwischen die Walzen zufällig ein Eisenstück ete. gelangt, was 
nicht selten geschieht, da im Quetschgut von dem eisernen Gezähe, 
mit dem es gewonnen oder bearbeitet wurde, oft grölsere Splitter 
vorkommen. 

Durch diese Anordnung erspart man die Herstellung besonderer 
Sicherheitsvorrichtungen, bestehend aus Stahlfedern oder Kautschuck- 
polstern oder aus Winkelhebeln mit Gegengewichten. 

Mit Rücksicht auf ihren besonderen Zweck erhalten die Lager 
sammt dem Gestelle eigenthümliche Einrichtungen, welche hier näher 
erörtert werden sollen. 

Die Lagerträger sind in Fig. 12a—r besonders dargestellt. 
Jeder der vier Träger ! wird mittelst zweier Schrauben an eine der 
vier Gestellsäulen angeschraubt, und es hat jede vertikale Lagerplatte 
an ihrem untersten Ende nach der ganzen Breite eine angegossene 
Querleiste l, welche in die Säule eingelassen wird, um die Schrauben 
zu entlasten. 

Die Lagerschalen sind von Metall, können aber auch aus Gulls- 
eisen bestehen und stecken im Träger vertikal, weil während der Arbeit 
vorwiegend ein horizontaler Druck auf dieselben ausgeübt wird. 

Die Deckelschrauben sind, wie aus Fig. 124—e zu ersehen, in die 
inneren Wände des Schalensitzes eingelassen und werden durch die 
eingeschobenen Lagerschalen am Austreten gehindert. 

Die vier Säulen sind paarweise in die Grundschwellen s, und s,, 
Fig. 1la—b, nicht nur eingezapft, sondern auch noch versetzt, weil 
sonst die Zapfen dem horizontalen Schube nicht genug widerstehen 
würden. Es versteht sich von selbst, dafs die zwei Grundschwel- 
len in der Art angeordnet werden müssen, dafs jede derselben das 
gleichzeitig auseinander gedrückte Paar von Säulen aufnimmt. Die 
Grundschwellen sind übrigens auf den Querschwellen t, und t, aufge- 
plattet. 

Die oberen Säulenzapfen passen nur mit ihren flachen Seiten ge- 
nau in ihre Zapfenlöcher; an den schmalen Seiten haben die Zapfen in 
den Zapfenlöchern beiderseits -ein freies Spiel von ungefähr 3 Zoll, so 
dafs demnach die Zapfenlöcher im Ganzen um 6 Zoll breiter sind als 
die Zapfen. Diese Zapfenlöcher befinden sich aber nicht in der Mitte 
der Sturzträme u, und #,, sondern sind in diese seitlich angebracht 
und durch angeschraubte Laschen I, und l, Fig. 11», geschlossen, um 
das Aufstellen und nöthigenfalls das Auswechseln der Säulen zu er- 
leichtern. 
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Zusammengehalten werden je zwei gegenüber stehende Säulen an 
ihren oberen Enden mittelst der durchgesteckten Schrauben h, welche mit 
den Bodenträmen in einem durch die Zulagen g, Fig. 11a, bestimm- 
ten Abstande in fester Verbindung stehen. Durch das Anziehen der 
vier äulseren Schraubenmuttern lassen sich die Säulen oben paarweise 
mehr oder weniger gegen einander spannen, wodurch die Walzen mit 
einer gewissen Kraft gegeneinander gedrückt werden. 

Um jedoch die Walzen in eine dem jeweiligen zu erzeugenden 
Korne entsprechende Distanz zu versetzen und das Spiel der Säulen 
erst bei einem gewissen grölseren Ueberdruck eintreten zu lassen, ist 
es andererseits wieder nothwendig, die Säulen im Niveau der Walzen- 
axen auseinander zu halten. Zu diesem Zwecke dienen die bei- 
den Stellschrauben e, Fig. 124—»; dieselben stecken in Büchsen, welche 
an die Lagerträger I entweder angegossen oder angeschraubt sind, 
und es ist das eine Ende jeder Stellschraube viereckig geformt, um 
das Drehen zu verhindern, das andere Ende dagegen mit einem 
Schraubengewinde versehen, welches in die Büchse hineinreicht. Mit- 
telst der Mutter f können nun die Lager und mit diesen die Spindeln 
nach Erfordernifs auseinander gerückt werden. Es wirken daher die 
Spannschrauben A, Fig. 11a, und die Stellschrauben e, Fig. 12a, einan- 
der gerade entgegen, und es müssen erstere so stark angezogen wer- 
den, dals beim Quetschen der Erze die Walzen in der Regel nicht 
ausweichen, dafs jedoch bei einem gröfseren als dem gewöhnlichen 
Widerstande dies sogleich eintreten kann. 

Sollte das zur Aufstellung der Quetsche bestimmte Lokal niedri- 
ger als 12 Fuls sein, so kann man entweder die Grundschwellen s, und 
$, unter das Niveau des Fulsbodens legen, wobei dann der zwischen 
den Säulen enthaltene Raum nicht ausgefüllt, sondern offen gelassen 
und von aulsen mit Brettern ausgelegt wird, oder man kann die Säu- 
len über den Sturzboden hinaus reichen lassen, um ihnen die erforder- 
liche Höhe von mindestens 12 Fuls zu geben. Nur werden sie im letz- 
teren Falle nicht mit den Sturzträmen verzapft, sondern neben diesen 
in ganzer Stärke durchgeführt und erst oben mit den Spannschrauben 
versehen. 

Die Fig. 13a—c veranschaulicht beide Fälle; in Fig. 13a stellt a 
die Bretterschalung vor, welche von den Säulen etwas absteht, und 
in Fig. 13». sind u, u, die Sturzträme, gegen welche die Säulen mit- 
telst der Schrauben c leicht angezogen werden, ohne ihr freies Spiel 
innerhalb gewisser Grenzen zu hindern; zu diesem Ende sind in den 
Sturzträmen für die Schraubenbolzen horizontale Schlitze ausgestemmt, 
welche ein Verschieben der Säulen längs der Sturzträme ermöglichen. 
Jede der Spannschrauben k ist mittelst eines Bolzens an einen verti- 
kalen Klotz v befestigt, welcher an den Sturztram festgeschraubt ist. 

Da beim Eintragen des Quetschgutes zwischen die Walzen das- 
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selbe leicht zu beiden Seiten derselben ausweichen könnte, so werden 
die Walzen an ihren Stirnflächen mit zwei Seitenblechen g, Fig. 
12a—b, umgeben, welche etwa 2 Zoll über den Walzenscheitel vorstehen 
und eben so weit unter die Axen herabreichen. Diese in Fig. 12r 
besonders dargestellten Seitenbleche werden an die Säulen in irgend 
einer Weise befestigt; nach Fig. 12a—e kann dies in der Weise ge- 
schehen, dals man jedes Seitenblech an beiden Enden einrollt und auf 
Haken g, aufschiebt, welche an die Säulen festgeschraubt sind. Um 
aber beim horizontalen Ausweichen der Walzen die Seitenbleche nicht 
zu beschädigen, sind die eingerollten Endhülsen etwas flach gehalten, 
wodurch den Hakenbolzen ein freies Spiel gewährt wird. 

Statt der Seitenbleche kann man auch mit Blech beschlagene Brett- 
stücke anwenden, welche an die Säulen festgezogen werden, ohne deren 
horizontales Ausweichen zu verhindern, zu welchem Ende nur die 
Löcher für die durchgehenden Schrauben länglich gehalten sind. 


2. Freistehende Quetsche. 


In manchen Fällen kann es an Gelegenheit fehlen, die Walzen- 
säulen an ihren Oberenden schicklich zu befestigen; dies findet z. B. 
statt, wenn die Quetschwerkstube entweder zu niedrig oder zu hoch 
ist. Man wird dann ein freistehendes Gestell anwenden müssen 
und die vier Lagerträger zu einem zusammenhängenden Rahmen ver- 
einigen, welcher auch andere Bestandtheile des Quetschwerkes trägt und 
auf dem Gestelle aufruht. Die Einrichtung des Rahmens eines frei- 
stehenden Quetschwerkes ist aus Fig. 14a—f zu entnehmen. 

Der Rahmen besteht aus einer gulseisernen durchbrochenen Platte d, 
mit zwei Paar hochkantiger Rippen d,, welche an ihren beiden Enden 
nach oben Vorsprünge d, bilden und sich dort paarweise bogenförmig 
vereinigen. 

Auf den Rippen und zwischen denselben ruhen die vier Zapfen- 
lager l; sie werden nach oben mittelst zwei durchgehende Schrauben- 
stangen h gehalten, welche durch die Köpfe der Vorsprünge d, durch- 
gesteckt sind und diese zugleich zusammenhalten. 

Jedes Lager besteht aus zwei durch Schrauben verbundenen Hälf- 
ten; am unteren Ende besitzt jedes einen kurzen flachen Zapfen, wel- 
cher zwischen die Rippen reicht, am oberen Ende befindet sich eine 
Durchlochung zum Durchstecken der Verbindungsschrauben A. 

Von den vier Lagern stützen sich zwei unmittelbar gegen die vor- 
springenden Rippen dz, die beiden anderen jedoch nur mittelbar, indem 
sie sich mittelst der Bolzen i gegen die Kautschuckpolster k lehnen, 
die mit den Vorsprüngen in fester Verbindung stehen; in Folge der 
Nachgiebigkeit der Polster sind daher diese Lager innerhalb bestimm- 
ter Grenzen beweglich. 
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Jeder Polster besteht aus 4 bis 5 einen Zoll dicken Kautschuck- 
ringen nebst dazwischen gelegten Blechscheiben; die Kautschuckringe 
sind zwischen zwei Eisenplatten q und q, mittelst Schrauben p stark 
zusammengedrückt, so dals sie erst bei einem aufsergewöhnlichen gegen 
q, ausgeübten Druck nachzugeben beginnen. Die vier Kopfschrauben- 
bolzen p gehen durch Ohren, welche an den betreffenden Vorsprüngen 
von aulsen angegossen sind, und es wird demnach jeder Polster mit- 
telst dieser Schrauben zugleich gegen den betreffenden Vorsprung mit 
der nöthigen Stärke angedrückt. Da nun die Bolzen i sich gegen die 
inneren Scheiben q, stemmen, so müssen diese bei grölserem Drucke 
in Folge der Nachgiebigkeit der Kautschuckringe ausweichen. 

Die Bolzen i dienen jedoch nicht blofs zur Uebertragung des zwi- 
schen den Walzen statifindenden Druckes auf die Kautschuckpolster, 
sondern auch zugleich zum Stellen der Walzen in jene Distanz, welche 
die Erzeugung einer gewissen Korngrölse erfordert. Zu diesem Ende 
ist jeder Bolzen ö an seinem diekeren Ende mit einem Schraubenge- 
winde und einer Schraubenmutter i, Fig. 14c, versehen, welche gewis- 
sermalsen den Kranz bildet, mit welchem der Bolzen sich gegen die 
bewegliche Scheibe q) des Polsters stemmt. Da nun die Mutter zu- 
gleich von aufsen viereckig ist und den Raum zwischen den Rippen d, 
ganz ausfüllt, so kann durch Drehen des Bolzens das bewegliche La- 
ger verschoben und hierdurch der Abstand der Walzen nach Bedarf 
regulirt werden. 

Die Stiele der beiden Schraubenbolzen gehen durch die Scheiben 
q und q, lose durch und sind am äufsersten Ende viereckig, um daran 
einen Schlüssel anstecken zu können. 

Zwischen je zwei auf demselben Rippenpaare ruhenden Lagern 
wird noch eine Gegenschraube e angebracht, um die gehörig gestellten 
Lager in ihrer Distanz zu erhalten. 

An den Rahmen d sind vier Ohren o zu dem Endzwecke angegos- 
sen, um denselben mittelst Schraubenbolzen auf ein hölzernes Gestell 
oder einen gemauerten Pfeiler fest anziehen zu können. 

Die Construction des Untergestells ist ganz einfach und rich- 
tet sich vorzüglich nach der Austragvorrichtung. 

Die beschriebene Art des Walzenrahmens gestattet nicht blols eine 
freie Aufstellung der Maschine, sondern es eignet sich ein solches 
Walzwerk auch zu gröfseren Leistungen als jenes auf hölzernen Säu- 
len; denn sollen letztere nicht zu schwer ausfallen, so können sie nur 
einen mälsigen Druck aushalten, während die Kautschuckpolster nach 
Bedarf’ sich verstärken lassen. Man wird daher Walzen, welche für 
gröfsere Leistungen bestimmt sind, nach der zweiten Art einrichten. 
Nach der Gröfse der Leistung erhalten die Polster einen Durchmesser 
von 8—12 Zoll. 

Für Walzen mit sehr grofser Leistung reichen aber auch die Kaut- 
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schuckpolster nicht mehr aus, und man ist dann genöthigt, entweder 
auf die Sicherheitsvorrichtungen ganz zu verzichten, oder statt der Pol- 
ster ein System von Stahlfedern zu verwenden, deren summarischer 
Widerstand mit ihrer Zahl zunimmt. Ein solches System ist in Fig. 
15a—a versinnlicht. 

Sämmtliche Stahlfedern f werden in ihrer Mitte durch dazwischen 
gelegte Platten p in der erforderlichen Distanz erhalten und lehnen sich 
zuletzt gegen den vertikalen Querkopf p,, welcher von zwei starken an 
dem Rahmen d befestigten Bolzen b getragen wird. Die beiden Druck- 
bolzen i sind durch die an den Enden durchlochten Stahlfedern durch- 
gesteckt und am äufseren Ende ihrer ganzen Länge nach mit einem 
Gewinde versehen; sie stemmen sich gegen die Kränze k, der Hülsen k 
und können gegen dieselben mittelst der Muttern m beliebig stark an- 
gedrückt werden. In der andern Mündung der Hülsen k stecken die 
Stellschrauben Ah, durch welche nicht blofs der Druck von den Lagern 
auf die Federn übertragen, sondern zugleich die gegenseitige Stellung 
der Walzen regulirt wird. Die Gröfse des Widerstandes der Stahl- 
federn hängt von ihrer Spannkraft und von ihrer Anzahl ab und kann 
daher nach Bedarf verstärkt werden. 

Die ältere Methode, die Walzenspindeln durch Gegengewichte 
gegen einander zu drücken, die auf langarmigen Winkelhebeln aufge- 
hängt werden, hat das Unbequeme, dafs diese Hebel sammt Gewichten 
viel Raum einnehmen, und ist überdies in mechanischer Beziehung un- 
vollkommen, weil bei einem plötzlichen Widerstande zwischen den Wal- 
zen die massiven Gegengewichte auf einmal in Bewegung versetzt wer- 
den müssen, was aber vermöge der Trägheit der Massen nur langsam 
erfolgen kann, so dafs indessen bereits der Bruch möglich wird. 

Eine elastische Sicherheitsvorrichtung dagegen kommt leicht 
und schnell zur Thätigkeit, da die in Bewegung zu setzenden Massen 
dabei gering sind, und leistet überdies einen um so gröfseren Wider- 
stand, in einem je grölseren Maafse dieselbe ausweichen muls, während 
dieser Widerstand bei Gegengewichten constant ist; bei ein Fufs lan- 
gen Walzen beträgt im letzteren Falle der Druck gegen ein Lager 
30— 50 Ctr. 

Gegen schädliche Brüche an der Quetschmaschine kann man 
sich auch noch in einer anderen Weise sicher stellen und zwar: 

a) entweder durch Einschaltung schwacher Maschinen- 
theile in die Transmission, welche leicht brechen, so bald 
der Druck ein gewisses Maximum überschreitet, und dann 
leicht ausgewechselt werden können; hierher gehören hohle 
Brecheylinder, gegen deren Boden man die Druckbolzen 
wirken läfst, oder Kupplungen mittelst hölzerner Brechbol- 
zen etc.; 

b) oder durch Vorrichtungen, welche die Maschine in Still- 
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stand versetzen, sobald der Widerstand zu grofs ist; dazu 
gehört die Frictionskuppelung und der Riemenantrieb. 


S II 
Das Gehwerk. 


In der Verlängerung der beiden Walzenspindeln b und b,, Fig. 
lla—a sind die zwei Treibspindeln e und e, angebracht, welche mit 
den Walzenspindeln durch Kuppelungsstücke c und c, und mit einander 
durch Getriebräder r und r, in Verbindung stehen. Die beiden Treib- 
spindeln ruhen bei einer Säulenquetsche ähnlich den Walzenspindeln in 
Lagern, welche den Walzenlagern ganz gleich an vier besonderen Säu- 
len 0, 0, 0, 0; festgeschraubt sind; nur werden die Lagerschalen in 
die Träger horizontal eingesetzt, weil der Druck daselbst vorwiegend 
ein vertikaler ist. 

Die Kuppelungsstücke c und c, sind etwa 3 Fufs lang und ebenso 
wie die Walzen der Treibspindeln an ihren Enden quadratisch geformt. 
Zur Verbindung derselben einerseits mit den Walzen, andererseits mit 
den Treibspindeln dienen Kuppelungsmuffe k und kı; dieselben bestehen 
entweder aus gulseisernen Hülsen (Fig. 16), welche über die Verbin- 
dungsstellen locker angeschoben sind, oder aus zwei schmiedeeisernen 
Theilen (Fig. 17), welche einerseits mittelst Charnieren, andererseits 
mittelst 2—3 Schrauben verbunden werden. Die Verbindung kann 
auch beiderseits durch Verschraubung bewirkt werden (Fig. 18). 

Eine recht gelenkige Kuppelung ist die in Fig. 19 dargestellte; die 
Enden der beiden Kuppelungsstücke sind ins Kreuz cylindrisch abge- 
rundet und stecken in Kuppelungsmuffen k mit quadratischer Höhlung; 
jede Muffe bildet dabei gewissermalsen ein Universalgelenk. Die Schrau- 
ben ö verhindern das Verschieben des Muffes. 

Die Trennung der Treibspindeln von den Walzenspindeln und die 
etwas lockere Verbindung beider mit einander hat die freie Verstell- 
barkeit der Walzen ohne Beirrung des normalen Eingriffes der Ge- 
triebräder zum Zweck. Aufserdem wird durch diese Trennung das’ 
Auswechseln der Walzen wesentlich erleichtert, indem dabei das Geh- 
werk ganz unberührt bleibt und nur die Kuppelungen gelöst zu wer- 
den brauchen, um die alten Walzen auszuheben und durch neue zu 
ersetzen, von denen stets ein Paar in Vorrath gehalten werden soll. 

Da die Widerstände zwischen den Walzen beständig wechseln, so 
erscheint zur Erzielung eines gleichförmigen Ganges, so wie zur Scho- 
nung der Getriebräder ein Schwungrad nothwendig. Wendet man 
kein Schwungrad an, so nimmt die zweite Treibspindel, welche nicht 
vom Motor unmittelbar, sondern von der ersten in Folge des Eingrif- 
fes der Getriebräder r und r, umgedreht wird, eine ruckweise Bewe- 
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gung an, wodurch zwischen den Getriebradzähnen Stöfse hervorgerufen 
werden. Die Erfahrung lehrt überdies, dafs ein Schwungrad auch zu 
gleichförmiger Abnützung der Walzen wesentlich beiträgt, indem ohne 
dasselbe sich früher als sonst tiefe Löcher an deren Oberfläche bilden, 
welcher wegen die Walzen früher ausgewechselt werden müssen. 

Das Schwungrad dient übrigens auch noch als ein bequemer Hebel 
in jenem Fall, wenn vor dem Anlassen der Walzenquetsche zwischen 
die Walzen zufällig Gesteinstücke gerathen sind, die gerade beim Be- 
ginn des Betriebes einen starken Widerstand leisten. 

Da auf die beiden Treibspindeln wegen ihrer geringen gegenseiti- 
tigen Distanz das Schwungrad innerhalb der Lager nicht angebracht 
werden kann, und da dies auch aufserhalb nicht thunlich ist, weil dort 
die zur Uebertragung der Bewegung erforderlichen Räder oder Riemen- 
scheiben am zweckmälsigsten ihren Platz haben, so thut man am besten, 
das Schwungrad i, Fig. 11»—c, auf eine besondere Welle f zu ver- 
legen, welche durch Getriebräder v und v, mit einer der beiden Treib- 
spindeln in Verbindung steht. Wenn man dabei die Uebertragung der 
Bewegung auf die Schwungradwelle in der Art einrichtet, dafs letzte- 
rer bedeutend schneller, als die Treibwelle umläuft, so kann das 
Schwungrad viel leichter gehalten werden, um dieselbe lebendige Kraft 
in sich anzusammeln. 

Die lebendige Kraft, welche ein Schwungrad bei einer Quetsche 
aufnehmen soll, damit die Walzen die wechselnden Widerstände mit 
Gleichförmigkeit überwinden können, wächst mit dem Zerkleinerungs- 
quotienten, ist also grölser, auf ein je feineres Korn man grobe Körper 
auf einmal zerkleinern will. 

Die lebendige Kraft des Schwungradringes soll bei einer Zerklei- 
nerung auf } bis i Korndurchmesser erfahrungsgemäls wenigstens 4000 
Fufspfund betragen; daraus lälst sich nun leicht das Gewicht k des 
Schwungradringes berechnen, sobald man dessen Durchmesser d und 
die Zahl der Umgänge n kennt, welche beide Gröfsen aber durch die 
besonderen Verhältnisse der Quetsche sich immer von vornherein fest- 
stellen lassen; es ist nämlich die lebendige Kraft oder die Leistungs- 
fähigkeit W eines mit der Geschwindigkeit v bewegten Gewichtes K: 


vr, 
und bei einem Schwungrade mit n Umgänge pro Minute und dem Durch- 
messer d wegen p — "i7 
3741,66 
a 
W005 Kn? g, 
W = 0,000044 K n? dè, daher 
wW wW 
K= atdi oder rund K = 23000 = ja 
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Giebt man dem Schwungringe nach (dem Obigen mindestens eine 
lebendige Kraft 
W = 4000 Fulspfund, so ist: 
K = 230004000. _ 92000000 | 
n? d? n? d? 

Soll z. B. ein Schwungradring von d = 3 Fuls im Durchmesser 
n = 80 Umgänge in 1 Minute verrichten, so wird derselbe wenigstens 
ein Gewicht 

92000000 
K= 5400.9° 
erhalten müssen. 

Das Gewicht des ganzen Schwungrades lälst sich nach jenem sei- 
nes Ringes leicht beurtheilen, indem erfahrungsgemäfs auf je 100 Ge- 
wichtstheile des Ringes 145 Gewichtstheile des ganzen Schwungrades 
entfallen, Es wird daher das in Rede stehende Schwungrad ein Gewicht 


1o 1600.145 _ 
K = — i00 = 2320 Pfund 


— 1597 Pfund oder 1600 Pfund 


erhalten. 

Da von den beiden Walzen nur diejenige eine ruckweise Bewegung 
annimmt, welche nicht von der Kraftmaschine unmittelbar getrieben wird, 
so ist es nothwendig, mit letzterer die Schwungradwelle durch die Ge- 
triebräder zu verbinden. Ist daher z. B. e, die vom Motor getriebene 
Welle, so mufs das zur Bewegung der Schwungradwelle bestimmte 
Getriebrad v auf der andern Spindel e angebracht werden. 

Die separate Schwungradwelle gewährt noch den weiteren Vortheil, 
dafs man von ihr die Bewegung auf andere Spindeln des Quetschwer- 
kes bequem übertragen kann, da gerade diese Spindeln durchweg eine 
grölsere Umgangsgeschwindigkeit verlangen; dies gilt namentlich sowohl 
von der Spindel für den Eintragapparat als auch von jener für den 
Siebapparat zur Absonderung des gequetschten Gutes nach dem Korne, 
wenn man beiden Apparaten eine hin- und hergehende Bewegung er- 
theilen will. Man bemerkt in der Fig. 1la—c, dals zu diesem Ende 
auf die Schwungradwelle f die Treibrolle æ und das Getriebrad w auf- 
gekeilt sind; von ersterer wird die Bewegung mittelst eines Riemens 
auf die Eintragspindel m übertragen, während letztere auf das kleinere 
Getriebrad w, wirkt und so die Retterspindel m, in die erforderliche 
schnelle Umdrehung versetzt. 

Von der Kraftmaschine kann die Bewegung auf das Quetsch- 
werk in zweifacher Art übertragen werden, je nachdem die Welle der 
Kraftmaschine langsam oder schnell umgeht. Beim langsamen Um- 
gang bringt man auf eine der beiden Treibspindeln eunde, ein Ge- 
triebrad s an und lälst in dasselbe das Getriebrad s, der Kraftmaschine 
eingreifen; beim schnellen Umgange der Kraftmaschine dagegen 
setzt man deren Welle mit der Schwungradwelle f in Verbindung, 
und zwar entweder mittelst Getriebräder oder in den meisten Fällen 
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bequemer mittelst eines Riemenlaufes, wo dann neben der Treibrolle 
noch eine Leerrolle auf der Schwungradwelle angebracht wird. 

Die vier Säulen 0,, 0,, 0, und o, des Gehwerkes gewähren übri- 
gens eine bequeme Gelegenheit an dieselben oder an einen damit in 
Verbindung gesetzten Querklotz s, das Lager für den einen Zapfen der 
Kraftmaschine anzubringen, wenn die Uebertragung durch Getriebräder 
vermittelt werden soll. 

Auch kann man an diese Säulen eine Verschalung anbringen, um 
das Räderwerk gegen Zutritt von Unbefugten abzuschliefsen und sie 
vor Beschädigung zu bewahren. 

Bei einer freistehenden Quetsche muls auch der Stuhl für das 
Triebwerk freistehend gehalten werden; die Fig. 20a—a zeigt die Ein- 
richtung eines solchen Stuhles, Die Zapfenlager sind gleich der Quetsch- 
werksrahme auf den Kappen dieses Stuhles festgeschraubt; im Uebri- 
gen stimmt aber die Anordnung der Schwungradwelle mit jener bei 
der Säulenquetsche überein. Die anderen Transmissionsbestandtheile 
sind jedoch hier etwas abweichend angebracht, da hier das Aus- und 
Eintragen nicht durch eine hin- und hergehende, sondern durch eine 
continuirlich drehende Bewegung bewerkstelligt werden soll. Die Ket- 
tenscheiben z und æ, setzen die Spindel m der Eintragsvorrichtung, die 
Frietionsräder w und w, dagegen die Spindel m, der Austragsvorrich- 
tung in Bewegung. 

An der Schwungradwelle befinden sich nebst dem Getriebrade v, die 
Riemenscheiben s und s,, durch welche die Walzenquetsche in Umtrieb 
versetzt wird; hiervon ist die äufsere eine lose. 

Die bisher beschriebene Bewegungsvorrichtung ist gewissermalsen 
die normale; sie läfst sich jedoch ohne wesentliche Nachtheile in ver- 
schiedener Weise bedeutend vereinfachen. Es sollen einige solcher 
Vereinfachungen hier beispielsweise angedeutet werden. 

1. Weglassung des Schwungrades sammt Schwungrad- 
welle; in diesem Falle wird das Triebrad auf das äufsere Ende der 
einen Treibspindel angebracht, wie dies aus Fig. 21a—» sich entneh- 
men lülst. 

2. Aufserdem Vereinigung der Treibspindel mit den 
Kuppelungsstücken zu einem Ganzen; es fallen dann nicht nur 
zwei Lager für die Treibspindel, sondern auch zwei Kuppelungsmuffen 
hinweg, wie dies Fig. 22a—» versinnlicht. Um beim Auswechseln der 
Walzen eine Stütze für die Spindeln ce und c, herzustellen, mufs man 
jedesmal einen Bock unter dieselben unterschieben. 

3. Unmittelbare Vereinigung der Walzenspindeln mit den 
Treibspindeln, Fig. 23.—b; da in diesem Falle die Spindeln län- 
ger gehalten werden müssen, so hat die geringe Verstellung der 
Walzen auf den Eingriff der Zahnräder r und r, keinen nachtheiligen 
Einflufs. Das Unbequeme dieser Anordnung liegt darin, dafs man beim 
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Auswechseln der Walzenmäntel mit gewichtigeren Maschinenstücken zu 
thun hat, und dafs es schwer hält, jede Spindel in drei Lager gleich- 
mälsig zu lagern, Bei schwächeren Quetschen läfst man daher auch 
die inneren auf den Säulen d, und d, angebrachten Lager ganz hinweg, 
wo dann diese Säulen als blofse Träger der Nebentheile viel schwächer 
gehalten werden können. 

4. Anbringen sowohl der Kuppelungsräder als des Trieb- 
rades unmittelbar an den Walzenspindeln, Fig. 24.._»; in 
diesem Falle bleiben die Treibspindeln sammt ihrem Gestelle und über- 
dies die Kuppelungsstücke ganz hinweg. Um jedoch bei Verstellung 
der Walzen den normalen Eingriff der Kuppelungsräder nicht zu be- 
irren, ist es nothwendig, denselben eine Evolventen-Verzahnung zu ge- 
ben. Aufserdem muls dafür gesorgt werden, dals zwischen die Zähne 
des Räderwerks kein Staub oder Schlamm gelangt. 

5. Antrieb der Walzenspindeln durch Riemen, Figur 
25a—b; es werden hierbei die beiden Kuppelungsräder entbehrlich, 
dafür müssen auf dem Walzengestelle noch zwei schnell umlaufende 
Zwischenspindeln z und z, angebracht werden, welche durch zwei Trieb- 
rollen an der Transmissionswelle y durch Riemenantrieb in entgegen- 
gesetzter Richtung in Bewegung gesetzt werden, während gleichzeitig 
die am andern Ende dieser Spindeln angebrachten kleinen Zahngetriebe 
rund r, in die auf den Walzenspindeln aufgekeilten Getriebräder ọ und 
gı eingreifen. 

Alle diese Abänderungen verursachen meistens einige Schwierig- 
keiten bei der Uebertragung der Bewegung auf die Eintragvorrichtung 
und den Siebapparat; auch sind einige derselben nur bei schwächeren 
Quetschen anwendbar, 


$. 12. 
‘ Eintragvorrichtung. Siebapparat. 


Die einfachste Eintrag- oder Aufgabevorrichtung zeigt Figur 26 
a—b; dieselbe besteht aus einem viereckigen aus Brettern zusammenge- 
fügten Trichter rn, welcher bis an die Walzen reicht und senkrecht 
auf die Walzenaxen eine wenigstens 6 Zoll weite Mündung besitzt, wäh- 
rend deren Länge mit jener der Walzen übereinstimmt. 

Dieser Trichter wird beständig mit Quetschgut gefüllt erhalten und 
es ruht der Vorrath unmittelbar auf den sich drehenden Walzen. Letz- 
tere ziehen hievon beständig eine gleiche Menge zwischen sich, so dafs 
bei dieser Einrichtung eine gleichmäßige Selbstspeisung stattfindet. 

Diese einfache Eintragvorrichtung ist jedoch nur dort anwendbar, 
wo die Quetsche durch eine starke Maschine getrieben wird, welche 
der hohen Leistungsfühigkeit der Walzen gewachsen ist. Für ein min- 
der hohes Aufbringen müfste man die Länge der Walzen und die 
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Triehtermündung angemessen verkürzen; man kann jedoch bei gröbe- 
rem Quetschgut mit der Länge der Triehtermündung nicht unter 6 Zoll 
hinabgehen, weil sonst der Vorrath im Trichter sich verklemmt und 
hängen bleibt. Dagegen wäre es zulässig, die Walzen doppelt so lang 
als die Trichtermündung zu halten, und den Trichter nach der Länge 
zu verschieben, sobald die eine Walzenhälfte abgenützt ist. 

In den meisten Fällen wird von der Quetsche kein hohes Aufbrin- 
gen gefordert, oder man hat über eine in ihrer Stärke beschränkte 
Kraftmaschine zu verfügen; dann handelt es sich darum, den Walzen 
vom Quetschgut nur jenes Quantum gleichmälsig zuzuführen, welches 
die Maschine gerade zu zerkleinern im Stande ist. 

Die Eintragvorrichtung besteht dann aus einem beweglichen Theile, 
welcher sich an den Vorrathstrichter von unten anschliefst und durch 
seine Bewegung aus letzterem die gewünschte Menge herausführt. 

Diese Bewegung ist nun entweder: 

1) eine hin- und hergehende, oder 
2) eine drehende, 

Nach ersterem Principe ist die Eintragvorrichtung bei der Säu- 
lenquetsche, Fig. 11la—c nach dem letzteren jene bei der freistehen- 
den Quetsche, Fig. 20», construirt. 

Die Hauptbestandtheile des Eintragapparates mit hin- und her- 
gehender Bewegung sind: 

1) der Kasten, 
2) der Schuh, 
3) die Bewegungsvorrichtung. 

1. Der Kasten n, Fig.lla—c, ist aus zwei parallelen und aus zwei 
nach unten zulaufenden Bretterwänden zusammengesetzt; die parallelen 
Wände ? stehen beiderseits etwa 1 Zoll von den Quetschsäulen ab; 
die geneigten Wände y sind zwischen Leisten eingeschoben, welche 
auf die parallelen Wände aufgenagelt werden. Die gbere weitere Mün- 
dung des Kastens reicht bis über die Decke der Quetchwerkstube, weil 
das Quetschgut am zweckmälsigsten auf den Bodenraum derselben zu- 
gefördert wird. 

Da die Säulen der Quetsche in horizontaler Richtung und senk- 
recht auf die Walzenaxen ausweichen müssen, so können mit denselben 
die parallelen Wände des Kastens nicht in fester Verbindung stehen, 
sondern man läfst den Kasten mit darauf angenagelten Seitenlaschen n, 
auf den Bodenträmen aufruhen. 

Die untere Oeflnung des Kastens ist um 1—1} Zoll kürzer, als die 
Walzenlänge, und 6—8 Zoll breit. 

2. Der Schuh g umgreift mit seinen aus Eisenblech bestehenden 
Seitenwänden den Eintragekasten n an seinen parallelen Wänden und 
schlielst ihn nach dieser Richtung ab; von dem unteren Rande der 
beiden geneigten Wände y dagegen steht sein Boden 3—4 Zoll ab, so 
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dafs das Quetschgut einige Zoll seitwärts austreten und sich beiderseits 
haldenmälsig ablagern kann. Der Schuh hängt auf drei dünnen Stangen 
& & &, wovon die beiden ersteren mit den am Boden des Schuhs be- 
festigten Schienen p, letztere mit der durchgesteckten Rundstange z, 
Fig. 11e, charniermäfsig in Verbindung stehen. Dieser Aufstellung ge- 
mäls läfst sich der Schuh seiner Länge nach in horizontaler Richtung 
leicht verschieben, und da er überdies nach der Länge auch etwas ge- 
neigt ist, so wird beim lebhaften Hin- und Herbewegen der auf ihm 
ruhenden Vorrath zum Herabrollen genöthigt. Der Schuh hat eine 
solche Länge, dafs seine unterste Kante über den Zwischenraum zwi- 
schen den beiden Walzen, und zwar ein wenig nach rückwärts zu lie- 
gen kommt, damit das von ihm herabrollende Quetschgut gerade zwi- 
schen die Walzen hineinfällt. 

3. Die hin- und hergehende Bewegung des Schuhes kann 
entweder eine oscillirende oder eine stolsende sein. 

Die oseillirende Bewegung wird von der Spindel m, Fig. 11a—e 
abgeleitet, welche der Hängestange «, gegenüber etwas gebogen ist, 
so dafs sie eine Kurbel von etwa ı Zoll Halbmesser bildet; sie steht 
durch die Lenkstange w mit der an die Seitenbleche des Schuhes fest- 
geschraubten Rundstauge z in Verbindung. Die Öscillationen des Schuhes 
müssen sich schnell wiederholen, damit die Walzen beständig Nahrung 
erhalten; sie dürfen aber nicht zu grols sein, weil sonst die Walzen 
mit Vorrath bald überladen würden. 

Das Austragen läfst sich in zweifacher Weise reguliren: einmal 
durch den Schieber y, durch welchen die Höhe der Austragöffnung des 
Kastens verändert werden kann, dann aber auch durch die Vermehrung 
oder Verminderung der Steigung des Schuhes, zu welchem Behuf man 
die rückwärtigen Hängestangen « und «, mit den Schraubenwirbeln a 
versieht. 

Da bei dieser Construction des Kastens und des Schuhes stets nur 
eine geringe Menge des Quetschgutes auf dem Schuh lastet, und davon 
wieder nur ein kleiner Theil an der oscillirenden Bewegung desselben 
sich betheiligt, so erfordert diese Eintragvorrichtung eine geringe Kraft. 
Dies gilt insbesondere gegenüber jenen Eintragvorrichtungen, wo der 
Kasten auf einer horizontalen Axe hängt und mit seinem ganzen Inhalt 
an der Bewegung des Schuhes Theil nimmt. 

Statt der oscillirenden kann man dem Schuh seiner Länge nach 
auch eine stolsende Bewegung in der Art ertheilen, dafs man ihn 
nach rückwärts langsam ausschiebt, dagegen bei dem durch eine Spann- 
feder vermittelten Rückgang in seine Ruhelage gegen einen festen Kör- 
per anprallen lälst. Bei jedem Stofse rückt der auf dem Schuh ruhende 
Vorrath etwas vorwärts, wodurch den Walzen ihre Nahrung geliefert 
wird. Auch in diesem Falle müssen die Stölse zahlreich genug sein, 
damit die Walzen beständig Vorrath erhalten. 
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Der Mechanismus zur Erzielung der stolsweisen Bewegung ist in 
Fig. 27a» dargestellt. Die Ausschubspindel m wird in diesem 
Falle an der Rückseite des Schuhes angebracht und erhält statt der 
kurbelförmigen Ausbiegung ein Schlagrädchen mit einem spiralförmigen 
Zahn. Dieser wirkt auf den einarmigen Hebel æ, welcher mit der an 
dem Schuhboden festgeschraubten Schiene p durch einen Charnierbolzen 
verbunden ist und zugleich den Schuh auf seinem rückwärtigen Ende 
unterstützt; vorn hängt der Schuh an den beiden Drahtstangen «, 
und æ, 

Die zum Zurückführen des Schuhes in seine Ruhelage bestimmte 
Spannfeder z lehnt sich an ihren beiden Enden an die Querriegel z, 
und z, an und steht in der Mitte durch das Charnierband w mit der 
vorderen Querwand des Schuhes q in Verbindung. Die Querwand 
lehnt sich gegen die Stellschraube ò, deren Mutter in dem Prell- 
klotze ð angebracht ist. Zum Reguliren der Federspannung befindet 
sich in dem unteren Querriegel z, eine Schraube mit gabelförmigem 
Kopf und einer Flügelmutter. 

Durch die rasch auf einander folgenden Stöfse des Austragschuhes 
gegen die Schraube ð, rückt das am Schuh ruhende Quetschgut im 
Verhältnifs der Intensität der Stölse vorwärts, welche wieder von der 
Gröfse des Ausschubes und der Spannung der Feder abhängt. 

Die Anzahl der Ausschube soll in beiden Fällen wenigstens 3—4 
mal gröfser sein, als die Zahl der Walzenumgänge; es ist jedoch zweck- 
mälsig, dieses Verhältnifs nicht genau gleich 3 oder 4 zu machen, weil 
sonst das Quetschgut immer auf dieselben Stellen zwischen die Walzen 
fällt und daher eine lokale Abnützung derselben verursacht. 


Die Länge des Ausschubes beträgt in beiden Fällen nur 4—} Zoll; 
sie ist jedoch bei der Kurbelbewegung etwas grölser, als bei der stols- 
weisen. 

Beide Eintragmethoden sind bequem und sicher; die zweite ist 
zwar etwas complicirter, erfordert dagegen eine geringere Neigung des 
Schuhes, und es läfst sich dabei die Eintragmenge leichter und genauer 
reguliren als bei der ersten. 

Handelt es sich um das Eintragen von feinem Korn (Gries), so 
kann dies auch ohne alle Bewegung des Schuhes, blofs durch einige 
dünne Wasserstrahlen bewirkt werden, welche man am Fufse des 
Trichters bei p Fig. 11a aus einem Rohre in der Eintragrichtung auf 
den Gries wirken läfst; in dem Maafse, als der Gries weggespült wird, 
tritt neuer aus dem Trichter unter die Wasserstrahlen nach. 

Das Eintragen zwischen die Walzen darf nicht früher beginnen, 
bis die Walzen mit normaler Geschwindigkeit umlaufen, weil sonst, 
wenn vom Quetschgut früher einige Stücke zwischen die Walzen ge- 
rathen sind, letztere äufserst schwer und nur mit besonderer Kraft- 
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anstrengung sich in Gang versetzen lassen. Es mufs daher der Schieber 
p beim Beginnen der Arbeit stets geschlossen sein. 

Aus gleichem Grunde ist es nothwendig, vor dem Einstellen der 
Quetsche den Schieber p zu sperren, damit alles zwischen die Wal- 
zen gerathene Gut früher zerkleinert werde, bevor man die Walzen 
einstellt. 

Der Eintragapparat mit drehender Bewegung der wir- 
kenden Theile besteht 

1) aus einem Trichter und 
2) einer Walze. 

Der Trichter n, Figur 20 a—»b, ist von zwei vertikalen und von 
zwei wenigstens 36° gegen den Horizont geneigten Wänden gebildet, 
und seine offene Bodenöffnung wird durch eine Walze g geschlossen, 
deren Grundflächen bis an die vertikalen Wände reichen. Von den 
beiden geneigten Wänden des Trichters liegt die eine n, in der Ebene 
der Walzenaxe und reicht bis an die Walze, während die andere n, 
zur Oberfläche der Walze fast eine Tangente bildet, und in einem 
Schieber p endigt, mittelst welchem man die Austrittsöffnung schliefsen 
oder bis auf 3—4 Zoll öffnen kann. 

Der auf der Walze nach der oflenen Seite haldenförmig ruhende 
Vorrath wird bei langsamer Umdrehung derselben mitgenommen und 
stürzt gleichmäfsig von derselben zwischen die Quetschwalzen herab. 

Die Menge des auszutragenden Vorrathes hängt bei dieser Vor- 
richtung sowohl von der Zahl der Umgänge als auch von der Gröfse 
der Trichteröffnung ab. 

Die Walze erhält einen Durchmesser von 8 bis 12 Zoll und man 
läfst dieselbe mit einer Peripheriegeschwindigkeit von 0.3 bis 0.6 Fuls 
umlaufen. Diese Vorrichtung eignet sich insbesondere zum Austragen 
von Graupen; bei Stufen wäre das Austragen weniger regelmäfsig und 
schwieriger zu reguliren. 

Die äufsersten Enden der Walzen müssen nach oben mit krum- 
men, an die Trichterwände angenagelten Leisten überdeckt werden, um 
das Eindringen von Quetschgut zu verhindern. 

Um durch unvermeidliche Pausen beim Füllen des kleinen Trich- 
ters n das Quetschen nicht zu unterbrechen, bringt man oberhalb des 
Eintragrichters n einen Vorrathstrichter z an, der eine gewisse Menge 
von Quetchgut aufzunehmen im Stande ist; derselbe mündet nach oben 
bis in den Dachraum der Quetschstube und reicht nach unten einige 
Zoll in den Eintragtrichter, 2 

Diese Anordnung zweier Trichter ist insbesondere dort von Vor- 
theil, wo man das Quetschgut nicht blofs im Niveau des Bodenraumes 
der Quetsche, sondern zugleich auch unmittelbar in den Trichter n ein- 
tragen will, wie dies beim Repetiren oft nothwendig ist. 

Das durch die Walzen zerquetschte Gut muls fast in allen Fällen 
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nach dem Korne abgesondert, classirt werden, bevor es einer weiteren 
Manipulation unterzogen wird. Um nun diese Arbeit ohne allen Zwi- 
schentransport zu bewerkstelligen, bringt man den Classifications- 
apparat zunächst der Quetsche an, und benützt sogar das Gestelle 
der Quetsche dazu, um daran einzelne Theile desselben zu befestigen; 
in welcher Weise dies auszuführen ist, soll in dem Abschnitte über 
die Classificationsapparate näher erörtert werden. Aufserdem setzt man 
den Classificationsapparat durch das Gehwerk der Quetsche in Bewe- 
gung, indem man auf das innere Ende der Schwungradwelle ein Ge- 
triebrad, wie in Fig. 11», oder ein Frietionsrad, wie in Fig. 20a—b, 
aufkeilt. 

Sind die Quetscherze trocken, so entwickelt sich beim Quetschen 
viel Staub, welcher die Arbeiter nicht nur belästigt, sondern manchmal 
sogar ihrer Gesundheit nachtheilig werden kann. 

In einem solehen Falle befeuchtet man die aufgegebenen Erze mit 
Hilfe einer Gielskanne ein wenig mit Wasser, wodurch das Stauben 
ganz beseitigt wird. Nur ist dann das Abspülen der Graupen während 
ihrer Classification um so nothwendiger, weil der an den Graupen haf- 
tende Staub mit diesen in die Manipulation übergeht und sich der Se- 
paration leicht entzieht, wenn man auf dessen Ansammlung nicht eine 
besondere Sorgfalt verwendet; ja selbst die feineren Körner adhäriren 
dann an einander und lassen sich schwer trocken sieben. Es unterliegt 
aber keinem Anstande, die Erze ganz nals zu quetschen und 
zu elassiren, d. h. während des Quetschens zwischen die Walzen 
Wasser einzuleiten oder dasselbe dem gequetschten Gute bei der Clas- 
sification zuzuführen. 

Beim Quetschen feuchter oder lettiger Vorräthe ist es auch noth- 
wendig, zur Reinhaltung der Walzen Schabeisen anzubringen, welche 
durch Gegengewichte an die Walzen von unten angedrückt werden, 
wie dies Fig. 28 versinnlicht. 

Da die Walzen nach einiger Abnützung neben den Graupen von 
der gewünschten Grölse bald auch noch gröbere Graupen liefern, so ist 
es nothwendig, diese abzusondern und in den Eintragkasten zurückzu- 
heben, um dieselben zu repetiren, d. h. nochmals dem Quetschen 
zu übergeben. Es mufs daher das oberste Sieb des Retters solche 
Maschen oder Löcher erhalten, welche die gröberen Graupen nicht 
durchfallen lassen. Die vom obersten Sieb abgeworfenen groben Grau- 
pen werden sehr zweckmälsig mittelst eines eigenen Hebwerkes in den 
Eintragkasten der Quetsche zurückgehoben; die Einrichtung derlei Heb- 
werke wird in dem Abschnitt über Hilfsvorrichtungen näher angegeben 
und besprochen werden. 

Zum Schmieren sämmtlicher Lager und Räder eines Quetschwerkes 
sind pro 24 Stunden ungefähr {—1 Pfund Oel erforderlich. 

Zur Ueberwachung der Quetschmaschine ist ein Arbeiter ausrei- 
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chend; um ihn genügend zu beschäftigen, überträgt man demselben 
entweder die Aufsicht über eine andere in der Nähe stehende Maschine 
oder hält denselben an, eine Partie der Quetschprodukte zu beseitigen. 


$. 13. 
Doppelguetsche. Feinquetsche, Andere Quetschen. 


In den meisten Fällen geht die Aufgabe dahin, Stufen von 32 bis 
64 Millim. (1! bis 2} Zoll) auf Graupen von etwa 4 bis 8 Millim. (2 bis 
4 Linien) im Durchmesser durch Quetschen zu zerkleinern. Es unter- 
liegt diese Arbeit in mechanischer Beziehung keinem besonderen An- 
stande, aufser dafs gröfsere Stücke von Walzen, wenn solche auf ein 
Korn von 4 bis 8 Millim. zugestellt sind, nicht immer sogleich ange- 
griffen werden. Mit Rücksicht auf die weitere Verarbeitung des durch 
Quetschen erzeugten Schrotes hat aber diese plötzliche Zerkleinerung 
auf ł bis ! des ursprünglichen Durchmessers den Nachtheil, dals neben- 
bei zu viele Körner abfallen, welche bedeutend kleiner sind, als das 
gewünschte Format, und dafs überdies ein grolser Theil des Quetsch- 
gutes ganz zu Mehl und Staub zerdrückt wird, was dessen Aufberei- 
tung erschwert. Nimmt man dagegen die Zerkleinerung stufenweise 
vor, erzeugt man nämlich vorher Graupen, welche nicht unter 16 Millim. 
(8 Linien) im Durchmesser besitzen, und zerkleinert diese nach Beseiti- 
gung des dabei abfallenden feinen Schrotes zum zweiten Male auf das 
gewünschte Format, so erhält man im Ganzen weniger Mehl. 

Die stufenweise Zerkleinerung ist insbesondere dort am Platze, wo 
die zu zerkleinernden Geschicke mehr fein-, als grobeingesprengt sind, 
wo also von vornherein eine Zerkleinerung auf Gries bezweckt wird, 
um die Geschicke nach Bedarf aufzuschlielsen. 

Es kann nun die stufenweise Zerkleinerung in verschiedener 
Weise vorgenommen werden: 

1. entweder auf demselben Quetschwerk, indem man nach 
dem Durchlassen der ganzen Post durch die auf grobe Graupen zuge- 
stellten Walzen diese sodann auf Gries von 2—4 Millim. Durchmesser 
zustellt und die vom ersten Quetschen abfallenden gröberen Graupen, 
nach vorheriger Absonderung der darunter befindlichen reinen Erzgrau- 
pen, neuerdings aufgiebt; 

2. oder auf zwei besonderen Walzenpaaren, wovon das eine 
zum Vorwalzen, das andere zum Nachwalzen oder Vollendwal- 
zen bestimmt ist. 

Die erstere Methode hat den Nachtheil, dals die Walzen durch 
das abwechselnde Vor- und Nachquetschen sich sehr bald abnützen und 
zum Vollendquetschen sich dann nicht mehr eignen. 

Die zweite Methode ist ganz frei von diesen Uebelständen und 
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gewährt noch den besonderen Vortheil, dals man die abgenützten 
Fein- oder Nachwalzen noch zum Vorwalzen anwenden kann, wenn nur 
den Feinwalzen derselbe Durchmesser gegeben wird, wie den Grobwal- 
zen; sie ist dagegen in der Anlage kostspieliger, insbesondere wenn die 
zwei Walzenpaare ganz selbstständige Quetschwerke bilden. 

Zur Vereinfachung der Aufstellung legt man daher die zwei 
Walzenpaare übereinander, so dafs das vorgequetschte Gut, nach- 
dem der Gries und das Mehl durch Retter daraus abgesondert wurden, 
unmittelbar zwischen die Vollendwalzen fällt. Der unterhalb der: letz- 
teren angebrachte Retter nimmt sodann nicht nur das gequetschte. Gut 
von den Vollendwalzen, sondern auch den Gries und das Mehl der 
Vorwalzen auf. 

Eine solche Doppelquetsche ist in Fig. 29 a—e dargestellt; es braucht 
hiezu nur bemerkt zu werden, dals das mittlere Säulenpaar d, mit den 
Deckenträmen in fester Verbindung steht, und dals nur die äufseren 
Säulenpaare d, und d, stellbar sind. 

Ferner wird von der Antriebwelle w die Bewegung zuerst auf die 
Zwischenwelle f und von dieser auf die beiden Treibspindel e über- 
tragen, welche dann ihre Nebenspindel e, durch gleichgrolse ‚Getrieb- 
räder rr, in Umtrieb setzen. 

Es erfordert aber bei dieser Anordnung der Walzen die Doppel- 
quetsche nicht nur eine grölsere Höhe, sondern es muls auch jedes 
Walzenpaar mit einem besonderen Gehwerk ausgestattet: werden. 

Man kann jedoch bei einer Doppelquetsche ein besonderes Geh- 
werk dadurch ersparen, dafs man das zweite Walzenpaar neben 
dem ersten so aufstellt, dals die Axen beider Walzenpaare in dersel- 
ben Linie liegen, und dafs das zweite Walzenpaar mit dem ersten durch 
Zwischenaxen verkuppelt wird. Es müssen dann die Walzenspindeln 
des ersten Quetschwerkes auch am anderen Ende zum Kuppeln einge- 
richtet sein. Immerhin wird eine solche Doppelquetsche einen grölse- 
ren Raum einnehmen, und man muls jedes Walzenpaar überdies mit 
einer besonderen Eintragvorrichtung, sowie mit einem besonderen Retter- 
werk versehen, welche beide durch die verlängerten gleichartigen Spin- 
deln der ersten Quetsche in Bewegung gesetzt werden können. 

Die Einrichtung einer solchen Doppelquetsche ist aus der Fig. 
30a—b zu entnehmen, darin ist a, das erste und a, das zweite Walzen- 
paar; im Uebrigen sind beide Quetschen in ihrem Baue ganz überein- 
stimmend, 

Eine Doppelquetsche mit Nebenwalzen läfst sich weiter noch da- 
durch vereinfachen, dafs man die Nebenwalzen auf dieselbe Spindel 
aufkeilt, wodurch man eine Quetsche mit Stufenwalzen erhält. 
Bei derselben sind die Durchmesser beider Walzenmäntel nur um die 
Differenz in der Korngröfse, also etwa nur um 10 Millim. verschieden, 
Zwischen beiden Mänteln wird der Länge nach ein Spielraum von etwa 
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3 Zoll frei gehalten, um eine Vermengung des Quetschgutes und der 
Producte zu verhindern. Fig. 31 a—a zeigt die Einrichtung eines Stufen- 
walzwerks. Nur die Vorwalzen a, werden aus dem Trichter n unmit- 
telbar gespeist; von dem Schrote der Vorwalzen fällt der Rückhalt des 
ersten Siebes sı in ein sogenanntes Auftragerad f, welches denselben 
den Vollendwalzen a, zubringt. Dieses Rad besteht aus zwei Radkrän- 
zen ọ mit dazwischen eingesetztem Boden nebst Blechschaufeln y, 
Das Rad umgiebt den Retter e sammt den Vollendwalzen a, und ruht 
auf zwei Walzen w,, von denen die eine durch das Gehwerk des Quetsch- 
werkes in Umdrehung versetzt wird und in Folge der Friction das 
Auftragerad langsam mitnimmt. Am Scheitel spielt das Rad zwischen 
zwei Führungsrollen f, um dasselbe in der vertikalen Lage zu erhalten. 
Aus den Schaufeln des Rades fällt der Rückhalt auf zwei schiefe Ebe- 
nen ò und von diesen zwischen die Vollendwalzen. 

Von dem Vor- und Nachwalzen mufs das eigentliche Feinwal- 
zen unterschieden werden; dieses wird auf jene Graupen angewendet, 
aus welchen die reicheren Erze durch die vorhergehende Aufbereitung 
bereits abgesondert wurden, und welche nunmehr noch weiter zerklei- 
nert werden sollen, um dieselben weiter aufzuschlielsen und die darin 
verwachsen enthaltenen feineren Erztheilchen dadurch frei zu machen. 

Das Feinwalzen kann nicht auf denselben Walzen wie das Grob- 
quetschen vorgenommen werden, weil durch letzteres die Walzen sehr 
leiden, daher zum Feinwalzen in kürzester Zeit unbrauchbar werden; man 
muls also das Feinwalzen entweder auf den Vollendwalzen oder einer 
besonderen Feinquetsche bewerkstelligen. In grölseren Aufbereitungs- 
werkstätten stellt man eine besondere Feinquetsche auf, welche dann 
genau dieselbe Einrichtung wie eine Grobquetsche besitzt; nur kann bei 
derselben das Schwungrad ganz wegbleiben, weil beim gleichmälsigen 
Eintragen der Widerstand gleichförmig ist. Will man aber die Fein- 
quetsche nach erfolgter Abnützung der Walzen ohne deren Umle- 
gung als Grobquetsche benützen, so muls das Schwungrad beibehalten 
werden. 

Das beim Feinwalzen erhaltene gröfste Korn läfst sich jedoch für 
die Dauer nicht füglich unter 2 Millim. (1 Linie) halten, weil auch die 
Feinwalzen sich bald abnützen. 

Zur Zerkleinerung kleiner Posten von Erzen wendet man statt des 
Handhammers mit Vortheil eine Handquetsche an, die von 2 bis 4 
Mann in Umgang gesetzt werden kann. Die Construction derselben 
zeigt die Fig. 324 —-c. Um beim Stellen -der Walzen auf die normale 
Distanz den Eingriff der Getriebräder nicht zu beirren, sind die Getrieb- 
räder r mit Evolventenzähnen versehen. Von der Kurbelspindel s wird 
die Bewegung auf die eine Walzenspindel s, durch die Getriebräder r, 
übertragen. Die Kurbelspindel s ist mit 2 Schwungrädern versehen, 
an deren Armen die Kurbeln angebracht sind; aufserdem trägt diese 
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Spindel in ihrer Mitte ein Schlagrädchen zur Erschütterung des Ein- 
tragschuhes q. Das grölsere Rad r, steht nach unten mit einem klei- 
neren Getriebrade r, in Eingriff, durch welches die für den Ausschub 
des Retters bestimmte Spindel s, umgedreht wird. Die beiden Seiten- 
bretter b umfassen die Walzen und verhindern das Herumspritzen des 
Schrotes. 

Schliefslich mag hier noch der amerikanischen Backenquetsche 
erwähnt werden; ihr wirkender Theil ist ein herabhängender, um eine 
horizontale Axe drehbarer Backen aus Gulseisen, dessen unteres Ende 
durch einen Kniehebel oder auf eine andere Weise gegen einen zweiten 
feststehenden gufseisernen Backen gedrückt wird, wodurch die zwischen 
beide Backen eingetragenen Steine zertrümmert werden. Die Einrichtung 
einer solchen Backenquetsche oder Steinbrechmaschine ist in der Zeit- 
schrift des Vereins deutscher Ingenieure 1865 durch eine genaue Zeich- 
nung ersichtlich gemacht. 

Diese Quetsche eignet sich nur zum vorbereitenden Grobquetschen, 
etwa der Wände statt des Schlägelns zu Stufen. Graupen und Gries 
zum Zwecke der unmittelbaren Separation lassen sich mit dieser Quetsche 
nicht gut erzeugen, weil dieselbe eine Zustellung auf feines Korn nicht 
zulälst. ; 

Auf einer Backenquetsche können mit 1 Pferdekraft in 1 Stunde 
gegen 16 bis 20 Ctr. Wände zu mittleren Stufen von 32 Millim. ge- 
quetscht werden, wobei der bewegliche Backen gegen 200mal gegen 
den fixen gedrückt werden muls. 


3. Das Zerkleinern durch Mahlen. 


$. 14. 
Steinmühle. Kegelmühle (Kohlenmühle). 


Eine gewöhnliche Mahlmühle ist zur Zerkleinerung steiniger 
Substanzen nicht gut geeignet, weil die Mühlsteine, wenn sie auch aus 
einer sehr harten Steinart bestehen, sich sehr bald abnützen; denn sol- 
len dieselben gut arbeiten, so müssen ihre Mahlflächen öfter rauh ge- 
macht oder besser mit nicht ganz radialen Furchen versehen werden, 
die sich beim Uebereinanderliegen der Steine scheerenartig kreuzen. 
Die Kanten dieser Vorsprünge wirken abscheerend und brechend auf 
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die dazwischen gebrachten Substanzen und nützen sich daher bald ab. 
Mahlmühlen mit gufseisernen Mühlsteinen sind aus dem Grunde un- 
brauchbar, weil sie sich nicht schärfen lassen. Die Mahlmühlen mit 
steinernen Mahlflächen können höchstens zur Zerkleinerung von weni- 
ger harten und namentlich solchen Erzen benützt werden, deren Neben- 
gestein Kalk ist, und die überdies die Grölse von Graupen besitzen. 

Die Mühlsteine sollen aber nicht allein hart sein und öfter geschärft 
werden, sondern es mufs auch ihre Oberfläche nach zwei sehr flachen 
Kegeln von verschiedener Seitenneigung in der Art zugeführt sein, dafs 
um das Auge herum die Steine 1—1 Zoll von einander abstehen, wäh- 
rend sie gegen die Peripherie aufliegen; durch diese Form der wirken- 
den Flächen wird nämlich das Einführen des Mahlgutes zwischen die 
Steine wesentlich befördert. 

Eine Erzmühle unterscheidet sich übrigens in ihrem Baue durch 
nichts von einer gewöhnlichen Getreidemühle, weshalb hier keine wei- 
tere Beschreibung gegeben werden soll. 

Die Steine enthalten einen Durchmesser von 3 bis 4 Fuls, und der 
Laufer macht gegen 100 Umgänge in der Minute. Zum Betriebe einer 
Mahlmühle sind ungefähr 3 Pferdekräfte erforderlich. Von groben 
Kalkgraupen vermahlt eine Mühle in einer Stunde gegen 15 Cubik- 
fuls zu mittlerem Gries, so dals auf eine Pferdekraft und eine Stunde 
5 Cubikfuls entfallen. 

Bei einer Kegelmühle erfolgt die Zerkleinerung auch durch 
Abscheeren oder Brechen; die gegen einander sich bewegenden 
Schneiden, zwischen welche die zu zerkleinernde Substanz gebracht 
wird, befinden sich einerseits auf der inneren Oberfläche eines aufrech- 
ten Kegels oder Cylinders von Gufseisen, andererseits auf der äulseren 
Oberfläche eines darin rotirenden gleichfalls gulseisernen Kegels, Lau- 
fers, und es ist der gegenseitige Spielraum zwischen den Schneiden um 
so kleiner, je feiner gemahlen werden soll. 

Da die Schneiden durch harte Körper zu sehr angegriffen und da- 
her bald abgenützt würden, so eignen sich derlei Mühlen nur zum Zer- 
kleinern weicher und spröder Stoffe, wie z. B. Steinkohlen, Steinsalz 
u.s. w. Fig. 33 a—g zeigt eine solche Mühle im Detail; das cylindri- 
sche Gehäuse g von 3! Fufs innerer Lichte und 1} Fuls Höhe ist des 
leichteren Eintragens wegen nach oben erweitert und daselbst am Rande 
mit vier Lappen g, versehen, mittelst welcher dasselbe an die beiden 
Trämen £ und an zwei andere damit verbundene Querhölzer t, mit 
Schrauben festgezogen wird. An den Kegel oder Laufer I ist unten 
ein Kreuz l, mit einer Nabe angegossen, welche an die vertikale Spin- 
del s festgekeilt wird. Das Fulslager dieser Spindel befindet sich auf 
einem Kreuze k, an dessen Enden vier vertikale Ansätze sich befinden, 
die den vier Lappen am unteren Rande des Cylinders entsprechen und 
an diese festgeschraubt werden können. Das obere Halslager ist ge- 
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wöhnlich auf einem besonderen Ständer angebracht, welcher auf dem 
oberen Rande des Gehäuses aufgeschraubt wird, wie dies aus Fig. 33a 
ersehen werden kann. 

Die angegossenen Schneiden oder Zähne y und z haben eine keil- 
förmige Gestalt und liegen nicht mit der Axe in einer Vertikalebene, 
sondern weichen etwas von dieser und zwar in entgegengesetzter Rich- 
tung ab, so dals sie sich wie bei einer Scheere unter einem spitzen 
Winkel kreuzen. 

Auch besitzen die Zähne nicht eine gleiche Länge, sondern es 
wechseln längere mit kürzeren in der Art ab, wie dies die Abwicklungs- 
flächen Fig. 33a und Fig. 33. ersichtlich machen. Namentlich befinden 
sich an dem Gehäuse nach seiner ganzen Höhe 6 lange Zähne, und 
zwischen diesen 6 andere, die um 3 Zoll kürzer sind; sodann zwischen 
diesen und den langen Zähnen in drei Abstufungen, die von 3 Zoll zu 
3 Zoll an Länge abnehmen, 7 Zähne, so dals im Ganzen 96 Zähne an 
dem Gehäuse angebracht sind. Der Kegel hat nur 5 lange Zähne und 
zwischen je zwei derselben 15 andere, die in derselben Weise wie jene 
am Gehäuse an Länge abnehmen, so dals die Zahl der Zähne am 
Laufer im Ganzen 80 beträgt. 

An den unteren Rand des Gehäuses und des Laufers sind über- 
dies abgesonderte Kränze von 4 Zoll Höhe festgeschraubt, welche fei- 
nere Zähne von durchaus gleicher Grölse besitzen; dieselben haben 
übrigens gleich jenen des Gehäuses und des Laufers gegen die Verti- 
kalebene eine schiefe Stellung und durchkreuzen sich daher gleichfalls 
unter einem spitzen Winkel. Vermöge der keilförmigen Gestalt der 
Zähne und ihrer ungleichen Länge erfolgt die Zerkleinerung der zwi- 
schen dieselben gelangenden steinigen Substanzen allmählich, da die 
Bruchstücke in Folge ihrer Schwere nach und nach zwischen feinere 
Zähne vorrücken, bis sie endlich zwischen die beiden untersten Zahn- 
kränze gelangen und diese in jener Gröfse verlassen, welche dem zwi- 
schen beiden bestehenden Spielraum entspricht. Um die schliefsliche 
Korngröfse reguliren zu können, ist der am Cylinder befestigte Zahn- 
kranz nach unten konisch erweitert, so dafs durch Heben des Laufers 
die Zähne des Lauferkranzes jenen des Gehäusekranzes näher gerückt 
werden. 

Zum Heben oder Senken der Lauferspindel ist unter der Büchse 
des Fufslagers im Lagerkreuze k eine Stellschraube s, angebracht und 
deren Mutter in den Sitz der Büchse eingelassen. 

Die beiden Kränze g, und l, werden aus dem Grunde mit den 
Hauptbestandtheilen der Mühle nicht aus einem Stücke angefertigt, 
weil die feinen Zähne dieser Kränze einer gröfseren Abnützung unter- 
liegen und daher früher unbrauchbar werden, als die gröberen Zähne 
des Gehäuses oder des Laufers. 

Der äufsere Kranz g, hat nach aufsen vier Lappen zur Befestigung 
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an das Gehäuse mittelst Schrauben; der Centrirung wegen sind die 
entsprechenden vier Lappen am Gehäuse an ihren Enden mit Nasen 
versehen, wie dies Fig. 33 g ersehen läfst; die Centrirung wird mittelst 
Holzkeilen i bewerkstelligt, welche zwischen die Stirnflächen der Lappen 
und die Nasen eingetrieben werden. Von den Schraubenlöchern sind 
jene in den Lappen des Gehäuses etwas länglich. 

Der Lauferkranz hat gleichfalls vier, jedoch nach innen vorstehende 
Lappen, die den Armen des Lauferkreuzes entsprechen und mittelst 
Schrauben an diese festgezogen werden. Behufs des Centrirens sind 
an den Armen nach abwärts gekehrte Nasen n, angebracht, hinter 
welehe gleichfalls Keile eingetrieben werden können, oder man steckt 
durch diese Nasen Schrauben mit versenkten Muttern, wie dies in Fig. 
33» ersichtlich ist. Auch hier müssen die in den Lauferarmen befind- 
lichen Schraubenlöcher länglich gehalten sein. 

Sollen die beiden Zahnkränze ausgewechselt werden, so stützt man 
die Spindel oberhalb ab und löst die vier Schrauben, mit welchen 
das Lagerkreuz Å an das Gehäuse angezogen ist, wodurch die beiden 
Kränze zugänglich werden. 

Eine besondere Eintragyorrichtung besteht bei dieser Mühle nicht, 
sondern es werden die Kohlen von dem nahe liegenden Vorrathe durch 
mehrere Arbeiter in die Mühle geschaufelt. Die Kohlenmühle ohne Geh- 
werk wiegt gegen 36 Ctr. 

Ueber den Betrieb dieser Mühle liegen nachstehende Erfahrun- 
gen vor: 

1. Bei einem inneren Durchmesser von 3} Fuls des Laufers läfst 
man denselben 12 bis 16 Umgänge in einer Minute verrichten, also mit 
2 bis 3 Fuls Umfangsgeschwindigkeit rotiren. 

2. An Steinkohlenklein, in welchem sich bis 6zöllige Stücke vor- 
finden, vermahlt eine Kegelmühle in einer Stunde gegen 125 Ctr. auf 
Graupen von } Zoll im Durchmesser. Dabei beträgt der Kraftbedarf 
gegen 3 Pferdekräfte, so dafs demnach auf 1 Pferdekraft gegen 42 Ctr. 
Kohle in der Stunde entfallen. 

3. Die beiden auswechselbaren Kränze dauern bei ununterbroche- 
nem Betriebe 8 bis 14 Tage, das Gehäuse und der Laufer dagegen 3 
bis 6 Monate. Die Krünze werden übrigens ohne alle Bearbeitung roh 
angewendet, weshalb dieselben sorgfältig gegossen sein müssen. 

4. Das Mahlen kann entweder trocken oder unter Zuflufs von 
Wasser erfolgen; im letzteren Falle ergiebt sich eine etwas höhere Lei- 
stung, weil durch Vermittlung des Wassers das Austragen erleichtert, 
also weniger Schlamm erzeugt wird. 
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$. 15. 
Schleudermühle. 


Läfst man einen spröden Körper, wozu alle steinigen Stoffe ge- 
hören, von einer grölseren Höhe auf einen genügend harten Boden 
fallen, so wird derselbe in Folge der aufgenommenen lebendigen Kraft 
beim Auffallen zersplittern. Der Erfolg bleibt derselbe, wenn man dem 
Körper die zum Zersplittern erforderliche lebendige Kraft auf eine an- 
dere Weise als durch die Schwerkraft und in einer beliebigen Richtung 
ertheilt, wenn nur die Fläche, gegen welche der Körper geschleudert 
wird, hart genug ist und zu seiner Bewegungsrichtung senkrecht 
steht. 

Am einfachsten kommt man in dieser Beziehung zum Ziele, wenn 
man den zu zerkleinernden Körpern eine rotirende Bewegung ertheilt, 
indem man sie auf eine rotirende mit radialen Flügeln versehene 
Scheibe nahe dem Mittelpunkte derselben auflegt, wo sie sodann in 
Folge der Centrifugalkraft zwischen den Flügeln gegen die Peripherie 
der Scheibe vorrücken und diese in tangentialer Richtung verlassen. 

Umgiebt man nun eine solche rotirende Scheibe mit einem guls- 
eisernen Ringe, welcher an seiner inneren Peripherie mit vorspringen- 
den Zähnen versehen ist, so werden die Körper gegen diese Zähne 
geschleudert und an diesen zerschellen, worauf die Splitter vertical 
herabfallen. 

Die Einrichtung einer auf diesem Principe beruhenden Mühle — 
Schleudermühle — ist in Fig. 34 a—e dargestellt. 

Die horizontale Scheibe S von 30 Zoll im Durchmesser besteht aus 
Gufseisen und ist auf dem oberen Ende der Verticalspindel s aufgekeilt; 
sie muls abgedreht sein, damit der Schwerpunkt genau in ihren Mittel- 
punkt falle. Die auf diese Scheibe aufgenieteten 6 Flügel haben eine 
Höhe von 3 Zoll und müssen aus demselben Grunde nicht nur gleich 
schwer, sondern auch auf der Scheibe gleichmäfsig vertheilt sein. 

Der die Scheibe umgebende verzahnte Kranz k aus Gufseisen hat 
eine Höhe von 4 Zoll bei einer Dicke von 1 Zoll, und es springen 
dessen Zähne 11—13} Zoll über dessen innere Peripherie vor. Zwischen 
der Scheibe und den Zähnen befindet sich ein Spielraum, welcher nach 
der Gröfse der zu zerkleinernden Substanz und nach dem Grade der 
Zerkleinerung 1 bis 2 Zoll weit gehalten werden mufs, damit die er- 
zeugten Splitter frei herabfallen können. Der Zahnkranz wird in dem 
ihn umgebenden gulseisernen Gehäuse g durch einige hölzerne Keile 
festgehalten, so dafs derselbe sich leicht auswechseln läfst; nach unten 
setzt sich das Gehäuse in einem stark durchbrochenen Cylinder fort, 
welcher gleichsam das Gestell desselben bildet und an eine Bodenplatte 
festgeschraubt ist oder mit dieser aus einem Stück besteht. Unterhalb 
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der Scheibe S fällt der Boden des Gehäuses nach zwei Seiten ab und 
zieht sich zu zwei halbkreisföormigen Mündungen von 12 Zoll Breite 
und 6 Zoll Höhe zusammen, welche über die Durchbrechungen des 
Gestelles herausragen. Nach oben wird das Gehäuse durch einen 
Deckel d abgeschlossen, in dessen Mitte sich eine trichterförmige Ein- 
tragöffnung befindet. 

Von den beiden Lagern der verticalen Spindel s ist das Fufslager an 
die Bodenplatte b, das obere an das Gehäuse angegossen, und jedes mit 
einer Metallhülse ausgefüttert; im Fulslager lälst sich überdies das Boden- 
plättchen durch eine Stellschraube in verticaler Richtung etwas verrücken. 

Auf die verticale Spindel s wird die Bewegung von der horizonta- 
len Spindel s, durch die Winkelräder r und r, übertragen; die Lager 
der letztgedachten Spindel sind auf der verlängerten Bodenplatte b an- 
gebracht, und es ist auf diese Spindel die Treibrolle v aufgekeilt. 

Da in dem gemahlenen Gut Körner von sehr verschiedenen Grö- 
(sen vorkommen, so geht zunächst die Aufgabe dahin, jene Körner 
daraus durch ein Sieb auszuscheiden, welche entweder noch gar nicht, 
oder nicht genügend zerkleinert sind. Zu diesem Ende schliefsen sich 
an die beiden Austragmündungen zwei einfache Siebtrommeln q und q 
an, welche beim Trockenmahlen zum Zurückhalten des Staubes in den 
Kästen t und t eingeschlossen sind; der Rückhalt dieser Trommeln, 
welcher sich in der Abtheilung % ansammelt, wird sodann neuerdings 
auf die Mühle aufgegeben, dagegen der Durchfall einer weiteren Clas- 
sirung unterzogen. Von den beiden Lagern jeder Trommel ist das 
eine über der Austragmündung, das andere auf dem Kastengestelle an- 
gebracht, Zwei ins Kreuz gestellte und zur Treibspindel s, der Mühle 
parallele Spindeln s, und s, ertheilen durch Winkelräder den Trommel- 
spindeln die drehende Bewegung. 

Zum Eintragen des Mahlgutes aus dem Trichter u in die Mühle 
leistet die Eintragwalze recht gute Dienste, wenn das zu mahlende Gut 
nicht zu grob ist; sonst muls ein Schüttelschuh angewendet werden. 
Die Bewegung der Eintragwalze wird in der vorstehenden Zeichnung 
durch eine Schraube ohne Ende vermittelt, deren Spindel s, gleichfalls 
zur Treibspindel der Mühle parallel liegt. 

Durch den Parallelismus sämmtlicher Treibspindeln sı $a $s und s, 
ist die Uebertragung der Bewegung auf dieselben von einer Hauptwelle 
wesentlich erleichtert; in der Zeichnung ist die Anordnung in der Art 
getroffen, dafs die Spindeln s, und s, unmittelbar von der Hauptwelle, 
die Spindeln s, und s, durch s, getrieben werden. 

In Beziehung auf den Betrieb dieser Mühle liegen vorläufig fol- 
gende Erfahrungen vor: 

1. 800 bis 1000 Umgänge oder eine Peripheriegeschwindigkeit von 
100 bis 130 Fufs sind genügend, selbst die härtesten Substanzen, wie 
z. B. Quarzstücke zu zertrümmern. 
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2. Beim Vermahlen von Graupen mit 6 Millim. im Durchmesser 
auf Mehl von 1,5 Millim. Korn entfällt beim ersten Durchlassen unge- 
fähr die Hälfte an Mehl, und die andere Hälfte muls zurückgemahlen 
werden; bei den nachfolgenden Repetitionen bleibt sich das Verhältnils 
beinahe gleich. 

3. Von quarzigen Bleierzgraupen von 6 Millim. im Durchmesser 
werden in einer Stunde 8,8 Cubikfuls zu Mehl von 1,5 Millim. Korn- 
grölse vermahlen; der Kraftaufwand beträgt dabei ungefähr 5 Pferde- 
kraft, so dafs auf 1 Pferdekraft in einer Stunde eine Leistung von 
‚240 Pfund Mehl entfällt. 

4. Die Zähne des Zahnkranzes nützen sich nach einer Vermah- 
lung von 600 Centnern auf etwa $ Zoll auf der vorderen Seite aus. 
Auch die Flügeln erleiden an ihren Enden eine Abnützung in Folge 
des Rückpralles der nicht zerschellten Stücke; diese Abnützung ist in- 
sofern von einigem Belang, als die Flügel sich nicht so leicht wie der 
Zahnring auswechseln lassen. 


- 4. Das Zerkleinern durch Pochen. 


A. Die einzelnen Bestandtheile eines Pochwerkes im 


Allgemeinen. 


$. 16. 
Stärke des Schlages und Hauptbestandtheile eines Pochwerkes. 


Die zwei wesentlichen Theile eines Stampf- und Pochwerkes sind: 
1) eine harte Unterlage, auf welche die zu zerkleinernden 
Erzstücke zu liegen kommen; 
2) ein schwerer Stempel mit 'einer harten Stolsfläche oder 
Bahn. 

Die Wirkung oder Arbeitsgrößse des Stempels wird offenbar von 
seinem Gewichte p und seiner Fallhöhe A abhängen, und es liefert das 
Product 

ph=W 
die lebendige Kraft des Stempels im Moment des Auffallens. Drückt 
man p in Pfunden und A in Fulsen aus, so liefert das obige Product 


I. Das Zerkleinern. 59 


die Zahl der Fufspfunde, die bei jedem Falle des Stempels zur Wirk- 
samkeit gelangen. 


Soll jedoch der Fall des Stempels eine möglichst ausgiebige Zer- 
kleinerung veranlassen, so darf der Schlag sich nicht auf eine zu grofse 
Fläche vertheilen, weil sonst auf jeden getroffenen Theil verhältnifs- 
mälsig ein zu kleiner Antheil der lebendigen Kraft des Stempels ent- 
fallen würde. 


Es mufs daher auf jede quadratische Einheit der Bahn — einen 
Quadratzoll — eine genügende Grölse lebendiger Kraft wirksam ge- 
macht werden. 


Ist f die Oberfläche der Bahn in Quadratzollen, so muls 
ph 
PREE E EI EEE ECET e i 
in jedem speciellen Falle einen gewissen Werth besitzen. Dieser ist 
natürlich eine Erfahrungsgrölse, und es hängt dessen Grölse vorzüglich 
von der Härte des zu zerkleinernden Gesteins ab; je härter das Ge- 
stein, desto gröfßser wird w sein müssen, um eine Zerkleinerung zu be- 


wirken. 


Nach dem Format der zu zerkleinernden Gesteinstücke äußsert sich 
die Wirkung eines Schlages in verschiedener Weise: da nämlich im- 
mer nur die vorspringenden Ecken und Kanten getroffen werden, so 
folgt, dafs bei gröfseren Stücken die lokale Wirkung eines Stempels 
eine intensivere ist als bei kleineren Körnern, weil sich bei letzteren 
die lebendige Kraft w des Stempels auf sehr viele Stücke vertheilt. Im 
ersten Fall erzeugt jeder Schlag zwar wenige grölsere, im zweiten 
dagegen viele kleinere Bruchflächen; da aber die Summe der Bruch- 
flächen als Maals für die Gröfse der Wirkung eines Schlages dient, so 
wird in beiden Fällen diese Summe gleich sein; allein es wird im letz- 
ten Fall in der Regel unter den einzelnen Bruchstücken mehr die Staub- 
form vorwalten, als im ersteren. 


Ist ph EE 
F w 

zu klein, so wird man nicht nur lange Zeit brauchen, um mit dem- 
selben Stempel eine gewisse Menge von Gestein zu zerkleinern, son- 
dern man wird auch nur lauter kleine Splitter und zu viel Staub (Ab- 
rieb) gewinnen; ist dagegen w zu grols, so wird zwar der Stempel 
in einer gewissen Zeit bedeutend mehr leisten, aber die zu. heftige Zer- 
trümmerung wird gleichfalls einen bedeutenden Abfall an Staub liefern; 
durch directe Versuche hat man gefunden, dals bei gleichem Kraftauf- 
wande entsprechend schwere Stempel um nahe 16 pCt. mehr auf- 
bringen als leichtere. 


Das richtige Mittel des Werthes von w muls daher im Erfahrungs- 
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wege festgestellt werden, und man kann in dieser Beziehung, so lange 
keine genaueren Daten vorliegen, annehmen, dafs 

für sehr festes Gestein wenigstens w = 6 Fulspfund, 

- mittel - - - w = 5 - 

- minder - - - w= 4 - 
gehalten werden müsse; unter diesen Ansätzen dürfte die für das här- 
teste Gestein aufgestellte Ziffer wahrscheinlich eine Erhöhung mit Vor- 
theil zulassen. 

Aulser dem Pochstempel und der Pochsohle mufs ein Poch- 
werk noch mehrere Bestandtheile erhalten, welche theils zur Erzielung 
eines gewünschten Pochkornes, theils zur kunstgerechten Uebertra- 
gung der bewegenden Kraft an die wirkenden Pochstempel erforder- 
lich sind. 

Eine sehr wichtige Aufgabe bei der Zerkleinerung bildet zunächst 
die Beseitigung jener Bruchstücke, welche bereits die erforderliche Gröfse 
erlangt haben; diese Beseitigung muls nämlich unmittelbar nach jedem 
Schlage eintreten. 

Als einfachstes Mittel dient hierzu die Anwendung einer gulseiser- 
nen Gittersohle, Fig.35; allein ihr Gebrauch kann nur ein beschränk- 
ter sein; bei } Zoll Gitterweite und darunter verlegen sich bald die 
Oeffnungen, selbst wenn man dieselben nach unten etwas erweitert, 
und es nützt sich auch die Sohle sehr bald ab, weil dieselbe viele 
Kanten darbietet; läfst man zu deren Schonung eine etwas stärkere 
Schicht von Gestein auf der Sohle liegen, so fallen die zerkleinerten 
Stücke schwer durch, weil sie erst auf einem längeren Wege einen 
Durchgang finden. 

Ein viel allgemeineres und wirksameres Mittel zum Austragen der 
durch Zerkleinerung erhaltenen Griese oder Mehle liefert der W asser- 
strom oder überhaupt ein bewegtes Wasser, nur muls dann das 
Stampfen innerhalb eines Kastens oder einer Lade erfolgen, in welche 
man das Wasser nach Bedarf einleiten kann. 

Der Wasserstrom muls sich so reguliren lassen, dals er die klei- 
nen zum Austragen bereits geeigneten Theilchen in Bewegung versetzt 
und sie dem nächstfolgenden Schlag des Stempels entzieht, also mög- 
lichst bald aus der Pochlade hinwegführt. Der dritte Bestandtheil 
eines Pochwerkes ist daher die Pochlade in Verbindung mit der 
Austragevorrichtung. 

Da man der Einfachheit wegen in einer und derselben Pochlade 
mehrere Stempel spielen läfst, so giebt man derselben eine längliche 
Gestalt und unterscheidet daran 

die langen Wände und 

die kurzen Wände; 
eine Pochlade sammt den darin spielenden Stempeln heifst man dann 
einen Pochsatz. 
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Die Stempel erfordern ene Führung, deren Bestandtheile man 
am einfachsten an vertikalen Säulen befestigt, die Pochsäulen ge- 
nannt werden. 


Das Anheben der Stempel erfolgt durch Daumen, die auf einer 
Welle gleichförmig vertheilt sind; diese wirken gegen an den Stem- 
peln angebrachte Vorsprünge — Heblinge. 


Endlich mufs noch für ein gleichförmiges Eintragen des zu zer- 
kleinernden Pochgutes in die Pochlade Sorge getragen werden. 


‚Wir werden daher nachstehende Hauptbestandtheile eines 
Pochsatzes näher zu erörtern haben: 
1) die Stempel, 
2) die Sohle, 
3) die Lade sammt Austragvorrichtung, 
4) die Stempelführung, 
5) den Anhub, 
6) die Eintragvorrichtung. 


Die Fig. 36 a—» stellt einen Pochsatz in seinen Grundzügen dar; 
man bemerkt daran: 
a) die Pochstempel mit dem Pochschuh m und dem Heblinge n, 
b) die Pochsohle, 
c) die Pochlade, 
d) die Zuleitungsrinne für das Ladenwasser, 
e) die Ableitungsrinne für die Pochtrübe, 
f) die Pochsäulen sammt den vier Leithölzern 0, 
g) die Welle mit den Daumen h, welche gegen die Heblinge n 
wirken, 
k) die Rolle zum Eintragen des Pochgutes. 


Diese Bestandtheile eines Pochsatzes lassen sich unter verschiede- 
nen Verhältnissen auch verschieden ausführen, und es giebt daher keinen 
absolut zweckmälsigsten Pochsatz. Zu solchen Verhältnissen gehören 
zunächst die Materialien, die man nach der gegebenen Oertlichkeit mit 
Vortheil benützen kann und soll; aufserdem kann auch die Beschaf- 
fenheit des Pochgutes, die Anstelligkeit der zur Verfügung stehenden 
Arbeiter etc. auf die Construction eines Pochwerkes einen Einflufs 
haben. 


Wir werden daher mehrere Constructionen von Pochsätzen durch- 
führen, wie solche für die verschiedenartigen Verhältnisse anwendbar 
sind, müssen jedoch vorher gewisse Grundsätze erörtern, welche bei der 
Construction aller Pochsätze überhaupt berücksichtigt werden miissen. 
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$. 17. 
Pochstempel. 


Da der wirkende Theil des Pochstempels, der Pochschuh, einer 
beständigen Abnützung unterworfen ist, so kann derselbe mit dem 
Schafte des Stempels nicht aus einem Stücke bestehen, sondern beide 
müssen abgesonderte Theile des Stempels bilden und auf eine 
einfache und solide Weise sich mit einander verbinden lassen. 

Zum Pochschuh muls ein möglichst hartes Material genom- 
men werden, um dessen Abnützung thunlichst zu verzögern, Mit Rück- 
sicht auf billige Beschaffung wählt man dazu das Eisen und darunter 
wieder das Gulseisen harter Sorte, weil dieses der Abnützung besser 
widersteht als das Schmiedeisen. Halbirtes Gufseisen hat sich als be- 
sonders geeignet bewährt; in Schalen gegossene Pochschuhe haben nur 
eine harte Rinde und nützen sich daher ungleichförmig ab, indem sie 
gegen die Mitte bald tiefe Löcher erhalten. 

Wegen des zu Pochschuhen verwendeten Materials werden diesel- 
ben auch schlechtweg Pocheisen genannt. 

Als Material zum Stempelschaft eignet sich sowohl Holz als 
Eisen und in letzter Beziehung sowohl das Schmied- als auch das 
Gulseisen. Die Verbindung beider Theile hängt von ihrer Form ab 
und soll später erörtert werden. 

Die Fallhöhe eines Stempels darf nicht zu klein sein, weil 
sonst der Stempel, um als Maschinenbestandtheil möglichst vollständig 
benützt zu werden, zu viel Hube in einer Minute verrichten mülste, 
was die Anhubvorrichtung zu sehr compliciren würde. Läfst man da- 
gegen den Stempel zu hoch fallen, so verursacht er in den aufeinander 
folgenden Zeitintervallen plötzlich eine zu heftige Bewegung im Laden- 
wasser und daher einen zu ungleichförmigen Wasserschwall, wodurch 
wieder das Austragen beirrt wird; aufserdem ist das Heben der Stempel 
auf grölsere Höhen mit manchen Unbequemlichkeiten in der. Ausführung 
verknüpft. Die mittlere Fallhöhe eines Stempels kann auf 8 Zoll fest- 
gestellt werden, und man soll von dieser Grölse ohne besondere Gründe 
über vier Zoll nach beiden Seiten sich füglich nicht entfernen; die kleinste 
Fallhöhe von 4 Zoll wird man namentlich nur beim Feinpochen, die 
grölste von 12 Zoll nur beim Röschpochen wählen, weil im ersteren 
Falle eine minder lebhafte, im letzteren dagegen eine recht lebhafte 
Bewegung des Ladenwassers zum vollkommenen Austragen des Zer- 
kleinerten erforderlich ist. 

Das Gewicht des Stempels ist innerhalb gewisser Grenzen 
willkürlich, und man wird wieder nach Umständen sich mehr oder we- 
niger von einem mittleren Gewichte entfernen; dieses kann auf unge- 
fähr 300 Pfund angenommen werden. Bei einem zu kleinen Gewicht 


~ 
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mufs man die Zahl der Pochstempel vermehren, um eine gewisse Leis- 
tung zu erzielen oder eine gegebene Betriebskraft auszunützen; dies 
führt aber zu einem complicirten Bau des Pochwerkes. Bei zu grofsem 
Gewicht der Pochstempel dagegen sind die Stempel schwierig zu hand- 
haben und erfordern einen starken Bau der Anhubbestandtheile, Jm- 
merhin sind schwerere Stempel den leichteren vorzuziehen, weil sie 
einen .compendiösen Bau des Pochwerkes zulassen. 

Stempel von 100 und 500 Pfund im Gewicht können als äufserste 
praktische Grenzen angesehen werden. Letztere wird man dort mit 
Vortheil anwenden, wo die Pochmaschine vorwiegend aus Eisen herge- 
stellt werden soll, weil dann ihren Bestandtheilen auch die erforder- 
liche Stärke leicht gegeben werden kann, und weil zugleich der 
Kosten‘ wegen an einem compendiösen Bau der Maschine mehr ge- 
legen ist. 

Aus der Hubhöhe und dem Gewicht eines Stempels läfst sich nun 
die Fläche der Bahn eines Pocheisens leicht ermitteln; denn nach 
dem Vorausgeschickten ($. 16) erfordert jedes Pochgut zu seiner Zer- 
kleinerung eine seiner Härte entsprechende Grölse der lebendigen Kraft; 
so z. B. muls bei mittelfesten Bergerzen die Grölse der lebendigen 
Kraft für 1 Quadratzoll oder die Stärke des Schlages 5 Fufspfund be- 
tragen; hat man sich nun mit Rücksicht auf die vorhandenen Ver- 
hältnisse z. B. für eine Fallhöhe = ? Fuls und ein Stempelgewicht 
= 300 Pfund entschieden, so ist die gesammte lebendige Kraft des 
Stempels am Ende seines Falles 

3.300 = 200 Fulspfund, 
daher der Flächeninhalt der Bahn 


m = 40 Quadratzoll, 


so dafs bei quadratischer Form des Pocheisens dasselbe 6,3 Zoll zur Seite 
erhält, wofür in runder Zahl 6 Zoll gesetzt werden mögen. 

Da die Gröfse der Bahn mit dem Gewicht des Stempels in gera- 
den Verhältnissen zunimmt, so folgt, dafs schwere Stempel auch eine 
grolse Bahn erhalten müssen; weil es jedoch schwer hält, das Poch- 
gut unter einer grölseren Bahn gleichmälsig auszubreiten, so ist dies 
mit eine Ursache, warum man zu schwere Pochstempel vermeidet. 

` Nun erübrigt noch, sich für eine bestimmte Form des horizon- 
talen Querschnittes des Pochschuhes zu entscheiden; in dieser 
Beziehung wird man zunächst zwischen einem runden oder einem recht- 
eckigen Querschnitt zu wählen haben. Ein runder Querschnitt hat den 
Nachtheil, dafs in der Pochlade zwischen den Pochköpfen zu viel todter 
Raum zurückbleibt; dadurch kommen nicht allein die Axen der Stempel 
weiter auseinander zu liegen, was eine grölsere Länge der Lade be- 
dingt, sondern es kann auch das Ladenwasser nicht jene lebhafte Be- 
wegung annehmen, die dem Austragen des gepochten Gutes förderlich 
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ist. Hieraus folgt, dafs einem viereekigen Querschnitt des Pochschuhes 
vor einem runden der Vorzug gebührt, und man wird in der Regel 
einen quadratischen Querschnitt wählen und nur in jenem Fall davon 
abweichen, wo es sich um einen compendiösen Bau der Pochmaschine 
handelt, wo man also dem Vorausgeschickten zu Folge ohnedies schwere 
Pochstempel anwendet. Unter diesen Verhältnissen erhält der Poch- 
schuh einen rechteckigen Querschnitt, und es werden die einzelien in 
einer Pochlade spielenden Stempel dann so angeordnet, dafs sie mit 
ihren breiteren Seiten gegeneinander zu liegen kommen; die schmale 
Seite des rechteckigen Querschnitts kann sich dann zur längeren wie 
3:4 oder höchstens wie 3:5 verhalten. Zwischen je zwei benachbar- 
ten Pochköpfen lälst man einen Spielraum von 1 bis 1} Zoll, nämlich 
nur so viel, als erforderlich ist, um ein Anstreifen zweier benach- 
barten Pochschuhe bei zufälliger schiefer Stellung derselben zu ver- 
hindern. 

Bisher wurde nur das Gesammtgewicht eines Pochstempels in 
Erwägung gezogen; es ist jedoch keineswegs gleichgültig, wie viel 
von diesem Gewicht auf den Pochschuh und wie viel auf den Schaft 
entfällt. 

Es leuchtet ein, dals das Gewicht des Pochschuhes nicht zu 
grols gewählt werden darf, weil derselbe sonst bei vollständiger Be- 
nutzung gegen das Ende zu viel an Gewicht verliert, wodurch dann 
das normale Gewicht des Pochstempels sich sehr verändert. Auch 
kommt bei einem zu schweren, also auch zu hohem Pochschuh der am 
Schaft angebrachte Hebling immer tiefer und tiefer zu liegen, was wie- 
der den Anhub beirrt. 

Ein zu leichter Pochschuh. dagegen mülste wieder zu oft erneuert 
werden, was nicht nur mit Störung im Betrieb verbunden wäre, son- 
dern auch zur Folge hätte, dals zu viel an Eisen auf Pochschuhe auf- 
geht, indem bei jedem Wechsel der zur Verbindung des Pochschuhes 
mit dem Schaft erforderliche Zapfen als unbrauchbar abgelegt werden 
muls. Es entfällt dann auf jede Gewichtseinheit Abrieb des Poch- 
schuhes ein um so grölseres Rohgewicht, je leichter man den letz- 
teren hält. 

Man wird zwischen beiden sich entgegen stehenden Nachtheilen 
die Mitte halten, wenn man dem wirkenden Theile des Pocheisens eine 
Höhe von höchstens 9 Zoll giebt. 

Mit Hilfe dieser Dimension und der schon früher ermittelten Bahn- 
fläche kann man das Gewicht desselben leicht berechnen. So z. B. wird 
in dem vorhergehenden Fall, wo die Bahnfläche des Pochschuhes 
= 40 Zoll gefunden wurde, der wirkende Theil des Pocheisens ein 
Gewicht 

40.9.1= 90 Pfund 
erhalten, wobei das Gewicht eines Cubikzolls Gulseisen nahe = } Pfund 
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in Rechnung genommen ist; und da auf den Zapfen des Pocheisens 
ungefähr } seines Gesammtgewichtes entfällt, so ergiebt sich das ganze 
Gewicht desselben 

p = 90 +}p, also 

p = 112 Pfund. 

Der Schaft des Stempels wird dann ein Gewicht von 
300— 112 = 188 Pfund 

erhalten. 

Der Stempelschaft kann aus Holz oder Eisen bestehen. Der Quer- 
schnitt desselben lälst sich aus dessen ermitteltem Gewicht leicht be- 
rechnen, so bald man sich über die Länge des Schaftes entschie- 
den hat; diese steht jedoch mit den Bedingungen einer guten Führung 
und eines bequemen Anhubes im innigen Zusammenhange, welcher Ge- 
genstand aber erst später besprochen wird. 

Auch über die Verbindung des Pochkopfes mit dem Schafte soll 
erst bei der Beschreibung der Construction einzelner Pochsätze das 
Nöthige angeführt werden. 

Durch die Einwirkung des Pocheisens auf das zu zerkleinernde 
Pochgut wird ersteres allmählig abgenützt; der Abrieb richtet sich 
natürlich einerseits nach der Härte des verwendeten Gulseisens, ande- 
rerseits nach der Härte des Pochgutes und nach dem Grade der Zer- 
kleinerung, d. i. nach der Korngröfse. 

Wendet man zu Pochschuhen graues Roheisen an, so beträgt er- 
fahrungsgemäls der Abrieb auf 100 Centner des Pochgutes beim Ver- 
pochen auf ein Korn von höchstens einem Millimeter im Durchmesser 

bei sehr festem Gestein 11—13 Pfund, 


- mittel - - 8—10 - 
- minder - - I- To. 
Beim Grobpochen nimmt der Abrieb im Verhältnifs der Korn- 


grölse ab. 

Durch Verwendung von halbirtem oder nahe weilsem Gulseisen 
läfst sich der Abrieb fast auf die Hälfte herabsetzen. 

Da das Gewicht des Pochstempels in Folge des Abriebes des Poch- 
kopfes allmählig abnimmt, so sollte man den Gewichtsabgang zeitweise 
ersetzen. Am zweckmälsigsten wäre es, diesen Ersatz am untersten 
Theil des Schaftes unmittelbar über dem Pochschuh anzubringen, um 
den Schwerpunkt des Pochstempels immer nahe in gleicher Höhe zu 
erhalten; es ist jedoch bis jetzt noch nicht gelungen, dies auf eine 
einfache und bequeme Weise zu bewerkstelligen. Es bleibt also nichts 
anderes übrig, als am obersten Ende des Pochstempels Gewichte in 
Gestalt einfacher gulseiserner Ringe aufzulegen und daselbst durch 
Verkeilung über einen Zapfen gut zu befestigen, um das unangenehme 
Klirren derselben bei lockerem Anschub zu vermeiden; mit drei Rin- 
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gen wird man in den meisten Fällen ausreichen. Diese Gewichts- 
ausgleichung hat jedoch das Nachtheilige, dals bei einem hölzer- 
nen Schafte dieser in Folge seiner grölseren Masse über den Zapfen 
des Pochschuhes beständig gestaucht wird, wodurch die Verbindung 
des Schaftes mit dem Pocheisen leidet. 


$. 18. 
Pochsohle. 


Möglichste Härte und Unnachgiebigkeit sind natürlicher Weise die 
wichtigsten Eigenschaften einer Pochsohle; aulserdem entscheiden aber 
bei der Beurtheilung einer Pochsohle auch ihre Herstellungskosten. 

Das natürlichste und beste Material zur Pochsohle ist wohl das 
Gulseisen; unter den verschiedenen Arten des letzteren gebührt wie- 
der, wie beim Pochschuh, dem halbirten Gulseisen der Vorzug. 

Die Länge und Breite einer gulseisernen Pochsohle richtet sich 
nach der Grölse und Zahl der darauf spielenden Pocheisen; im Allge- 
meinen würde es genügen, wenn die Pochsohle nach allen Seiten mit 
den Aulsenflächen der Pocheisen bündig wäre; da es jedoch daran liegt, 
die Pochsohle möglichst lange auszunützen, und da dies am vollkom- 
mensten sich erreichen lälst, wenn nach Abnützung der oberen Seite 
die untere in Anspruch genommen wird, so lälst man die Pochsohle 
nach allen vier Seiten über die Aulsenfläche der Pocheisen 1 bis 14 Zoll 
vorspringen, weil dann der zurückbleibende Rand beim Wenden der 
Sohle eine gleichförmige Auflage gestattet, wie dies Fig. 37 ersicht- 
lich macht. 

Die Höhe oder Dicke der eisernen Pochsohle soll nicht über 
4 Zoll gehalten werden, weil die Abnützung auf jeder Seite ohnedies 
nicht tiefer als 1} Zoll gehen kann; es bleibt dann unter jedem Poch- 
eisen zuletzt eine Fleischstärke von 1 Zoll übrig, die manchmal sogar 
gänzlich durchgeschlagen wird. Bei einer gulseisernen Pochsohle muls 
dafür Sorge getragen werden, dals dieselbe auf einer ebenen und har- 
ten Unterlage aufruht, und als solche eignet sich wieder am besten 
eine zweite stabile Sohle von Gulseisen, deren horizontaler Querschnitt 
mit der eigentlichen Pochsohle gleich, deren Höhe aber mit Vortheil 
6 bis 12 Zoll betragen kann, weil eine grolse Masse unterhalb der 
Pochsohle dem Fortpflanzen der Erschütterungen vortheilhaft ent- 
gegenwirkt. 

Man wendet manchmal gufseiserne Pochsohlen vom quadrati- 
schen Querschnitt an, um dieselben viermal umlegen zu können; 
allein die Grölse des Abriebes steht dann im Verhältnils zum Gesammt- 
gewicht der Pochsohle in einem minder günstigen Verhältnils, als bei 
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einer flachen Pochsohle, weil eine vierte Umlegung in den seltensten 
Fällen mit Vortheil ausführbar ist. 

Die Pochsohle soll eine horizontale Lage haben, damit die Poch- 
eisen darauf gleichmälsig aufschlagen. 

Die Abnützung der eisernen Pochsohle ist unter gleichen Um- 
ständen bedeutend geringer als jene der Pocheisen, was sich daraus 
erklären läfst, dafs eine Pochsohle während ihrer Verwendung den dar- 
auf fallenden Pocheisen keine Kanten darbietet, ferner dals über der 
Pochsohle in den meisten Fällen eine mehr oder weniger (1—3 Zoll) 
dicke Lage von Pochgut ruht, welche zunächst den Schlag aufnimmt, 
so dals die Pochsohle nur mittelbar leidet. 

Nach der Dicke dieser Schicht ist die Abnützung sehr verschie- 
den, welshalb auch die Erfahrungen über die Abnützung der Pochsohle 
wenig übereinstimmen. 

Beim Feinstampfen kann man die Abnützung auf 100 Centner 
Pochgut annehmen: 

für sehr festes Gestein 4—5 Pfund, 
- mittel - S ae - 
- minder - E E - 

Durch das Halten einer dickeren Schicht von Pochgut über der 
Pochsohle kann die Abnützung auf die Hälfte, ja selbst auf ein Viertel 
von diesen Daten herabgemindert werden; das Pochkorn verliert aber 
dann seine Scharfkantigkeit, und es bilden sich leicht in der Pochlade 
abgerundete Körner, welche auf das Stattfinden eines gegenseitigen Ab- 
riebes hindeuten, wodurch das Aufbringen herabgesetzt wird. 

Aulser der gufseisernen Pochsohle wendet man auch eine Stein- 
sohle an, welche aus festgestampften, möglichst harten Gesteinstücken 
angefertigt wird. Ihre horizontalen Dimensionen reichen über die hori- 
zontale Projection der Pocheisen mindestens 2 Zoll hinaus, und ihre 
Höhe muls so gewählt werden, dafs der zusammengestampfte Körper 
grols genug wird, um den darauf geführten Schlägen durch seine Masse 
zu widerstehen; dazu ist eine Höhe der Pochsohle von mindestens 
15 Zoll erforderlich, und man geht damit selbst bis 24 Zoll, wenn es 
die Umstände gestatten, 

Die Steinsohle wird innerhalb eines starken hölzernen, aus Schrott- 
wänden gebildeten Kastens festgestampft, der auf einer Grundsohle auf- 
ruht; und damit der Kasten beim Einstampfen nach der Seite nicht 
nachgebe, wird derselbe noch zwischen Zwingen gefalst und überdies 
ins Erdreich festgestaucht. 

Bei Herstellung der Steinsohle füllt man den Kasten mit 21- bis 
3zölligen Gesteinstücken von der härtesten Gattung ganz an, mengt 
jedoch auch kleinere Stücke darunter, um die Zwischenräume auszu- 
füllen und die Masse zu binden; überdies befeuchtet man noch den 
ganzen Inhalt des Kastens etwas mit Wasser und läfst dann die Poch- 
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stempel langsam darauf spielen. In dem Maalse wie die Sohle nieder- 
gestampft wird, trägt man neues Material in 3- bis 6zölligen Lagen 
nach, bis die Sohle bei normaler Höhe so hart geworden ist, dals die 
darauf fallenden Stempel hell klingen. 

Die gestampfte Steinsohle gewährt gegenüber der gufseisernen Poch- 
sohle den Vortheil, dafs sie sehr wohlfeil und von beständiger Dauer 
ist, weil sie sich von selbst erneuert oder, wenn das Pochgut zu wenig 
hart wäre, nach Bedarf leicht ergänzt werden kann; dagegen hat sie 
den Nachtheil, dafs sie leicht in Unordnung gerathen kann, wenn 
nicht für regelmälsiges Eintragen des Pochgutes Sorge getragen wird; 
auch erfordert dieselbe einen tieferen Unterbau, als die gulseiserne 
Pochsohle. 

Die Leistung eines Pochstempels auf der Steinsohle ist nur unbe- 
deutend (nach ausgeführten Versuchen nur um 3 pCt.) geringer als auf 
der gulseisernen Pochsohle; man wird daher von der gulseisernen 
Pochsohle nur dort einen Gebrauch machen, wo es daran liegt, die 
Pochsohle beständig in gleichem Niveau zu erhalten. 

Man legt der Steinsohle gewöhnlich noch einige andere Vortheile 
bei, die aber von geringem Belang sind, nämlich: dals sie sich leicht 
höher oder tiefer legen lälst, dals sich auf ihr geschmeidige Erze (z. B. 
Gold, Weichgewächs) nicht leicht flach stampfen, und dafs sie auf sol- 
ches Pochgut, welches keine Beimengung von Eisentheilen zuläfst, wie 
z.B. Kobalterz etc., nicht nachtheilig einwirkt; allein ein Verlegen der 
Sohle in ein anderes Niveau kommt in der Praxis nicht so leicht vor, 
weil man den damit angestrebten Zweck durch andere Mittel, z. B. 
durch grölsere oder geringere Menge Ladenwasser etc. viel leichter und 
schneller erreichen kann; das Flachpochen geschmeidiger Erze findet 
auf beiden Arten von Sohlen in gleicher Weise statt, weil auf der eiser- 
nen Sohle immer ein gewisser Vorrath von Pochgut gehalten wird, so 
dals das Pocheisen niemals auf die eiserne Sohle in der Art auffällt, 
dals Eisen an Eisen trifft; endlich ist der Abrieb der eisernen Poch- 
sohle gegenüber jenem der Pocheisen stets sehr klein, so dals eine 
etwaige Verunreinigung durch Eisenstückchen in einem viel höheren 
Grade durch die Pocheisen als durch die Pochsohle verursacht wer- 
den mülste. 

Als Curiosum mag hier angeführt werden, dafs selbst eine Poch- 
sohle von Eichen- oder Buchenholz in Bezug auf Leistung einer Gufs- 
eisensohle nicht merklich nachsteht und auch ziemlich lange aushält, 
wenn auf dieser Sohle stets eine angemessene Lage von Pochgut vor- 
handen ist. 
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$. 19. 
Pochlade sammt Austragvorrichtung. Offener Satz. Schubersatz. 


Die inneren Dimensionen der Pochlade, d.h. jenes Kastens, inner- 
halb dessen die Zerkleinerung des Pochgutes unter Zuflufs von Wasser 
vor sich geht, richtet sich nach ‘der Zahl der darin spielenden Poch- 
eisen und nach ihrem Ausmaals. 

Weniger als drei Pocheisen läfst man in einer Pochlade nicht 
spielen, weil man*sonst zu viel Pochladen anlegen, also dem ganzen 
Pochwerke wegen der vielen Scheidewände eine zu grolse Länge ge- 
ben mülfste, und weil überdies jede Pochlade einen besonderen Eintrag- 
apparat benöthigen würde. 

Mehr als fünf Stempel in einer Pochlade wendet man aus dem 
Grunde nicht an, weil sonst das gleichmälsige Vertheilen des Pochgutes 
unter eine gröfsere Zahl von Stempeln schwer sich bewerkstelligen läfst; 
bei zu vielen Pochstempeln geschieht es dann, dafs einige Stempel 
momentan mit Pochgut überhäuft sind, während andere daran Mangel 
leiden. Auch findet in einer zu langen Pochlade nach deren Länge 
ein sehr heftiges und unregelmäfsiges Wogen statt, wodurch an den 
‚verschiedenen Stellen der Lade auch verschiedene grofse und dichte 
Theile in die Schwebe gebracht werden, was ein ungleiches Austragen 
zur Folge haben kann. Aufserdem fällt bei einer gröfseren Zahl von 
Stempeln die Führung derselben bereits zu schwerfällig aus, und man 
muls dann alle Stempel einer Pochlade abstellen, wenn an einem der- 
selben irgend eine Reparatur nothwendig wird. 

Den Spielraum zwischen den Pocheisen und den Wän- 
den der Pochlade darf man aus dem Grunde nicht über den äulser- 
sten Bedarf vergrölsern, weil sonst die durch das Fallen des Stempels 
verursachte Bewegung des Wassers in der Pochlade minder lebhaft und 
minder gleichförmig wird, dann aber auch, weil es immer daran liegt, 
die Pochmaschine möglichst compendiös zu halten. Man wird daher 
die Wände der Pochlade von den Pocheisen nach allen vier Seiten nur 
so weit abstehen lassen, als es zur freien Bewegung derselben gerade 
erforderlich ist; dazu genügt ein Spielraum von 1 bis 1} Zoll, wie sol- 
cher auch zwischen den Pocheisen freigehalten wird. Eine Ausnahme 
macht nur jene Seite der Pochlade, auf welcher das Pochgut in die- 
selbe hineinfällt; dort mufs der Spielraum auch mehr als 1} Zoll betra- 
gen, wenn das Format des Pochgutes es erfordert. Ueber 3 Zoll wird 
man jedoch diesen Spielraum nicht halten, weil zur Zerkleinerung durch 
das Pochen nur Stücke von höchstens 2} Zoll im Durchmesser genom- 
men werden. 

Das Ladenwasser wird gleich dem Pochgute in die Pochlade 
von oben eingeleitet, was in ganz einfacher Weise geschieht; mehr 
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Sorgfalt erfordert dagegen das Austragen des Gemenges vom Wasser 
mit dem zerkleinerten Pochgut, d.i. der Pochtrübe, weil jene Theil- 
chen, welche bereits die gewünschte Korngröfse erreicht haben, mög- 
lichst bald die Pochlade verlassen sollen. 

Auf dem einfachsten und natürlichsten Wege kann man die Trübe 
dadurch aus der Pochlade continuirlich austreten lassen, dafs man sie 
über eine etwas niedriger gehaltene Wand derselben ab- 
flielsen läfst. Je höher man den obersten horizontalen Rand der Aus- 
tragewand tiber die Pochsohle legt, desto mehr wird man die gröberen 
Theilchen vom Austreten aus dem Satze abhalten; denn das Austragen 
der Theilchen wird durch den Wasserschwall vermittelt, welchem die 
in der Pochlade spielenden Pochstempel beim Herabfallen im Laden- 
wasser verursachen. Dieser Schwall bleibt nun auf die Bewegung der 
gröbsten und schwersten Theilchen ganz wirkungslos; Theilchen von 
gewisser Korngröfse und Dichte werden bereits auf eine geringe Höhe 
durch ihn gehoben und sinken wieder herab, während noch feinere und 
leichtere Theilchen im Ladenwasser schweben bleiben, bis sie die Aus- 
tragmündung erreichen. 

Von der Lebhaftigkeit des Wasserschwalles in der Pochlade kann 
man sich dadurch leicht überzeugen, dafs man das Spiel der Poch- 
stempel plötzlich unterbricht und hierauf nach einiger Zeit das Laden- 
wasser vorsichtig abzapft. Beim Oeffnen der Pochlade findet man die 
Pocheisen nach allen Seiten auf 2— 4 Zoll mit zerkleinertem Pochgut 
umgeben, welches sich aus dem in Ruhe versetzten Ladenwasser ab- 
gesetzt hat. 

Man hat also in der Höhe der Austragewand oder in der 
Tiefe der Pochlade ein einfaches Mittel, die Korngröfse der Trübe zu 
reguliren; will man nämlich gröberes Korn erzeugen, so wird man der 
Austragwand eine geringe Höhe geben, und man wird diese Höhe in 
dem Maalse vergrölsern, als man ein feineres Korn zu erzeugen beab- 
sichtigt. Man heifst einen Pochsatz, bei welchem das Austragen über 
eine Wand erfolgt, einen offenen Satz, und man unterscheidet davon 
mehrere Modificationen: 

1. Wird über eine lange Wand der Pochlade ausgetragen, so hat 
man es mit einem offenen Pochsatz im engeren Sinne zu thun. 
Fig. 36. 

2. Schliefst man die Pochlade an der Austragseite in einer ge- 
ringen Höhe (von 4 bis 1 Zoll) über ihren Austragrand, so dafs eine 
Horizontalspalte gebildet wird, so sagt man: es wird durch den 
Spalt ausgetragen. Diese Modification kann streng genommen als 
keine wesentliche Abänderung des offenen Pochsatzes gelten, weil die 
Fortsetzung der Austragewand oberhalb des Spaltes auf das Austragen 
selbst keinen wesentlichen Einflufs übt, sondern nur das Verspritzen 
der Trübe verhindert. Selbst wenn man den Spalt noch mehr verengt, 
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so geht das Austragen noch immer wie ursprünglich vor sich, weil das 
Ladenwasser wegen der bedeutenden Länge des Spaltes im Satz kaum 
merklich ansteigt. 

3. Die Wand, über welche ausgetragen wird, kann auch die 
schmale Wand der Pochlade sein, und es kann daher auch auf der 
schmalen Wand der Pochlade durch den Spalt ausgetragen werden. 

4. Verkürzt man die Austragspalte bis auf etwa 3 Zoll Länge, so 
erhält man das Austragen über den Spunt; im engeren Sinn wird 
diese Benennung nur dort gebraucht, wo die Austragöffnung in der 
kürzeren Wand der Pochlade sich befindet. 

Es ist einleuchtend, dafs unter den vier Modificationen des offenen 
Satzes die beiden ersteren sich im Erfolge gleichstehen, ferner dafs das 
Austragen nach der langen Wand den Vorzug ‚behauptet von jenem 
nach der kurzen Wand, weil im ersteren Fall den Theilchen mehr Ge- 
legenheit zum Austreten geboten ist, als im letzteren; denn jedes Theil- 
chen kann unmittelbar vor jenem Pocheisen aus dem Satz heraustreten, 
durch welches es zerkleinert wurde, während beim Austragen an der 
schmalen Wand jene Theilchen, welche am entferntesten von der Aus- 
tragewand zerkleinert wurden, auf ihrem Wege einer wiederholten Ge- 
fahr ausgesetzt sind durch die Stempel, die sie zu passiren haben, noch 
weiter, also über den Bedarf, zerkleinert zu werden; dann vergrölsert 
das Austragen auf der schmalen Seite die Länge des Pochsatzes, was 
beim Aneinanderreihen mehrerer Sätze mit Ungelegenheiten verbunden 
sein kann. 

Dafs das Austragen durch den Spunt zu den unvollkommen- 
sten Methoden zu rechnen sei, folgt unmittelbar aus dem bereits Ge- 
sagten. 

Es würde übrigens keinem Anstande unterliegen, beide langen 
oder beide kurzen Wände zugleich zum Austragen zu verwenden 
und selbst über beide langen und kurzen Wände zugleich auszutragen; 
allein eine zu bedeutende Vergröfserung des Austragerandes hat wieder 
einen zu grolsen Verbrauch von Ladenwasser gegen sich, was nicht 
nur von Seiten der Wasserwirthschaft beanständet, sondern auch aus 
dem Grunde vermieden werden muls, weil das Ausscheiden der Mchle 
und Schlämme aus der Trübe mit um so gröfseren Schwierigkeiten 
verbunden ist, mit je mehr Trübe man es zu thun hat. 

Der offene Pochsatz erhält eine Tiefe von 15, höchstens 18 Zoll, 
wenn darin Mehl von 1 Millim. im Durchmesser erzeugt werden soll; 
mit der Zunahme der Korngröfse nimmt seine Tiefe allmählig ab, 
jedoch nicht weiter als bis etwa zur Fallhöhe der Stempel, also im 
Mittel auf 8 Zoll, weil sonst die über den Wasserspiegel in der Lade 
gehobenen Pocheisen beim Fallen das Ladenwasser nach allen Seiten 
herumschleudern würden. Auch erhält man bei geringer Tiefe bereits 
ein ungleiches Korn, d. h. es werden zu viel grobe Körner aus der 
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Pochlade herausgeworfen, die noch nicht genügend zerkleinert sind. 
Bei einer Satztiefe von 8 Zoll kann man ungefähr auf 5 Millim. Durch- 
messer stampfen. 

Der Ladenwasserverbrauch für jeden Stempel beträgt gegen 0,4 
bis 0,8 Cubikfuls in der Minute. 

Da die wogende Bewegung des Ladenwassers, in so fern sie durch 
das Fallen der Pochstempel veranlalst wird, stets eine sehr unregel- 
mälsige ist, so kann es nicht anders geschehen, als dafs in einem of- 
fenen Satze bei jeder Satztiefe mitunter auch ein gröberes Korn zum 
Austragen gelangt. 

Beim Feinpochen kann man diesem Uebelstande durch ein ein- 
faches Mittel begegnen: man schliefst nämlich die offene Wand des 
Satzes nach oben gänzlich ab und leitet dagegen die Trübe 4 bis 5 
Zoll über der Pochsohle durch einen horizontalen Schlitz g, Fig. 38, 
in einen schmalen vertikalen Kanal a, dessen obere Mündung b mit 
der Austragekante des offenen Satzes in gleicher Höhe liegt. 

Die in den Kanal a tretenden Theile werden der wogenden Bewe- 
gung in der Pochlade entzogen und folgen lediglich dem aufsteigenden 
Wasserstrom, von dessen Geschwindigkeit dann hauptsächlich die Korn- 
grölse abhängt. Man heilst einen auf diese Weise eingerjchteten Pochsatz 
einen Schuberpochsatz, weil die Wand e in den durch das Zurücktre- 
ten der Wand d gebildeten Raum gleichsam hinabgeschoben ist, und es 
wird in der That die Wand c zum Herausheben vorgerichtet, um vor- 
fallende Versetzungen im Kanal a leichter zu beseitigen. 

Die Ableitung der Trübe aus der Pochlade darf nicht zu nahe an 
der Pochsohle stattfinden, und es soll der Schlitz g wenigstens 4 Zoll 
über derselben liegen, weil sich sonst die Einmündung g leicht verlegt; 
ferner darf der Kanal nicht zu weit gehalten werden, weil sonst die 
Geschwindigkeit in demselben zu gering wäre, aulser man wollte un- 
verhältnilsmälsig viel Ladenwasser anwenden, was aber, wie schon oben 
bemerkt wurde, wieder in anderer Beziehung nachtheilig wäre. Erfah- 
rungsgemäls genügt eine Weite von } bis į Zoll, um feine Mehle in- 
nerhalb gewisser Grenzen zu erzeugen; die Korngrölse wird dann ledig- 
lich durch die Menge des eingeleiteten Ladenwassers regulirt, weil von 
diesem die Geschwindigkeit im Kanal zunächst abhängt. 

Der auf einen Pochstempel entfallende Verbrauch an 
Ladenwasser in einem Schubersatze wechselt nach der Feinheit des 
zu erzeugenden Kornes zwischen 0,2 bis 0,3 Cubikfuls in einer Minute. 
Uebrigens übt wie beim offenen Pochsatz auch die Tiefe der Poch- 
‚lade auf die Korngrölse einen Einflufs; dieselbe liegt nach der Fein- 
heit des Kornes innerhalb der Grenzen von 9 bis 15 Zoll. 

Man könnte dem aufsteigenden Canal auch eine Neigung geben; 
allein dadurch würde man den Weg der Trübe nur unnöthiger Weise 
verlängern und die Construction des Satzes keineswegs vereinfachen- 
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Der aufsteigende Canal könnte eben so gut auch an einer oder an bei- 
den kurzen Seiten der Pochlade angebracht werden, allein auch beim 
Schubersatz ist das Austragen nach der Länge der Pochlade aus 
den beim offenen Pochsatz angeführten Gründen vortheilhafter, abge- 
sehen von dem bequemen Zutritt zum Schieber. 

Eine Modification des Schuberpochsatzes ist das Austragen 
durch das verdeckte Auge; dabei befindet sich der verticale Aus- 
tragecanal auf der schmalen Seite der Pochlade und besitzt nur eine 
geringe Breite von höchstens 3 Zoll; Fig. 39. Diese Austragvorrich- 
tung hat gleich dem Austragen durch den Spunt den offenbaren Nach- 
theil, dafs der Austragecanal eine zu geringe horizontale Länge besitzt, 
daher den Theilchen zu wenig Gelegenheit geboten wird, diesen Canal 
zu erreichen, 


$. 20. 
Fortsetzung. Siebsatz. 


Da beim Grobpochen die Tiefe eines offenen Satzes nur gering 
sein darf, so tritt hier das Austragen gröberer Körner, als verlangt werden, 
in einem grolsen Maalse ein. Das Zurückhalten derselben im Satz lälst 
sich dadurch auf einfache Weise bewerkstelligen, dafs man über dem Aus- 
tragerand ein Sieb oder Gitter anbringt, wie Fig. 40 darstellt, wel- 
ches die gröberen Körner nicht durchläfst und nur Körnern von der 
gewünschten Grölse den Austritt gestattet. Durch diese Anordnung 
ist man in die Lage versetzt, bei Feststellung der Höhe des Austrage- 
randes mit. weniger Aengstlichkeit vorgehen zu können, weil in dem 
Falle, wenn man den Austragerand auch etwas zu tief gehalten hätte, 
die zu groben Körner doch nicht mehr aus dem Satz entweichen kön- 
nen, sondern über den Austragerand zwar emporsteigen, aber in die 
Pochlade wieder zurückfallen. Dabei erreicht man zugleich den sehr 
wichtigen Vortheil, dafs man das zu feine Stampfen vermeidet, wozu 
man beim offenen Satz durch die Wahl einer zu grolsen Tiefe aus 
Furcht vor ungleichem Korn so leicht verleitet wird. 

Durch das Vorlegen eines Siebes oder Gitters wird demnach ein 
offener Satz wesentlich vervollkommnet, und zwar theils wegen der 
Lieferung eines gleicheren Kornes, theils wegen der Steigerung des 
Aufbringens, indem weniger feine Mehle erzeugt werden. 

Beim Feinstampfen kann man jedoch von dem Austragsieb weniger 
Anwendung machen, weil sich dasselbe nicht nur durch die gröberen 
Mehle, sondern insbesondere durch die zerstampften und herumschwim- 
menden Holzfasern und sonstige Unreinigkeiten sehr leicht verlegt; wird 
das Reinigen vernachlässigt, so steigt der Wasserstand in der Pochlade, 
und man pocht dann zu fein. 
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Für gröberes Mehl und für Gries, wobei diese Anstände sich we- 
niger fühlbar machen, ist die Anwendung eines Siebes oder Git- 
ters vom entschiedenen Vortheil; man kann dann mit der Austrage- 
kante bis auf etwa 5—6 Zoll Entfernung von der Pochsohle herab- 
gehen. Eine noch geringere Tiefe der Pochlade ist füglich nicht mehr 
zulässig, weil beim Röschpochen doch immer ein Vorrath von 1 bis 
2 Zoll auf der Pochsohle gehalten werden mufs, und weil die Poch- 
eisen beim Fallen auf die Wasseroberfläche in der Pochlade die Trübe 
sehr herumspritzen, wodurch die Siebe leicht verlegt und auch abge- 
nützt werden. Nur in dem Falle, wenn man eine bedeutende Menge 
Ladenwasser zur Verfügung hat, kann man beim Siebsatz mit der Aus- 
tragkante selbst bis auf 3 Zoll der Pochsohle sich nähern. 

Bringt man an einem offenen Pochsatz, welcher an der schmalen 
Seite der Pochlade austrägt, daselbst ein Sieb an, so sagt man: der 
Satz trägt durch das Blech aus, weil ursprünglich statt eines Siebes 
ein gelochtes Blech in den Satz, zur Pochsäule parallel, eingeschoben 
wurde. Von dieser Austragmethode gilt dasselbe, was über das Aus- 
tragen über die schmale Wand beim offenen Pochsatz bereits bemerkt 
wurde. 

Man könnte gegen die Siebsätze etwa einwenden, dafs es einfacher 
wäre, für mehrere offene Pochsätze nur ein einziges von den Poch- 
sätzen abgesondertes Sieb anzuwenden, durch welches man die erzeugte 
Trübe leitet und das zu grobe Korn absondert; allein diese Anordnung 
erfordert nicht blos eine eigene mechanische Siebvorrichtung, weil ein 
ruhiges Sieb diesem Zweck nicht entsprechen würde, sondern man 
mülste noch überdies die durch das Sieb abgesonderten gröberen Kör- 
ner eigends in den Pochsatz wieder zurückschaffen. Dies erspart man 
aber ganz, wenn man das Sieb unmittelbar über der Austragewand an- 
bringt, weil dann die daran gelangenden gröberen Körner so lange in 
der Pochlade zurückgehalten werden, bis sie endlich auf die gewünschte 
Gröfse zerkleinert sind. 

Die Menge des Ladenwassers beim Austragen durch ein Sieb 
ist innerhalb gewisser Grenzen willkürlich; man kann im Allgemeinen 
sagen, dals das Austragen um so vollständiger vor sich geht, je mehr 
Ladenwasser man anwendet, weil dann nicht nur die wogende, son- 
dern selbst die flielsende Bewegung des Wassers das Austragen der 
bereits zerkleinerten Theile begünstigt. Man ist jedoch andererseits in 
der Anwendung einer gröfseren Ladenwassermenge nicht allein durch 
die Wirthschaft mit dem Wasser, sondern auch, wie bereits bemerkt 
wurde, dadurch beschränkt, dafs aus einer grofsen Trübenmenge die 
Mehle und Schlämme sich schwieriger ausscheiden lassen. Zu wenig 
Ladenwasser dagegen veranlafst leicht eine übermäfsige Zerkleinerung 
des Pochgutes, weil die zum Austragen geeigneten Theilchen die Poch- 
lade nicht leicht verlassen können. 
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Ein Siebsatz verbraucht an Ladenwasser auf einen Pochstempel 
in einer Minute: 
beim Feinpochen (1 Millim.) . . . 0, Cubikfufs, 
- Röschpochen (2 Millim.) . . 1,0 = 
- Grobpochen (4—8 Millim.) . 2,0 - 

Man kann beim Siebsatze an Ladenwasser ersparen und insbeson- 
dere dem Verlegen des Siebes durch Unreinigkeiten ganz vorbeugen, 
wenn man vor dem Siebe s, Fig. 41, in einem Abstande von 3 bis 4 Zoll 
eine mit Randleisten versehene Bretterwand d anbringt, welche den Satz 
an dieser Seite wasserdicht abschlielst, und die am tiefsten Punkte mit 
einer oder mehreren Ausflulsöffnungen a von geringer Weite versehen 
ist, so dals das Ladenwasser durch den gehinderten Ausfluls der Trübe 
im Satze gestaut wird, welshalb ein solcher Satz den Namen ge- 
stauter Siebsatz oder kurz Stausatz führt. 

Durch passende Mundstücke lälst sich der Wasserstand in diesem 
Satze leicht so reguliren, dals die Pocheisen nicht über den: Wasser- 
spiegel sich erheben, sondern beständig im Ladenwasser spielen. Da 
nun das in wogender Bewegung befindliche Ladenwasser das Sieb an 
beiden Seiten in gleicher Höhe umspühlt, so werden die Unreinigkeiten 
nicht gegen das Sieb geschleudert, sondern verweilen so lange schwe- 
bend im Satze, bis sie vollends fein gestampft sind und endlich durch 
das Sieb entweichen können, 

Da ferner die zerkleinerten Theilchen. in dem in hinreichender 
Menge vorhandenen und lebhaft wogenden Ladenwasser in Schwebe 
sich befinden, so werden sie hierdurch einer weiteren Zerkleinerung 
entzogen, abgesehen davon, dals das Sieb zum Austritt aus dem Satz 
genügende Gelegenheit darbietet. Da endlich das Ladenwasser ohne 
Erhöhung der Austragkante im Satz zurückgehalten wird, so kann man 
diese Kante so tief hinabsetzen, dafs sie blos 1 bis 1} Zoll über der 
Pochsohle gelegen ist, um das Sieb nicht unmittelbar mit dem Poch- 
gute in Berührung zu bringen; dadurch erhalten die genügend zerklei- 
nerten Theilchen Gelegenheit, den Satz zu verlassen, auch ohne sich 
bedeutend erheben zu müssen. 

Die Folge hiervon ist, dafs verhältnifsmälsig weniger Schlamm 
erzeugt und daher die Leistung erhöht wird. 

Bei Anwendung eines Blechsiebes mit 1 Millim. Lochweite hat man 
in der Pochtrübe eines Stausatzes von den feineren Mehlklassen nach- 
folgende Mengen in Procenten durch Sieben gefunden: 

vonder Mehlklasse 0,71 Millim. . =o- + + 12 pCt. 


tn - 0,51 . lH 
kika - 0,35 - ee 10): 5 
Sa = 03 - und darunter 47 - 


—— 
zusammen 100 pCt. 
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Man sieht hieraus, dafs an Mehl von der gröbsten Mehlklasse ver- 
hältnifsmälsig wenig abfällt, dafs ferner die zweite nachfolgende Klasse 
(0,51) die grölste Menge des gröberen Mehles enthält, dafs endlich in 
die 4. Klasse, welche den gesammten Schlamm aufnimmt, die gröfste 
Menge des zerkleinerten Gutes, nämlich fast die Hälfte desselben, 
hineinfällt. 


Bei einem auf das gleiche Korn zugestellten Schubersatz hat 
man von obigen Mehlklassen folgende Mengen erhalten: 


von der Mehlklasse 0,71 Millim. . . . . . 2pēt. 


Sf RE 3 0,51 = I RAR V 28S 
aha x 0,35 - RER „er LoiN + 
art > 0,5 - und darunter 60 - 


Diese Resultate unterscheiden sich von den ersteren auffallend durch 
das Zurücktreten der gröbsten und durch das Vorwalten der feinsten 
Mehlklasse, welche den Schlamm enthält. 


In dem verhältnifsmäfsig geringeren Schlammabfall bei einem Stau- 
satz liegt die Erklärung seiner gröfseren Leistung. 


Bei einem Siebsatz mit gestautem Ladenwasser beträgt der Ver- 
brauch an letzterem 0,3 bis 0,8 Cubikfuls für 1 Minute auf einen Poch- 
stempel, je nachdem die Zerkleinerung auf Mehl oder Gries vor sich 
geht; eine Vermehrung des Ladenwassers begünstigt das Aufbringen. 
Die cylindrische Ausflufsöffnung erhält eine Weite von 8—12 Linien 
bei ungefähr 24 Zoll Druckhöhe des Ladenwassers. 


Um das Sieb vor Beschädigung zu bewahren, muls dasselbe gegen 
3 Zoll vom Pocheisen abstehen; seine Dauer beträgt dann mehrere 
Monate. Die Sohle eines Siebsatzes mit gestautem Ladenwasser kann 
eben so gut aus Stein als aus Eisen bestehen. 

Wir haben demnach nur zwei praktische Austragevorrichtungen 
zu unterscheiden: 

1) durch den Schuber für feine Mehle unter 1 Millim. im 
Durchmesser ; i 

2) durch das Sieb bei gestautem Ladenwasser für grobe Mehle 
und Gries. 

Beide Methoden haben das gemeinschaftlich, dafs dabei das Aus- 
tragen nach der ganzen langen Wand der Pochlade vor sich geht, 
und dafs demnach die Theilchen auf dem kürzesten Wege von dem 
Orte, wo sie zerkleinert wurden, aus der Pochlade austreten. Das 
Austragen auf beiden langen Seiten gewährt keinen besonderen Vor- 
theil, nimmt dagegen eine bedeutende Menge von Ladenwasser in 
Anspruch. 
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$. 21. 
Das Eintragen des Pochgutes. Fallordnung der Pochstempel. 


An jede Eintragevorrichtung muls zunächst die Anforderung ge- 
stellt werden, dafs sie das Pochgut allen in einer Pochlade be- 
findlichen Stempeln in der nöthigen Menge gleichmäfsig 
und continuirlich zubringt, so dals jeder Stempel beständig genü- 
gend beschäftigt ist. Es darf also das Pochgut niemals in zu grofser 
Menge unter einem Pochstempel sich anhäufen, weil sonst ein Stampfen 
auf nachgiebiger Sohle eintritt und statt eines Zertrümmerns der Ge- 
steinstücke ein Abrieb derselben stattfindet; aber auch zu wenig Poch- 
gut darf auf der Pochsohle niemals vorhanden sein, weil sonst letztere 
zu sehr angegriffen wird; denn die lebendige Kraft des Pochstempels 
kann nicht ohne Wirkung bleiben, und es muls also bei Mangel an 
Pochgut die Pochsohle in Anspruch genommen werden. 

Am einfachsten erfolgt das Eintragen, wenn man den mit einem 
geneigten Boden versehenen Vorrathskasten A, Fig. 42, mit der Poch- 
lade e durch eine schiefe Ebene p von geringer Neigung — etwa 
20 Grad — so in Verbindung bringt, dafs das tiefste Ende dieser Ebene 
nur etwa zwei bis drei Zoll über der Pochsohle b zu liegen kommt. 
Das Pochgut rückt aus dem Vorrathskasten über die schiefe Ebene in 
Folge der Erschütterungen allmählig abwärts, welch letztere sich von der 
Pochlade auf die aus Brettern bestehende geneigte Ebene fortpflanzen, 
und es wird dieses Nachrücken begünstigt theils durch das Pochwas- 
ser, welches aus der Rinne r auf das Pochgut herabfällt und über die 
schiefe Ebene der Pochlade zuflielst, theils durch das Wogen des La- 
denwassers, welches am Fulse der schiefen Ebene das Pochgut bestän- 
dig bespühlt. Das vorrückende Pochgut wird anderentheils zurückge- 
halten durch den auf der Pochsohle vorhandenen Vorrath, und nur wenn 
letzterer sich vermindert, kann der Ersatz nachrücken, weil dann der 
Fuls des vorrückenden Pochgutes seine Stütze verliert. Giebt man 
der geneigten Ebene die Breite der Pochlade, so wird jeder Stempel 
mit dem erforderlichen Pochgut auf gleiche Weise versorgt. 

Es ist aber einleuchtend, dafs dieser sonst sehr einfachen Eintrage- 
vorrichtung eine gewisse Präcision abgeht; denn ist dieselbe auf eine 
gewisse Höhe des Pochvorrathes über der Pochsohle einmal zugestellt, 
so ist eine Aenderung oder Regulirung dieser Höhe nicht gut zulässig, 
weil dies ein willkürliches Heben oder Senken des unteren Endes der 
schiefen Ebene voraussetzt, was aber mit Rücksicht auf die Wasser- 
haltigkeit der Pochlade sich nicht gut ausführen lälst. Das Oeffnen 
der Pochlade an der Eintragseite erweitert überdies den Raum für das 
wogende Ladenwasser, und es werden hierdurch von den bereits zer- 
kleinerten Theilchen viele verschlagen, so dals sie nur auf Umwegen 
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und mit Gefahr einer weiteren Zertrümmerung zur Austragseite gelan- 
gen. Auch setzt diese Eintragvorrichtung ein ziemlich gleichförmiges 
Gut voraus, weil das Vorrücken auf der geneigten Ebene von dem 
Formate des Pochgutes wesentlich abhängt. 

Präciser erfolgt das Eintragen mittelst der sogenannten Pochrolle, 
wie solche in Fig. 36a in ihren Grundlinien angedeutet erscheint. Der 
Kasten k ist an seiner dem Pochsatz zugekehrten Seite offen und ruht ` 
in geneigter Lage auf der horizontalen aufserhalb seines Schwerpunk- 
tes angebrachten Querachse u. Das Umschlagen des Kastens nach 
rückwärts verhindert die Stütze v. Auf dem Querstege t steht ein ver- 
tikaler Bolzen s, auf welchen die am Stempel befestigte Nase w jedes- 
mal anschlägt, sobald unterhalb des Pocheisens kein genügender Vor- 
rath von Pochgut vorhanden ist. In Folge der Erschütterung des 
Kastens rollt jedesmal eine kleine Partie seines Inhaltes in die Poch- 
lade, und so wird der betreffende Pochstempel beständig und regel- 
mälsig mit dem erforderlichen Vorrath an Pochgut versorgt. Diese 
Eintragvorrichtung besitzt nicht nur eine genügende Empfindlichkeit, 
sondern lälst sich auch leicht reguliren; denn man braucht nur ent- 
weder die Nase am Stempel nach ‚Bedarf zu verstellen oder den Bol- 
zen $ etwas zu verlängern oder zu verkürzen, um die Erschütterung 
des Rollkastens früher oder später eintreten zu lassen, Die Höhe 
des Vorrathes auf der Pochsohle liegt also ganz in der Hand des 
Arbeiters. 

Die Neigung der Pochrolle soll erfahrungsgemäls ungefähr 20 bis 
24 Grad betragen. 

Bringt man über der Pochrolle einen grölseren, unten offenen Vor- 
rathskasten an, aus welchem das Pochgut gleiehmälsig in die Rolle 
nachrücken kann, so besitzt dieselbe dann alle Eigenschaften einer 
guten Eintragvorrichtung. 

Nur: bei schmundigem oder lettigem Pochgut versagt diese Poch- 
rolle leicht ihren regelmälsigen Dienst, weil durch die vertikalen Er- 
schütterungen derselben sich das Pochgut darin zu einer compacten 
Masse zusammendrängt, die einer Vorrückung unfähig wird. Für derlei 
. Pochgut braucht man nur die Richtung der Erschütterungen zu än- 
dern und dieselben statt vertikal vielmehr longitudinal, nämlich von 
© gegen y, erfolgen zu lassen, was durch Einschaltung eines Winkel- 
hebels s, Fig. 43, leicht ausführbar ist; nur muls man dann die 
Rolle k entweder aufhängen oder derselben ein ‚gelenkiges Gestell 
geben. 

Auch über dieser Pochrolle mit longitudinaler Erschütterung läfst 
sich ein grölserer Vorrathskasten mit Vortheil anbringen und zwar insbe- 
sondere dann, wenn das zum Pochwerk zugeführte Pochgut aus den För- 
dergefälsen unmittelbar hineingestürzt werden kann; nur soll in diesem 
Falle der Vorrathskasten eine seitliche Oeflnung haben, und man muls 
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das Pochgut in die Pochrolle zeitweise hineinziehen, weil das Selbst- 
nachrücken -oft versagt. 

Da bei Anwendung der Pochrolle das Pochgut zwischen dem 
Pocheisen und der Hinterwand der Pochlade hinabfällt, also deshalb 
dieser Zwischenraum so weit gehalten werden muls, dafs das Pochgut 
ungehindert hinabfallen kann, so erscheint es vortheilhaft, dem Poch- 
gut kein zu grolses Format zu geben, weil man sonst diesen Zwischen- 
raum zu weit halten mülste, wodurch in der Pochlade ein zu grolser 
todter Raum geschaffen würde. 

In der Regel giebt man dem Pochgut bei der Aufschlagearbeit 
einen Durchmesser von 2 bis 2 Zoll (50—70 Millim.). 

Die Anwendung der Pochrollen würde aber der wünschenswerthen 
Einfachheit entbehren, wenn man vor jeden einzelnen Stempel eine 
besondere Rolle aufstellen mülste. Dies ist jedoch nicht nothwendig, 
sondern es genügt für jede Pochlade eine einzige Pochrolle, wenn nur 
durch die Fallordnung der Pochstempel dahin gewirkt wird, 
dals von dem eintragenden Pochstempel auch die übrigen ihre Nahrung 
bekommen. Dies läfst sich dadurch bewerkstelligen, dals in demselben 
Moment, als der eintragende Stempel herabfällt, der benachbarte Stem- 
pel im Heben begriffen ist; denn durch den Fall des Stempels wird 
das unter demselben befindliche Pochgut nach allen Seiten gedrängt 
und kann so unter den benachbarten Stempel gelangen, wenn dieser 
gerade im Heben begriffen ist. Hieraus folgt, dals das Zuschieben des 
Vorrathes auch nach beiden Seiten des eintragenden Stempels stattfin- 
den kann, wenn nur der gedachten Bedingung beiderseits Genüge ge- 
leistet wird. 

Ebenso kann wieder jeder Nachbarstempel einem zweiten benach- 
barten von seinem Vorrathe einen Theil abgeben, sobald ebenfalls letz- 
terer in dem Moment, als ersterer auffällt, in gehobener Stellung 
sich befindet etc. 

Erfahrungsgemäls kann jedoch ein Eintragstempel beiderseits nicht 

mehr als 2 Nachbarstempel regelmälsig speisen, und dies ist auch mit 
die Ursache, warum man in einer Pochlade nieht mehr als 5 Stempel 
anbringt. 
Aus dieser Betrachtung ergiebt sich, dafs in einer Pochlade. ent- 
weder 3 oder 5 Pochstempel spielen sollen, und dals dann jedesmal 
der mittlere als Eintragender fungirt; ferner, dals beim Fallen dessel- 
ben die beiden benachbarten im Heben begriffen und dem Eintragenden 
nach einander im Fallen nachfolgen sollen; dafs endlich bei einer fünf- 
stempeligen Pochlade die beiden äulsersten zuletzt an die Reihe zum 
Fallen kommen. 

Bei einem dreistempeligen Pochsatz ist es übrigens zulässig, einen 
Endstempel als Eintragstempel anzuordnen, der dann den beiden an- 
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deren der Reihe nach das Pochgut zuzuschieben hat; da jedoch dabei 
der äulserste Stempel schon im zweiten Grade mittelbar gespeist wird, 
so muls es vorgezogen werden, den mittleren als Eintragstempel zu 
verwenden. 


Es unterliegt keinem Anstande, auch vier Stempel in einer Poch- 
lade spielen zu lassen; es muls aber dann der zweite Stempel als Ein- 
tragender fungiren, und von den beiden Endstempeln erhält der eine 
das Pochgut im ersten, der andere dagegen im zweiten Grade mit- 
telbar. 

Dort, wo der Eintrag- oder Grobstempel zwei Nachbarn nach 
einander mit Vorrath zu versorgen hat, geschieht es leicht, dafs sich 
unter den entfernteren Stempeln das feinere Pochgut in einer zu grolsen 
Menge anhäuft, so dals dann dieser Stempel nicht hart auffallen kann. 
Um dies zu verhindern, giebt man der eisernen Pochsohle vom Grob- 
stempel weg ein Ansteigen; allein ist dieses Ansteigen gering, so hilft es 
nicht merklich, ist es dagegen zu grols, etwa 3—1 Zoll für jeden Stempel, 
so muls man dem Pocheisen eine schiefe Bahn geben, durch welche 
jedoch dessen Verbindung mit dem Stempelschaft leicht gelockert wird. 
Es verdient daher dieses Aushilfsmittel keine Nachahmung. Man kommt 
leichter zum Ziel, wenn man die Pochlade auf nur 3 Pochstempel ein- 
richtet und darunter den mittleren zum Eintrag- oder Grobstempel be- 
stimmt, weil er dann beiderseits nur einen Nachbar mit Pochgut zu 
versehen hat. 

Beim Eintragen über eine schiefe Ebene nach der ganzen Satz- 
länge ist die Fallordnung der Stempel ganz gleichgültig; wird jedoch 
die schiefe Ebene gegen unten verengt, so dals z. B. von vier Stempeln 
nur die beiden mittleren mit Pochgut von der schiefen Ebene unmit- 
telbar versorgt werden, so muls man die beiden äufsersten Stempel 
dann nach den beiden mittleren herabfallen lassen. 


Es besteht hier und da noch die Gewohnheit, die ungleich abge- 
nützten und daher ungleich schwereren Pochstempel zeitweise in der 
Pochlade so anzuordnen, dals zum Eintragstempel immer der schwerste 
gewählt wird. Dieser Vorgang ist jedoch nicht genügend theoretisch 
begründet, und es kann ihm daher kein praktischer Werth beigemes- 
sen werden. 

Eben so hat es keinen theroetischen Grund für sich, den einzel- 
nen in einer Lade spielenden Stempeln verschiedene Fallhöhen 
zu geben. 
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§. 22. 
Führung der Pochstempel. 


Die zur Führung der Stempel dienenden zwei Paare Leithölzer 0, 
Fig. 36, müssen in einer gewissen Höhe angebracht sein, um ihrem 
Zweck zu entsprechen. 

Zu hoch über die Pochsohle darf man die Leithölzer nicht an- 
bringen, weil dann der Pochsatz, um fest zu stehen, starker seitlicher 
Stützen benöthigen würde, und weil auch das zu seiner Aufnahme er- 
forderliche Gebäude eine bedeutende Höhe erhalten müfste. Man wird 
daher die beiden Leithölzerpaare nur so hoch legen, als es sonstige 
Rücksichten erfordern. 

Für die Höhe des unteren Ladenspaltenpaares ist das 
Spritzen des Ladenwassers in Folge des Falles der Pochstempel mals- 
gebend; hier ist jenes Spritzen gemeint, welches die am untersten Ende 
der Pochstempel angebrachten Armaturstücke und namentlich die dort 
angetriebenen Ringe verursachen. Es würde an den Gleitstellen eine 
sehr schnelle Abnützung eintreten, wenn das herumspritzende Laden- 
wasser dieselben erreichen könnte. Um diesem zu begegnen ist es 
nothwendig, die unteren Leithölzer nicht weniger als 3% bis 4 Fuls über 
dem Wasserspiegel in der Pochlade anzubringen. 

Der Abstand der beiden Ladenspaltenpaare von ein- 
ander ist lediglich durch die Rücksicht bestimmt, dafs die dazwischen 
spielenden Stempel beständig in vertikaler Lage verharren. Würde man 
die beiden Leithölzerpaare zu nahe an einander legen, so würden die- 
selben auch bei geringer Abnützung, die zwischen ihnen und den Stem- 
peln unvermeidlich eintritt, alsbald aus ihrer vertikalen Lage kommen 
und dann einen Seitendruck veranlassen, mit dessen Gröfse der Rei- 
bungswiderstand zunimmt. Die vertikale Bewegung der Stempel ist 
in den meisten Fällen vollständig gesichert, wenn man die beiden Leit- 
hölzerpaare, von Mitte zu Mitte derselben gerechnet, 6 Fuls ausein- 
ander legt. 

Die Detailconstruction der Ladenspalten richtet sich nach dem 
Material, aus welchem sie selbst und die Stempelschäfte bestehen, und 
es wird bei der speciellen Beschreibung der Pochsätze darüber das Er- 
forderliche angeführt werden. 

Zur Befestigung der Leithölzer in den angegebenen Höhen dienen 
die Pochsäulen; diese erheben sich aus dem Fundament des Poch- 
werkes, mit welchem sie in fester Verbindung stehen, schliefsen jeden 
Pochsatz an seinen beiden Enden in der Art ab, dals je zwei benach- 
barte Pochsätze eine gemeinschaftliche Pochsäule besitzen, und über- 
ragen die oberen Leithölzer um etwa einen Fuls. Gewöhnlich bestehen 
die Pochsäulen aus Holz und müssen dann unmittelbar über der Poch- 
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sohle, zum Schutz gegen Abnützung, mit dickem Eisenblech oder auch 
nur mit 1}- bis 2zölligen Brettern belegt werden. Weil die Dicke 
der Pochsäulen auf die Länge des gänzen Pochwerkes Einfluls übt, 
und weil es daran liegt, diese Länge nicht unnöthiger Weise zu ver- 
grölsern, so hält man deren Dicke nicht über 6 bis 8 Zoll, giebt ihnen 
dagegen eine grölsere Breite, weil durch den Hub der Stempel ohne- 
dies ein seitlicher Druck hervorgerufen wird, dem die Pochsäulen dann 
mit ihren hohen Kanten zu widerstehen haben. Die Pochsäulen erhal- 
ten daher eine Breite von 12 bis 15 Zoll. 

Durch das Auslassen jeder zweiten Pochsäule kann man zwar an 
der Länge des Pochwerkes etwas ersparen, allein bei Vorhandensein 
weniger Pochsäulen leidet wieder die Solidität der Maschine. Auch 
werden dann die Leithölzer zu lang und lassen sich schwer hand- 
haben. 

Viel vortheilhafter in dieser Beziehung sind die eisernen Pochsäu- 
len, da bei diesen eine Dicke von 1 Zoll genügt; aufserdem sichern 
diese der Maschine eine fast ewige Dauer, während hölzerne Poch- 
säulen kaum 10 bis 12 Jahre aushalten und daher ihrer Erneuerung 
wegen nicht nur bedeutende Kosten, sondern auch eine sehr empfind- 
liche Störung im Betrieb verursachen. Allerdings sind die höheren 
Gestehungskosten ein bedeutendes Hindernils gegen die Anwendung 
eiserner Pochsäulen. Ihre Breite kann nätürlich auch geringer gehal- 
ten werden, als jene der hölzernen Pochsäulen. 

Die Leithölzer werden an die Pochsäulen mittelst Schrauben be- 
festigt; vorzuziehen ist jedoch die Befestigung mit Keilen, weil man 
diese leichter lösen kann und weil Keile der Erschütterung besser wi- 
derstehen als Schrauben; letztere sind übrigens auch in einem Poch- 
werkslokal sehr dem Verrosten ausgesetzt. 

Die Pochsäulen schliefsen nicht nur die Pochlade an ihren zwei 
schmalen Seiten ab, sondern dienen zugleich zur Befestigung der beiden 
Längenwände jeder Pochlade. 


$. 23. 


Formen und Dimensionen der Angriffsflächen der Daumen und Heblinge, 


> 


Die ebene Form der Angriffsflächen der Daumen und der Heb- 
linge wäre die einfachste; dabei würde der Daumen in der Welle 
radial, der Hebling im Stempel unter einem rechten Winkel einge- 
zapft stecken. Denkt man sich durch die Wellenaxe o, Fig. 44, eine 
Horizontalebene æ x gelegt und betrachtet für diesen speciellen Fall 
den Angriff unter- und oberhalb dieser Ebene, so findet man Fol- 
gendes: 
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Unterhalb v x ruht die ganze Last Q des vertical geführten 
Stempels A in allen Lagen auf der äulsersten Kante a, des Heblings 
d, a, und der Berührungspunkt a, auf der Oberfläche des Daumens 
nähert sich beim Aufsteigen des Pochstempels allmählig dem Well- 
mittel o, bis derselbe beim Durchgang des Heblings durch die Hori- 
zontale © x oder in der Stellung ad diesem Punkt am nächsten zu 
liegen kommt. 

Oberhalb z x ruht der Stempel beständig auf der äufsersten 
Kante b, des Daumens, und es entfernt sich der gegenseitige Berüh- 
rungspunkt beständig vom Stempel, bis er das äulserste Ende des Heb- 
lings erreicht, worauf der Stempel frei herabfällt. 

Die Geschwindigkeit des Stempels während des Angriffes 
unterhalb ææ ist gröfser als die Geschwindigkeit c im Angriflskreise, 
d.i. in dem Abstande o a = r; denn repräsentirt a, f} die Peripherie- 
Geschwindigkeit C, im Punkte a, und bezeichnet man deren verticale 
Componente a, g, mit c,, so ist 


C, 
ins 
cos & 
und wegen pet R, ee 
e..r RC“ cos @ 
oder > 
Ce 
Cos & 
2 c 
ı OOE ON 
Hieraus folgt, dals 
c, > 0; 


KA dafs c, mit dem Winkel œ abnimmt, und endlich dafs c, in dem 
ment, wenn der Hebling in die horizontale Lage gelangt, also «= o 
und cos œ = 1 wird, den kleinsten Werth c, = erreicht. 

Oberhalb ææ hat man für die verticale Componente 
= 0, cos} : 


Re 


und wegen Ei R gan 
r r 


FeR 


R 
C3 Í— 4 ikada 
c, besitzt daher den gröfsten Werth in dem Moment, wo der Daumen 
über die Horizontale œs zù treten beginnt, wo also A=0 und cos 
A=1 ist; es ergiebt sich für diese Stellung 


De oder 
"mies daher 
Bi 

wegen R>r 
C> f; 
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der Werth von c, nimmt jedoch allmählig in dem Grade ab, als der 
Winkel $ wächst, und erreicht am Ende des Hubes den kleinsten Werth; 
da aber für diese Stellung 


r= R cos f 
ist, so folgt für diesen Fall 
is 40008 Piip 
ASSERT - , 


d.h. die schliefsliche Geschwindigkeit des Stempels sinkt endlich auf 
den Werth c. 

Beginnt daher der Anhub unter der Horizontale, so erfolgt der- 
selbe mit einer gröfseren Geschwindigkeit als c und geht sodann bei 
horizontaler Stellung des Daumens in c über; hierauf springt dieselbe 


plötzlich auf 
R 


C = — C 
- r 


um und nimmt, von da angefangen, allmählig ab, bis sie auf den klein- 
sten Werth c herabsinkt. 

Der plötzliche Wechsel der Geschwindigkeit im Niveau zz ist ein 
wesentlicher Nachtheil der ebenen Angriffsflächen, abgesehen von der 
starken Abnützung der im Angriff stehenden scharfen Kante. 

`  Aulserdem findet aber bei dieser Angrifismethode auch ein Wech- 
sel der statischen Momente der Last statt. 

Unterhalb zz ist das statische Moment constant, weil die durch 
den Angriffspunkt geführte Verticale immer durch a geht; es ist näm- 
lich das statische Moment für diese Lage des Angriffs beständig 
=40.0=rQ. 

Oberhalb {æ hat man für das statische Moment der Last da 
Ausdruck 

ko. Q; 
es nimmt also dasselbe wie die Geschwindigkeit daselbst mit der Grölse 
von ko ab und erreicht bei der höchsten Lage des Stempels sein Mi- 
nimum, nämlich r Q. 

Im Niveau von zz wechseln gleichfalls plötzlich die statischen 
Momente von rQ auf RO. 

Ein weiterer Nachtheil dieser Angriffsweise besteht darin, dafs 
unterhalb 2x vermöge des schiefen Drucks der Stempel gegen: seine 
Führungen geprelst, also dadurch der Reibungswiderstand vermehrt 
wird. 

Eine solche Anhubvorrichtung ist daher in mehrfacher Beziehung 
mangelhaft. 

Den erstgedachten Uebelständen, nämlich dem plötzlichen Wechsel 
in der Gröfse der Anhubgeschwindigkeit und des statischen Momentes 
der Last im Niveau der Wellaxe liefse sich dadurch leicht begegnen, 
dals man von dem Angriff unterhalb der Wellaxe ganz absieht und 
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denselben nur oberhalb dieses Niveaus stattfinden lälst, wozu schon 
das Höherstellen des Heblings genügt; allein dadurch würde der zweite 
Uebelstand nicht beseitigt, vermöge dessen gerade im Moment des An- 
hubes sowohl die Geschwindigkeit als das statische Moment der Last 
die grölsten Werthe besitzen, die sie während des ganzen Hubes über- 
haupt annehmen können. Auch bliebe die äulserste Kante des Dau- 
mens einer bedeutenden Abnützung ausgesetzt, was auch auf die an- 
gegriffene ebene Fläche des Heblings zerstörend wirken mülste, 

Der Angriff würde jedenfalls dann am vollkommensten vor sich 
gehen, wenn bei Beginn desselben die Geschwindigkeit und das sta- 
tische Moment der Last — des Stempels — möglichst kleine Werthe 
hätten, die erst allmählig während des Hubes zunehmen würden; fer- 
ner wenn alle scharfen Kanten beim Angriff vermieden werden könnten. 
Man würde diesen Bedingungen Genüge leisten, wenn der Angriff mög- 
lichst nahe an der Wellaxe, wo die kleinste Umdrehungsgeschwindig- 
keit besteht, beginnen und von dieser sich allmählig entfernen würde. 
Es ist jedoch bisher noch nicht gelungen, diese Angriffsmethode auf 
eine einfache Weise zur Ausführung zu bringen. Da jedoch auch 
thunlichste Einfachheit als eine wesentliche Eigenschaft der Anhub- 
vorrichtung zu gelten hat, so muls von dieser theoretisch richtigen 
Methode abgesehen werden, und man wird sich mit einem Angriff be- 
gnügen, bei welchem wenigstens eine gleiche Geschwindigkeit 
und ein gleiches statisches Moment der Last während des gan- 
zen Anhubes stattfindet; man wird dann nur dafür zu sorgen haben, 
dals die Angrifisgeschwindigkeit überhaupt nicht zu grofs sei, damit 
beim Beginn des Hubes kein heftiger Stols erfolgt. 

Behält man die ebene Angriftsfläche da, Fig. 45, beim Hebling 
bei, so darf der Daumen, dem Vorausgeschickten zu Folge, keine ebene, 
sondern muls eine zurückgekrümmte Angriffsfläche ab, erhalten. Da 
nun beim Beginn des Angriffes der Endpunkt «a des Heblings die Ge- 
schwindigkeit des Angriffskreises ay besitzt, so muls, damit diese 
Geschwindigkeit während des ganzen Anhubes erhalten werde, der 
Punkt a beim Aufsteigen in der Verticalen az in gleichen Zeiten die 
selben Wege zurücklegen, wie der Punkt a im Angriffskreise ay. Ge- 
langen also nach und nach die Halbmesser ca,, ca,, ca, ... in die 
horizontale Lage, so geben die an ihren Endpunkten errichteten Senk 
rechten oder Tangenten a, b,, a,b, ..., wenn man sie den zugehörigen 
Bögen aa,, aa,, ü, ... gleichmacht, die jedesmalige relative Lage der 
äulsersten Heblingskanten gegen den Mittelpunkt c des Angriffskreises 
an, und die Curve, welche diese Endpunkte verbindet, repräsentirt als- 
dann die ganze Angriffsfläche des Daumens. 

Ist die letzte Senkrechte a, b, genau gleich der Hubhöhe des 
Stempels, so muls die Angriffsfläche des Daumens in b, endigen, da- 
mit der Hebling bei weiterer Umdrehung der Welle seine Stütze ver- 
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liert, und der Stempel frei zurückfallen kann. Da die krumme Linie 
ab, b, bs... gleichsam durch Abwicklung eines Fadens von der 
Peripherie ay, des Angriffskreises entstanden gedacht werden kann, so 
heifst sie eine Evolvente des Kreises; jede einzelne Senkrechte 
a, bi, zb}... ist dann eine Normale der Evolvente ab,, und da der 
Hebling mit jeder dieser Senkrechten, so oft der entsprechende Halb- 
messer in die horizontale Lage gelangt, einen rechten Winkel bildet, 
so folgt, dafs dessen ebene. Angriffsfläche in allen Lagen die ebene 
Angrifisfläche des Daumens berührt, was zur Schonung der betreffen- 
den Berührungsflächen wesentlich beiträgt; dabei bleibt während des 
ganzen Hubes streng genommen nur die äufserste Kante a des Heb- 
lings in Angriff. Daraus folgt unmittelbar, dafs das statische Mo- 
ment der Last beständig = Q.ac= Or ist, weil die durch den 
Endpunkt des Heblings gefällte Senkrechte immer durch a geht. 

Aus der Entstehungsweise der Angriffscurve ergiebt sich unmittel- 
bar deren Construction. Man trage auf die Peripherie ay, des An- 
griffskreises aliquote Theile des Hubes, hier z. B. Fünftel nach a, a, 
a, ... auf und mache die durch diese Punkte geführten Tangenten 
a, bi, a,b, ... einer gleichen Anzahl aliquoter Theile der Hubhöhe gleich; 
die Endpunkte dieser Tangenten sind dann Punkte der Evolvente. 

Aus der Entstehung der Curve durch Abwickelung folgt noch eine 
andere einfachere Methode ihrer Construction. Man trage wieder 
auf die Peripherie des Angriffskreises ay, und zugleich auf die in a nach 
abwärts gefüllte Senkrechte az, Fig. 46, aliquote Theile der Hubhöhe 
beziehungsweise in a, a,a,.... und d, d, dọ... auf und beschreibe durch 
die letzteren Punkte aus c concentrische Kreisbögen. Nun falst man 
zwischen die Zirkelspitzen nach einander die Abstände ad,, ad,, ad, ..., 
setzt die eine Zirkelspitze in a, a,a, ein und sticht mit der anderen 


in den concentrischen Bögen die Punkte b, b,b, ... ein. Zum Ver- 
ständnils dieser Construction hat man sich nur vorzustellen, dals 
die Tangentenstücke ad,, ad,, ad, ... als starre Linien sich an den 


Kreis anlegen, wo dann die Punkte d, d,d, ... eben so gut Evol- 
venten beschreiben als ihr gemeinschaftlicher Anfangspunkt a. Es 
haben dann b, b,b... dieselbe Lage gegen a, wie d,d,d,... gegen 
ONO PE PEA 

In natürlicher Größse kann man die Evolvente des Daumens durch 
wirkliche Abwickelung eines Fadens leicht erhalten, wenn man in den 
nahe an einander gewählten Punkten a, a, a, ... Stifte einsteckt und 
an dem letzten a, einen Faden befestigt, der im leicht gespannten Zu- 
stande sich an alle Stifte von aufsen anlegt und bis a reicht. Bringt 
man dort mit ihm einen Zeichenstift in Verbindung, so wird dieser bei 
der Abwickelung des Fadens die Evolvente ab, beschreiben. 

Aulser der Form der Angriffsflächen der hebenden Theile ist auch 
noch ihre Länge und Breite zu berücksichtigen. Was den Hebling 
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anbelangt, so ist dabei der Umstand maafsgebend, dafs die äufserste 
Kante b, des Daumens, Fig. 45, beim Umdrehen der Welle Raum ge- 
nug erhalten müsse, um beim Stempel vorbei zu passiren; beschreibt 
man mit cb, den Bogen b, f, so genügt es, das Stück fd= 1 bis 1} 
Zoll grofs zu halten, um dieser Anforderung zu entsprechen.: Eben so 
muls die Wurzel A des Daumens von a um 1 bis 14 Zoll abstehen, 
um das zufällige Streifen des Heblings an der Welle zu verhindern. 

Die Breite der beiden Angriffstheile hält man in der Regel 
zwischen 5 bis 6 Zoll, um eine genügend grolse Reibungsfläche zu 
gewinnen, 

Die Dicke des Heblings und Daumens muls den Festigkeitsge- 
setzen entsprechen und ist daher nach Verhältnifs des Materials ver- 
schieden. 


8. 24. 
Lage des Heblings gegen die Stempelführungen, 


Der Hebling kann am Stempel mit Rücksicht auf dessen Führun- 

gen in dreifacher Weise befestigt werden, entweder 
«) unterhalb der Führungen oder 
A) oberhalb der Führungen oder 
y) zwischen den Führungen. 

Unterhalb der Führungen wären die gegenseitigen Angriffs- 
flächen dem Spritzen des Ladenwassers also der Abnutzung zu sehr 
ausgesetzt, weil sie zu tief zu liegen kämen, wenn man, wie dies auch 
sein soll, an der bereits festgestellten Höhe der unteren Leithölzer fest- 
hält; würde man aber die unteren Leithölzer höher legen, so mülste 
man die Stempel unterhalb der Führungen zu lang halten, was aber 
aus dem Grunde vermieden werden soll, weil sie in Folge des Werfens 
leicht aneinander oder an die Pochladenwand streifen; auch verhin- 
dert bei einem tiefer gelegenen Angriff die Welle den Zutritt zum 
Pochsatz. 

Oberhalb der Führungen angebrachte Heblinge erfordern nach 
oben längere Stempel und insbesondere eine hohe Lage der Welle, für 
deren Zapfenlager dann künstliche und kostspielige Gestelle vorgerich- 
tet werden müssen. Diese Stellung der Heblinge könnte daher nur 
durch besonders örtliche Verhältnisse motivirt werden, für welche eine 
hohe Lage der Welle angezeigt wäre. 

Man wird daher in der Regel die Heblinge an die Stempel zwi- 
schen den beiden Leithölzerpaaren anbringen, und es handelt 
sich nun um die vortheilhafteste Höhe für dieselben. 

Als maafsgebend erscheint hier die Reibung zwischen den 
Führungen, welche durch den Druck der Stempel gegen dieselben 
hervorgerufen wird; und da letzterer nach der verschiedenen Lage des 
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Heblings auch verschiedene Werthe annimmt, so wird man jene Höhe 
des Heblings als die beste anerkennen, bei welcher der Druck gegen 
die Führungen am kleinsten ausfällt. 

Zu diesem Ende ist es nothwendig, für die Gröfse des Gesammt- 
druckes gegen die Führungen einen allgemeinen algebraischen Ausdruck 
zu entwickeln, und denselben sodann einer näheren Betrachtung zu un- 
terziehen. 

Es sei: 

ss,, Fig. 47, die verticale Axe eines Pochstempels, der zwi- 
schen den Leithölzern mm, und nn, beweglich ist, 
L= bc der Abstand der Mittelpunkte dieser beiden Leithölzer- 
paare, 
N æ= cd die fragliche Distanz des Heblings vom unteren Paare nn, 
un 
a= de die Länge des Heblings. 

Der in e nach aufwärts wirkende Daumen hat nicht blofs die Last 
des Stempels, sondern auch die zwischen den Führungen bestehenden 
Reibungswiderstände zu überwinden; wirkt also der Daumeh nach auf- 
wärts mit einem Druck von P Pfunden, so wird durch diesen Druck 
der Stempel gegen die Führungen m und n, geprelst, weil er um den 
Punkt d sich zu drehen strebt. Da jedoch zugleich zwischen Hebling 
und Daumen eine Reibung stattfindet, welche die horizontale Richtung 
ez besitzt, so wird der Stempel während des Hubes überdies gegen 
die beiden der Welle zugekehrten Leithölzer m, und n, angedrückt, und 
zwar mit der Kraft u P, wenn u den Reibungscoöfficienten bezeichnet. 

Was erstlich den Druck anbelangt, der aus dem Umdrehungs- 
bestreben der Kraft P entspringt, so ist dessen statisches Moment 
(Grölse des Druckes in der Entfernung = 1 vom Umdrehungspunkte 
d) =aP; diese Kraft kann man sich ohne Aenderung des Resultates 
senkrecht auf die Axe ss zur Hälfte nach der einen und zur Hälfte 
nach der anderen Seite, nämlich nach gy und g,y, wirkend vorstel- 
len, vorausgesetzt, dafs dg = dg, = 1 ist. 

Diese beiden Kräfte sind es nun, aus welchen ein Druck auf die 
Leithölzer m und n, entspringt, und es ist 


1 
der Druck auf n, =P LoP 
1aP a P 


und der Druck auf m, = EAR 
Von der nach ez gerichteten Zugkraft u P entfällt ferner 
u P(L— x) 

L 


auf m, ein Druck — en 


auf n, ein Druck = 


was zusammen uP ausmacht. 
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Das untere Leitholz n, erleidet daher unter allen Umständen einen 
Gesammtdruck 
aP uP(L—z) 
PB 
Die Resultirenden der beiden in b entgegen gesetzt wirkenden 


Kräfte 
aP u Pg 
ne Te 
ist gleich der Differenz dieser Kräfte und ihre Richtung stimmt mit 
der gröfseren überein. Welche aber von diesen beiden Kräften die 
grölsere sei, kann nicht allgemein, sondern nur für näher bezeichnete 
Verhältnisse festgesetzt werden. Von P ist der relative Werth der ge- 
dachten Kräfte unabhängig; er richtet sich nur nach den Werthen von 
N E 
2 (L — x) Di 
Für gewöhnliche Fälle ist aber 
L= 6 Fuls = 72 Zoll, 
a= 8 Zol =} L 
und für glatte und gut geschmierte Flächen u = 0,08. 
Man hat daher zu vergleichen 


L 0,08 © 
a e a 
L n lus 
i mit Io 


Diese Gröfsen gehen über 
für v=} L in 1,14 und 0,18, 


-1 æ=} L - 1,33 - 0,8%, 
- y= L - 10 - 0,54 
- =L - 200 - 0,7, 
- s= L - 26 - 0,9, 
- æ=$L - 4,0 - 1,08, 
- =2L - 80 1,26. 


Man sieht hieraus, dafs für gewöhnliche Verhältnisse der Druck 
nach der Richtung m entschieden grölser sei als nach m,; der auf das 
Leitholz m entfallende Druck’ ist daher 

aP u Px 
er 

Man hat daher für den gesammten gegen die Führungen ausge- 
übten Druck, von dessen Gröfse der Reibungswiderstand abhängt, den 


Ausdruck: 
aP uP(L — z) aP u Pæ 


ee a SL 
fe u(L— 2x) HOSTI: 
NR xej a +a a]? 
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Um nun zu bestimmen, für welchen Werth von æ der ganze Aus- 
druck X den kleinsten Werth annimmt, setzt man den ersten Differen- 
zıalquotienten von X, also 


dX 
TER 
oder was dasselbe ist 
2a _ 2u 2a an 
~ fa’ I AEG 


a 1 1 2u 
Ae e ale 
1 1 4u 
GE g)> mawira 
Betrachtet man œ als einen aliquoten Theil von L, so kann man 
auch setzen g= mL, 
wo m einen echten Bruch bezeichnet; es geht dann letztere Gleichung 
über in 


1 1 4uL 
(Lm)  mT a 
Setzt man in dieser Gleichung des 4. Grades, wie oben, 
L= 6 Fuls, 
a—=8Zoll=!L und 
u = 0,08, 
so erhält man die Gleichung 
1 
(— m): m 
Durch probeweise Substitution findet man nahe 
m = 0,58, also æ= 0,58 L, 
d. h. der Hebling soll etwas über der Mitte zwischen den beiden 
Führungen angebracht werden. Da jedoch der Hebling während des 
Hubes gegen die Führungen verschiedene Höhen annimmt, so be- 
zieht sich dieses Resultat auf seine mittlere Höhe während des 
Hubes. 

Ist daher z. B. die Hubhöhe der Stempel k = 8 Zoll = į L, so muls 
æ um die Hälfte von h, also um ; L= 0,0 L vermindert werden, da- 
mit der Hebling in mittlerer Höhe um 0,58 L von der unteren Führung 
absteht; es wird daher der Hebling in der Ruhelage um 

0,58 L — 0,05 L = 0,53 L 
oberhalb der beiden unteren Leithölzer, also sehr nahe in der Mitte 
zwischen denselben anzubringen sein. 

Um den Einflufs dieser vortheilhaftesten Stellung des Heblings 
auf die Gröfse des Druckes gegen die Führungen oder auf die Rei- 
bung besser zu übersehen, wollen wir annehmen, dafs der Hebling um 
0,10 L und 0,20 L über und unter dieser normalen Lage angebracht sei 
und für alle diese Fälle, so wie auch für die Normalstellung die Gröfse 


= 2,88. 
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des Druckes aus der Gleichung (7.) für X berechnen. Man findet nn- 
ter Beibehaltung der bisher für L, a und u angenommenen Werthe: 
für v = 0,38 L den Druck X = 0,2% P, 


- g= 048 L - -X= 0,28 P, 
-c—=0,8L - - . X=0(u1P, 
- s=0,elLl - - X=0,5P, 
- s=0,5L - - 2 X=0,8-P. 


Hieraus ist ersichtlich, dafs eine geringe Abweichung des Heb- 
lings von der Normalstellung noch keinen besonderen Einflufs auf die 
Vergrölserung des Druckes gegen die Führungen ausübe, dals jedoch 
diese Vergröfserung an Bedeutung gewinnt, wenn diese Abweichung 
beträchtlicher wird. Im günstigsten Falle beträgt daher der Druck 
gegen die Führung 21 pCt. der zu hebenden Last. 

Es wäre nicht absolut nothwendig, den Hebling über die Axe des 
Pochstempels vorstehen zu lassen; der Angriff des Daumens könnte 
auch genau in der Axe des Stempels, nämlich innerhalb eines im 
Stempel angebrachten verticalen Schlitzes oder mittelst eines gabel- 
förmigen Daumens an beiderseits vorstehenden Zapfen erfolgen. Weil 
in diesem Fall die Länge des Heblings —0 wird, so entfällt der aus 
dem Bestreben des Stempels nach Drehung entspringende Druck auf 
die beiden Leithölzer m und n, gänzlich, und es bleibt lediglich der 
Druck auf die beiden Führungen m, und n,. Dieser ist dann 
ne =uP. 

Der Druck auf die Führungen ist in diesem Fall von der Stellung 
des Angriffes gegen die Führungen ganz unabhängig, und es ergiebt 
sich für u = 0,08 ep 


' Es ist daher für diesen Fall der Druck gegen die Führungen, also 
auch die daraus entspringende Reibung bedeutend geringer als bei der 
Anwendung eines vorspringenden Heblings in seiner normalen Stellung, 
wofür X = 0,21 P gefunden wurde. Der Angriff in der Axenlinie des 
Pochstempels ist daher in mechanischer Beziehung sehr vollkommen; 
er wird aber dennoch wenig angewendet und kann auch nicht empfoh- 
len werden; weil ein Schlitz den Stempel schwächt, insbesondere wenn 
letzterer aus Holz besteht, ferner weil die Angriffsfläche sowohl eines 
im Schlitz spielenden als auch eines gabelförmigen Daumens nur sehr 
schmal gehalten werden kann und sich daher bald abnützt, endlich 
weil eine geringe Verschiebung des Stempels oder der Welle für die 
Maschine sehr gefährlich werden kann. Wollte man den Schlitz da- 
durch umgehen, dafs man den Stempel bricht, um einen Absatz für 
den Angriff hervorzubringen, so leidet wieder hierdurch die Solidität 
des Stempels, und es ist derselbe nicht mehr einfach genug. Auch 
läfst sich bei diesen beiden Modificationen des axialen Angriffs die den 


re 
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Hebling repräsentirende Angriffsfläche nicht leicht umlegen, d.h. höher 
stellen, was aber wegen der allmähligen Abnützung der Pocheisen noth- 
wendig ist, um den Hebling beständig in normaler Stellung zu erhal- 
ten. Man mufs daher dem vorspringenden Hebling gegenüber dem 
theoretisch vollkommeneren Angriff in der Stempelaxe aus praktischen 
Gründen den Vorzug geben. 


$. 25. 


Anhubsgeschwindigkeit. Zahl der Hube in einer Minute. 
Anhubshalbmesser. Hübigkeit der Pochwelle. 


Bei Daumen, deren Angriffsflächen nach der Evolvente des Kreises 
gekrümmt sind, darf die Anhubsgeschwindigkeit, d.i. die Geschwindigkeit 
in der Peripherie des Anhubskreises, nicht grols gehalten werden, weil 
sonst jeder Angriff mit einem heftigen Stols: beginnen würde; zu ge- 
ring kann man jedoch die Anhubsgeschwindigkeit nicht nehmen, weil 
sonst der Stempel während einer Minute nur wenige Hube verrichten 
könnte. Man wird sich von beiden Uebelständen ziemlich gleich fern 
halten, wenn man die Anhubsgeschwindigkeit c zwischen 1 und 
1} Fufs annimmt, also im Mittel c = 1} Fufs festsetzt. 

Da der Stempel während des ganzen Hubes stets mit derselben 
Geschwindigkeit aufsteigt, also am Ende seines Hubes sich mit der 
Geschwindigkeit c = 1 bis 1} Fuls nach aufwärts bewegt, so wird der- 
selbe, nachdem der Däumling auf ihn zu wirken aufgehört hat, sich 
wie ein mit der Geschwindigkeit c in die Höhe geworfener Körper ver- 
halten und daher noch etwas über jene Höhe aufsteigen, welche der 
Zeichnung der Daumencurve zu Grunde gelegt wurde. Diese Wurf- 
höhe ist jedoch nur gering; denn man findet, wenn man in der für den 
verticalen Wurf geltenden Formel 


für c die Werthe substituirt: 
für e= 1 Fuls h = 0,032 Fuls = 0,444 Zoll, 
- c=14 - hb=0 - =040 - 
- c=1- p= 0,8. - = 0,576 - 

Es beträgt daher diese Wurfhöhe im Durchschnitt nur } Zoll, und 
man braucht daher auf dieselbe bei der geometrischen Construction der 
Daumeneurve keine Rücksicht zu nehmen. Für die Erhaltung der 
äulsersten Kanten sowohl des Daumens als auch des Heblings ist je- 
doch diese Wurfhöhe von Nutzen, weil diese Kanten am Ende des 
Hubes nicht nur schleifend auseinander treten, sondern zugleich in 
senkrechter Richtung sich von einander entfernen. 

Nach Festsetzung der mittleren Anhubsgeschwindigkeit c ist man 
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in der Lage, die gröfste Anzahl Hube oder Schläge =n zu 
berechnen, welche ein auf die Höhe = h zu hebender Stem- 
pel in der Minute verrichten kann. Es ist nämlich die von 
einem Hube zum andern erforderliche Zeit 
60 
t = —. 
n 
Diese Zeit muls nun zu drei Vorrichtungen des Stempels aus- 
reichen, und zwar: : 
1) zum Heben des Stempels; da nun das Heben mit der gleich- 
förmigen Geschwindigkeit = e vor sich geht, so sind zum 
Heben auf die Höhe = h. (in Fulsen) 


= h Secunden 
c 


erforderlich ; 
2) zum Fallen des Stempels; die hierzu nöthige Zeit beträgt 
nach den Gesetzen des freien Falles 


t = ve Secunden, 


wenn g = 31 Fufs die Fallgeschwindigkeit nach der ersten 
Secunde bezeichnet; 


3) zum Ruhen des Stempels; hierzu genügen erfahrungsgemäfs 
ta = 0,2 Secunden. 


Man hat demnach die Gleichung: 


h 2h 60 
(8.) ER Te UREN anyi User 


daraus ergiebt sich die Anzahl Hube in einer Minute 


(ini) aiarar He ‚907 


Diese Gleichung läfst ersehen, dals n einen um so grölseren Werth 
annimmt, je kleiner die Hubhöhe 4 und je gröfser die Anhubsgeschwin- 
digkeit c ist. 

Die nachfolgende Tabelle enthält die Werthe der Zeiten tt, t° 
und t, dann die Anzahl n Hube in einer Minute für die drei An- 
griffsgeschwindigkeiten c= 1, 1} und 1} Fuls und für die drei Hub- 


höhen 
h= 4 Zoll = } Fuls, 
h= 8 - =; = 

-= 


h=l12 - 
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h c t t, n 
ö SA, a i 

a 

3 

2 

3 

1 | 

2 ı 0,266 0,147 0,2 0,618 98 

2 2 0,553 | 0,207 0,2 0,940 63 

1 ı 0,300 0,254 0,2 1,254 48 

2 4 0,222 0,147 0,2 0,569 105 

3 l 0,44 0,07: | -- 02 0,851 70 

1 13 0,666 024 | 0% 1,120 53 


Unter den drei Zeiten t, t, und £, ist die auf das Heben entfallende 
t in den meisten Fällen am gröfsten, sie übt daher den meisten 
Einflufs auf die Anzahl der Hube; eine Verkürzung dieser Zeit wäre 
durch Anwendung einer gröfseren Angriffsgeschwindigkeit c allerdings 
thunlich, ist aber nach dem Vorausgeschickten der Stöfse wegen nicht 
zulässig. 

Die Zeit zum Fallen des Stempels hat einen minderen Einflufs 
auf die Anzahl der Hube in einer Minute; diese Zeitdauer liefse sich 
dadurch herabsetzen, dafs man die Schwerkraft während des Falles 
des Stempels durch die Federkraft einer längeren elastischen Stange, 
ähnlich wie beim Hammerwerke, unterstützt, um die Beschleunigung 
zu erhöhen; allein dieses Mittel ist nicht einfach genug, und man macht 
daher keinen Gebrauch davon. 

Die Ruhezeit ist eine constante Grölse und läfst sich nicht füg- 
lich abkürzen; es wäre aber unrichtig, diese Zeit, wie es oft geschieht, 
als eine veränderliche, etwa von der ganzen Hubzeit t abhängige Grölse 
in die Rechnung zu nehmen. 

Bei der Berechnung für einen speciellen Fall darf man nicht die 
normale, sondern man mufs eine etwas gröfsere Hubhöhe in Rech- 
nung nehmen, weil die normale Hubhöhe durch zufällige Umstände als 
Abnützung der Pocheisen etc. manchmal überschritten wird. 


Aus der ganzen Hubzeit 
60 


t = — 


n 
und aus der festgesetzten Anhubsgeschwindigkeit c läfst sich nun der 
Weg berechnen, welchen ein Punkt im Anhubskreise in der Zeit von 
einem Hube zum andern zurücklegt; es ist nämlich die Länge dieses 
Bogens 


SR N, 
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Je gröfser die Peripherie des Anhubskreises oder je grölser der 
Anhubshalbmesser ist, desto mehr Daumen wird man in der Peripherie 
des Anhubskreises anbringen, oder man wird, wie man sagt, den An- 
hubskreis um so mehr hübig machen können; Hübigkeit und Anhubs- 
halbmesser stehen daher im geraden Verhältnisse. Bezeichnet m die 
Hübigkeit des Angriffskreises oder die Zahl der in seiner Peripherie 
angebrachten Daumen, so hat man zwischen der Hübigkeit m und dem 
Angriffshalbmesser r die Gleichung: 

2ra= mb oder 
2ra = pon 
n 


AOA EIERN TE ar enneg 0mo 

Hieraus ergiebt sich : 
disne aoa rc EM und sure. 

Um daher eine von den beiden Gröfsen r oder m zu bestimmen, 
muls die andere bekannt sein, oder es muls dafür nach den bestehen- 
den Umständen ein passender Werth angenommen werden. 

1. Die Gröfse des Anhubshalbmessers r ist bekannt, wenn 
der Wellendurchmesser gegeben ist; dies findet z.B. bei Anwendung 
von hölzernen Pochwellen statt. Da der Anhubshalbmesser wegen des 
nöthigen Spielraumes zwischen Welle und Hebling um etwa 1 bis 1} 
Zoll gröfser gehalten werden mufs als der Wellhalbmesser, so ergiebt 
sich aus dem gegebenen Halbmesser der verfügbaren Welle der An- 
hubshalbmesser r und sofort aus 

Oos rn 


die Hübigkeit der Welle. Hat z. B. die Welle einen Durchmesser von 
21 Zoll, so erhält der Anhubskreis einen Halbmesser r = 10} +11 
= 12 Zoll = 1 Fuls; soll ferner h= ê Fuls und c= 1} Fufs betragen, 
so findet man mit Hilfe der Formel (9.) oder der vorhergehenden Ta- 
belle den Werth von n = 63, es ergiebt sich demnach 

0106 1 One 

AREAIS Pe) 
wofür, da m eine ganze Zahl sein muls, m= 5 angenommen wird. 

Hat man auf diese Weise den Werth von m festgesetzt, so recti- 

fieirt man darnach den Werth c; die hierzu erforderliche Gleichung 
ergiebt sich aus den zwei Ausdrücken, welche man für die Länge des 
Bogens im Anhubskreise aufstellen kann, der während der Zeit von 
einem Hube bis zum nächstfolgenden zurückgelegt wird; es ist nämlich 


diese Länge: 23 
Un muaie 2 (y= + 02) c, daher 
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2rn 


ae ern Er ae 2 
VE toa 
g 


für das vorliegende Beispiel ergiebt sich durch Einführung des Wer- 
thes m = 5: 


h 


. 
2 


2. 8,14 2 
p uga 
0 + 02 

Es muls daher statt des mittleren Werthes c = 1,25 Fufs nunmehr 
c = l,45 Fuls in Rechnung genommen werden. Damit erhält man aus 


der Formel (9) statt 63 genauer 


num. 7 gg 


3.1,4 
Aus den Huben in einer Minute und der Hübigkeit folgt dann die 
Zahl N der Umgänge der Pochwelle in einer Minute; es ist nämlich 


AB) A N en u I 


Die Pochwelle wird daher im vorliegenden Fall 14 Umgänge in 
einer Minute zu verrichten haben. 

2. Die Hübigkeit m mufs dann als bekannt gelten, wenn die 
Zahl N der Umgänge der Pochwelle auf Grund bestehender Verhält- 
nisse schon im Voraus festgesetzt ist. Dies findet z. B. statt, wenn 
eine Wasserradwelle unmittelbar als Pochwelle benutzt werden soll, 
weil die erstere, um einen hohen Nutzeffect zu erzielen, nur eine be- 
stimmte Zahl N von Umgängen in einer Minute verrichten darf. In 
diesem Falle hat man mN = n, daher 


AAN r a NETT. a 


c= 1,45. 


n 
NV 
wo man für m wieder die nächste ganze Zahl wählt. 

Aus den für m, c und n festgestellten Werthen ergiebt sich mit 
Hilfe von (11) 


(a ug oder auch wegen (14) 
(15.) Aha 9,55 c 
=> N’ . 


Soll z. B. durch die Wasserradwelle eines 30 Fufs im Durchmesser 
haltenden oberschlächtigen Wasserrades ein Pochwerk unmittelbar be- 
trieben werden, so ist die Zahl der Umgänge der Pochwelle durch jene 
des Wasserrades gegeben, und diese beträgt bei einer Umfangsgeschwin- 
digkeit von 6 Fufs im vorliegenden Fall ungefähr N=4; es ist daher, 
wenn man wieder =? und c= l; Fufs annimmt, wofür n = 63 ge- 


funden wurde, die Hübigkeit 
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m= = — 152 
wofür 16 genommen wird, und sofort 
r = ee = 2,98 Fuß. 


Es müssen daher 16 Daumen in der Peripherie des Angriffskreises 
angebracht werden und diese einen Halbmesser von nahe 3 Fuls er- 
halten. 

In einem solchen Fall wird man die Wasserradwelle aufsatteln, 
d.h. mit aufgelegten Hölzern verstärken, so dafs deren Halbmesser um 
1} Zoll kleiner wird als r; die Daumen werden sodann in die Aufsatt- 
lung eingezapft. 


$. 26. 
Fortsetzung. Unterhub. 


Abgesehen von den beiden betrachteten Fällen ist man bei Poch- 
werksanlagen oft weder an einen bestimmten Durchmesser der Welle, 
noch an eine gewisse Zahl ihrer Umgänge in einer Minute gebunden. 
Man könnte dann r beliebig grofs wählen und dazu aus (11) den Werth 
von m berechnen. Allein es ist in mechanischer Beziehung keineswegs 
gleichgültig, wie grofs man in einem solchen Fall den Anhubshalb- 
messer r annimmt; es steht nämlich mit der Gröfse des Anhubshalb- 
messers die Länge des wirksamen Evolventenbogens in einem innigen 
Zusammenhange, und es darf letzterer einerseits nicht zu lang sein, um 
die Reibungsarbeit nicht zu vermehren, andererseits nicht zu kurz ge- 
halten werden, um dessen Abnützung zu vermeiden. Welchen Einflufs 
aber der Werth von r auf die Länge der Anhubscurve ausübt, dies 
läfst sich am einfachsten aus einer Gleichung für die Länge eines 
Evolventenbogens ersehen; zu dieser führt aber folgende Betrach- 
tung: da jedes Element einer Evolvente durch die entsprechende Kreis- 
tangente beschrieben gedacht werden kann, so ist der von je zwei be- 
nachbarten Tangenten gebildete Winkel gleich dem Winkel, den die 
beiden zu den Tangenten gehörigen Halbmesser einschlielsen; es wird 
daher jedes Bogenelement der Evolvente sich zu dem zugehörigen Bo- 
genelement des Kreises verhalten, wie die Tangente zum Kreishalbmes- 
ser, oder es ist mit Rücksicht auf Fig. 48 

bb, ab 
TEN 

Repräsentirt der Winkel aca, ein Element des Centriwinkels 
doa = «, ist also aca, = dæ, bezeichnet man ferner die Tangente ab 
mit z und den dem Centriwinkel œ entsprechenden Evolventenbogen 
bd mit s, so kann man setzen: 

7 
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B stai 
ds =zd« und wegen 
s=ra 
ds—=rada 


Es ist daher 
nm? 
-+ const oder auch wegen 


= s by const = z -+ const. 
Zwischen den Grenzen z= o und z = ist 
h: 
Aa ee Tr 
Man sieht aus diesem Ausdruck, dafs die Bogenlänge s zunächst 
und vorzugsweise von der Hubhöhe h abhängt, indem sie im quadra- 
tischen Verhältnisse mit A wächst, dafs jedoch für dieselbe Hubhöhe h 
die Curvenlänge s in demselben Verhältnifs zunimmt, als der Anhubs- 
halbmesser abnimmt. Bei der mittleren Hubhöhe h= 8 Zoll = ? Fuls 


findet man: 


für r= } Fuls s= 0,88 10,56 Zoll, 


saren buhes (id 
nn E r SEA? 
aR Z a aen y mE e 
= an= pe s= 00m0 he 


Während also bei einem Anhubshalbmesser =! Fufs, wie solcher 
ungefähr einer einhübigen Welle entspricht, die Anhubsfläche über 
10 Zoll lang ausfällt, beträgt deren Länge bei 3 Fuls Halbmesser nicht 
einmal 1 Zoll. 

Wählt man einen kleineren Halbimesser, so erhält man Bench 
eine längere Reibungsfläche, und der zur Ueberwindung der Reibung 
erforderliche Arbeitsaufwand ist dann gröfßser als bei einem gröfseren 
Halbmesser. Aufserdem erfordert ein kleinerer Anhubshalbmesser auch 
eine grölsere Länge des Heblings, was wieder auf die Reibung zwischen 
den Führungen nachtheilig einwirkt. Es mufs nämlich der Stempel von 
der Wellaxe so weit zurückstehen, dafs er die freie Bewegung des 
Daumens nicht hindert; ist in Fig. 48 de= h und beschreibt man aus 
c mit ec den Bogen emb, so darf die Vorderfläche des Stempels der 
Axe c sich nur bis m nähern; es ist daher md=a das kürzeste 
Maafs für den Hebling. Man hat aber a = md = me — de = ec — de 
oder 
l e a e O= VR 
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hieraus folgt 
(a+r) =r? h? 
@ + 2ar= h. 

Zunächst geht aus dieser Gleichung hervor, dafs die Heblinge um 
so länger ausfallen, je gröfser die Hubhöhe h ist, und da mit der Länge 
der Heblinge die Pressung gegen die Führungen wächst, so wird man 
gröfsere Hubhöhen zu vermeiden haben. Für dieselbe Hubhöhe h wird 
aber auch a einen um so grölseren Werth besitzen, je kleiner r ist; 
man darf also aus diesem Grunde den Angriffshalbmesser nicht zu 
klein wählen. Endlich wirkt ein zu kleiner Halbmesser auch dadurch 
nachtheilig auf den Nutzefleet der Maschine, dals bei einer geringeren 
Hübigkeit die Zahl der Wellumgänge, also auch die Zapfenreibung, 
sich vermehrt. 

Ein zu grofser Angriffshalbmesser hat dagegen den Uebelstand, 
dafs jede geringste Abnützung an der äufsersten Kante des Heblings 
oder Daumens, oder auch eine geringe Störung in ihrer relativen Lage 
schon einen bedeutenden Einfluls auf die Gröfse der Hubhöhe ausübt, 
indem dieselbe dadurch wesentlich geändert wird. Auch fällt bei 
grolsen Werthen von r die Welle sehr schwerfällig aus, weil dieselbe 
eigends aufgesattelt werden muls. 

Eine Länge des Angrifisbogens s = 2,61 Zoll, wie sie zu Folge 
obiger Berechnung einem Halbmesser r= 1 Fuls entspricht, wird in 
beiden Richtungen die geringsten Uebelstände verursachen, weshalb 
auch diese Gröfse des Angrifishalbmessers als eine mittlere und zu- 
gleich practisch brauchbare gelten kann; die Hübigkeit m und die Zahl 
der Umgänge der Pochwelle lassen sich für diese Annahme aus (11) 
und (13) sofort berechnen. Die Hübigkeit wechselt alsdann zwischen 
4 und 5 und die Umgangszahl der Pochwelle zwischen 15 und 12. 


Dem zu kurzen Angriff bei einem gröfseren Anhubshalbmesser 
kann man dadurch abhelfen, dafs man den Hebling höher keilt, so dals 
der Angriff nicht schon im Niveau der Wellaxe, sondern erst etwas 
später erfolgt, also der Daumen einen Theil seines anfänglichen Weges 
leer macht. Ist h die Gröfse des blinden Hubes oder des Unter- 
hubes, so wäre nach (16) der Evolventenbogen für den vollen Hub 
oder auf die Höhe A- h 

St (h+) 
2r 
zieht man nun von dieser Bogenlänge die dem blinden Hube ent- 
sprechende Bogenlänge 


2 
Set 


2r 


ab, so ergiebt sich der Evolventenbogen für den überaxigen Angriff 


auf die Höhe A 
7» 
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h?--2hl 
ne = ) 
hh 
=} r 
ESAU Hi hh 
a R P 


Es ist daher der, dem überaxigen Angriff entsprechende wirksame Bo- 
gen s, um ay grölser als der Bogen s, welcher beim Angriff im Niveau der 


Wellaxe der reinen Hubhöhe A entsprechen würde, und es nimmt diese Dif- 
ferenz einen um so höheren Werth an, je grölser die blinde Hubhöhe h ist. 
Würde man z. B. bei 1 Fuls Anhubshalbmesser mit einem Daumen, 
der auf einen 14zölligen Hub construirt ist, nur einen 8zölligen Hub 
verrichten, also denselben auf die ersten 6 Zoll blind heben lassen, so 
wäre der wirksame NEN vermöge (18) 
a 8.6 
12 
derselbe ist daher um re 2,64, also um volle 4 Zoll länger als bei 
einer 8zölligen Hubhöhe ohne allen blinden Hub. 


Aus (18) folgt: 


a = 2,66 + 4,00 = 6,66; 


2rs, =hM"+2hh 
_2rs,—h? 


Wen eg 


Aus dieser Formel kann man für eine gegebene Hubhöhe h und für den 
Anhubshalbmesser r die Gröfse des Unterhubes finden, wenn der wirk- 
same Bogen s, eine bestimmte Länge besitzen soll. 


Ist Z. B. h= 8 Zoll 
r=21 - und soll 
s= 2A- lang sein, 


j= aLa 42, Zoll, 


für s, = 3 Zoll folgt für denselben Fall 
= 44 Zol. 

Bei einem Anhubshalbmesser — 21 Zoll genügt also ein Unterhub 
von 4 Zoll zu einem wirksamen Anhubsbogen von 3 Zoll Länge. Aus 
der letzten Formel ist zugleich ersichtlich, dafs unter gleichen Umstän- 
den die Unterhubhöhe h um so gröfser gehalten werden muls, einen je 
grölseren Werth der Anhubshalbmesser r besitzt. 

Der überaxige Angriff hat den Nachtheil, dafs er bei gleicher 
Hubhöhe h eine gröfsere Länge des Heblings erfordert, wie dies am 


so ist 


[3 
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einfachsten aus einer bildlichen Darstellung sich entnehmen läfst; für 
den Angrif’ im Niveau der Wellaxe genügt zu einer Hubhöhe 
de =h (Fig. 48) ein Hebling von der Länge dm, und es ergiebt sich 
der Punkt m, wenn man aus ¢ mit dem Halbmesser ce die Horizontale 
cæ in m einschneidet; dieser Kreisbogen begrenzt zugleich die Heblings- 
curve in b und es ist db ihre ganze Länge. Beim überaxigen An- 
griff des Heblings dagegen liegt dessen äufserstes Ende d, beim tief- 
sten Stande gleichfalls in der durch d gehenden Verticalen, und es ge- 
langt dasselbe am Schlusse des Hubes auf die Höhe d, e, = de = h 
nach e,. Der durch e, geführte Kreisbogen e,0g begrenzt die An- 
hubscurye nach aufsen in g, während der mit cd, beschriebene Kreis- 
bogen d,f auf dg den Punkt f liefert, welcher zuerst zum Angrifl' 
kommt: es ist daher während des Hubes das Bogenstück fg in Thä- 
tigkeit. Da der Stempel in diesem Fall aufser der durch o geführten 
Verticalen oz liegen muls, um dem Daumen dg einen freien Durch- 
gang zu gestatten, so muls der Hebling wenigstens die Länge d,m, 
= e, n, = do besitzen, also bedeutend länger sein, als im ersten Fall, 
wo dessen ganze Länge = md = en gefunden wurde. Die Folge eines 
zu langen Heblings ist aber ein stärkerer Seitendruck gegen die Füh- 
rungen, also ein grölserer Reibungswiderstand. 

Der Zuwachs an der Länge des Heblings für eine gewisse blinde 


Hubhöhe dd, = h ergiebt sich wie folgt: 


und für die Hubhöhe h+h 
a —y(h+b + "—r. 

Man hat also: 

DD): e e o 1 a= Vh Hr vr. 

Es ist daher dieser Zuwachs um so grölser, einen je grölseren 
Werth die blinde Hubhöhe h besitzt; da jedoch bei dem grölseren An- 
hubshalbmesser für dieselbe Hubhöhe die Heblinge ohnedies nur eine 
geringe Länge erhalten, so ist dieser Zuwachs für grölsere Anhubs- 
halbmesser ohne Belang. 

Da der Hebling in Folge der Abnützung des Pocheisens allmählig 
in eine tiefere Stellung gegen die Wellaxe zu liegen kommt und des- 
sen Umlegung doch nur zeitweise stattfinden kann, so muls man im- 
mer einen überaxigen Angriff anordnen, damit der Hebling nicht 
unter die Wellaxe falle, weil sonst dessen Kante sich gegen den Dau- 
men spielsen und eine baldige Abnützung verursachen würde. 

Die Gröfse des blinden Hubes wird man jedoch bei kleinem 
Anhubshalbmesser auf das Nothwendigste beschränken, weil bei diesen 
die Angriflscurve ohnedies eine genügende Länge besitzt; bei einem 
Angriffishalbmesser nahe = 1 Fuls genügt ein Unterhub von 3 Zoll. 
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Bei einem gröfseren Angriffshalbmesser dagegen, für welchen ohne 
blinden Hub die Angriftscurve ohnedies zu kurz ausfallen, also auch 
der Hebling von vornherein nur eine geringe Länge erhalten würde, 
ist es nützlich, den blinden Hub gröfser zu halten, so zwar, dafs die 
Angriffscurve wenigstens 2} Zoll lang ausfällt. 

So z. B. würde für h= 8 Zoll bei r= 3 Fufs ohne blinden Hub 
der wirksame Evolventenbogen vermöge (16) blofs 


h? 
=F 0,88 Zoll 


ausfallen, was jedenfalls zu kurz wäre. Bei einem überaxigen Angriff 
mit einem blinden Hub = 9 Zoll erhält man dagegen vermöge (18) 
h? 
2r 
was bereits eine recht passende Länge ist. 

Die Heblingslänge berechnet sich für den zweiten Fall aus (20) 

a, = V17°4+36? — 36 = 4 Zoll, 

wozu noch wegen des nöthigen Spielraumes ungefähr 1} Zoll zuge- 
schlagen werden muls; also auch in dieser Beziehung gestaltet sich 
der überaxige Hub für den vorliegenden Fall nicht ungünstig. 


s = 


pH = 0,88 + 2,00 = 2,88, 


$. 27. 
Cylindrisch geformte Welldaumen, Andere Anhubarten. 


Giebt man dem Daumen eine cylindrische Angriffsfläche und läfst 
denselben auf einen Hebling mit ebener und auf den Stempel senkrech- 
ter Angriffsfläche so einwirken, dals der Angriff schon unterhalb der 
durch die Wellaxe gelegt gedachten Horizontalebene ow, Fig. 49, be- 
ginnt, und dals der Daumen den Hebling in seiner tiefsten Lage n, b, 
an seinem Ende b, tangential ergreift, so wird der Stempel anfangs 
mit zunehmender und hierauf mit abnehmender Geschwindigkeit gerade 
so aufsteigen, wie ein durch eine Curbel bewegter Kolben bei sehr 
langer Lenkstange. Der Anhub wird mit einer um so geringeren Ge- 
schwindigkeit beginnen, je näher der Verticalen os der Daumen a, zu 
wirken beginnt, und es wäre diese Geschwindigkeit sogar = 0, wenn 
der erste Angriff vertical unterhalb o erfolgen würde. Um das freie 
Abfallen des Stempels vom Daumen in seiner höchsten Lage zu ermög- 
lichen, mufs letzterer nach der Linie b,b, abgeschnitten sein. 

Das Gesetz, nach welcher die Geschwindigkeit des Heb- 
lings oder des Stempels während des Anhubes sich ändert, läfst sich 
aus der bezüglichen Formel am leichtesten erkennen. Denkt man 
sich den Anhubshalbmesser ao in einer beliebigen Lage unterhalb der 
Horizontalen os, wobei der Winkel aos = «œ gesetzt werden soll, so 
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liegt der Angriffspunkt b des Heblings nm in der durch a gezogenen 
Verticalen ad; die Geschwindigkeit c des Heblings ist dann die ver- 
ticale Componente der auf ob senkrechten Umdrehungsgeschwindigkeit 
C= be, deren Grölse aber durch die Entfernung des Punktes b von o 
bestimmt wird. Bezeichnet nämlich v die Geschwindigkeit im Punkte a, 
d.h. im Anhubskreise und r = ao den Anhubshalbmesser, so ist 


man hat daher to 
c= C cos f= 70008 B5 
und wegen 
bo cos J=od=r cos a 
BI), ee DE ORCOB ER: 
Aus dieser Gleichung folgt: 

1) dafs e mit cos œ zunehme, also umso grölser werde, je 
kleiner æ ist; 

2) dafs für «= 0, d.h. bei horizontaler Stellung des Anhubs- 
halbmessers ao die Geschwindigkeit c den grölsten Werth 
= v annehme; ; ; 

3) dafs für gleiche Werthe von «œ unterhalb und oberhalb von 
a,o die Geschwindigkeit c gleich grofs sei; 

4) dalis daher auch die Endgeschwindigkeit c, der Anfangsge- 
schwindigkeit c, gleich sei (wegen foa,=foa,); 

5) dals auf die Geschwindigkeit c der Halbmesser des Cylin- 
ders, nach welchem die Angrifisfläche des Daumens geformt 
ist, keinen Einfluls übe; 

6) dafs n,m, die mittlere Stellung des Heblings sei; denn 

es ist 
bim =b, f+ fm = bi f +a b, = fa und 
b, m, = M, @3 + a, b3 = Mg 0, +- fM, = fa, 
und wegen fa, = fa, auch 
b; m, = b, mo; 
dafs endlich gleichen Werthen von « über und unter der 
Horizontalen ox auch gleiche Abstände des Heblings von 
n,m, entsprechen; denn es ist 
gb=bd+gd=bdtab=r sin &; 
für — æ erhält die Erhebung des Heblings über m,n, den 
gleichen, aber negativen Werth. 
Setzt man die extremen Geschwindigkeiten c, = c, gleich einem 
aliquoten Theil u der Geschwindigkeit v im Angriffskreise, also 
Ci = Ca = UÙ, 


7 


w 
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so folgt mit Rücksicht auf (21) 


u=; = "= 0080, 
h? 
WE 
pe 4 
a r 
1y SER 
(22.) einleiten lege REIG ins 
2 
prar” 
h? 
2 PO Kl 
"—-er=7 
h 


8) ..... tes 


es ist daher der Werth des Angrifishalbmessers r blofs von h und u _ 
abhängig, und da u zwischen den Grenzen 0 und 1 gelegen ist, 
so sind s 


Na und A io 
2 0 
die Grenzwerthe für r. 

Es ist übrigens der Reihe nach: 
für u = 0 also c = 0 r = 0,50h 
- =i - = r= 02h 
- uS oo Fo r= 0,58 h 
<y p - ey r = (,75h. 


Man sieht daraus, dafs für eine Ermäfsigung der Angriffsgeschwin- 
digkeit unterhalb der Hälfte der Geschwindigkeit v im Anhubskreise 
t; Go @, der Werth von r sich nur wenig von dem extremen Werth 
r = 0,50h entfernt. 

Setzt man die Geschwindigkeit im Anhubskreise wie bei Evol- 
ventendaumen 

v = 1,5 Fuls 
und soll der Hub mit der halben Geschwindigkeit 

cı = į v = 0,1 Fuls 
beginnen, so muls 
r = 0,58 h 
sein, und giebt man dem Stempel eine Hubhöhe 
h = 8 Zoll 
so folgt: ; 
r= 0,58 .8 = 4,64 Zoll. 

Der Angrifishalbmesser r erhält bereits einen so geringen Werth, 
dals man nur eiserne Wellen anwenden kann, welche überdies schnell 
umlaufen müssen, um die erforderliche Anzahl Hube in einer Minute 
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zu verrichten; denn die Hübigkeit für kreisförmig gekrümmte 
Daumen ist 
mb=?2rn oder m = ern ; 
wenn b den Bogen bezeichnet, welchen ein Punkt des Anhubskreises 
in der Zeit von einem Hub zum andern zurücklegt. 
Es ist aber dieser Bogen 
b =v (, t: + t) 
wenn t, t, und i, wieder die Zeiten zum Heben, Fallen und Ruhen des 


Stempels bezeichnen. 
Bezeichnet b, den zur Hubhöhe h als Sehne gehörenden Bogen 


im Anhubskreise, so ist 


t, = 5 
ferner hat man wie bei den Evolventendaumen 


L= y> und t, = 0,2 Secunden. 


Es ist daher 
2ra 


ME an AIR an 
ne (V 2402) 
für r= 4,64 Zoll, h = 8 Zoll =? Fuls und v= 1} Fuls folgt wegen 


WEE. rio hN? 
cos «= V1 — sin a’= 1- (5) 


«œ, = 59 Grade 30 Minuten, 
daher der zu 2«, gehörige Bogen 
b, = 9,56 Zoll und 
m = 1,6. 

Es kann daher die Welle kaum zweihübig sein; um dies zu wer- 
den, mülste die Hubhöhe etwas herabgesetzt und die Ruhezeit etwas 
verkürzt werden. Die Welle würde dann bei n=60 Hube 30mal in 
einer Minute umlaufen. 

Wir sehen hieraus, dafs die kreisförmig gekrümmten Daumen nur 
dort anwendbar erscheinen, wo das Pochwerk durch eine schnell 
umgehende eiserne Welle umgetrieben werden soll, und auch da 
kleben dieser Anhubsart noch mehrere Unbequemlichkeiten an: es muls 
nämlich der Hebling in der Ruhelage stets seine normale Stellung einneh- 
men, weil sonst bei etwas tieferer Stellung sich der Daumen gegen den 
Hebling spielst, bei etwas höherer Stellung dagegen der Vortheil einer 
geringeren Anfangsgeschwindigkeit Abbruch leidet. 

Will man die gekrümmte Oberfläche des Daumens gegen Ab- 
nützung schützen, so muls man den Halbmesser ọ des Cylinders, nach 
welchem die Angriffsfläche des Daumens gekrümmt ist, gröfser an- 
nehmen; allein mit der Zunahme von ọ wird wieder der Hebling 
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länger, was auf die Reibung zwischen den Führungen  nachtheilig 
wirkt. 


Es ist übrigens die Länge des Heblings ohne Rücksicht auf den 
Spielraum: 


2 
(24) . A ae more a wi 


= er Vi-n), 


und der Wellhalbmesser r,, gleichfalls ohne Rücksicht auf den Spiel- 


raum, 


Zur besseren Veranschaulichung dieser Anhubsmethode ist dieselbe 
in Fig. 50» für k = 8 Zoll, v = 1} Fuls dargestellt; ihr zur Seite steht 
in Fig. 50a für dieselben Verhältnisse die Anhubsmethode mittelst 
Evolventendaumen. Die Halbmesser der Angriffskreise sind in beiden 
Fällen ao = r = 4,64 Zoll. 

Man entnimmt aus diesen beiden Figuren, dafs in jenen Fällen, wo 
die kreisförmig gekrümmten Daumen überhaupt zulässig erscheinen, 
also bei sehnell umlaufenden Pochwellen, dieselben in der 
That nicht nur durch ihre mechanische Vollkommenheit, sondern auch 
durch ihre Einfachheit und leichtere Ausführbarkeit sich auszeichnen 
und daher mehr als bisher angewendet zu werden verdienen. 

Eine Modification der im Vorhergehenden erörterten Anhubs- 
methode mittelst cylindrisch geformter Daumen bildet der Anhub durch 
Rollen oder Walzendaumen; es werden nämlich um Axen dreh- 
bare Walzen von 3—4 Zoll im Durchmesser statt der einzelnen Cylin- 
derstücke angewendet, so dafs zwischen Hebling und Daumen keine 
gleitende, sondern eine rollende Reibung stattfindet. 

Wegen der vollkommenen Rundung der Hebwalzen ist bei dieser 
Art Daumen das freie Abfallen der Stempel nach Vollendung des Hubes 
gehindert, und es tritt am Ende des Hubes für einen Moment ein An- 
pressen der Stempel gegen die Führungen ein, wenn nicht durch eine 
gröfsere Anhubsgeschwindigkeit dahin gewirkt wird, dafs der Stempel 
in Folge seiner lebendigen Kraft seine Bewegung nach aufwärts noch 
fortsetzt, während welcher die Walze Zeit gewinnt, beim Zurück- 
fallen des Stempels aulserhalb der Falllinie der Heblingskante zu ge- 
langen. 

Diese Anhubsmethode hat noch den Uebelstand, dafs sich die 
Walzen in ihren Zapfen bald auslaufen und schlottern und daher öftere 
Reparaturen erfordern. Werden die Walzendaumen, wie dies bisher 
fast ausschliefslich geschehen ist, bei hölzernen Wellen angewendet, 
und zwischen Scheiben angeordnet, die man auf die hölzerne Welle 
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aufkeilt, so beträgt der Angriffishalbmesser wenigstens 15 Zoll, und es 
ist dann die anfängliche Geschwindigkeit c, von jener c im Angriffs- 
kreise nur sehr wenig verschieden; dadurch geht aber der Hauptvor- 
theil der cylindrischen Form der Angriffsfläche ganz verloren, weil ver- 
möge (22) bei h=8 Zoll 

EU Vi 

n= „96, also 

c, = 0,96 6 
mithin die Anfangsgeschwindigkeit c, der mittleren ce nahe gleich wird. 
Es verdienen daher die Walzendaumen keine Nachahmung. 

Noch mag hier jener Anhubmethoden erwähnt werden, bei 
welchen der Daumen mittelbar auf den Stempel wirkt, in- 
dem letzterer mit einem einarmigen oder zweiarmigen Hebel in Ver- 
bindung steht, welchen der Daumen erfalst, Fig. 5la—». In beiden 
Fällen ist dann der Stempel zum Durchstecken des einen Hebelarmes 
geschlitzt. Diese beiden Methoden sind mechanisch unvollkommen, 
indem dabei mehr Maschinentheile in Bewegung gesetzt werden, als 
gerade unumgänglich nothwendig ist. Die Hebel üben vermöge ihrer 
Trägheit bei jedem Fall einen Schlag auf die Stempel aus und nützen 
sich bald ab, wenn man nicht durch eingeschaltete elastische Körper. 
diesem Schlage begegnet, was aber zu complicirt ist; auch ihre Zapfen 
schlagen sich vermöge der Rückwirkung des Stofses sehr bald aus, 
und man hat überdies für eine solide Unterstützung der Hebelaxe 
Sorge zu tragen, die sonst ganz wegfäll. Man wird daher von derlei 
Anhubsmethoden gleichfalls keinen Gebrauch machen. 


B. Das Pochwerk im Ganzen. 


$. 28. 


Detaileinrichtung eines Pochwerkes mit vorwiegender Holzconstruction. 
Unterbau und Pochlade für eine Steinsohle. 


Der Unterbau eines Pochwerkes ist zunächst von der Beschaffen- 
heit der gewählten Pochsohle abhängig. 

Hat man sich für eine Steinsohle entschieden, so besteht der 
Unterbau aus einem in das Erdreich versenkten und mit Letten um- 
stauchten hölzernen Kasten a, Fig. 52a—n, aus 6 Zoll dicken Hölzern, 
welche nach Art eines Schrottwerkes abgebunden sind. 
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Den Boden dieses Kastens bilden drei 8 bis 9 Zoll starke Grund- 
sohlen b, die dicht an einander schliefsen und auf den Querschwellen c 
aufruhen; letztere werden unter den Kasten in der Art angeordnet, dafs 
unter jede Pochsäule eine Querschwelle zu liegen kommt. 

Der Untergrund für idie Querschwellen muls fest und unnach- 
giebig sein, weil sonst eine Senkung des ganzen Pochwerkes eintreten 
würde; ist er dies nicht von Natur aus, so mufs der Kasten entweder 
mit grolsen Steinen trocken untermauert oder auf Piloten aufgestellt 
werden, die man unter die Querschwellen einrammt. Gewöhnlich ge- 
nügen zwei Piloten unter jede Querschwelle; bei sehr nachgiebigem 
Untergrund wendet man aber drei Piloten an. Die Querschwellen kom- 
men unmittelbar auf die Pilotenköpfe zu liegen und brauchen nicht auf 
dieselben aufgezapft zu werden. 

Die Tiefe des Sohlkastens hängt zunächst von der Höhe der 
Steinsohle ab und mufs daher wenigstens 18 Zoll betragen; man hält 
jedoch den Sohlkasten noch einige Zoll höher, um den Uebergang in 
die Pochlade leichter zu vermitteln. Da aber der Sohlkasten zugleich 
die Grundlage für die Pochsäulen bildet, indem diese darin eingesetzt 
und festgestellt werden, so genügt die Minimaltiefe von 18 Zoll nur 
dort, wo man die Pochsäulen an ihren oberen Enden in irgend einer 
Weise, etwa durch Verbindung mit den Sturzträmen der Pochstube, 
gegen das Wanken zu sichern vermag. Dort, wo dies nicht thunlich 
erscheint, wo also ein ganz freistehendes Pochwerk hergestellt 
werden soll, ist es nothwendig, mit dem Unterbau des Pochwerkes 
tiefer zu gehen, um den Pochsäulen nach unten innerhalb des Sohl- 
kastens den nöthigen Halt zu verschaffen. Der Sohlkasten mufs zu 
diesem Ende eine Tiefe von wenigstens 30 bis 36 Zoll erhalten. 

Was die innere Breite des Sohlkastens anbelangt, so kann die- 
selbe in der oberen Höhe nicht gleich der Weite der Pochlade gehal- 
ten werden, weil sonst die Kastenwände durch die darin stattfindende 
Zerkleinerung bald beschädigt werden möchten. 

Man mufs defshalb den Sohlkasten ausfüttern, d.i. mit Brettern 
auslegen, welche nach erfolgter Abnützung sich leicht herausnehmen 
und durch andere ersetzen lassen. Diese Futterbretter a, erhalten eine 
Dicke von 2 bis 2} Zoll, und es müssen dieselben bis auf den Grund 
des Sohlkastens hinabreichen, weil sonst auf den sich bildenden Absatz 
die Steinfüllung des Sohlkastens einwirken und die Fütterung empor- 
drücken würde. 

Die innere Länge des Sohlkastens richtet sich nach der Länge 
und Zahl der Pochladen, so wie nach der Dicke und Zahl der darin 
einzusetzenden Pochsäulen. 

Die einzelnen zu einem Schrottwerke zusammengesetzten Hölzer 
des Sohlkastens müssen nicht nur an den Durchkreuzungsstellen mit 
einander verplattet, sondern überdies an den Längsfugen durch 
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eiserne Klammern (von 6 Zoll Länge und mit 4 Zoll langen Spitzen) 
verbunden werden, weil sonst durch den Druck der zwischen die Fugen 
dringenden Stauchung die übereinander liegenden Hölzer gehoben wür- 
den. Die Klammern bringt man sowohl von aufsen als auch von in- 
nen des Sohlkastens auf jeder Fuge in Distanzen von 2} bis 3 Fufs an. 
Aufserdem ist es nothwendig, die Fugen des Sohlkastens mit Werg 
oder Moos dicht zu verstopfen oder zu kalfatern, um die Pochlade 
wasserhaltig zu machen; dieses Kalfatern muls in den obersten Fugen 
mit besonderer Sorgfalt vorgenommen werden. 

Zum Schutz gegen das Auseinandertreiben des Kastens beim 
Pochen umstaucht man ihn von aufsen nach allen Seiten mit Let- 
ten in einer Stärke von 2 bis 2} Fuls. Die Lettenstauchung hat zu- 
gleich den Zweck, die Wasserhaltigkeit des Pochkastens zu unter- 
stützen. Man bringt noch überdies Seitenstützen d an, die in die Quer- 
schwellen c eingezapft sind und an ihren oberen Enden sich an die 
Langhölzer e anlehnen; letztere dienen wieder als Widerlager für die 
Polsterhölzer e}, auf welche der Fußboden der Pochstube aufgenagelt 
ist. Das Abstützen der Säulen d durch schiefe Streben, welche in die 
verlängerten Querschwellen verzapft und versetzt werden, ist von ge- 
ringem Nutzen gegenüber dem Widerstande, den diese Streben zu über- 
winden haben. 

Man könnte zwar auch durch lange Schrauben, welche durch den 
Kasten hindurch gehen und durch die Pochsäulen durchgesteckt werden 
müfsten, die Säulen d zusammenziehen; da jedoch diese Schrauben un- 
ter den Fufsboden zu liegen kommen und dem Rosten sehr ausgesetzt 
sind, da ferner dieselben bei Erneuerung der Pochsäulen sich schwer 
herausziehen lassen, so macht man von dieser Verbindungsart keinen 
Gebrauch. 

In den Sohlkasten werden zunächst die Pochsäulen f eingesetzt; 
dieselben sind in die Grundschwellen b blofs auf 2 bis 3 Zoll tief ver- 
senkt, aber nicht verzapft, weil hierdurch das Auswechseln derselben er- 
schwert würde. Die Pochsäulen schliefsen sich an die Sohlkastenwände 
nicht an, sondern stehen von denselben so weit ab, dafs dazwischen 
keilförmige Zulagen von der Breite der Pochsäulen eingetrieben werden 
können. Diese Zulagen dienen nicht nur zum Feststellen der Poch- 
säulen im Sohlkasten, sondern erleichtern auch das Ausheben der- 
selben im Falle ihrer Auswechslung. Die Anordnung der Futterbretter 
eines Sohlkastens und der gedachten Zulagen ist aus dem horizontalen 
Durchschnitt, Fig. 53, zu ersehen. 

Bei einem freistehenden Pochwerk werden die Pochsäulen in den 
Sohlkasten nicht nur mittelst der keilförmigen Zulagen, die hier länger 
ausfallen, sondern überdies durch die hoch eingestampfte Steinsohle g 
vor dem Wanken gesichert, was auch zum Theil bei einer minder tie- 
fen Steinsohle stattfindet. 
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Das Umstauchen des Sohlkastens mit Letten soll erst nach dem 
Aufstellen und Verkeilen der Pochsäulen vorgenommen werden, weil 
sonst der Sohlkasten durch die Stauchung etwas eingedrückt würde. 


Um die Pochsäulen zu schonen, werden dieselben innerhalb des 
Sohlkastens entweder wie in Fig. 52» mit einem dicken Schutzbleche 
h, oder wie in Fig. 53 und 54 mit 1} bis 2 Zoll dicken Brettern h, be- 
legt. Diese Schutzbretter erhalten nur die Breite der Steinsohle, und 
es werden die Längsfutter des Sohlkastens zwischen dieselben und die 
Kastenwände von oben eingeschoben, wie dies die Fig. 53 ersichtlich 
macht; die Längsfutter reichen demnach mit ihrer Stirn bis an die Zu- 
lagkeile der Pochsäulen. Die Schutzbretter stofsen an die tieferen Fut- 
terbretter im Niveau der Pochsohle stumpf an und bestehen daher 
mit diesen nicht aus einem Stücke, um leicht ausgewechselt werden 
zu können. 


Es muls als ein wesentlicher Mangel in der Construction vieler 
Pochsätze bezeichnet werden, wenn man die Pochsäulen dort, wo sie 
aus dem Sohlkasten heraustreten, verschneidet und sogenannte Zangen 
anbringt, welche mit den Pochsäulen verplattet sind und dieselben mit 
dem Sohlkasten verbinden sollen. Eine solche Schwächung der Poch- 
säulen an dieser empfindlichen Stelle ist deren Dauerhaftigkeit sehr 
nachtheilig. 


Die Pochlade schliefst sich an den Sohlkasten unmittelbar nach 
oben an und erhält eine verschiedene Einrichtung, je nachdem das 
Austragen durch den Schuber oder durch das Sieb erfolgen soll. Diese 
Verschiedenheit bezieht sich jedoch nur auf die Vorderwand, längs wel- 
cher ausgetragen wird; die übrigen Wände sind bei beiden Austrag- 
arten gleich. Da jedoch die Steinsohle sich vorzugsweise zum Fein- 
stampfen eignet und da gerade beim Feinstampfen das Austragen durch 
den Schuber am Platz ist, so soll hier nur die Einrichtung eines Poch- 
werkes mit dem Austrag durch den Schuber im Detail durchge- 
führt, und der Austrag durch das Sieb erst beim Pochwerk mit guls- 
eiserner Sohle näher behandelt werden. 


Die Hinterwand, an welcher das Pochgut eingetragen wird, be- 
steht aus 2}- bis 3zölligen Pfosten h, welche sich nach unten an die 
Futterbretter des Sohlkastens anschliefsen und gegen die Pochsäulen 
mittelst durchgesteckter Schrauben und quer aufgelegter Schienen be- 
festigt werden. Diese Pfosten stehen von den Pocheisen 1} bis 2 Zoll 
ab und müssen dort, wo das Eintragen stattfindet, etwas ausgeschnit- 
ten werden, um dem hereinfallenden Pochgut einen dreizölligen Raum 
darzubieten. Auch den Pochsäulen entsprechend sind die Pfosten der 
Hinterwand etwas ausgeschnitten, wenn die Pochsäulen eine genügende 
Breite besitzen. Die Hinterwand erhebt sich 1 Fufs über das mittlere 
Niveau der Trübe in der Pochlade oder über den Ausguls, 
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Die Vorderwand bei einem Schubersatz wird dadurch ge- 
bildet, dafs man die obersten Längsfutter a, des Sohlkastens Fig. 52a 
4 bis 5 Zoll über das Niveau der Pochsohle heraufführt und sodann die 
Pochlade an dieser Seite mittelst der um 2 Zoll nach auswärts zurück- 
tretenden Wand h, abschlielst. 

Die Höhe der Ausgulskante, d. i. der oberen Kante der Wand A, 
über die Pochsohle, beträgt mindestens 9 Zoll, wenn auf ein Korn von 
1 Millimeter Durchmesser gestampft wird; bei einer Korngröfse von 
0,5 Millimeter steigt man mit der Satztiefe auf 12 bis 15 Zoll. 

In den durch das Zurücktreten der Austragewand freigewordenen 
Raum reicht nun der 1! Zoll dicke Schieber è so hinab, dals zwischen 
ihm und der Wand h, ein ® Zoll weiter Canal offen bleibt, welcher 
durch einen Schlitz von gleicher Weite mit dem Innern der Pochlade 
in Communication steht. Dieser Schieber ist an seinen beiden Rän- 
dern mit zwei verticalen Leisten i, Fig. 52e, und bei einem fünfstem- 
peligen Pochsatz überdies mit einer ‚dritten mittleren Leiste versehen, 
um das Werfen desselben zu verhindern und zugleich die jzöllige 
Weite des Austrageanales zu fixiren. 

Der Schieber erhebt sich wenigstens 12 Zoll über die Ausguls- 
kante, um das Spritzen der Trübe hintanzuhalten. Der Communica- 
tionsschlitz unterhalb des Schiebers muls wenigstens 4 Zoll über der 
Pochsohle liegen, weil er sonst sich leicht verlegt. 

Der Schieber legt sich nach innen entweder an die Futterbretter 
an, mit welchen die Pochsäulen zu ihrem Schutz belegt sind, oder an 
die Pochsäulen selbst, wenn diese mit eisernen Schutzplatten belegt 
sind. Zum Herausheben des Schiebers dienen ein oder zwei an dem- 
selben befestigte eiserne Griffe. Das Feststellen des Schiebers erfolgt 
mittelst zweier Keile k, welche zwischen ihn und eine Längenlatte k 
getrieben werden, die an die Pochsäulen fest verschraubt ist. Ohne 
diese Verkeilung wird der Schieber bald locker und schlägt sich an 
seinen Rändern aus, so dals er dann aus seiner normalen Stellung 
kommt. Streng genommen wäre es nicht nothwendig, den Schieber 
zum Herausheben vorzurichten, weil ein Höher- oder Tieferstellen 
desselben nicht erforderlich ist. Nur um zum Innern der Pochlade 


önnen, richtet man den Schieber beweglich vor. Auch 


gelangen zu k 
der Commu- 


ist manchmal ein Lüften desselben nothwendig, wenn sich 
nicationsschlitz oder der Canal durch Unreinigkeiten verlegt. 

Die Rinne zum Zuführen des Poch- oder Ladenwassers wird 
längs allen Pochsätzen, an deren Rückseite bei m angebracht; sie ruht 
entweder auf hölzernen oder eisernen Stützen, welche an die Pochsäu- 
len befestigt werden, und muls einige Zoll oberhalb der Ausgulskante A 
oder oberhalb des Ladenwasserspiegels angebracht sein, um das Ein- 
leiten des Wassers in die Pochlade nicht zu erschweren. Die Laden- 
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wasserrinne besitzt in ihrer dem Pochsatze zugekehrten Seitenwand für 
jeden Pochsatz eine Ausflufsöffnung von 2 Zoll im Quadrat, vor welcher 
sich zum Reguliren der Pochwassermenge eine 4 Zoll lange Zunge be- 
findet, die um einen verticalen Stift drehbar ist, wie dies aus Fig. 56» 
bei m ersehen werden kann. 

Es ist gleichgültig, welchem Stempel gegenüber man das Laden- 
wasser einleitet; wegen des leichteren Zutrittes zur Ausflulsöffnung läfst 
man jedoch das Wasser einem Eckstempel zunächst eintreten. Die 
Ladenwasserrinne wird wegen Abhalten von Unreinigkeiten mit einem 
Brette bedeckt, welches nur oberhalb jeder Zunge durchbrochen ist, 
um zu dieser leicht gelangen zu können. Die Ladenwasserrinne be- 
darf keines Gefälles, sondern liegt ganz horizontal. 

Zum Aufnehmen der Pochtrübe dient die Trüberinne n, welche 
sich an die Ausgulswand h, unmittelbar anschliefst, so dals letztere 
eine Seitenwand derselben bildet. Die Trüberinne erhält nach der 
Richtung der Trübeableitung ein Gefälle, welches beim Feinpochen 
(0,5 bis 1 Millimeter Korngrölse) 1} Zoll auf die Klafter beträgt. Mit 
zunehmender Korngrößse mufs dieses Gefälle angemessen vermehrt 
werden. 

Die Breite dieser Rinnen wird nach der Menge der dazu gehöri- 
gen Sätze zwischen 3—6 Zoll gehalten. 


$. 29. 
Fortsetzung. Unterbau und Pochlade für eine gulseiserne Pochsohle. 


Beim Unterbau für eine gufseiserne Pochsohle sind die Pochsäu- 
len in eine Grundsohle b, Fig. 54 a—g, eingezapft, die auch aus zwei 
Stücken zusammengesetzt sein kann und auf mehreren Querschwel- 
len c ruht. 

Vom Untergrund gilt hier dasselbe, was darüber beim Pochwerk 
mit einer Steinsohle gesagt wurde; ist derselbe nicht genügend fest, 
so muls er durch ein festes, aus grolsen Bruchsteinen bestehendes 
Mauerwerk ersetzt werden, oder man treibt unter jeder Querschwelle 
zwei bis drei Piloten ein, auf deren Köpfen dann die Querschwellen zu 
liegen kommen, 

Die Pochsäulen eines solchen Pochwerkes werden nach oben mit 
den Sturzträmen der Pochstube mit Beobachtung derselben Vorsichten 
verbunden, welche beim Pochwerk mit einer Steinsohle angedeutet 
wurden. 

Soll das mit einer gulseisernen Pochsohle versehene Pochwerk 
ein freistehendes sein, so muls man die Grundsohle b in den Boden 
auf 3 bis 4 Fuls Tiefe versenken, wie dies aus Fig.56. ersichtlich ist, 
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und den Raum gq zwischen der Grundsohle b unter der gufseisernen 
Pochsohle g mit auf die Stirn gestellten Holzstöckeln ausfüllen; letz- 
tere stehen zwischen den bis an die Grundsohle reichenden Bretter- 
wänden a,, welehe durch die Säulen d und d, zusammengehalten werden; 
diese sind in die Querschwellen c verzapft und oben mittelst Schrauben 
gegen die Pochsäulen festgezogen. Ein solcher Unterbau wird mit dich- 
tem Erdreich sorgfältig umstaucht, um dem Pochwerke einen festen Halt 
zu ertheilen. 

Das Unterlegen von Stöckeln unter die gulseisernen Pochsohlen 
kann auch selbst bei einem nicht freistehenden Pochwerk vorkommen, 
wenn es; sich darum handelt, die Pochsohle desselben hoch zu stellen. 
Dies kommt z. B. bei goldführewden Pocherzen vor, bei denen die Poch- 
lade manchmal ausgeleert werden muls, um die darin etwa zurückblei- 
benden gröfseren Goldkörner zu gewinnen und sie dem weiteren Ver- 
stampfen zu entziehen; zu diesem Ende bringt man in der Hinterwand 
jeder Pochlade im Niveau der Pochsohle- einen 1} bis 2 Zoll dicken 
Pfropfen an, den man herausschlägt, um den Inhalt der Lade unter 
reichlichem Zuflulfs von Ladenwasser in einem Gefäfs anzusammeln; es 
ist defshalb nothwendig, die Pochsohle 1 bis 2 Fufs über den Fufsboden 
des Gebäudes zu stellen. 

Die Pochsäulen erhalten zum Schutz gegen Beschädigung gleich- 
falls entweder Schutzbleche oder Futterbretter, letztere von 14 bis 2 
Zoll Dicke. 

Die beiden eisernen Pochsohlen g und g, liegen unmittelbar auf 
der Grundsohle oder auf den Holzstöckeln und werden gegen die 
Pochsäulenfutter verkeilt. 

Zwischen die Längswände a, und die gufseisernen Pochsohlen sind 
hölzerne Zulagen eingelegt und ebenfalls fest verkeilt; die unteren 
gröfseren Pochsohlen können übrigens bis an die Seitenwände a rei- 
chen und werden dann nur an ihren kurzen Enden verkeilt. 

Beide gulseisernen Pochsohlen erhalten, wie dies aus Fig. 55; zu 
entnehmen ist, an ihren Stirnwänden gufseiserne Zapfen von 2 bis 24 
Zoll im Durchmesser und 1} bis 2 Zoll Länge, um daran die Pochsoh- 
len mit Haken fassen zu können, wenn dieselben eingesetzt oder her- 
ausgehoben werden sollen. 

Die Hinterwand A der Pochlade bildet eine Fortsetzung der 
Bretterwände a, nach oben. 

Die Vorderwand erhält eine verschiedene Einrichtung je nach- 
dem durch den Schuber oder durch ein Sieb ausgetragen wird; in bei- 
den Fällen kommen ihrer Befestigung die vorderen Säulen d, inso- 
fern zu statten, als in dem Falz, welchen man in diesen Säulen an- 
bringt, die Bestandtheile der Vorderwand sich bequem hinein schieben 
lassen. 

Die Fig. 55a—x zeigt die Einrichtung eines Schubersatzes für 
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eine gulseiserne Pochsohle; sie unterscheidet sich nicht wesent- 
lich von jener für eine Steinsohle, Fig. 52. 

Beim Austragen durch das Sieb wird die Vorderwand des 
Pochsatzes durch den Siebrahmen r, Fig. 54 und 56, abgeschlossen; letz- 
terer besteht, wie dies aus der Detailzeichnung in Fig. 56a ersichtlich 
ist, aus vier verzapften Leisten, auf welche von innen das Sieb s, be- 
festigt wird. Der Dauerhaftigkeit wegen wendet man zu einem Sieb- 
pochwerk enggebohrte Blechsiebe an und befestigt dieselben mit Holz- 
schrauben an die Siebrahmen. Die Maschensiebe aus Messingdraht 
bieten zwar der Pochtrübe mehr offene Flächen zum Austritt dar, allein 
die Drähte verschieben sich leicht und man erhält dann ein ungleiches 
Korn; auch lassen sich die Drahtsieb& nicht so bequem auf die Sieb- 
rahmen aufspannen. 

Um das Durchbiegen des Blechsiebes zu verhindern, zieht man in 
die Rahmen verticale Querleisten r, ein, die so vertheilt werden, dafs 
sie gerade den Zwischenräumen zwischen den Pocheisen gegenüber zu 
liegen kommen. 

Die Siebe bestehen aus Kupferblech und dauern um so kürzer, je 
härter das Pochgut und je gröfser die Korngröfse ist, auf welche das- 
selbe gestampft wird. Im ungünstigsten Falle hält ein Sieb nur zwei 
Wochen aus. 

Zur Erhaltung des Siebes trägt es wesentlich bei, dafs dessen 
Austragfläche nicht bis an die Pochsohle hinabreicht, sondern über 
dieselbe 1} bis 2 Zoll vorsteht, was durch eine angemessene Stellung 
der unteren Leiste des Siebrahmens erzielt wird. Zur Schonung des 
Siebrahmens wird derselbe am untersten Rande mit einem Blech- 
streifen belegt. 

Zum Grobpochen kann man statt des Siebes ein Gitter mit ver- 
ticalen Stäben anwenden; die einzelnen Stäbe endigen in Lappen s}, 
Fig. 57, die an einen schmiedeeisernen Rahmen dicht nebeneinander an- 
genietet werden, Die Breite dieser Lappen bestimmt die Weite der Git- 
teröffnungen. Im Querschnitt verengen sich diese Stäbe etwas nach 
aulsen, wodurch erweiterte Schlitze gebildet werden, die das Austragen 
erleichtern. 

Den Siebrahmen r wird gleich dem Schieber von oben eingeschoben, 
und es legt sich derselbe nach innen entweder an die Schutzbretter der 
Pochsäulen oder an die Pochsäulen unmittelbar an; von aulsen dienen 
dem Rahmen zur Führung die Säulen d, oder statt dieser die Zulagen p, 
Fig. 56», welche an die Pochsäulen durch Schrauben angezogen wer- 
den und mit einem Falz versehen sind. 

Ueber den Siebrahmen wird noch eine Bretterwand o eingeschoben 
und durch zwei Keile k festgestellt, welche zwischen die an alle Poch- 
säulen befestigte Längsleiste k, und die an den Wänden o befestigten 
Querleisten getrieben werden, 
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Um einen dichten Anschlufs des Siebrahmens r gegen die Falzleisten 
und der Wand o gegen die Pochsäulen zu erzielen, sind die zusammen- 
stolsenden Längenkanten des Siebrahmens nach entgegengesetzten Rich- 
tungen passend abgeschrägt, Fig. 56c, wodurch ein Seitendruck her- 
vorgerufen wird. 

Von der Zuleitung des Ladenwassers gilt beim Siebsatz dasselbe, 
was beim Schubersatz gesagt wurde. 

Die zur Ableitung der Pochtrübe dienende Rinne » wird in der 
Art an das Pochwerk angestolsen, wie dies Fig. 56 ersichtlich macht. 
Wegen der Säulen d mufs zwischen die Trüberinne n und die Wand a 
eine Zulage z angebracht werden, um die ununterbrochene Verbindung 
der Rinne mit der Pochlade zu vermitteln. 

Eine andere Construction des Siebrahmens ist in Fig.58 a dargestellt 
und in Fig. 58v—c im Detail durchgeführt. 

Die Pfosten der Vorderwand A, bestehen hier gleich jenen der 
Hinterwand h nach der ganzen Länge aus einem Stück, und es sind 
in dieselben viereckige Durchbrechungen für die Austragsiebe ausge- 
schnitten. Jede Durchbrechung ist an der inneren Seite mit einem star- 
ken Blechrahmen r eingefafst, welcher auf die Pfosten festgeschraubt 
wird und die Durchbrechung allseitig um 3 Zoll übergreift. An diesen 
Vorsprung legt sich nun von aufsen das Sieb s an und wird gegen 
denselben durch einen gufseisernen Rahmen r, angedrückt, welcher oben 
mittelst zweier Charniere r, an die Vorderwand befestigt ist, so dals 
sie gleich einer Thür sich nach oben öffnen läfst, so oft man ein Sieb 
auswechseln will. Unten hat dieser Rahmen einen durchlochten Lap- 
pen ry, der durch einen Vorsteckkeil sich an die Vorderwand andrük- 
ken läfst. Zwischen Sieb und Rahmen kann man einen flachen Ring 
von Schmiedeeisen einlegen, der mit Hanf umwickelt ist, um einen bes- 
seren Anschlufs zu erzielen. 

Da bei diesem Sieb die Einfassung fix ist, so läfst sich die Satz- 
wasserrinne m oberhalb der Vorderwand der Lade anbringen, was des 
bequemen Zutrittes wegen den Vorzug vor der Stellung dieser Rinne 
an der Hinterwand besitzt. 

Bei einem gestauten Siebsatz legt sich der Siebrahmen r, 
Fig. 54, unmittelbar an die Pochsäulen oder die Futterbretter an. Um 
jeden einzelnen Pochsatz zu isoliren, sind an die Pochsäulen die Zula- 
gen p festgeschraubt, zwischen welche der Siebrahmen sammt der Vor- 
derwand o des Satzes eingesetzt wird. Die zum Stauen des Laden- 
wassers- bestimmte Abschlufswand h,, Fig. 54r, legt sich mit ihren 
Leisten h, und den Winkelstücken A, gegen die Vorderwand des Satzes 
und gegen den Siebrahmen an und wird gegen beide durch die Keile k 
angedrückt, welche sich an die zwei Längenleisten k, und k, stem- 
men. Zur Erzielung eines wasserdichten Schlusses kann man die be- 
züglichen Flächen mit Tuchstreifen belegen. 

8’ 
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Der Abstand zwischen dem Siebrahmen und der Abschlufswand soll 
3 Zoll nicht überschreiten. 

Das an die Wand h, angebrachte Mundstück n, besteht aus Gufs- 
eisen und ist konisch geformt, um daran engere Mundstücke leicht an- 
schieben zu können. 

Um das Verlegen des Siebes als der Hauptursache seiner Beschä- 
digung zu verhindern, läfst man das Ladenwasser nicht in die Poch- 
lade selbst, sondern in den Raum zwischen dem Siebe und der Vor- 
derwand eintreten. Bei dieser Einrichtung braucht das gesammte 
Ladenwasser nicht durch das Sieb durchzuziehen, wobei eben die grö- 
beren Mehltheilchen in die Sieblöcher gedrängt werden; die zerkleiner- 
ten Mehltheilchen treten dann nur in Folge der tumultuarischen Bewe- 
gung des Ladenwassers aus der Pochlade. 

In Bezug auf das Holz, aus welchem sämmtliche Theile des Un- 
terbaues eines Pochwerkes angefertigt werden sollen, braucht kaum be- 
merkt zu werden, dals wegen der beständigen Nässe das Eichenholz 
sich hierzu am besten eignet; diesem zunächst steht das Lärchen und 
Föhrenholz, welchem das Tannen- und Fichtenholz folgt. 


$. 30. 
Fortsetzung. Pochstempel sammt Führung. 


Der gulseiserne Stempelschuh oder das Pocheisen, Fig. 59a, läuft 
nach oben in einen flachen Zapfen aus, der zur Befestigung an den 
Pochstempel dient. Dieser Zapfen ist der grölseren Haltbarkeit wegen 
ein wenig keilförmig gestaltet, und es beträgt seine Länge 8—9 Zoll 
und seine mittlere Dicke 4 der Pocheisendicke; seine Breite wird um 
1 bis 2 Zoll geringer als die Pocheisenbreite gehalten, um ihn seitlich 
gut verkeilen zu können. Das Gesammtgewicht eines solchen Poch- 
eisens beträgt bei $ Zoll Bahn 105 Pfund und bei $ Zoll Bahn 70 Pfund; 
nach vollständiger EFE bleiben ungefähr 25 pCt. des Gesammt- 
gewichtes als Rückstand. 

Der Stempelschaft erhält einen gleichen Querschnitt wie das 
Pocheisen; derselbe wird unten zum Aufnehmen des Pocheisenzapfens 
geschlitzt und daselbst mit zwei bis drei Ringen versehen. 

Das feste Eintreiben des Pocheisenzapfens in den Schlitz geschieht 
am einfachsten dadurch, dafs man den Stempel auf zwei Ketten hori- 
zontal aufhängt und sodann mit seinem oberen Ende, welches gleich- 
falls mit einem Ringe umgeben ist, gegen einen in die Erde eingesetz- 
ten schweren Klotz schwingt, so dafs das Pocheisen vermöge seiner 
Trägheit mit seinem etwas keilförmigen Zapfen in den Schlitz vor- 
dringt. Zum Aufhängen der Ketten können Dreifülse verwendet wer- 
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den, die aus schwachen, oben mit einander verbundenen Stangen zu- 
sammengestellt werden. 

Soll der Zapfen im Schaft gut halten, so muls er nicht nur in den 
Schlitz streng passen, sondern dessen oberste Stirn muls auch bis an 
den Grund des Schlitzes reichen, damit der Schaft beim Niederfallen 
daran einen Widerstand finde. Würde man zwischen Zapfen und 
Sehlitzgrund einen Spielraum lassen, so würde der Schaft bei jedem 
Schlage mit seinen Schlitzbacken gegen die Absätze des Pocheisens an- 
getrieben und in Folge der beständigen Stauchungen in den Backen 
bald so geschwächt werden, dafs der Bruch eintreten mülste. 

Eine andere zwar weniger übliche aber nicht minder zweckmälsige 
Verbindung des Pocheisens mit dem Schaft ist in Fig. 59» 
dargestellt; sie bildet gewissermalsen ein Gegenstück zu der vorher- 
gehenden, indem dabei der Zapfen am Schaft, das Zapfenloch dagegen 
im Pocheisen sich befindet. _Beide sind zulaufend, und es darf der 
Schaftzapfen anfänglich nicht bis auf den Grund des Zapfenloches rei- 
chen, sondern es muls für das Nachsitzen ein etwa 1 Zoll hoher Spiel- 
raum freigehalten werden. 

Der Grund, dafs man dem hölzernen Schaft einen gleichen Quer- 
schnitt wie dem Pocheisen giebt, liegt darin, dafs ein kleinerer 
Querschnitt die feste Verbindung desselben mit dem Pocheisen ge- 
fährden würde, indem dann für die beiden Schlitzbacken zu wenig 
Fleischstärke zurückbliebe; ein grölserer Querschnitt dagegen 
würde eine Erweiterung der Pochlade erfordern und die Vergröfserung 
des todten Raumes um die Pocheisen nach sich ziehen. 

Nach diesen Anhaltspunkten ergiebt sich das anfängliche Gewicht 
eines armirten Pochstempels von ?zölligem Querschnitt, wie folgt: 

das Pocheisen . . - . 105 Pfund, 
der buchene Stempelschaft a 12 Fuls Länge mit 
3 Cubikfufs à 50 Pfund. . . . . ein 6, AO - 
die Armatur (Hebling sammt Rinpen);, soes Hana ae EB 
zusammen 290 Pfund; 


es berechnet sich daher die anfängliche Stärke des Schlages 
auf 1 Quadratzoll Bahnfläche bei 
8 Zoll = $ Fufs Fallhöhe = %8 . ? = 5,57 Fufspfund. 
Da nun das Gewicht des Pocheisens allmählig bis auf 25 pCt., 


also auf . . 3b Piund 
berabeinkt, während Tiei Gericht der übrigen Theile des 
HackktBrmpels fiti SIR "I 1850 - 
unverändert verbleibt, so eriah er Ay schlieikliche Ge- 

wicht des Stempels mit . . - . . 211 Pfund 


und daher die schliefsliche Stärke da bla des auf 1 Quadrat- 
zoll Bahnfläche = 4.3 = 3,90 Fulspfund. 
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Aus dieser Darstellung geht hervor, dafs die anfängliche Stärke 
des Schlages mit 5,37 Fulspfund für eine mittlere Härte des Pochgutes 
vollkommen ausreicht, dafs jedoch bei gröfserer Härte der Schlag ver- 
stärkt werden müsse, was durch eine passende Belastung des Poch- 
stempels an seinem oberen Ende sich leicht bewerkstelligen läfst. 

Dieses Mittel mufs man jedoch auch bei mittlerer Festigkeit des 
Pochgutes anwenden, weil in Folge der allmähligen Pocheisenabnützung 
der Schlag des Stempels bedeutend abnimmt. Am einfachsten kommt 
man zum Ziel, wenn man über das in einen Zapfen auslaufende obere 
Ende des Stempelschaftes nach und nach einige gulseiserne Ringe 
aufkeilt, wie dies in Fig. 60 dargestellt ist. Es genügt, diesen Ge- 
wichtsersatz nach einem jedesmaligen Abriebe des Pocheisens von 
2 Zoll vorzunehmen, wozu Ringe von 20 Pfund im Gewicht und 3 Zoll 
Höhe ausreichen. 

Durch eine allmählige Vergrö/serung des Hubes liefse sich 
zwar derselbe Zweck auch leicht erreichen, weil man nur den blinden 
Hub allmählig zu vermindern hätte; allein dieses Mittel ist .weniger 
zweckentsprechend, weil durch den Fall der Stempel von gröfserer 
Höhe die Wellenbewegung in der Pochlade wesentlich gesteigert wird, 
was aber eine Ungleichheit des Kornes nach sich zieht. 

Noch ein anderes Mittel läge darin, dafs man zwei gegenüberlie- 
gende Seitenwände des Pocheisens gegen oben etwas zulaufen läfst, so 
dals mit fortschreitender Abnützung desselben die Bahn des Poch- 
eisens an Flächeninhalt abnimmt. Zieht man z. B. ein Poch- 
eisen mit einer quadratischen Bahn von 6 Zoll Seitenlänge gegen den 
Zapfen auf 43 Zoll Breite zusammen, wie dies die Fig. 61 ersichtlich 
macht, so beträgt mit Beibehalt obiger Verhältnisse das anfängliche 
Gewicht des Pocheisens 65- 25 =. . . . . . 2... 90 Pfund, 
der armirte Schaft . . . N ARR TEN > 


zusammen . . 275 Pfund, 
daher mit Rücksicht auf die 36 Quadratzoll enthaltende Bahn der 


Schlag von 1 Quadratzoll . . . . 5,1 Fufspfund, 
dagegen ist das schliefsliche Gewicht des Pösheisens . . 25 Pfund, 
der"armirte: Schaf m as a e Da a Na o8 1- 


zusammen . . 210 Pfund, 
und wegen der nur 27 Quadratzoll enthaltenden Bahn der Schlag für 
1 Quadratzoll = . . . 2... 52 Fufspfund, 
also der ursprünglichen Gröfse nah gläich, 


Die Verticalführung der Stempel läfst sich auf mehrfache 
Weise bewerkstelligen, und es sollen hier vier verschiedene Methoden 
näher besprochen werden. Bei allen besitzen jene zwei Leithölzer 1, 
und /,, welche auf der Wellenseite liegen, stärkere Dimensionen, be- 
stehen aus einem Stück und sind mit allen Pochsäulen verschraubt, 
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weil sie zugleich den Zweck haben, die Pochsäulen zusammenzuhalten. 
Man wählt dazu die an der Well- oder Vorderseite gelegenen Leithölzer, 
weil an der rückwärtigen Seite die Stempel in und aus den Sätzen ge- 
hoben werden, weshalb eine durchgehende Verbindung der Pochsäulen 
dort nicht zulässig wäre. 

Aus diesem Grunde reichen die Leithölzer an der Hinterseite des 
Pochwerkes nur von Mitte zu Mitte zweier benachbarten Pochsäulen, 
gegen welche sie mit je zwei Schrauben festgezogen sind. Hierzu wer- 
den dieselben Schraubenbolzen benützt, welche zur Befestigung der vor- 
deren Leithölzer I, und l, dienen; um jedoch diese Verschraubungen 
von einander unabhängig zu machen, erhält jeder Bolzen einen inneren 
Kranz, wie dies in Fig. 52+ durch punktirte Linien ersichtlich ge- 
macht ist, Um eine seitliche Bewegung der Leithölzer zu verhindern, 
giebt man denselben dort, wo sie in die Pochsäulen eingelassen werden, 
einen Absatz von etwa 1 Zoll. 

Die gedachten vier Arten von Führungen sollen nun näher be- 
schrieben werden: 

1. Die an dem Pochsatze Fig. 52 angebrachte Führung ist in der 
Fig.52r im Detail ersichtlich gemacht. Dabei sind die Leithölzer mit 
starkem Eisenblech belegt, was jedoch nur an jenen Leithölzern noth- 
wendig ist, welche während des Hubes den Druck aufzunehmen haben, 
also an den Leithölzern l, und /.. Die als Querführungen dienenden 
Riegel t, Fig.52r, sind durch die fixen Leithölzer durchgesteckt und 
von aulsen mit hölzernen Keilen verkeilt. Mit den abnehmbaren rück- 
wärtigen Leithölzern stehen diese Riegel in keiner Verbindung, sondern 
stolsen an diese von innen stumpf an. Da die Querriegel mit der Zeit 
leicht locker werden, so läfst man jeden besser aus zwei Theilen t; 
und t,, bestehen und treibt zwischen dieselben einen langen flachen 
Keil t. Um beim Keilen die Verschiebung der Riegel zu ver- 
meiden, erhalten dieselben seitliche Einschnitte, wie dies in Fig. 52r 
an einer Riegelhälfte ersichtlich gemacht ist. Eine Führung dieser Art 
aus einfachen Riegeln bestehend zeigt Fig. 63. 

Statt der Querriegel wendet man zur Querführung hier und da 
längere Bretter an, welche zwischen die Pochstempel geschoben sind 
und von der unteren Führung bis zur oberen reichen; sie werden an 
diese beiden Führungen mittelst durchgesteckter Schraubenbolzen be- 
festigt. Diese Führung kann nicht empfohlen werden, weil sich diese 
Bretter leicht werfen und dann Klemmungen verursachen, ferner weil 
die Führungsbretter in ihrer Befestigung sehr bald locker werden und 
daher schlottern, indem die Löcher, durch welche die Schrauben durch- 
gesteckt sind, sich bald ausschlagen, endlich weil man sie nicht gut 
schmieren kann. 

2. Die zweite Führung ist in der Fig. 54g im Detail dargestellt. 
Die Leithölzer erhalten auch hier, wie im vorgehendem Fall, einen 
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Beschlag aus Blech; statt der Querriegel sind jedoch in der Führungs- 
höhe an die Pochstempel Schleifbrettchen befestigt, durch welche der 
Zwischenraum zwischen je zwei Stempeln oder zwischen Stempel und 
Pochsäule gewissermalsen ausgefüllt wird. ` Diese Brettehen können auf 
doppelte Art angebracht werden: entweder in halber Dicke zu beiden 
Seiten auf jeden Stempel, wie dies in Fig. 54, dargestellt ist, oder 
in ganzer Dicke auf jeden Stempel, wie in Fig.62, jedoch abwechselnd; 
es erhält nämlich z.B. bei einem 3stempeligen Satz der Mittelstempel 
unten 2 Schleifbrettchen, die beiden Eckstempel dagegen gegen die 
Pochsäulen jeder nur eines; aufserdem werden noch die beiden Poch- 
säulen mit zwei Schleifbrettchen belegt. An der oberen Führung wer- 
den die Schleifbrettchen nur an den beiden Eckstempeln, an diesen 
jedoch beiderseits angebracht. Zum Befestigen der Schleifbrettchen 
dienen am besten Holzschrauben von } Zoll im Durchmesser. Letz- 
tere Art der Führung ist nur für dreistempelige Sätze anwendbar, weil 
sonst bei einer grölseren Anzahl der Stempel nach einiger Abnützung 
der Schleifbrettchen die Stempel entsprechend der Summe der Ab- 
nützung, nach der Satzlänge zu locker spielen. 

Sind die Schleifbrettehen etwas abgelaufen, so braucht man diese 
‘nur durch andere zu ersetzen oder mit dünnen Brettchen zu unterlegen; 
letzteres ist insbesondere bei der zweiten Varietät zulässig, wo die 
Schleifbrettchen dicker sind. 

3. Die dritte Führungsart zeigen die Fig. 55a undg. An die vor- 
dere und rückwärtige Seite eines jeden Stempels sind im Niveau der 
Leithölzer dreikantige Schienen t befestigt; diese spielen in dreikantigen 
Spuren, welche in den Leithölzern nur so tief ausgeschnitten sind, dafs die 
Stempel mit ihren Seitenflächen nicht an die Leithölzer anstreifen. Um 
eine baldige Ausnützung der Leithölzer zu verhindern, müssen letztere 
möglichst breit gehalten werden, und es sollen die äufseren Kanten der 
Leitschiene einen Winkel bilden, der von 90 Grad nicht zu viel ab- 
weicht, so dafs jede solche Schiene im Querschnitt ein gleichschenk- 
liges rechtwinkliges Dreieck bildet; bei einem kleineren Winkel schnei- 
den sich die Schienen bald in die Leithölzer ein. Sind letztere ausge- 
laufen, so kann man die Spuren durch eingeschobene Klötzchen aus- 
füttern. Diese Führung empfiehlt sich durch ihre Einfachheit, da bei 
ihr die Querriegel ganz wegfallen. 

4. Die vierte in Fig. 64 dargestellte Führung besteht aus zwei 
gufseisernen Theilen, wovon der eine l, an die fixen Leithölzer, der 
andere l, an die Pochsäulen- festgeschraubt ist. 

Der Theil l}, hat an seinen äufseren Rändern zwei fischbauchige 
Rippen, welche das fixe Leitholz l, umfassen; aufserdem befinden sich 
an derselben Seite zwei Querrippen, welche in das Leitholz versenkt 
werden, um die Verschiebung zu verhindern. An der anderen Seite 
dieses Theiles sind die hohl gehaltenen Querriegel t angegossen. Die 
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zur Befestigung dienenden Schrauben gehen durch die beiden äufser- 
sten Querriegel, und es können noch überdies zwischen diese Rie- 
gel und die Pochsäulen Keile zur besseren Befestigung eingetrieben 
werden. 

Der abnehmbare Theil l, hat nur eine mittlere Längsrippe und in 
der Mitte ein Ohr, durch welches der Klopfer für die Pochrolle durch- 
gesteckt wird. Sämmtliche inneren Flächen dieser Führung sind glatt 
geschliffen. 


$. 31. 
Fortsetzung. Anhub. 


Bei dem Pochsatz, Fig. 52, wird eine hölzerne Welle als gegeben 
angenommen, deren Durchmesser 21 Zoll beträgt; läfst man nun zwi- 
| schen Welle und Heblingkopf einen Spielraum von 1} Zoll, so folgt der 
Anhubshalbmesser 

r= 10} + 1} = 12 Zoll = 1 Fuls. 

Bei dem Pochsatz, Fig. 55, milst der Wellendurchmesser 22 Zoll, 
der gedachte Spielraum ist aber nur = 1 Zoll angenommen, welshalb 
auch hier der Angriffshalbmesser 1 Fuls beträgt. 

Für einen 8zölligen Hub oder für AR—=?Fuls und bei einer An- 
hubsgeschwindigkeit == 1} Fuls ergiebt sich aus (9) die Anzahl Hube 
eines Stempels in einer Minute 

60 
A Bir va + 02 
daraus folgt nun mit Rücksicht auf (11) die Hübigkeit oder die jedem 
Pochstempel entsprechende Daumenzahl 


n= =:68; 


0,105 rn 
m= — 2 = 0 


wofür 5 gesetzt wird. 
Darnach modificirt sich die Anhubsgeschwindigkeit vermöge (12) 
von 13 Fuls auf 
2ra 


= ayp = fas Fuls 
yeh + 0,2 
g 


und die Zahl der Wellenumgänge in einer Minute ist 


c 
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Bei der Welle des Pochsatzes Fig. 56 wird die Zahl ihrer Um- 
gänge, nämlich N= 7 in einer Minute, als gegeben angenommen, die 
übrigen Gröfsen aber, nämlich 

h = 8 Zoll=? Fuls und 

c = 1! Fuls, 
wie im vorigen Fall beibehalten. Da in Folge der letzteren Voraus- 
setzung 


n = 63 
sein muls, so folgt zunächst aus (14) 
m= 5 = 9 und aus (15) 
— 2 me L 1,705 Fufs = 20,46 Zoll, 


wofür 20} Zoll gesetzt wird. 


Läfst man zwischen Heblingkopf und Welle einen Spielraum von 
1} Zoll frei, so ergiebt sich der Wellhalbmesser = 19 Zoll und der Durch- 
messer = 38 Zoll. Besitzt nun die disponible Welle einen Durchmesser 
von 2 Fuls — 24 Zoll, so muls dieselbe ringsherum auf 7 Zoll aufge- 
sattelt werden, um den erforderlichen Durchmesser herzustellen. Diese 
Aufsattelung besteht aus aufgedippelten Hölzern, welche jeder Poch- 
säule gegenüber mit Zugringen (2 Zoll breit, 4 Zoll dick) von der Con- 
struction in Fig. 56. zusammengehalten werden. Dort, wo je zwei 
solche Hölzer auf der Welle zusammenstolsen, müssen ihre Kanten ab- 
genommen werden, um Canäle für den Luftzug herzustellen, ohne wel- 
chen die Hölzer sammt Welle bald vermorschen. 


Setzt man in beiden Fällen den blinden Hub h = 3 Zoll, so mufs 
der Daumen für eine Hubhöhe = 8 + 3 = 11 Zoll construirt werden. 
Dies geschieht nun für das Pochwerk Fig. 52 in folgender Weise: 


Mit dem Angriffshalbmesser cd = r = 12 Zoll beschreibt man aus 
c, Fig. 52g, in natürlicher Gröfse ein Bogenstück de und darüber aus 
dem Punkt d nach Anleitung des $. 8 den Evolventenbogen db, wie 
solcher der ganzen Hubhöhe = 11 Zoll entspricht; letzteres läfst sich 
am einfachsten bewerkstelligen, indem man mit Hilfe eines Fadens von 
der Länge A+b= 11 Zoll von dem durch Stifte bezeichneten Bogen 
dæ ein Stück do = 11 Zoll abschneidet und sodann das Ende d dieses 
Fadens von dem Bogen do abwickelt, während das andere Ende bei 
o festgehalten wird. Die auf den Halbmesser oc gefällte Senkrechte 
ob begrenzt dann den Evolventenbogen db. ‘Hierauf beschreibt man 
mit dem Wellhalbmesser cg = 10; Zoll den Bogen eg, trägt von e die 
Stücke ef= 1! Zoll und ebenso fg = 1} Zoll auf, und zieht mit dem zur 
Mitte von fg geführten Halbmesser ch die Parallelen ff, und gg, 
gleich 6 Zoll der Zapfenlänge. Die Verlängerung von gg, bis zum 
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Durchschnitt mit der Tangente bo schliefst das Profil des Dau- 
mens. 

Der Absatz fe hat zum Zweck, der Kante b genügendes Hinter- 
holz bk zu verschaffen; letztere Dimension würde sonst sehr gering 
ausfallen oder sogar ganz verschwinden, wenn man gleich von e aus 
die der Festigkeit entsprechende Zapfenstärke fg = 1; Zoll auftragen 
wollte. Bei gröfserer Hubhöhe ist man sogar genöthigt, ef noch gröfser 
als 1} Zoll zu nehmen, weil man sonst bk zu klein erhält. Es wäre 
gefehlt, den Absatz fe auf der Rückseite bei g anzubringen, weil der 
rückwärtige Theil des Daumens bald abspringen würde. 

Der Kopf des Daumens mufs aus dem Grunde nach der Tan- 
gente bo abgeschnitten werden, damit nach Vollendung des Hubes der 
Hebling frei herabfallen könne. 

Beim Ausstemmen der Zapfenlöcher in die Welle für die Zapfen 
ffi 99, muls auf die radiale Richtung dieser Löcher besonders gesehen 
werden, weil der Anhub nur dann mit der wünschenswerthen Regel- 
mälsigkeit vor sich geht, wenn der Daumen gerade dieselbe Stellung 
gegen den Hebling annimmt, welche bei dessen Construction zu Grunde 
gelegt wurde. Aus demselben Grunde mufs auch die Wellaxe gegen 
den Hebling stets in der normalen Lage gehalten werden. 

Der Daumenzapfen bekommt an seinen flachen Seiten eine schwal- 
benartige Gestalt pqrs, welcher entsprechend auch das Zapfenloch 
ausgestemmt werden muls; der Absatz st beträgt } bis 3 Zoll. Nach 
dem Einsetzen des Daumens wird an der entgegengesetzten Seite ein 
gleich dicker Keil u eingetrieben, durch welchen allein der Daumen 
festgehalten wird. Ein Verkeilen nach der Länge des Zapfens wäre 
verfehlt, weil eine solche Verkeilung auf die Welle spaltend einwirken 
würde. Der Keil u besteht am besten aus Schmiedeeisen und hat eine 
vorspringende Nase, um ihn mittelst einer Brechstange leicht heraus- 
heben zu können. Die Breite vw des Daumens wird der Breite des 
Stempelschaftes gleich gehalten; bei dieser Zapfenbreite ist eine 14zöl- 
lige Dicke des Zapfens für gewöhnlich hinreichend, und sie trägt zur 
Schonung der Welle wesentlich bei. Hölzerne Daumen dauern, wenn 
sie aus Weifsbuchenholz bestehen und kunstgerecht construirt sind, 
1 bis 2 Jahre. 

Man steckt manchmal die Daumen nicht unmittelbar in die höl- 
zerne Welle, sondern bringt an letztere, jedem Pochstempel gegenüber, 
gulseiserne Ringe an, die an den entsprechenden Stellen mit Zapfen- 
löchern versehen sind. Dadurch wird allerdings die Haltbarkeit der 
Welle befördert, allein diese Ringe sind zu kostspielig und belasten be- 
deutend die Wellzapfen, insbesondere wenn dieselben zugleich die Stelle 
der Aufsattelung vertreten sollen. Ueberdies ist das nachträgliche Ver- 
keilen dieser Ringe, wenn sie lose geworden sind, schwer ausführbar, 
weil sie fast knapp an einander stolsen; und springt ein solcher Ring, 
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so müssen dann viele andere losgekeilt werden, um einen neuen an des- 
sen Stelle zu bringen. Ueberdies sind diese Ringe nur von geringem 
Nutzen, weil man denselben Zweck viel einfacher erreicht, wenn man 
jeder Pochsäule gegenüber schmiedeeiserne Ringe anbringt und die 
Dicke der Daumenzapfen auf ihr geringstes zulässiges Maals zurück- 
führt, weil dann durch die Zapfenlöcher die Welle ohnedies nur wenig 
geschwächt wird. 

Da vermöge der Angriffsweise des Daumens die Angriftsfläche des 
Heblings ganz eben gehalten werden muls, so handelt es sich bei der 
Construction des Heblings lediglich um seine wichtigsten Dimen- 
sionen. 

Die Länge des Heblings ergiebt.sich, wenn man mit cb, Fig.52%, 
den Kreisbogen bn beschreibt und zu dn ein Stück = 1} Zoll hinzu- 
schlägt, weil man auch zwischen den Kopf des Heblings und dem 
Stempel einen Spielraum von 13 Zoll freihalten muls. 

Die Höhe vy des hölzernen Heblings, Fig.52n, beträgt 4—5 Zoll 
und dessen untere Fläche mufs jedenfalls mit einer etwa 4 Zoll dicken 
glatten Eisenplatte armirt werden, weil gerade dessen äulserste Kante 
am meisten der Abnützung ausgesetzt ist; diese Platte wird mit ver- 
senkten Holzschrauben an den Hebling angezogen. Die Breite des 
Heblings stimmt mit jener des Daumens überein. 

Der Zapfen des Heblings ragt über den Stempel hinaus und er- 
hält horizontale Keillöcher zur theilweisen Befestigung desselben; aufser- 
dem werden über und unter den Hebling in das Zapfenloch des Stem- 
pels Zulagen eingelegt und dazwischen ein Keil eingetrieben; diese 
Zulagen haben den Zweck, den Hebling ungeachtet der beständigen 
Abnützung des Pocheisens stets in die richtige Höhe gegen die Well- 
axe zu bringen, wie solche der Construction der Anhubscurve zu 
Grunde gelegt wurde. Es mufs daher der für diese Zulagen bestimmte 
Schlitz um die volle Höhe eines Pocheisens, also um 9 Zoll, und aufser- 
dem um die Dicke einer 13zölligen Zulage länger gehalten werden, als 
es der Zapfen des Heblings erfordert. Die oberste Zulage erhält einen 
Ausschnitt nach oben, Fig. 52a, um deren Verschieben beim Verkei- 
len zu verhindern. 

Wegen der starken Abnützung der unteren Heblingskante zieht 
man es vor, den ganzen Hebling aus Gulseisen herzustellen, und 
man giebt ihm dann die in Fig. 55h dargestellte Gestalt. Die Dicke 
der Heblingplatte beträgt dann nur 1 Zoll und die Höhe des Zapfens 
2 bis 2} Zoll. Die gufseisernen Heblinge haben gegenüber den hölzer- 
nen den Vortheil, dafs sie einen minder langen Schlitz im Stempel er- 
fordern und dafs sie lange dauern. Die Zulagen kann man gleichfalls 
von Gufseisen herstellen, wo sie dann die in Fig. 55x dargestellte Form 
erhalten; die inneren Kanten müssen etwas abgerundet werden, um 
dieselben ungeachtet ihrer beiderseitigen Vorsprünge in den Stempel- 
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schlitz in verwendeter Stellung einführen zu können. Nur der zwischen 
dieselben eingetriebene Keil besteht dann aus Holz, wie dies Fig. 55a 
und 56. ersichtlich macht. 

Es ist vortheilhaft, bei einem hölzernen Pochwerk selbst die Dau- 
men aus Gulseisen herzustellen, weil diese viel länger ihre normale 
Krümmung beibehalten und auch viel kleinere Zapfenlöcher in der Poch- 
welle erfordern, daher die Welle weniger schwächen. Die Gestalt eines 
gufseisernen Daumens ist aus Fig. 55r für den Pochsatz Fig. 55a und 
aus Fig. 56g für den Pochsatz Fig. 56a zu entnehmen. Auch die gufs- 
eisernen Daumen erhalten an der Angriffsseite einen 1—1}zölligen Ab- 
satz, und die Dicke des Daumens beträgt durchaus nur = 1 Zoll; der 
gekrümmte Theil desselben ist durch eine Rippe verstärkt. Ebenso 
muls man beim gufseisernen Daumen dem Zapfen eine radiale Richtung 
und eine schwalbenschweifartige Gestalt geben. Es versteht sich von 
selbst, dafs die Angriffsflächen sowohl des Heblings als des Daumens 
polirt sein müssen. 

Gegen hölzerne Daumen stehen die gufseisernen nur durch ihre 
gröfseren Anschaffungskosten, dann durch ihr gröfseres Gewicht im 
Nachtheil, welches ungefähr 6mal gröfser ist, als jenes eines hölzer- 
nen; dagegen spricht für sie ihre vollkommen normale Krümmung und 
ihre bedeutend längere Dauer. Letzterer Umstand wirkt zugleich auf 
die Dauer der Welle vortheilhaft ein, indem wegen der selten vorkom- 
menden Verkeilungen diese mehr geschont wird, abgesehen von den 
engeren Zapfenlöchern, welche gleichfalls die Welle weniger beschä- 
digen. 

Die Führungen und die während des Hebens wirksamen Angrifts- 
flächen müssen in guter Schmiere erhalten werden, wozu ein Gemenge 
von gleichen Theil Oel und Unschlitt gute Dienste leistet. Man be- 
darf von dieser Schmiere in 24 Stunden zu einem Pochstempel höch- 
stens 1 Loth, womit auch noch die Wellzapfen und allenfällige Getrieb- 
räder in Schmiere erhalten werden können. 


$. 32. 
Fortsetzung. Eintragvorrichtung. 


Die Pochrolle oder der Kasten, aus welchem jede Pochlade 
gleichmälsig und selbstthätig mit Pochgut versorgt wird, hat eine läng- 
liche Gestalt und bekommt eine verschiedene Gröfse und Auflagerung, 
je nachdem das Heraustreten des Pochgutes durch eine verticale oder 
longitudinale Erschütterung desselben bewirkt werden soll. Aufserdem 
hängt die Einrichtung der Pochrolle noch von dem Umstande ab, ob 
das Pochgut sogleich in dieselbe aufgegeben oder vorher in einen 
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grölseren Vorrathskasten gestürzt wird, aus welchem dasselbe in die 
Rolle allmählig und in gleichem Maafse nachrückt. 


a) Pochrolle für verticale Erschütterung. 


Die Pochrolle mit verticaler Erschütterung und für unmittel- 
bare Füllung mit Pochgut ist in Fig. 54.—» dargestellt; sie ist 34 
bis 4 Fuls lang, vorn offen und rückwärts geschlossen und hat ge- 
neigte nach vorn bis auf 8 Zoll zusammenlaufende Längenwände. Sie 
ruht in der Mitte auf einem runden durch zwei Säulen durchgesteckten 
Bolzen u, und hat rückwärts einen Fuls u,, dessen Länge einer Nei- 
gung der Pochrolle von 20 bis 24 Grad entspricht. Der gröfseren 
Haltbarkeit wegen wird die Pochrolle mit eisernen Bändern be- 
schlagen. 

Vorn ist an der Rolle ein Quersteg u, angebracht, auf welchem 
der Klopfer v. ruht; letzterer ist an seinem oberen und unteren Ende 
mit Ringen beschlagen und hat unten einen Stift, welcher in ein Loch 
des Quersteges u, eingesteckt wird. Der Klopfer reicht bis unterhalb 
den vorstehenden Zapfen des Heblings und wird in seiner Lage mittelst 
einer Gabel v, gehalten. Diese steckt, wie noch aus Fig. 55. näher 
zu ersehen ist, in einer Leiste v,, welche in passender Höhe an die 
Pochsäulen so befestigt wird, dafs sie sich leicht herausheben läfst, wenn 
man die Stempel herausnehmen will. Weil der Hebling im Verhält- 
nils der allmähligen Abnützung des Pocheisens nach und nach so um- 
gekeilt wird, dafs er beständig fast in gleicher absoluter Höhe verbleibt, 
so erfolgt bei gleicher Länge des Klopfers immer die Erschütterung 
rechtzeitig und nach Bedarf, vorausgesetzt, dafs die Länge des Klopfers 
schon ursprünglich darnach geregelt wurde. 

Für den Klopfer einen besonderen Hebling in dem Stempel anzu- 
bringen, wäre daher nicht zweckmälsig, weil man beim jedesmaligen 
Umstellen des Anhubheblings auch den Klopferhebling umkeilen 
mülste. Der Klopfer mufs übrigens so gestellt sein, dals er von 
den vorstehenden Zulagen unterhalb des Heblingzapfens nicht erfalst 
werde. 7 
Eine Pochrolle für mittelbare Füllung ist in Fig. 52a—b dar- 
gestellt; weil es nicht nothwendig ist, ihr in diesem Fall eine grolse 
Fassung zu geben, so erhält dieselbe ihrer ganzen Länge nach nur 
eine Breite von 6—9 Zoll; ihre Längenwände können auch etwas ge- 
neigt gehalten werden. 

Die Pochrolle u reicht unter den Vorrathskasten z, und dieser be- 
sitzt am tiefsten Punkte seines nach drei Seiten geneigten Bodens z, 
eine Oeffnung von 12—15 Zoll Länge und 6—8 Zoll Breite. Der Bol- 
zen, auf welchem die Pochrolle ruht, ist hier durch eine Leiste ver- 
treten, welche von zwei kurzen Säulen getragen wird, die an den Fufs- 
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säulen des Vorrathskastens befestigt sind. Das rückwärtige Ende der 
Pochrolle ruht auf einem Querstege u,, der gleichfalls an dem Gestell 
des Vorrathskastens seine Auflage besitzt, jedoch zum Abnehmen vor- 
gerichtet ist. 

Um das seitliche Verzetteln des Pochgutes zu verhindern, ist die 
Bodenöffnung des Vorrathskastens mit zwei Wangen z, aus starkem 
Eisenblech versehen, welche in die Pochrolle hineinreichen. Aufserdem 
befindet sich an der Vorderwand des Vorrathskastens eine Oeffnung 
mit einem Schieber z,, den man nur dann öffnet, wenn das Pochgut 
aus dem Vorratlskasten nicht regelmäßig nachrollt, sondern sich ir- 
gendwie verklemmt. 

In den obersten Theil der Pochrolle legt man ein Stück Gulseisen, 
um derselben ein Uebergewicht nach rückwärts zu ertheilen. 

Der Vorrathskasten muls 2—2} Fuls von den Pochsäulen abstehen, 
um für das Ausheben und Einsetzen der Pochstempel genügenden Raum 
zu gewinnen. Die Säulen, welche das Gestell des Vorrathskastens bil- 
den, sind so angeordnet, dafs je drei derselben einer Pochsäule gegen- 
über zu stehen kommen. Unten ruhen diese Säulen auf Lang- und 
Querschwellen, oben lehnen sich die äufsersten an die Sturzträme = der 
Pochstube, ohne jedoch mit denselben verschraubt zu sein, um das un- 
abhängige Setzen des Vorrathskastens zu ermöglichen. Die Längen- 
verschalung desselben wird von innen der Säulen angebracht, und um 
das Ausbauchen derselben in Folge des inneren Druckes zu verhindern, 
werden je zwei Säulen in passender Höhe mittelst langer Schrauben z, 
oder auch mit. hölzernen Zangen zusammengehalten. Jeder Pochsäule 
gegenüber sind im Innern des Vorrathskastens zwischen aufgenagelten 
Leisten Querwände eingesetzt, durch welche der ganze Vorrathskasten 
in eben so viel Abtheilungen zerfällt, als Pochsätze vorhanden sind. 
Dieses Abtheilen gewährt den Vortheil, dafs man nicht nur die Leistung 
eines jeden Pochsatzes für sich abgesondert ermitteln, sondern auch das 
Aufbringen des ganzen Pochwerkes leicht eontrolliren kann, sobald man 
die Fassung der einzelnen Abtheilungen kennt. 

Um das Vorrücken des Pochgutes in der längeren Pochrolle zu 
befördern, bringt man rückwärts am Vorrathskasten eine Wasserrinne 
m, an, aus welcher man durch kurze Querrinnen m, etwas Wasser in 
die Pochrollen einleitet. Dieses Wasser bildet sodann einen Theil des 
erforderlichen Ladenwassers, und es ist zulässig, sogar das ganze Laden- 
wasser dem Satze auf diesem Wege zuzuführen, wenn das Pochgut nicht 
zu viel Kleines enthält, und im Winter die Eisbildung nicht hinderlich 
entgegenwirkt; in diesem Fall fällt die eigentliche Ladenwasserrinne 
als entbehrlich ganz hinweg. Pochrollen mit einem Vorrathskasten sind 
übrigens nur dort anwendbar, wo das Pochgut trocken ist; für lettige 
und nasse Pocherze sind dieselben insbesondere im Winter nicht ge- 
eignet. 
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Bei jeder der beiden Pochrollen schiebt man einen flachen Keil ent- 
weder unter den Fuls u,, Fig. 54a, oder über die Leiste u,, Fig. 52a, sobald 
die Gröfse der Abnützung des Pocheisens noch so gering ist, dafs 
eine Umkeilung des Däumlings nicht nothwendig erscheint. Durch das 
Unterlegen des Keils kommt der Kopf des Klopfers ein wenig tiefer 
zu liegen, und es erfolgt daher die Erschütterung etwas später, wäh- 
rend sonst zu viel Vorrath auf der Pochsohle sich anhäufen würde. 


b) Pochrolle für longitudinale Erschütterung. 


Für unmittelbare Füllung ist eine Pochrolle mit longitudinaler Er- 
schütterung in Fig. 55a—b dargestellt. Der Kasten ist 3} Fuls lang 
und sonst jenem für verticale Erschütterung (Fig. 54a—») fast gleich; 
nur werden die geneigten Längenwände am unteren Ende nach oben 
statt mittelst eines Steges durch eine bogenförmige Schiene zusammenge- 
halten, welche dem Vorrath einen ungehinderten Durchgang gestattet. 

Die Pochrolle hat eine Neigung von 15 bis 20 Grad und ruht auf 
zwei geneigten Fülsen u, und u,, welche um horizontale Axen drehbar 
sind; dadurch erhält der Kasten ein Bestreben, gegen den Satz zu fal- 
len, wird jedoch durch die am Boden angebrachte Nase u, daran ge- 
hindert, indem diese gegen die Hinterwand der Pochlade sich anlegt. 
Die beiden Fülse u, und u, sind in Fig. 55i in der Vorderansicht dar- 
gestellt. 

Die longitudinale Erschütterung der Pochrolle wird durch eine 
horizontale Walze v, vermittelt, welche auf den verlängerten Säulen d 
in Zapfen ruht und mit drei Armen versehen ist; zwei derselben v, 
sind nach unten in gleicher Richtung gewendet und wirken auf die 
Laschen w}, welche an die Seitenwände der Pochrolle von innen an- 
genagelt sind; der dritte Arm v, ist horizontal, und auf demselben 
steht der Klopfer v, welcher an seinem unteren Ende mit einem Stifte 
versehen ist, der in einem Loch des horizontalen Armes v, steckt, wäh- 
rend eine Gabel v, denselben in verticaler Stellung erhält. Am oberen 
Ende hat der Klopfer in der Richtung gegen den Stempel eine Ver- 
stärkung, welche unterhalb dem Heblingzapfen reicht. Durch jeden 
Schlag gegen den Klopfer erleidet die Pochrolle zwei Erschütterungen, 
die erste nach rückwärts in Folge des schnellen Ausschubes, welcher 
jedoch kaum eine Linie beträgt, die andere nach vorwärts in Folge des 
Zurückfallens der Pochrolle nach vollendetem Ausschub; jede dieser 
Erschütterungen, insbesondere die erstere, veranlafst ein Vorrücken 
des Pochgutes, welches in kleinen Partieen die Pochrolle verläfst. Diese 
Eintragvorrichtung, obwohl etwas weniger einfach als die vorherge- 
hende, zeichnet sich durch ihre grofse Empfindlichkeit vortheilhaft aus 
und ist selbst für lettiges und nasses Pochgut ohne Anstand anwend- 
bar, indem der Inhalt der Pochrolle stets gelockert erhalten wird, 
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während derlei Pochgut bei verticaler Erschütterung zu einer compac- 
ten Masse sich zusammendrängt, die nicht weiter vorrücken kann. In 
Folge des gleichförmigen Vorrückens des Vorrathes bildet sich oben 
allmählich eine kesselförmige Vertiefung, in welche neuer Vorrath nach- 
gefüllt wird. 

In Fig. 56 a—»b ist eine Pochrolle nach demselben Princip, jedoch 
mit mittelbarer Füllung, aus einem darüber gestellten Vorraths- 
kasten z dargestellt; dieselbe stimmt in der Einrichtung mit der be- 
schriebenen ganz überein, nur ist sie weniger breit, dagegen etwas 
länger, um unterhalb den Vorrathskasten zu reichen, welcher übrigens 
genau so, wie jener in Fig. 52. construirt ist. Die Ladenwasserrinne 
befindet sich hier vorn oberhalb der Pochrolle, um durch das hinein- 
fallende Wasser das Vorrücken des Pochgutes noch zu begünstigen. 
Die Fig. 56 r zeigt einen Theil des Vorrathskastens in verticalem Profil 
längs der Vorderwand im Innern; man sieht darin die beiderseitige 
Neigung des Bodens gegen die Pochrolle und die blechernen Lappen 
Z, welche in die Pochrolle u hinabreichen, um dem Verzetteln des 
Pochgutes vorzubeugen, 


$. 38. 


Detaileinrichtung eines Pochwerkes mit vorwiegender Eisenconstruction. 


a) Unterbau und Pochsäulen. 


Bei einem Pochwerke mit vorwiegender Eisenconstruction bestehen 
die Pochsäulen aus Gufseisen, sind 13 Schuh lang, 1 Zoll dick und 
haben einen 54 Schuh langen Fuls, der an seinen Enden mittelst 
Schrauben an das gemauerte Fundament befestigt wird. Fig. 65 a—b 
stellt eine solche Pochsäule in der Seitenansicht und im horizontalen 
Durchschnitt dar. Der Fuls f, ist mit angegossenen Rippen f, gegen 
die Pochsäule abgesteift, und die Ränder der Pochsäule sind überdies 
mit 1 Zoll breiten Rippen eingefalst, welche derselben ihre Steifigkeit 
nach der Quere geben und zur bequemen Befestigung der Leitungen 
u. s. w. dienen. 

Bei einem freistehenden Pochwerke erhält jede der beiden äufser- 
sten Pochsäulen noch einen Querfufs fs mit einer Querrippe fa, wie dies 
auch in Fig. 65 näher dargestellt erscheint. Hat man Gelegenheit, die 
beiden äufsersten Pochsäulen oberhalb an die Sturzträme zu befestigen, 
so füllt dieser Querfuls weg, und es erhält dann jede dieser Pochsäulen 
nach oben in der flachen Fortsetzung nur ein längliches Loch, durch 
welches die Befestigungsschraube durchgesteckt wird. 

Aufserdem sind an dem unteren breiteren Theile jeder Pochsäule 
noch drei innere Rippen angegossen, die mit den Absteifungsrippen 

9 


130 I. Das Zerkleinern. 


und unter einander 3 Nuten «, # und y bilden und zum Einziehen der 
hölzernen Wände der Pochlade dienen. 

Die Zusammenstellung der eisernen Pochsäulen zu einem Pochsatz 
ist aus den Fig. 66 a—a, dann aus Fig. 67 a—e zu entnehmen. In der 
ersteren Figurengruppe ist der Pochsatz auf das Austragen durch den 
Schieber, in der letzteren auf jenes durch ein Sieb zugestellt. 

Das Fundament besteht aus einem soliden Mauerwerke, welches 

zu oberst mit Quadern belegt ist; aulsen werden die Kammern für die 
Keile zu den Fundainentschrauben mit Quaderstücken überdeckt. Die 
Schrauben sollen wenigstens 4 Fufs lang sein, und es ist vortheilhaft, 
die Kammern für die Schraubenköpfe zugänglich zu halten, damit beim 
allfälligen Reilsen eines Schraubenkopfes eine Auswechslung leicht vor- 
genommen werden kann. 
Die gegenseitige Entfernung zweier Pochsäulen von Rippe zu Rippe 
gerechnet ist der Länge der Pochlade gleich; zur gegenseitigen Ver- 
bindung aller Pochsäulen untereinander dient eine starke Winkelschiene 
x, welche in 7 Fufs Höhe an die Rippe festgeschraubt wird. Statt 
einer starken Winkelschiene können auch zwei schwächere verwendet 
werden, die man dann an ihrer Rückseite durch Nieten mit einander 
verbindet, so dals sie die T-Form annehmen, wie dies auch aus Figur 
66; entnommen werden kann. 

Unterhalb lälst sich eine gegenseitige Verbindung der Pochsäulen 
dadurch herstellen, dals man unter die Köpfe der Fundamentschrauben 
zwei durchlochte flache Eisenschienen x, unterlegt. 

Die gulseisernen Pochsohlen liegen auf mehreren 5 Fufs langen 
Querschwellen q, die den Raum zwischen zwei Pochsäulen ganz aus- 
füllen und so den Schlag auf eine grölsere Fläche des Fundamentes 
vertheilen; die untere Pochsohle ist überdies auf 1 bis 2 Zoll in diese 
Schwellen versenkt. 

Die Hinterwand 4 der Pochlade steckt in der Nute «, welche die 
Rippen an der Hinterseite des Pochsatzes bilden. 

Zum Schutze der Pochsäulen sind an der Breitenseite der Poch- 
lade Futterbretter h, befestigt, Fig. 66 v—a. 

Die Vorderwand der Pochlade besteht aus zwei Brettern A, und 
h,, die in die Nuten / und y nebeneinander eingeschoben und gleich 
der Hinterwand in die Querschwellen etwas eingelassen sind. Beim 
Schiebersatz Fig. 66 a—» reicht das innere Brett nur auf 4—5 Zoll 
über die Pochsohle, nämlich bis zum Austragschlitz, über welchen 
dann der Schieber i in derselben Nute # eingeschoben ist. Seine 
Construction und Befestigung stimmt mit jenen bei hölzernem Satze 
ganz überein. 

Beim Siebsatz, Fig. 67 a—», wird die Gitterrahme in die Nute $ 
eingeschoben und über dieselbe eine Wand A, auf dieselbe Art wie bei 
hölzernem Satz angebracht und verkeilt. 


I. Das Zerkleinern. 131 


Zur Auflage sowohl für die Ladenwasser-, als für die Trübe- 
rinne m und n dienen eiserne Stützen, die an die Pochsäulenrippen 
angeschraubt sind. 


b) Pochstempel und Führung. 


Die Pocheisen haben eine !zöllige Bahn, sind aber sonst genau so 
wie für einen hölzernen Schaft construirt: Der eiserne Schaft besteht 
aus zwei 5 Zoll breiten Schienen y aus Schmiedeeisen, welche in einem 
durch gulseiserne Einlagen y; und y, hergestellten Abstande von 41 Zoll 
an zwei Stellen mit einander vernietet sind. 

In Fig. 66e ist die Befestigung des Pocheisenzapfens besonders 
ersichtlich gemacht; ein hölzerner Einsatz y, füllt den untersten Zwi- 
schenraum zwischen den Schienen bis zur Einlage y, ganz aus und 
besitzt zur Aufnahme des Pocheisenzapfens einen Ausschnitt. Dieser 
Einsatz ist unten fast 5 Zoll stark und läuft nach oben auf 4} Zoll 
keilförmig zusammen, so dals er die Schienen am untersten Ende etwas 
auseinander treibt, wodurch das Herabfallen der darüber aufgetriebenen 
drei Ringe verhindert wird. Der Zapfen des Pocheisens wird dann in 
den Ausschnitt auf dieselbe Art wie beim hölzernen Schaft befestigt. 

Die den beiden Schienen y gegebene Dicke von } Zoll gründet sich 
auf eine Berechnung des Stempelgewichts für die 420zöllige Bahn des 
Pocheisens. Soll der Schlag für 1 OZoll im Durchschnitt 6 Fulspfund 
betragen, so folgt das mittlere Gewicht p des Stempels bei h = 8 Zoll 
=} Fuls aus 

p.3=6.42 
p = 378 Pfund. 

Da nun das Pocheisen im Ganzen 115 Pfund wiegt, und da das 
Gewicht der Armatur des Schaftes auf 40 Pfd. geschätzt werden kann, 
so berechnet sich das Gewicht beider Schienen 

378 — (115 + 40) = 223 Pfund. 
Giebt man nun diesen Schienen eine Länge von 11 Fuls = 132 Zoll 
und eine Breite von 5 Zoll, so folgt die Dicke d aus 
E r 
= aA Ei = 223 Pfund 
d = 0,67 Zoll 
oder nahe = $ Zoll. p 

Zur Ausgleichung des durch Abnützung der Pocheisen entstande- 
nen Gewichtsverlustes werden auf dem obern Ende eines jeden Poch- 
stempels ringförmige Auflagen von 25 Pfund im Gewicht aufgekeilt. 

Die Führung der Stempel ist in Fig. 66g dargestellt, und im 
Princip jener für hölzerne Schäfte, Fig. 64, ganz gleich. 

Eine andere Führung für diese Art Stempel zeigt die Fig. 67 c—e. 
Sie hat das Eigenthümliche, dafs jeder Stempel für sich aus der Füh- 
rung herausgehoben werden kann, ohne den benachbarten im Gange 
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zu beirren. Diese Führung besteht gleich jener in Fig. 64 aus einer 
gulseisernen durch eine Längenrippe c verstärkten Platte a mit Quer- 
riegeln b zur Führung der Stempel nach der Breite. Der Abschlufs 
einer jeden einzelnen Abtheilung an der offenen Seite geschieht nun in 
folgender Art: statt einer einzigen Platte für alle drei Stempel werden 
kurze Platten d angewendet und zwischen die Querriegel in darin an- 
gebrachte Nuten hineingeschoben. Zum Feststellen dieser Platten er- 
hält jede derselben von aufsen zwei Nasen n, zwischen welche eine 
kurze Schiene h eingelegt wird, die in eine Erweiterung g der Nute e 
palst. Treibt man nun zwischen die Schiene und die Platte zwei höl- 
zerne Keile k, so stemmt sich die Platte an die vorspringenden Kanten 
der Nuten e, die Schiene dagegen an die Kanten ihres Nestes g, und 
die Platte ist alsdann festgestellt. 

Diese Führung ist übrigens auch für ganz hölzerne Stempelschäfte 
anwendbar. 


c) Anhub und Welle. 


Da bei einem eisernen Pochwerke sowohl aus mechanischen als 
auch aus ökonomischen Rücksichten darauf hingewirkt werden muls, 
dafs die Welle keinen zu grolsen Durchmesser erhalte, dals also der 
Angrifishalbmesser, sowie die Hübigkeit möglichst klein und nur gerade 
so grols gehalten werden, als es mit den Festigkeitsverhältnissen der 
Welle sich verträgt, so wurde hier die Hübigkeit m = 3 gesetzt; dar- 
nach ergiebt sich aus (11) der Angriffshalbmesser: 


r= 2,8 en Ale 0,57 Fuls = 6,84 Zoll, 
wenn man, wie in den vorhergehenden Fällen, 
h = 8 Zoll und e = 1} Fufs 
annimmt, wonach sich wieder 
n = 63 

berechnet. 

Rundet man r auf 7 Zoll ab, so folgt aus (12) 

c = 1,36 Fuls. 
Aus m= 3 und n= 63 ergiebt sich ferner die Zahl der Umgänge 


der Pochwelle: 
N= 21 per 1 Minute. 


Die Welle wird hohl gehalten, und ihre Fleischstärke beschränkt 
man auf jenes Maals, welches der gröfsten Belastung entspricht; dabei 
kann ihr Halbmesser um 2 Zoll kleiner, als der Angriffshalbmesser, 
also = 5 Zoll gehalten werden, wenn die Zapfenlöcher, wie aus Figur 
66x im Detail zu ersehen, auf drei Seiten mit einem 2zölligen, nach 
vorn aber mit einem 1zölligen Rande umgeben werden, indem hier- 
durch die Daumenzapfen allseitig eine genügende Stütze bekommen, 
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Die Daumen haben eine Breite von 5 Zoll und wie sonst eine Dicke 
von 1 Zoll; ihre Form für den vorliegenden Fall ist gleichfalls aus 
Fig. 66x im Detail zu entnehmen. Der vordere Absatz am Daumen 
beträgt 2} Zoll, um den Zapfen nach rückwärts verlegen zu können 
und dessen Verkeilung an der Hinterseite zu ermöglichen. Diese Ver- 
keilung ist nur bei einer eisernen Welle zulässig, weil dieselbe in der 
. Längenrichtung eine grölsere Festigkeit besitzt, als eine hölzerne. Der 
Daumenzapfen hat nach innen eine Nase, um dem Herausziehen beim 
Hube nicht nur durch die Reibung, sondern auch durch den Wider- 
stand des Materials entgegenzuwirken. 

Die Heblinge stimmen in ihrer Einrichtung, wie aus Fig. 66 her- 
vorgeht, mit jenen für hölzerne Stempel überein; nur die Zulagen, Fig. 
66n, sind etwas abweichend eonstruirt, indem an denselben die Ab- 
sätze sowohl von innen als von aufsen angebracht sind. Die Ver- 
bindung des Wellzapfens mit der Welle kann aus Figur 66 r ersehen 
werden. 


d) Varianten in der Construction der Pochstempel und 
ihrer Führung. 


Der beschriebenen Stempelconstruction zunächstliegend ist die in 
Fig. 68 dargestellte; statt zweier Schienen ist hier zum Schafte nur 
eine angewendet, deren Dicke aber der Summe beider Schienen gleich- 
kommt, also 1} Zoll beträgt. Die Schiene stölst an den Pocheisen- 
zapfen stumpf an und wird mit denselben mittelst hölzerner nach oben 
etwas verjüngter Zulagen y verbunden, über welche drei Ringe aufge- 
trieben sind. 

Zur Aufnahme des Heblings wird der Schaft an der entsprechen- 
den Stelle mit zwei gegen denselben verschraubten gufseisernen Zula- 
gen y, versehen, in welchen der Schlitz zur Aufnahme des Heblings- 
zapfens und der Zulagen angebracht ist. 

Die Führung dieses Schaftes erhält eine ähnliche Einrichtung, wie 
in Fig. 66g, nur müssen die Rippen kürzer gehalten werden, wie 
dies aus Fig. 70 ersichtlich ist. 

Einen andern Stempel mit schmiedeeisernem Schaft zeigt Fig. 69; 
letzterer ist quadratisch, und seine Dicke d ergiebt sich unter obiger 


Annahme aus 
132 .d? 


ee 223 Pfund, 
d = 2,59 Zoll. 

Das Pocheisen ist hier von dem bisherigen abweichend gebaut; 

dasselbe hat nach oben einen 3 bis 4 Zoll hohen Angufs mit einer vier- 

eckigen nach unten sich etwas erweiternden Oeffnung von 3 bis 4 Zoll 


Tiefe, in welche das untere etwas schwalbenschweifartig verstärkte Ende 
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des Schaftes hineinreicht und mit Seitenkeilen aus Eisen und Holz be- 
festigt wird. 

Wegen der Führung ist der Schaft diagonal gestellt; dieselbe be- 
steht gleichfalls aus einer mit Querriegeln versehenen Platte a, Fig. 71, 
in welche die Führungsfutter d eingeschoben und gehörig verkeilt wer- 
den. Um diesen Futtern einen Halt zu geben, erhalten dieselben seit- 
wärts Ausschnitte m, in welche die an die Rippen von innen ange- 
gossenen Nasen n eingreifen. Zum Verkeilen dienen drei Keile œ, 2 
und y; die beiden ersten sind zwischen die Futter eingetrieben und 
halten dieselben in der erforderlichen Distanz, der letzte legt sich an 
die Vorsprünge g der Querrippen an und dient zur Feststellung der 
Futter in der gehörigen Distanz. 

Der Hebling d, Fig. 69, besitzt eine Hülse und wird mittelst zweier 
Keile an den Schaft befestigt. Zur genauen Stellung desselben dient 
eine in der Hülse bei « angebrachte Nase, die in die entsprechenden 
Einschnitte an der äulseren Kante des Schaftes eingreift. 

Die Fig. 72 zeigt einen Stempel mit einem gulseisernen Schaft 
a; derselbe ist nach der Länge durchbrochen und an den beiden Längs- 
flächen mit Brettern b belegt, welche mittelst eiserner Ringe daran an- 
gezogen werden. Diese Bretter reichen nach unten über den gufseiser- 
nen Schaft hinaus, umfassen den mit zwei Zulagen umgebenen Zapfen 
eines gewöhnlich gestalteten Pocheisens und sind gegen denselben mit- 
telst angetriebener Ringe angeprefst. Die Querschnitte dieses Stempels 
in verschiedenen Höhen zeigen die beigefügten Detailfiguren. 


$. 34. 


Vertheilung der Daumen an der Welle. — Wellzapfen und Auflagerung 
derselben. 


Wir haben im Vorhergehenden erörtert, warum man nur 3 bis 
höchstens 5 Pochstempel in einem Pochsatz unterbringt. Es handelt 
sich nun weiter darum, wie viel solcher Pochsätze zu einem ganzen 
Pochwerk vereinigt, oder wie viel Pochstempel einem Poch- 
werk gegeben werden sollen. Darüber entscheidet lediglich die 
Festigkeit der Pochwelle, und diese hängt nicht nur von ihrem Bau 
und dem dazu verwendeten Material, sondern auch insbesondere von 
deren Länge ab. Ohne in eine nähere Berechnung einzugehen, mag 
es anzuführen genügen, dals erfahrungsgemäfs 15 Pochstempel für ein 
Pochwerk als das Maximum gelten können, und dals man nur in sel- 
tenen Fällen mit 18 bis 20 Pochstempeln eine einzige Welle belastet, 
es mag letztere aus Holz oder Eisen bestehen. 

Dafs die Stempel eines Pochsatzes in einer gewissen Reihen- 
folge gehoben werden sollen, wurde auch bereits näher untersucht; es 
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ist natürlich, dafs in der festgestellten Reihenfolge die Stempel eines 
Pochsatzes in gleichen Zeitintervallen angegriffen werden müs- 
sen, weil sonst die treibende Maschine eine ungleichförmig wechselnde 
Arbeit zu vollbringen hätte, was aus mechanischen Gründen vermieden 
werden muls. Dasselbe Bestreben nach gleichförmiger Vertheilung 
der Arbeit führt auf die Regel, nach welcher man beim Anhub der 
Pochstempel dann vorzugehen habe, wenn solche in mehreren Poch- 
laden spielen, die zu einem einzigen Pochwerk vereinigt sind. 
Man wird nämlich beim Vorhandensein zweier Pochladen die Einrich- 
tung so treffen, dafs die Stempel der zweiten Pochlade gerade in der 
Mitte eines Hubintervalles, bei drei Pochladen, dafs die Stempel der 
zweiten und dritten Pochlade im ersten und zweiten Drittel eines Hub- 
intervalles der ersten Pochlade zum Angriff gelangen u. s. w. 

Auf diese allgemeine Regel gründet sich folgendes praktische Ver- 
fahren beim Vertheilen der Daumen auf die Oberfläche der Poch- 
welle: 

Man theilt die Peripherie der Welle in so viel gleiche Theile ein, 
als im Ganzen Daumen daran angebracht werden sollen, also z. B. bei 
einer 4hübigen zu fünf 3stempligen Pochsätzen gehörigen Welle in 
4.5.3 60 Theile, oder bei einer 4hübigen zu drei Östempligen 
Pochsätzen gehörigen Welle in 4.3.5 = 60 Theile, und zieht durch 
alle Theilungspunkte auf der cylindrischen Mantelfläche der Welle 
Seitenlinien, was am einfachsten dadurch geschieht, dafs man eine 
Schnur vertical über der Wellaxe spannt und beim langsamen Um- 
drehen der Welle durch jeden Theilstrich einen Schnurschlag führt. 
Aufserdem zieht man auf der Mantelfläche, jedem Pochstempel gegen- 
über, Kreise, in welchen sodann die Axpunkte der Daumen liegen 
müssen. 

Denkt man sich die Mantelfläche abgewickelt, so erscheinen die 
auf derselben gezogenen Linien gerade so, wie dies Fig. 73 und 74 ver- 
sinnlichen. Darin wurden nur 16 Seitenlinien aufgenommen, weil nach 
je 15 Linien sich die Verhältnisse wiederholen. Aufserdem ist in Fig. 
73 jede fünfte und in Fig. 74 jede dritte Linie etwas stärker ausgezo- 
gen, um die Stellung der Daumen für den ersten Pochsatz besser zu 
markiren und das Dazwischenfallen der Daumen der andern Pochsätze 
anschaulicher zu machen. 

In Fig. 73 folgen daher die fünf mittleren Daumen der neben- 
einander liegenden fünf Sätze nach einander; darauf folgen alle fünf 
linken, und auf diese alle fünf rechten. In Fig. 74 dagegen folgen 
nach allen mittleren zuerst die beiden linken und rechten Nachbar- 
Daumen nach einander, und dann die beiden linken und rechten äufse- 
ren Daumen gleichfalls nach einander. 

Durch diese Anordnung wird die Arbeit auf die Welle ihrer gan- 
zen Länge nach gleichförmig vertheilt. 
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Es kann nicht unbemerkt gelassen werden, dafs bei einem 3stemp- 
ligen Satze die Reihenfolge des Hubes sich immer so gestaltet, als 
wenn ein äulserer Stempel zuerst angegriffen worden wäre. Dies er- 
sieht man aus der Fortsetzung der Eintheilung in Fig. 73, wo der 
dritte Stempel jedesmal als der zuerst angegriffene erscheint, obwohl 
ursprünglich vom mittleren Stempel ausgegangen wurde. 

Die Wellzapfen erhalten eine verschiedene Construction, je nach- 
dem die Pochwelle aus Holz oder aus Eisen besteht. 

Bei einer hölzernen Welle wendet man gewöhnlich Flügelzapfen 
an von der aus Fig. 75 ersichtlichen Gestalt; die Flügel sind 14 bis 2 
Fuls lang, 1 bis 2 Zoll dick, und ihre Breite ist um 3 bis 4 Zoll kleiner, 
als der Durchmesser der Welle. Der Flügelzapfen wird in einen pas- 
senden Ausschnitt der Welle eingelegt, mit flachen Zulagen dicht um- 
geben und sodann verkeilt, nachdem man vorher auf das etwas zulau- 
fende Ende der Welle 3 bis 4 schmiedeeiserne Ringe heils angetrieben 
hat. Diese Zapfen haben das Unbequeme, dafs sie bald lose werden, 
daher öfter nachgekeilt werden müssen, und bei einem Bruche der 
Zapfenwarzen der ganze Zapfen herausgestemmt werden muls und un- 
brauchbar ist. 

Besser als die Flügelzapfen entsprechen bei hölzernen Pochwerks- 
wellen die Hülsenzapfen; die gulseiserne 13 bis 2 Fuls lange Hülse h, 
Fig. 76, wird an die Welle angetrieben, gut verkeilt und an ihren 
Kranz k die Zapfenscheibe s festgeschraubt. Damit die Schrauben- 
bolzen dabei nicht zu sehr belastet werden, ist es nothwendig, an die 
Scheibe s von innen einen Kranz o anzugielsen, welcher in die Hülse 
genau palst, was ein Abdrehen der bezüglichen Flächen voraussetzt. 
Diese Zapfen gewähren den Vortheil, dals sie nicht so leicht lose wer- 
den, sich gut verkeilen lassen und bei einem Brechen der Zapfenwarzen 
nur die Scheibe s unbrauchbar wird. 

Der Zapfen für eine eiserne Pochwelle hat einen Gegen- 
zapfen z, Fig. 77, welcher in das Innere der Welle w eingesteckt wird, 
ferner einen Kranz k zur Befestigung an den Kranz k, der gulseiser- 
nen Welle. 

Die Stärke der Zapfenwarze hängt von der Gröfse des 
Druckes ab, welchen ein Zapfen während des Ganges’ des Pochwerkes 
zu erleiden hat. Dieser Druck zerfällt nach seinem Ursprunge in zwei 
Theile. 

Ein Theil dieses Druckes entspringt aus dem Gewichte Q der 
Welle, sammt allen an ihr befestigten Bestandtheilen, als Daumen, 
Getriebrad u. s. w., und es kann dieses Gewicht für jeden speciellen 
Fall aus den Constructions-Verhältnissen dieser Theile leicht bestimmt 
werden. 

Der andere Theil R des Druckes entspringt aus dem Widerstande, 
welchen die in Angriff stehenden Stempel der treibenden Kraft entge- 
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gensetzen, und es sind die statischen Momente dieser beiden Druck- 
kräfte im Beharrungszustande einander gleich. 

Für den Druck der im Heben begriffenen Stempel im Angriffs- 
kreise hat man wegen der dortigen Geschwindigkeit = c, wenn E die 
an der Pochwelle wirkende Arbeitsgrölse bezeichnet den Ausdruck 


c 
es ist daher das statische Moment oder der Druck im horizontalen 
Abstande oa = 1 von der Wellaxe, Fig. 78, 

2) a eaa Rei ; 
dieser Druck hat immer eine verticale Richtung ax. 

Wirkt diese treibende Kraft etwa eines Zahnrades nach y,y senk- 
recht auf den Halbmesser oy,, der einen Winkel « mit der Horizon- 
taleh oz einschliefst, und macht man ob=oa= 1, so repräsentirt 
die Senkrechte bt die Richtung des statischen Moments des Gegen- 
drucks p. Die Resultirende df der beiden Componenten dg = p und 
dh = p ist dann 


R = Vp? + p? + 2p? cos « 


(2T) ra VE Rep VEEG); 
für «= 0 ist cos æ = 1, daher 
R = 2p, 
und für « = 180” ist cos « = — 1, daher 
Re), 


Es liegt daher die Gröfse dieses Druckes R zwischen 2p und 0, 
und es muls dessen Werth für jeden speciellen Fall mit Hilfe des be- 
kannten Winkels œ berechnet werden. 

Wie viel von dem Gesammtdrucke auf jeden der beiden Zapfen 
entfällt, hängt ebenfalls von den speciellen Constructions-Verhältnissen 
der Maschine ab und läfst sich nach bekannten Gesetzen der Statik 
leicht ermitteln. 

Aus dem gefundenen Gesammtdrucke P in Pfunden auf einen der 
Zapfen erhält man seinen Durchmesser d in Wiener Linien für 
Gulseisen aus 
Ben nee nee 6 dee 0,68 UVP, 
dabei ist die Zapfenlänge in Wiener Linien 

4 


(ERYIMAR a A ‚= -5 d + 8 Linien. 


Für ein 15stempliges Pochwerk kann man das Gewicht einer höl- 
zernen Welle sammt Armatur auf 


Q = 5000 Pfund 
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setzen, ferner ist für 15 Stempel à 300 Pfund bei 60 Huben in einer 
Minute auf ? Fuls Höhe: 


E = 15 . 300 . -2 — 3000 Fufspfund, 
und bei r = 1 Fuls und c = 1,%5 Fufs vermöge (26) 
p e NE E 0 PA 
1,25 


Nimmt man an, dals der Angriff der Getriebräder in der durch 
die Axe gelegt gedachten Verticalebene erfolgt, dafs also « = 90°, 
so berechnet sich aus (27) wegen cos « = 0: 


R=pV2= 2400 . 1,1 = 3384 Pfund, 
daher 
Q -+ R = 5000 -+ 3384 — 8384 Pfund, 


und bei gleicher Vertheilung des Druckes auf beide Zapfen: 


Sa a nE — 4192 Pfund. 


Es ergiebt sich demnach die Dicke eines gulseisernen Zapfens 
aus (28) z 
d = 0,63 V 4192 = 40,8 Linien, 
wofür mit Rücksicht auf Erschütterungen 34 Zoll gesetzt werden kön- 
nen. Es ist dann 
I=$. 42 + 8 = 52 + 8 = 60 Linien = 5 Zoll, 

Die Zapfenlager der Pochwelle werden auf einen horizontalen 
Klotz c, Fig. 79, aufgelegt, welcher in zwei verticalen Säulen s ver- 
zapft ist; diese Säulen stecken in einem Abstande von 2 bis 2} Fuls 
in einer Grundschwelle g und werden mit den Bundträmen t der Poch- 
stube in ähnlicher Art, wie die Pochsäulen, nämlich durch Zapfen und 
Laschen verbunden. 

Der Zapfenstuhl kann auch ein freistehender sein, so dafs dann die 
Säulen durch Streben gestützt und in das Erdreich verstaucht werden 
müssen (Fig. 87 a, 87» und 87e). 

Der Zapfenstuhl steht von den äufsersten Pochsäulen 14 bis 2 
Fuls ab. 

Es ist nicht zweckmälsig, eine Endpochsäule des Pochwerkes als 
Zapfenstuhl zu verwenden, weil hierdurch das Pochwerk zu ungleich- 
förmig belastet wird, und weil auch einige Hebedaumen zu nahe einem 
Wellzapfen zu liegen kommen und sich daher nicht gut anbringen 
lassen, 
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$. 35. 
Leistung der Pochstempel eines Pochwerkes,. 


Das Aufbringen eines Pochstempels wird gewöhnlich auf 
24 Stunden bezogen und in Centnern oder Cubikfulsen angegeben; das- 
selbe ist einerseits von der Festigkeit des Gesteins und der erzeugten 
Korngrölse, andererseits von dem Gewichte und dem Spiele des Stem- 
pels abhängig. Zur beiläufigen Richtschnur kann angegeben werden, 
dafs von festen Pocherzen ein 250 Pfund schwerer Stempel bei 60 
Huben in 1 Minute à 8 Zoll in 24 Stunden aufbringt: 

bei 2 Millim. Korngröfse . . . 30 Cubikfuls, 
-. 1 - - Se LD - 
- 05 - - I) - 

Darnach ist man in der Lage, das Aufbringen eines Stempels unter 
andern Verhältnissen beiläufig zu beurtheilen. 

Der Verbrauch an Ladenwasser auf einen Pochstempel in einer 
Minute beträgt dabei: 

im 1. Falle ungefähr . . . 1 Cubikfuls, 
- 2 - - mn 0R - 
Euer: Pe = SON hg 

Diese Art, die Leistung eines Pochstempels auszudrücken, ist je- 
doch eine beiläufige und kann nur für gewisse praktische Zwecke 
dienen. 

Für wissenschaftliche Untersuchungen, insbesondere aber bei Ver- 
gleichung verschiedener Zustellungsarten eines Pochsatzes in Bezug auf 
ihre Wirkung ist eine genauere Ausdrucksweise für die Leistung der 
Pochstempel erforderlich. 

Man bezieht am einfachsten die Leistung der Pochstempel 
auf eine Arbeit derselben gleich einer Pferdekraft in einer Stunde 
und giebt daher an, wie viel vom Pochgute auf diese Arbeitsgröfse 
entfällt. 

Um nun zu diesem Resultate zu gelangen, sind folgende zwei 
Haupterhebungen nothwendig: 

1. Die Menge M des in einer Stunde verstampften Poch- 
gutes. Diese ergiebt sich einfach aus der Menge des verstampften 
Pochgutes dividirt durch die hierzu erforderliche Anzahl von Stunden; 
es wird dieses Resultat um so richtiger sein, ein je grölseres Quantum 
an Pochgut man zum Verstampfen genommen, also je länger das Stam- 
pfen gedauert hat. 

Gewöhnlich verstampft man ein Quantum von 1000 Ctr., wenig- 
stens aber von 500 Ctr. 
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2. Um die auf eine Stunde entfallende Arbeitsgrölse der 
‚ Pochstempel zu ermitteln, berücksichtige man, dafs die einzelnen 
Factoren dieser Gröfse während der Beobachtungsdauer beständig wech- 
seln: das Gewicht der Pochstempel, so wie die Hubhöhe derselben 
wird in Folge des Abriebes geringer, und letztere ändert sich auch in 
Folge der vorgenommenen Umkeilung der Heblinge u. s. w.; die Zahl 
der Hube in einer Minute wechselt beständig innerhalb gewisser Gren- 
zen, weil es kaum gelingen kann, die treibende Maschine ( Wasserrad, 
Dampfmaschine u. s. w.) immerfort gleichmäfsig spielen zu lassen. Es 
wird sich also darum handeln, von allen drei Factoren die richtigen 
Durchschnittswerthe zu ermitteln. 

a) Das mittlere Gewicht qı q2 95 - - - der einzelnen Poch- 
stempel erhält man, wenn man deren Gewicht am Anfang und am Ende 
des Versuches erhebt, und sodann das arithmetische Mittel sucht. Bei 
dieser Gewichtsbestimmung ist es jedoch nicht nothwendig, die Stempel 
aus ihren Führungen herauszunehmen, sondern es genügt, dieselben 
mittelst einer oberhalb des Pochwerkes angebrachten Schnellwage mit 
der gehörigen Vorsicht zu wägen, so dals keine Seitenreibung die Wir- 
kung der Schwerkraft beirrt. 

b) Was die Hubhöhen anbelangt, so müssen dieselben nicht nur 
vor und nach dem Versuch, sondern auch während desselben zu wie- 
derholten Malen, am besten in regelmälsigen Zeitabschnitten, etwa täg- 
lich drei- bis viermal gemessen werden, um daraus die mittlere Hub- 
höhe h,.h,h,..... für jeden Pochstempel besonders berechnen zu 
können. 

c) Die Zahl der Hube in der Stunde vermittelt man am sicher- 
sten mittelst eines Wellenumdrehungszählers, den man mit einer Poch- 
welle in eine schickliche Verbindung bringt. Sehr gute und einfache 
Instrumente dieser Art sind die von L. Seyls in Wien und von Schäffer 
und Budenberg in Magdeburg. Im Wesentlichen ist die Einrichtung 
eines solchen Zählers folgende: Er besteht, so wie die Zählapparate 
überhaupt aus mehreren in einander greifenden Rädchen, wovon jedes 
folgende um şb seiner Peripherie verschoben wird, sobald das vorher- 
gehende eine volle Umdrehung verrichtet. Die auf jeder Radspindel 
befindlichen Zeiger spielen entweder auf Zifferblättern, auf welchen man 
die Zahl der vorgefallenen Verschiebungen ablesen kann, oder es sind 
die Zifferblätter auf den Spindeln angebracht und mit einer Platte be- 
deckt, durch deren ausgesparte Oeffnungen die vorgeschobenen Ziffern 
der Zifferblätter abgelesen werden können. An jeder Spindel sitzen 
zwei Räder: ein treibendes und ein getriebenes, mit Ausnahme 
der ersten und letzten Spindel, auf welchen beziehungsweise nur ein 
treibendes oder nur ein getriebenes Rad sich befindet. Fig. 80 zeigt 
ein solches Zählwerk: Jedes treibende Rad besteht aus einer runden 
Scheibe a mit nur einem Stifte s und einer Zahnlücke l; jedes ge- 
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triebene Rad b dagegen besitzt 20 Zähne, wovon jeder zweite v über 
die Radfläche vorsteht. Durch den Stift s des treibenden Rades wird 
der flache Zahn z des getriebenen Rades ergriffen, und dieses um }; 
seiner Peripherie verschoben; sodann kommt die benachbarte Zahn- 
lücke ! mit dem vorspringenden Zahn v zum Eingriff, in Folge dessen 
das getriebene Rad abermals um }, seiner Peripherie vorrückt, Es wird 
daher eine Umdrehung des treibenden Rades das getriebene um $ oder 
3}, seiner Peripherie verschieben. Die Fig. 80 a—g stellen die beiden 
Räder in vier aufeinander folgenden Momenten vor. Ist das Verschie- 
ben vollbracht, so steht bei der weiteren Umdrehung des treibenden 
Rades dessen volle Scheibe zwischen den zwei Zahnvorsprüngen v, und 
es kann deshalb das getriebene Rad auf keine Weise verstellt werden. 

In Fig. 80 sind die Räder nicht an den Spindeln selbst, sondern 
an Hülsen befestigt, welche auf die fixen Spindeln aufgesteckt werden ; 
diese Hülsen tragen auch die Zifferblätter m. 

Das erste treibende Rad a, befindet sich in dem Räderpaare a, und 
b, auf derselben Spindel, und dessen Axe q steht aus dem Gehäuse vor, 
um mit derjenigen Welle, deren Umdrehungen gezählt werden sollen, 
durch eine Kuppelung verbunden zu werden. 

Dieser Zählapparat zeichnet sich vor anderen dadurch vortheilhaft 
aus, dafs darin keine einzige Feder zur Anwendung kommt, wels- 
halb derselbe nicht leicht versagen kann; ferner dafs die Ziffern beim 
Verschieben der Zifferblätter nicht schleichen, sondern springen, wo- 
durch das Ablesen erleichtert wird. 

Aus der Zahl der auf eine Stunde entfallenden Wellenumdrehungen 
und der Hübigkeit der Welle folgt die Zahl n der Schläge eines jeden 
Stempels während einer Stunde. 

Die von sämmtlichen Stempeln während einer Stunde verrichtete 
durchschnittliche Arbeit ist daher: 

5 (qi t + qa lta + gs hr...) n Fußspfund, 
vorausgesetzt, dals man das Gewicht der Pochstempel in Pfunden, die 
Hubhöhen in Zollen gemessen hat. 

Da nun die Arbeit einer Pferdekraft in einer Stunde 

424 . 60 . 60 = 1526400 Fulspfund 
beträgt, so folgt die Arbeit aller Stempel in einer Stunde in Pferde- 
kräften: 
= (qi hi + qa ħi + go hs...) n 
18316800 j 
Es ergiebt sich daher die Leistung einer Pferdekraft in einer 


Stunde: 
18316800 M 


M 
EST gar) 


A 
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in Cubikfufs oder in Pfunden, je nachdem man M in einer oder der 
andern Weise gemessen hat. Die Grölse m ist es nun, welche bei 
vergleichenden Pochversuchen maalsgebend ist. 

Auf diese Weise wird man z. B. die Leistung eines Pochwerkes 
bestimmen, wenn es sich darum handelt, ob und in welchem Grade 
gulseiserne Pochsohlen vortheilhafter sind als Steinsohlen, oder ob 
das Austragen nach beiden Längenwänden der Pochlade bedeutend 
besser sei, als nur nach einer Wand u. s. w. Es versteht sich übri- 
gens von selbst, dafs bei den Versuchen beiderseits die Verhältnisse 
möglichst gleich gehalten werden müssen; dies gilt insbesondere von 
der Korngrößse, da bekanntlich verschiedene Korngröfsen unter sonst 
gleichen Umständen auch einen verschiedenen Kraftaufwand in An- 
spruch nehmen. 

Es möge hier zur beiläufigen Richtschnur die Leistung einer 
Pferdekraft in einer Stunde angeführt werden, wie sich dieselbe 
nach ausgeführten Versuchen beim Feinstampfen auf 0,6 Millim. Korn- 
grölse in einem Schubersatz für verschiedenes Pochgut ergeben hat; 
sie beträgt 

bei sehr festen Bergerzen 100 Pfund, 
- festen - 180 - 

Diese jedenfalls geringe Leistung hat darin ihren Grund, dafs in 
der Pochlade Stücke von verschiedenen Grölsen neben und über ein- 
ander sich befinden, welche im Momente der Einwirkung des Poch- 
stempels nachgeben, ausweichen, sich gegen einander reiben u. s. w., 
wodurch wohl ein gegenseitiger Abrieb, also allerdings eine Zerkleine- 
rung, aber in einem viel höheren Grade vor sich geht, als man dies 
beabsichtigt; eine wirkliche Zertrümmerung findet dabei nur in gerin- 
gerem Grade statt. Die Leistung fällt noch geringer aus, wenn das 
zu zerkleinernde Pochgut eine zu hohe Schicht in der Pochlade bildet, 
oder wenn die Pochsohle nicht hart genug, sondern nachgiebig ist. 
Unter derlei Umständen findet anstatt einer Zersprengung ein Abrieb 
statt. In einem je höhern Grade ein solcher abnormer Zustand in der 
Pochlade besteht, desto weniger scharfe Kanten werden die einzelnen 
Bruchstücke besitzen, sie werden vielmehr eine abgerundete Form an- 
nehmen und Geschiebe bilden; zugleich enthält die Pochtrübe viel 
Schlamm, der sich nur schwer und erst nach längerer Zeit in einem 
Glase zu Boden setzt. 

Ungleich günstiger ist die Leistung bei einem gestauten Sieb- 
satz, worüber nachstehende Erfahrungen vorliegen: 

1. Bei 1 Millim. Maschenweite des Austragsiebes beträgt die Lei- 
stung einer Pferdekraft in einer Stunde, wenn die Bergerze quarzig 
sind, bis 240 Pfund = m; es ergiebt sich demnach für einen 260 Pfund 
schweren Pochstempel bei 70 Huben in 1 Minute à 7 Zoll Hubhöhe 
das Aufbringen in 24 Stunden gegen 2400 Pfund. 
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2. Die Leistung nimmt mit den Maschenweiten des Austragsiebes 
allmählig zu, jedoch nicht in geradem einfachen Verhältnisse der Ma- 
schenweiten; erfahrungsgemäls ist nämlich für eine Maschenweite von 
d Millim. das Aufbringen von 1 Pferdekraft in 1 Stunde 


a HERE, 
m = md’ = m V d. 


Wird also durch ein Sieb von 8 Millim. ausgetragen, so ist 


5 
m, = 240 V 64 = 240 . 2,3 = 552 Pfund. 

3. Die Ladenwassermenge hat auf das Aufbringen einen merkli- 
chen Einflufs; der obigen Normalleistung m = 240 Pfund liegt pro 
Stempel ein Ladenwasserverbrauch von 1 Cubikfuls in 1 Minute zu 
Grunde. Mit dieser Ladenwassermenge kann man aber bis auf 0,4 Cu- 
bikfuls hinabgehen, ohne die Leistung empfindlich herabzusetzen. 

4. Obige Resultate beziehen sich auf das Pochen von geschlägel- 
ten Erzen mit 30 bis 60 Millim. im Durchmesser; beim Pochen von 
Graupen auf Mehl sinkt das Aufbringen von 1 Pferdekraft in 1 Stunde 
bedeutend herab, indem es ungefähr nur 140 Pfund ausmacht. Daraus 
läfst sich erklären, warum beim Doppeltpochen, d.h. beim Pochen zu- 
erst auf Graupen oder Gries und dann auf Mehl das durchschnittliche 
Aufbringen auf 1 Pferdekraft in 1 Stunde sich nicht steigert, sondern 
dem Aufbringen bei unmittelbarem Mehlpochen fast gleich bleibt. 

5. Es macht keinen wesentlichen Unterschied, ob durch ein Ma- 
schensieb oder ein Gitter ausgetragen wird; das Aufbringen im letz- 
teren ist zwar etwas gröfser, aber nicht bedeutend. 

6. Fängt man die Pochtrübe in einem Glas auf, so bemerkt man 
darin nur wenig Schlammtheile, und diese fallen bald zu Boden. 


$. 36. 
Betriebskraft zu einem Pochwerke, 


Der mechanische Nutzeffect eines Pochwerkes, wenn dessen 
N Stempel jeder im Durchschnitte 
p Pfund wiegt und 
h Fuls hoch 
n mal in der Minute gehoben 
werden, beträgt in 1 Secunde 
_.phnN 
SL), un, N. re a 50 
Die an der Pochwelle wirkende Arbeitsgröfse E muls wegen der 
zu überwindenden Bewegungs- Hindernisse bedeutend grölser sein, als 
e; zu diesen Hindernissen gehören namentlich: 


Fufspfund. 
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«) die Reibung der Stempel gegen ihre Führungen, 
5) die Reibung zwischen Hebling und Daumen, 

7) die Reibung der Pochwellzapfen, 

ò) endlich die Erschütterungen der ganzen Maschine. 

Um alle Reibungen auf ihr Minimum herabzusetzen, muls man be- 
kanntlich zunächst sämmtliche Reibungsflächen möglichst hart und glatt 
herstellen und in guter Schmiere erhalten; aufserdem hat man aber noch 
nachstehenden mechanischen Anforderungen Genüge zu leisten: 

Um die Reibung zwischen den Führungen auf ihr Minimum 
herabzusetzen, muls man nach $. 24 die Heblinge so stellen, dafs die- 
selben zwischen den beiden Führungspaaren und zwar in halbem Hub 
um 0,03 ihres gegenseitigen Abstandes über deren Mittellinie zu stehen 
kommen. 

Die zur Ueberwindung der Reibung zwischen Hebling und 
Daumen erforderliche Arbeit nimmt einen um so geringeren Werth 
an, eine je kürzere Angriffsfläche der Daumen besitzt, oder je grölser 
der Angriftshalbmesser r gewählt wird. Letzterer soll in der Regel, 
wie bereits gezeigt wurde, ungefähr — 1 bis 1} Fuls gewählt werden, 
wenn die sonstigen Verhältnisse dieser Wahl nicht entgegenstehen. 

Die Wellzapfen soll man nicht dicker halten, als er die Gröfse 
der an der Pochwelle während des Ganges wirkenden Last gerade er- 
fordert, und da auf letztere Grölse das Gewicht der Pochwelle einen 
wesentlichen Einflufs übt, so wird man die Pochwelle so leicht als 
thunlich halten. 

Den Erschütterungen mufs durch eine solide Construction aller 
Theile eines Pochwerkes und durch eine zweckmälsige Fundamentirung 
der Maschine begegnet werden. 

Einen wesentlichen Einflufs auf die Erschütterungen übt die 
Grölse der Angriffsgeschwindigkeit c, weshalb dieselbe auf höch- 
stens 1} Fuls festgesetzt wurde. Von diesem Einflusse kann man sich 
leicht überzeugen, wenn man bei einem durch ein oberschlächtiges 
Wasserrad getriebenen Pochwerke, von dessen Pochstempeln nur ein 
Theil sich im normalen Umtrieb befindet, nach und nach einen ruhen- 
den Stempel nach dem anderen aushängt, und so die Pochwelle zu 
einem langsameren Umgange nöthigt. Ermittelt man nach Eintritt des 
Beharrungszustandes für jeden solchen Wechsel den Nutzeffect aller 
Pochstempel aus (31), so wird man finden, dafs bei ungeändertem 
Aufschlagwasser, also bei gleicher Betriebskraft, der Nutzeffect e um 
so gröfser wird, je mehr Stempel im Gange sind, je langsamer also 
das Pochwerk umgeht, oder je geringer die Angriffsgeschwindigkeit c 
ist. In einem speciellen Fall, in welchem auf diese Weise die Angriffs- 
geschwindigkeit von 1,66 allmählig auf 0,6s Fufs herabgesetzt wurde, 
hat man gefunden, dals der Werth von e um volle 8 pCt. zugenom- 
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men habe, woran allerdings auch die geringere Umgangsgeschwindigkeit 
des Wasserrades einen Antheil hat. 

Eine specielle Berechnung der Arbeit, welche jeder dieser vier 
Widerstände in Anspruch nimmt, wäre zu umständlich und von ge- 
ringem praktischen Nutzen; es wird hier genügen, wenn man unter 
Voraussetzung eines kunstgerechten den vorausgeschickten Andeutun- 
gen möglichst entsprechenden Baues aller Theile eines Pochwerkes das 
Verhältnifs kennt, welches zwischen den Nutzeffekt e der fallenden 
Stempel und der Arbeit E an der Pochwelle nach gemachter Erfahrung 
wirklich besteht, wenn man also die Gröfse der zu überwindenden 
Widerstände nur in einer einzigen Ziffer ausspricht. Die abgeführten 
Versuche lehren nun, dafs die Arbeit an der Pochwelle im 
Durchschnitt um ! grölser ist, als der Nutzeffekt der Pochstempel, 
d. h. es ist 


4 3 
(02) are Mosel re Ka e oder e=7E. 
Hat man z.B. 
p = 300 Pfund, 
h=3 Fuls, 
n = 60 und 
N=15, so folgt 
ê= 200 n 3000 Fufspfund und 
3.60 
E= + e = 4000 Fulspfund oder 
4000 
E= TOER 9,4 Pferdekraft 


als Grölse der Arbeit an der Pochwelle. 


Aus der berechneten Betriebskraft E an der Pochwelle lassen sich 
nun die näheren Verhältnisse der Kraftmaschine leicht ermitteln. 
Ist dieselbe, wie es bei Pochwerken meist der Fall zu sein pflegt, ein 
Wasserrad, so braucht man nur den Wirkungsgrad u desselben in 
Rechnung zu nehmen, um die zum Betriebe des Pochwerkes erforder- 
liche Wassermenge M oder das Gefälle H zu ermitteln; denn es ist all- 
gemein 
(88.) » . . . - ge EmuHHy, 
wenn y= 56,5 Pfund das Gewicht eines Cubikfulses Wasser bedeutet; 
man hat dann nur aus den bekannten Grölsen dieser Gleichung die 
unbekannten zu berechnen. 

Wäre z. B. das vorhandene Gefälle H = 18 Fuls und handelt es 
sich um die Wassermenge M, welche das oben vorausgesetzte Poch- 
werk benöthigen wird, nimmt man ferner den Wirkungsgrad u = 0,80 
in Rechnung, weil ein solcher bei einen für diese Verhältnisse gerade 

10 
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passenden oberschlächtigen Wasserrade durch gute Construction sich 
leicht erzielen läfst, so hat man 
E=0,MH,, daher 
E 4000 wg 
(34.) u 05H; = 08. 18. 56,5 = 4,91 Cubikfuls. 

Um daher das gedachte Pochwerk. in Betrieb zu setzen, wird man 
4,91 Cubikfuls Aufschlagwasser nothwendig haben. 

Wird umgekehrt die Wassermenge M = 10 Cubikfuls als gegeben 
vorausgesetzt und soll das Gefälle in Fufsen gefunden werden, so 
folgt mit Rücksicht darauf, dafs für diesen Fall wegen des kleinen Ge- 
fälles eine Turbine angezeigt ist und dals deren Wirkungsgrad wenig 
stens = 0,70 gesetzt werden kann. 

E 4000 
On T 07.102865 

Es hat also das einzubringende Gefälle 10,11 Fufs zu betragen. 


= 10,11 Fuls. 


Wäre aber sowohl Wassermenge als Gefälle gegeben und 
wird die Zahl N der Pochstempel gesucht, welche mittelst der 
disponiblen Wasserkraft können betrieben werden, so hat man 


4 4 phnN phnN 
ee a "5 
E=uMHy, daher 
nn =uMHy, also 
45uMHy 
BB) Et. 
Es sei 
M = 5 Cubikfuls, 
H = 40 Fufs, 
p = 300 Pfund, 
h = $ Fuls, 
n — 60, 


so folgt, weil hier wieder eine Turbine anwendbar erscheint, also 


u=(,7 gesetzt werden kann: 


45.0,7.5.40.56,5 
N= $ = 3 ts 
300.2. 60 Aia 
wofür in runder Zahl 30 gesetzt werden kann. Man wird also unter 


den gegebenen Bedingungen 30 Stempel in Umtrieb setzen können. 


Sollte zum Betriebe des obigen Pochwerkes dessen Stempel einen 
Nutzeffekt = 3000 Fufspfund liefern sollen, an dessen Pochwelle daher 
eine Arbeit E = 9,4 Pferdekraft wirksam sein muls, eine Dampf- 
maschine verwendet werden, so giebt die für E gefundene Ziffer die 
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Stärke der Dampfmaschine unmittelbar an, deren Dimensionen und son- 
stige Verhältnisse darnach berechnet werden können. 

Manchmal hat man den reinen Nutzeffekt der Pochstempel der 
rohen Betriebskraft entgegen zu halten; dies kann z.B. eintreten, 
wenn der Motor durch Wasserkraft in Bewegung gesetzt wird, deren 
Gröfse aus der Wassermenge und dem Gefälle bekannt ist. ; 


Wäre z. B., wie oben, 


p = 300 Pfund, 
h=? Fuls, 

n == 60, 
N=15, 


so folgt, wie oben, 
e = 3000 Fufspfund. 
- Wird nun das Pochwerk durch ein oberschlächtiges Wasser- 
rad betrieben und beträgt dabei 
das Gefälle . . H=18 Fuß, 
die Wassermenge M = 4,91 Cubikfufs, 


so ist die rohe Wasserkraft 
E, = 18 . 4,91 . 56 . 5 = 4993 Fulspfund. 
Es ist daher der Wirkungsgrad des Pochwerkes gegenüber der 
rohen Wasserkraft in diesem speciellen Fall 
e __ 3000 
E, 4993 
d. h. von der rohen Wasserkraft gelangen 60 pCt. zur nützlichen 
Wirkung. 

Bei einer Dampfmaschine bildet gewissermafsen die Kohle die 
rohe Betriebskraft und man kann dann behufs vorzunehmender Verglei- 
chungen mit Vortheil den Verbrauch an Kohle ermitteln, welche 
auf die von den Stempeln verrichtete reine Arbeit einer Pferde- 
kraft in einer Stunde entfällt. 

Verbraucht z. B. das so eben vorausgesetzte Pochwerk mit 15 Poch- 
stempeln in der Stunde 50 Pfund Steinkohle, so berechnet sich zu- 
nächst dessen Nutzeffekt in Pferdekräften ausgedrückt auf 

En Zr — 7,01 Pferdekraft; 
man findet sodann den Kohlenverbrauch von einer Pferdekraft reiner 
Arbeit in einer Stunde aus 
50 
7,07 


= 0,60, 


= 7,07 Pfund. 


10* 
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8. 37. 
Der Antrieb des Pochwerkes durch ein Wasserrad. 


Zum Umtriebe der Pochwerke können alle Motoren verwendet 
werden, mit Ausnahme des Windrades (der Windmühle), weil letzteres 
mit zu sehr wechselnder Geschwindigkeit arbeitet, während ein Poch- 
werk einen gleichförmigen Gang voraussetzt; denn das Austragen bei 
einem Pochwerk hängt vorzugsweise von der wogenden Bewegung des 
Ladenwassers und diese wieder von der Anzahl Stempelhube ab: ist 
nun letztere einem öfteren Wechsel unterworfen, so ändert sich auch 
die Korngrölse, 

Unter den Motoren sind es wieder die durch Wasserkraft be- 
triebenen, welche bei der Aufbereitung am meisten in Anwendung kom- 
men, weil die Wasserkraft in der Regel den billigsten Betrieb gestattet 
und in bergigem Terrain, als dem gewöhnlichen Sitz des Metallberg- 
baues, meistens leicht zu beschaffen ist. Nur wo es an genügender 
Wasserkraft mangelt, nimmt man zur Dampfkraft seine Zuflucht; 
letztere ist zwar in der Regel kostspieliger als die Wasserkraft, gestat- 
tet jedoch wieder eine viel gröfsere Freiheit in der Disposition der 
Arbeitsmaschinen, indem mau bei ihrer Anwendung weit weniger als 
bei der Wasserkraft an gewisse Niveaus und an eine bestimmte Oert- 
lichkeit gebunden ist. 

Von den Wassermotoren sind es wieder vorzugsweise die ober- 
schlächtigen Wasserräder, die am meisten zum Pochwerksbe- 
triebe verwendet werden, theils wegen ihrer geringen Herstellungs- und 
Erhaltungskosten, theils wegen ihres hohen Wirkungsgrades, und weil 
zu ihrer Wartung und Handhabung auch minder intelligente Arbeiter 
genügen. 

Uebrigens kommen unter Umständen auch rückschlächtige 
und Kropfräder beim Pochwerksbetriebe zur Anwendung. 

Diesen Rädern stehen zunächst die Turbinen, weil sie wenig 
Raum einnehmen und gleichfalls mit hohem Wirkungsgrad arbeiten. 
Den oberschlächtigen Wasserrädern gegenüber erfordern sie jedoch eine 
grölsere Aufmerksamkeit in der Behandlung und Pflege. Wasser- 
säulenmaschinen sind in der Regel zu kostspielig, bedürfen einer 
sorgfältigen Ueberwachung und können nur bei sehr hohen Gefällen 
und constanter Wassermenge mit Vortheil angewendet werden. 

Bei den Dampfmaschinen ist es kein bestimmtes System, wel- 
ches zum Pochwerksbetriebe als besonders geeignet bezeichnet werden 
könnte. Im Allgemeinen wählt man jenes System, welches bei mög- 
lichster Einfachheit mit dem geringsten Brennmaterialaufwand arbeitet: 
der letzteren Anforderung entsprechen Condensationsmachinen mit Ex- 
pansion; da jedoch Condensationswasser selten in genügender Menge 
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vorhanden ist, so begnügt man sich mit der Expansion allein. Wegen 
der bequemen Fundirung und des leichten Zutrittes zu allen Theilen 
empfehlen sich horizontale Dampfmaschinen. Balanciermaschinen 
sind wegen der schwerfälligen Fundamente, die sie erfordern, zu kost- 
spielig. 

Die Wasserradwelle sogleich als Pochwelle zu benutzen, 
ist in den seltensten Fällen zulässig, denn 

1) die Wasserradwelle läfst sich selten in eine solche Höhe ver- 
legen, oder, was dasselbe ist, man kann den Ausgufs eines 
Pochwerkes selten so tief anbringen, wie dies ein vortheil- 
hafter Angriff der Pochstempel erfordert; 

2) bedarf man zu langer Wellen, welche nicht nur schwer zu 
baben und daher kostspielig sind, sondern auch sehr dem 
Verderben unterliegen, theils in Folge der beständigen Schwin- 
gungen, vorzüglich aber, weil an jener Stelle, wo die Welle 
nicht mehr der Nässe ausgesetzt ist, also am Uebergangs- 
gangspunkte vom Nassen ins Trockene, bald Fäulnifs eintritt; 

3) selten verrichtet die Wasserradwelle jene Zahl von Umgän- 
gen, welche die Hübigkeit einer Pochwelle von gewöhnlicher 
Dicke erfordert; man müfste daher die Pochwelle an der 
Stelle, wo die Daumen daran befestigt werden sollen, auf- 
satteln. Allein eine Aufsattelung der Welle ist nicht nur 
schwerfällig und vermehrt daher die Zapfenreibung, son- 
dern veranlafst auch leicht ein baldiges Faulen der Welle, 
wenn man nicht freie Räume zwischen der Welle und 
der Aufsattelung herstellt, durch welche die Luft cir- 
eulirt. 

Es können daher nur ganz besondere örtliche Umstände dazu be- 
stimmen, die Wasserrad- und Pochwerkswelle aus einem Stück bestehen 
zu lassen, wie etwa die Rücksicht auf geringere Anlagekosten etc. 


Bei der Anordnung eines Pochwerkes, welches von der Wasser- 
radwelle unmittelbar getrieben wird, hat man vorzüglich die Ent- 
fernung der ersten Pochsäule von der inneren Radstuben- 
wand zu berücksichtigen: diese Entfernung soll einerseits möglichst 
klein gehalten werden, um die Länge der Welle auf das Minimum zu 
reduciren, andererseits darf man mit dem Pochwerk der Radstube nicht 
zu nahe rücken, weil sonst die Radstubenwand bald herausgedrückt 
würde. Dies gilt insbesondere bei jenen Pochwerken, welche ins Erd- 
reich eeingestaucht werden und auf blofsem Erdreich ruhen; bei diesen 
ist es nothwendig, mit der ersten Pochsäule 4—5 Fuls von der Rad- 
stubenwand sich entfernt zu halten. 

Ruht dagegen das Pochwerk, wie dies bei einem freistehenden 
der Fall ist, auf einem gemauerten Fundament, welches dann ohnedies 
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mit der Radstubenmauer in Verbindung steht, so kann man mit der 
ersten Pochsäule bis auf 3 Fufs der Radstubenmauer sich nähern. 

In den meisten Fällen trennt man die Pochwerkswelle von der 
Wasserradwelle und überträgt dann die Bewegung von letzterer auf 
die Pochwelle mittelst Getriebräder. 

Da es immer daran liegt, den Ausguls des Pochwerkes thunlichst 
hoch zu legen, um die Pochtrübe nur vermöge des eingebrachten Ge- 
fälles ihrer weiteren Behandlung zuzuführen, oder wenigstens dieselbe 
zu diesem Behufe nicht zu hoch heben zu müssen, so wird die Poch- 
welle meistens oberhalb der Wasserradwelle zu liegen kommen. Der 
gegenseitige Abstand ihrer Axen ist ganz von Lokalverhältnissen 
abhängig, liegt jedoch innerhalb gewisser Grenzen: zu grols darf der- 
selbe nicht sein, weil sonst die Getriebräder, selbst bei gleicher Um- 
gangszahl beider Wellen, zu groíse Durchmesser erhalten würden und 
daher zu kostspielig wären; aber auch zu klein, nämlich nicht unter 3 Fuls, 
kann dieser Abstand gehalten werden, weil dann die Getriebräder nicht 
nur zu klein ausfielen, so dafs sie nicht über die Welle ‚gekeilt werden 
könnten, sondern auch, weil sie zu dicke Zähne erhielten, die einen 
ungleichförmigen Gang veranlassen. Durch das Verschieben der Well- 
axen in horizontaler Projection läfst sich die Distanz derselben beliebig 
vergrölsern. 

Man könnte zwar kleinere Räder anwenden, wenn man dieselben 
auf die verlängerten Wellzapfen aufkeilen würde; allein abgesehen von 
dem bereits gedachten ungleichem Gange, namentlich bei einem Poch- 
werk, an dessen Welle sich füglich kein Schwungrad anbringen läfst, 
hätte diese Anordnung noch den Uebelstand, dafs die Wellzapfen 
dabei auf Torsion in Anspruch genommen würden, also stärker als 
sonst gehalten werden mülsten, was wieder den Reibungswiderstand 
vermehrt. 

Das Verhältnis der Getriebradhalbmesser ergiebt sich aus 
der Anzahl Umgänge N der Pochwerkswelle und N, der treibenden 
Welle. Ist R der Halbmesser des Getriebrades an der Pochwelle und 
R, jener an der treibenden Welle, so hat man 


R >- N, RN= R, N, 
ER TEN BEN oder DN=D,N,' 
Die absoluten Werthe von R und R, sind durch die Distanz der 


Wellaxen bestimmt; man hat nur dieselbe im Verhältnifs = zu theilen, 


um die absoluten Längen der Getriebradhalbmesser zu erhalten. Es 
ist dann wegen 
RN=R,N, und 
ji EN 
(R+ R) N=R, (N-+N,) 
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und wenn man die Distanz der beiden Wellaxen 
R -+ Ri = A setzt 
AN=R, (N-+N,), daher 


A 

(38 en ag 
DI UBER ET | nah AN, 
NONIN, 


Ist die Distanz der Wellaxen nicht gegeben, so entscheidet ledig- 
lich der Durchmesser des kleinen ‘Getriebrades. Nachdem dieser -ins- 
besondere bei hölzernen Pochwellen nicht unter 3 Fuls betragen kann, 
wenn das Aufkeilen auf die Welle möglich sein soll, so braucht man 
nur in die obige Gleichung (37) für das kleine Rad den Werth 
R = 1,5 Fuls einzuführen, um den Halbmesser des gröfseren Rades zu 
erhalten. y 7 
Die Getriebräder werden am zweckmälsigsten aus Gufseisen herge- 
stellt; die Construction derselben gehört in das Gebiet der allgemei- 
nen Maschinenbaukunde, Eine leicht falsliche Anleitung liefert meine 
Monographie unter dem Titel: „Die Räderverzahnung von P. Rittinger; 
bei Fr. Manz in Wien 1854.“ 

Um die Länge der Wellen aufs Minimum zu beschränken, ist es 
nothwendig, die Getriebräder ganz am Ende derselben aufzukeilen; dies 
ist jedoch nur dann zulässig, wenn man Hülsenzapfen anwendet 
und diese hinter ihrem Verbindungskranz mit einem Anguls versieht, 
auf welchen das Getriebrad aufgekeilt wird. Diesen Angufs braucht 
man jedoch nicht massiv zu machen, sondern es genügt, nur einige 
Längsrippen r, Fig. 8la—v, für die Keile und Verbindungsschrauben 
anzubringen und diese an ihren Enden mit einem zweiten Kranz k! zu 
verbinden, so dafs der innere Kranz des Getriebrades sich mit seinen 
äulsersten Rändern an die beiden Kränze k und A? anlegt. 

Würde man die Wellen mit Flügelzapfen versehen und über diese 
die Getriebräder aufkeilen, so würden letztere bei jeder Zapfenver- 
keilung, die bei Flügelzapfen oft nothwendig wird, ihre centrische Lage 
verlieren und gleichfalls umgekeilt werden müssen. Bei Hülsenzapfen 
bleiben aber Rad und Zapfen stets centrisch, wenn sie es schon ur- 
sprünglich waren. Wollte man aber die Getriebräder aufser dem Be- 
reich der Flügelzapfen auf die Wellen aufkeilen, so mülste jede der- 
selben wenigstens um 1} bis 2 Fuls länger gehalten werden als sonst. 
Beim unmittelbaren Aufkeilen eines Getriebrades auf eine hölzerne Welle 
ist es aber keineswegs nothwendig, den inneren Kranz des Rades eckig 
(polygonal) zu machen, sondern es ist viel zweckmälsiger, denselben 
ganz rund zu halten. 

Fig. 82a—c zeigt die Verbindung einer fünfhübigen Pochwelle mit 
einer Wasserradwelle, welche 8 Umgänge in einer Minute verrichtet, 
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wie dies ungefähr bei einem 15 Fuls hohem Wasserrade der Fall ist; 
dabei ist vorausgesetzt, dals mit Rücksicht auf eine günstige Stellung 
der Wasserrad-Wellaxe die Axendistanz auf 5 Fufs festgestellt wurde. 
Da die Stempel nach vorausgegangenen Ermittelungen 63 Hube in einer 
Minute verrichten, so folgt 


N= S = 12,6, 
also vermöge (38) 
5.8 
R= 12 +8 = 1,4 
5.12,6 
PER PER geilen 
R =+ R, = 1,9 -+ 3,06 = 5 Fuls. 


Das kleinere Getriebrad’ an der Pochwelle erhält demnach einen Durch- 
messer D = 3,88 Fuls, welcher das festgestellte Minimum von 3 Fuls 
noch nicht erreicht. 

Bei einem Wasserradpochwerke mit Getriebräderantrieb mufs gleich- 
falls die Entfernung der ersten Pochsäule von der inneren Radstuben- 
wand passend festgestellt werden; diese Entfernung besteht aus drei 
Theilen:: 

1. dem Abstande a des Zapfenstuhles der Wasserradwelle von 
der Pochsäule; um das Pochwerk und den Zapfenstuhl unabhängig zu 
stellen, muls dieser Abstand wenigstens 2} Fuls betragen, kann aber 
bei einem eingestauchten Pochwerke zweckmälsig auf 3} Fuls vergröfsert 
werden; 

2. dem Abstand b der Vorderflächen beider Zapfenstühle; da die- 
sen Raum zwei Zapfenstühle und die Räder einnehmen, so genügen 
hierzu 13—2 Fufs; 

3. dem Abstand c der Vorderwand des Pochwellenzapfenstuhles 
von der Radstube, wozu 2 Fuls ausreichen. 

Die erste Pochsäule kommt daher wenigstens 6 Fuls von der Rad- 
stubenwand zu liegen. 

Dort, wo das Getriebrad an der Wasserradwelle unterhalb des 
Fulsbodens hinabreicht, ist es zweckmälsig, die Schwellen p und q der 
beiden Zapfenstühle so tief zu legen, dafs das gedachte Getriebrad ganz 
frei spielt. Der Zapfenstuhl g für die Wasserradwelle lehnt sich dann 
gegen die Mauer m, welche die erforderliche Vertiefung gegen das Poch- 
werk begrenzt und gewinnt dadurch an Halt; der Zapfenstuhl h der 
Pochwelle ruht auf der Radstubenmauer und wird oben mit den Sturz- 
trämen der Pochstube in Verbindung gesetzt. 

Beim Anordnen der Wellen muls man übrigens noch darauf sehen, 
dals ihre Stirnenden frei liegen, um allfällige Verkeilungen der Zapfen 
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bequem vornehmen zu können; auch mufs man dafür Sorge tragen, dafs 
die Wellen sich leicht einziehen lassen. 

Ist das Wasserrad sehr grofs, macht es daher nur wenig Um- 
gänge pro Minute, so liefert obige Rechnung einen zu grofsen Durch- 
messer für das Getriebrad an der Wasserradwelle. Ist z.B. N, = 4, wie 
dies bei einem 30 Fufs hohem Wasserrade eintritt, so folgt unter den 
obigen Voraussetzungen und für . 


R= 2 Fuls 
R, — a — um 6,3 Fufs, 
daher D = 12,6 Fuls, 


was schon eine sehr bedeutende Dimension ist. In einem solchen Fall 
kann man sich dadurch helfen, dafs man die Pochwelle aufsattelt, um 
ihre Hübigkeit zu vermehren und die Zahl ihrer Umgänge N herabzu- 
setzen. Wendet man z.B. eine 9hübige Welle an, so folgt 


N= 1, 
und man hat 
7.,4=4.D, 
also 
Di = V Fulfs. 


Dies wäre also einer der wenigen Fälle, wo eine aufgesattelte Welle 
mit Vortheil in Anwendung gebracht werden kann. 

Kommen in Folge besonderer Umstände die beiden Wellaxen 
sehr weit auseinander zu liegen, so mufs man entweder zu zwei 
Paaren konischer Räder seine Zuflucht nehmen, welche man an eine 
längere Zwischenspindel aufkeilt, die dann in die Ebene der beiden 
Wellaxen zu liegen kommt, oder man wendet zwei schnell umlaufende 
parallele Zwischenspindeln (Vorgelegwellen) mit Riemenscheiben an, die 
durch einen Treibriemen in Verbindung stehen. In beiden Fällen um- 
setzt man zuerst die langsame Bewegung der Wasserradwelle in eine 
schnelle, und diese wieder zurück in eine langsame, wie sie der Um- 
gangszahl der Pochwelle gerade entspricht. Der Grund hiervon liegt 
bekanntlich in dem Bestreben, dem Zwischengeschirr möglichst schwache 
Dimensionen zu geben, was aber nur durch Steigerung der Umgangs- 
geschwindigkeit zulässig ist. 

Sollen von einem und demselben Wasserrade zwei Poch- 
werke in Bewegung gesetzt werden, so verlegt man das Wasserrad 
zwischen die beiden Pochwerke, und überträgt dessen Bewegung sym- 
metrisch auf letztere. 

In dem zuletzt angeführten Falle, wo man zwei Zwischenwellen 
anwendet, lassen sich von einem Wasserrade sogar vier Pochwerke 
leicht betreiben, weil man auf jeder der beiden symmetrisch angeord- 
neten Zwischenwellen zwei Riemenscheiben anbringen kann. 
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$. 38. 
Der Antrieb durch andere Motoren. 


Erfolgt der Antrieb des Pochwerkes durch eine Turbine, so 
läfst sich in den seltensten Fällen das Getriebrad (Winkelrad) an der 
Pochwelle mit dem Winkelrad an der Turbine unmittelbar in Angriff 
setzen, theils weil das Uebersetzungsverhältnils meist zu grols ist, theils 
weil die Turbinen-Radstube dem Pochwerke zu nahe zu liegen käme. 
Man wird daher fast immer eine Zwischenwelle anwenden müssen, um 
diesen beiden Schwierigkeiten zu begegnen. Die einfachste Anordnung 
dieser Art ist in Fig. 83a—e dargestellt: der Turbinenschacht liegt in 
der Verlängerung der Pochwellaxe, und von seiner Stirnwand c steht 
die erste Pochsäule d 2} bis 3 Fufs ab. Die beiden Zapfenstühle f 
und g tragen die Zwischenspindel w, an der das eine Rad a, die Be- 
wegung von dem Winkelrade a an der Turbinenspindel aufnimmt, wäh- 
rend das andere b, dieselbe auf das Getriebrad b an der Pochwelle 
weiter überträgt. Die verhältnifsmälsige Gröfse der Durchmesser dieser 
zwei Räderpaare richtet sich nach der Zahl der Umgänge N und N, 
der Pochwelle und der Turbinenspindel, wobei berücksichtigt werden 
muls, dafs der absolute Durchmesser des Rades b nicht unter 3 Fuls 
betragen soll. 

Es mag nebenbei bemerkt werden, dafs das Winkelrad a absicht- 
lich oberhalb mit dem Rad a, in Eingriff gesetzt ist, weil dadurch der 
untere Turbinenzapfen etwas entlastet wird. 

Die beiden übereinander liegenden Lagerpaare bringt man sehr 
zweckmälsig auf eine gulseiserne Zapfenrahme an, die man an die beiden 
Zapfenstuhlsäulen und zwar zwischen dieselben festschraubt; Fig. 84 
zeigt eine solche Zapfenrahme. 

Gestatten es die örtlichen Verhältnisse nicht, die in Fig. 83 dar- 
gestellte Disposition anzuwenden, ist man vielmehr genöthigt, die Tur- 
binenaxe aulserhalb der Vertikalebene der Pochwelle zu verlegen, so 
muls man zwei Vorgelegespindeln anwenden, wie dies Fig. 85 darstellt; 
die eine davon w liegt gleich oberhalb des Turbinenschachtes, die an- 
dere w, dagegen ist ähnlich jener in Fig. 83 auf zwei Zapfenstühlen 
so gelagert, dafs ihre Axe in der Verticalebene der Pochwelle zu liegen 
kommt. Beide Spindeln stehen durch einen Riemenantrieb mittelst der 
Riemenscheiben b, und c, in Communication, und für die zwei Zapfen- 
paare am Zapfenstuhl der Pochwelle dient dieselbe gulseiserne Rahme, 
wie Fig. 84 zur Auflage. Es stimmt diese Transmission mit zwei Vor- 
gelegspindeln mit jener überein, welche man anwendet, wenn man von 
einer weiter abgelegenen Wasserradwelle die Bewegung auf die Poch- 
welle übertragen soll, nur dafs der erste Antrieb hier durch Winkel- 
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räder vermittelt wird, während bei einem Wasserrade dies durch Ge- 
triebräder geschieht. 

Aus der Beträchtung der beiden Fig. 83 und 85 geht hervor, dafs 
von derselben Turbine ohne Anstand auch zwei Pochwerke getrieben 
werden können, indem man das zweite Pochwerk auf der entgegengesetz- 
ten Seite von der Turbinenspindel symmetrisch zum ersten aufstellt. Bei 
der Disposition in Fig. 85 ist es zulässig, durch eine Turbine sogar 
vier Pochwerke in Umtrieb zu setzen; man bringt nämlich auf jede 
untere Zwischenspindel zwei Riemenscheiben an, und setzt durch jede 
derselben ein Pochwerk in Bewegung. 


An die obere Zwischenspindel kann man übrigens ein Schwungrad 
anbringen, um die ungleichen Widerstände an der Pochwelle auszu- 
gleichen. 

Der Antrieb durch eine Wassersäulenmaschine wird hier nicht 
besonders erörtert, da eine Wassersäulenmaschine mit Kurbelbewegung 
am zweckmälsigsten mit horizontalen Cylindern versehen wird, wo sie 
dann mit einer horizontalen Dampfmaschine sehr viel Aehnlichkeit hat. 

Um von einer horizontalen Dampfmaschine die Bewegung 
auf die Pochwelle bequem übertragen zu können, legt man die Schwung- 
radaxe a, Fig. 86, mit der Pochwellaxe w in dieselbe Verticalebene und 
giebt dem Maschinenfundament-Pfeiler f zugleich eine solche Höhe, dafs 
der Abstand zwischen den beiden Axen das Minimum erreicht. 

Dieser Abstand ergiebt sich aber aus den Umgangszahlen N und 
N, der beiden Wellen und aus den Halbmessern der eingreifenden 
Räder; ist z. B. wieder 


N =:12,6 
und soll 
N,=40 
betragen, so folgt, wenn man wie früher 
R= 2 Fuls 
annimmt, 
NR = N,R, 
12,6. 2 = 40. R, 


R, = 0,63 Fuls. 
Der Abstand beider Wellaxen ist daher 
R + R, = 2 — 0,63 = 2,6 Fuls. 

Das zweite Lager g der Schwungradaxe ruht dabei auf dem Zap- 
fenstuhle der Pochwellaxe, und das Getriebrad c sitzt an der Schwung- 
radwelle aufserhalb des Lagers. 

Die beiden Lager g und h lassen sich an einer ähnlichen gufs- 
eisernen Rahme wie Fig. 84 anbringen. Der gemeinschaftliche Zapfen- 

stuhl kommt wieder in einer Entfernung von 2 bis 3 Fuls von der er- 
sten Pochsäule zu liegen. 
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Um die Dampfmaschine vor Verstaubung zu bewahren, mufs man 
in der Verlängerung des Zapfenstuhles g eine gutschliefsende Bretter- 
wand aufstellen, so dafs die Maschine in einer ganz abgeschlossenen 
Stube arbeitet. 

Ein zweites Pochwerk lielse sich durch dieselbe Dampfma- 
schine in Umtrieb setzen, wenn man dasselbe auf der entgegengesetzten 
Seite symmetrisch anordnet. 

Sollen durch eine horizontale Dampfmaschine mehrere Poch- 
werke betrieben werden, so ordnet man dieselben um die Dampfma- 
schine symmetrisch an und verbindet mit den ersten zwei der Maschine 
zünächst liegenden Pochwellen die übrigen durch Kupplungen. 

Um jedoch die Uebertragung der Bewegung durch Getriebräder 
zu umgehen, die hier sehr stark und schwer gehalten werden mülsten, 
legt man die Schwungradaxe sogleich in den Horizont der Wellaxe, so 
dafs sämmtliche Axen in eine gerade Linie zu liegen kommen. Fig. 
87 a—n giebt eine Uebersicht einer solchen Disposition. Die Maschine 
besitzt hier 2 Kurbeln und 2 Schwungräder und wird gleichfalls in eine 
besondere Stube eingeschlossen. 

Die Verbindung i der Schwungradwelle mit der ersten Pochwelle 
wird nach Fig. 87g mittelst eines Sperrrades und Sperrkegels be- 
werkstelligt, so das die Pochwelle nur nach einer Richtung wirksam ist; 
man vermeidet dadurch Brüche, welche beim Einstellen des Pochwerkes 
in Folge des Rückganges der Pochwelle leicht veranlafst werden: die im 
Heben begriffenen Stempel wirken nämlich beim Einstellen des Poch- 
werkes auf die Daumen zurück und verursachen eine Umdrehung der 
Welle nach entgegengesetzter Richtung. Auch kann man beim Anlas- 
sen der Maschine ihre Kurbel leicht in die vortheilhafteste Lage ver- 
setzen, wenn die Schwungradwelle eine ungehinderte Umdrehung nach 
rückwärts gestattet. 

Die Kuppelung k, Fig. 87 a—b, zweier Pochwellzapfen ist in Fig. 
88 für eine hölzerne und in Fig. 87 + für eine eiserne Welle im Detail 
dargestellt. Die an die Zapfen angegossenen Kuppelungsscheiben b 
stehen mittelst vier durchgesteckter Schraubenbolzen mit einander in 
Verbindung; es genügen übrigens auch zwei Dürchsteckbolzen, wo dann 
die Kuppelung statt aus Scheiben nur aus zwei Paar gerippten Kurbel- 
armen bestehen kann (Fig. 88). 

Die beiden Lager der gekuppelten Zapfen ruhen gewöhnlich auf 
einem hölzernen Doppelstuhl, welcher eine zweifache Einrichtung 
besitzen kann: 

Entweder besteht jeder Stuhl aus zwei starken 2 bis 2} Fufs von 
einander abstehenden Säulen s, Fig. 79, welche unten in eine Grund- 
sohle g eingezapft, oben aber gleich den Pochsäulen mit den Sturz- 
tramen t der Pochstube in der Art verbunden sind, dafs eine geringe 
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Senkung der Schwellen die Sturztramen nicht herabzieht; der Lager- 
klotz o steckt mit seinen Endzapfen in den Zapfenlöchern der beiden 
Säulen s, und es läfst sich derselbe durch Keile leicht in die richtige 
Höhe bringen. 

Oder man macht den Zapfeustuhl freistehend, indem man die in 
den Grundsohlen verzapften Säulen durch Streben q, Fig. 87e, ab- 
stützt und sodann den ganzen Stuhl einige Fufs unterhalb der Poch- 
stubensohle verstaucht. Die Zapfenklötze c werden auf die Säulen s 
aufgezapft. 

Statt zweier hölzerner Zapfenstühle kann man mit Vortheil einen 
einzigen gemauerten Zapfenpfeiler anwenden, wie ihn Fig. 87 a 
für die Kuppelung der Schwungradwelle mit der Pochwelle darstellt. 
Derselbe besteht aus lagerhaften grolsen Steinen, am besten aus Qua- 
dern, und die beiden Lagerständer ruhen auf einer gemeinschaftlichen 
Lagerplatte p (Fig. 87 e), welche mittelst zwei oder vier Schrauben 
mit dem Pfeiler in Verbindung steht. Die Lagerplatte ist in der Mitte 
durchbrochen und die beiden Lagerständer sind so hoch gehalten, dafs 
die Kuppelungsscheiben in der Durchbrechung der Lagerplatte spielen 
können. Im Pfeiler ist daselbst zu diesem Behufe noch eine kleine 
Vertiefung ausgehauen. 

An die Zapfenstühle wird auch die Verbindungsschiene œ (Fig. 87 
a—b) befestigt, welche sämmtliche freistehende Pochsäulen eines eiser- 
nen Pochwerkes zusammenhält. Bei einem gemauerten Zapfenpfeiler 
muls man an die Lagerplatte nach unten einen Lappen l (Fig. 87 e) 
angielsen oder anschrauben, an welchem sodann die Verbindungsschiene 


befestigt wird. 


$. 39. 


Reinigung und Erwärmung des Ladenwassers. Einstellen des Poch- 
werkes u. 8. w. 


Das Ladenwasser soll möglichst rein sein; ist man genöthigt, ein 
von mehreren höher gelegenen Aufbereitungsanstalten bereits benütztes, 
daher trübes und sandiges Wasser als Ladenwasser zu verwenden, so 
muls man dasselbe vorher klären; dies geschieht einfach, indem man 
das trübe Wasser durch einen etwa 6 Fuls langen, 2 Fufs tiefen und 
lj bis 2 Fuls breiten Kasten k (Fig. 89) hindurchleitet, in welchem am 
obersten Ende zwei Scheidewände in 6zölligem Abstande angebracht 
sind; davon steht die erstere a etwa 6 Zoll vom Boden, die andere b 
dagegen 6 bis 7 Zoll vom obersten Rande des Kastens ab, so dafs das 
bei c eintretende Wasser herab und hinauf zu steigen genöthigt ist, 
bevor es in den eigentlichen Kasten gelangt. Durch diese Scheide- 
wände wird erzielt, dafs das Wasser im Kasten möglichst ruhig ohne 
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allen Wellenschlag gegen die Abflulsrinne d vorrückt und auf diesem 
Wege den mitführenden Sand oder Schlamm absetzt, den man dann 
zeitweise durch eine Bodenöffnung o abläfst, die mittelst eines gestielten 
Pfropfens f geöffnet werden kann. Um das Austreten der Unreinig- 
keiten zu befördern, giebt man dem Boden des Kastens eine Neigung 
gegen die Ablafsmündung. 

Wird bei einem Wasserrad-Pochwerke das Ladenwasser aus dem 
Gerinn entnommen, so soll dies vor der Abschlagschütze geschehen, 
damit das Ladenwasser in den Sandkasten noch zufliefsen kann, wenn 
auch das Wasserrad eingestellt ist. Wird diese Vorsicht nicht ange- 
wendet, so kann man den Sandkasten nicht reinigen, ohne dem Poch- 
werk das Ladenwasser auf einige Zeit zu entziehen. 

Im Winter ist es unerläfslich, das Ladenwasser anzuwärmen, 
wenn nicht genügend warmes Wasser zur Verfügung steht. Zu diesem 
Ende leitet man das Wasser durch ein heberförmiges wenigstens 6 Fufs 
langes Rohr a (Fig. 90) aus Gufseisen, welches man mit einem ge- 
mauerten Ofen b umgiebt. Der Ofen hat bei c einen Rost, auf welchem 
eine Kohlengluth unterhalten wird; die Verbrennungsprodukte treten 
bei dem Rauchrohre d heraus, welches auf der Deckplatte angebracht 
ist, und können in die Radstube hineingeleitet werden, im Falle das 
Pochwerk von einem Wassermotor seine Bewegung erhält. 

Beim Einstellen des Pochwerkes im Winter auf längere Zeit ist es 
nothwendig, nicht nur alle Stempel aufzuheben und abzustützen, son- 
dern man mufs auch alles Wasser aus den Pochladen entfernen, nicht 
nur weil diese sonst beim Einfrieren undicht werden, sondern auch weil 
das Eis sich daraus schwer entfernen lälst. 

Um die Pochstube zur Winterszeit heizen zu können, muls 
man dort, wo die Pochstempel über den Sturzboden hinausreichen, 
die Communication mit dem Bodenraume abschliefsen, ohne dadurch 
den Zutritt zu den Pochstempeln zu beirren. Zu diesem Ende lälst 
man die beiden äufsersten Pochsäulen über die im höchsten Hube be- 
findlichen Pochstempel um einige Zolle vorstehen, umgiebt dieselben 
der Länge nach mit zwei abnehmbaren Bretterwänden a (Fig. 91), 
die unten an den Sturzboden anschliefsen, und überdeckt den dadurch 
eingefalsten Raum mit einem dritten Brette b, welches mit seinen Rand- 
leisten ce die Längenwände a zusammenhält; unten sind zu demselben 
Zwecke die Leisten d an den Sturzboden aufgenagelt. 


Zum Abstellen eines oder mehrerer Stempel während des 
Ganges des Pochwerkes dient ein hölzerner Kreuzhaspel mit einem 
Rundbaum von etwa 9 Zoll im Durchmesser; man bringt denselben 
vertical über den Pochstempeln im Dachraume der Pochstube an, und 
bohrt in denselben über jedem Stempel ein 3zölliges Loch zur Auf- 
nahme eines eisernen Einsteckbolzeus; aufserdem bringt man in jeden 
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Pochstempel für einen zweiten Bolzen ein Loch an. Beide Bolzen a 
und b (Fig. 92) haben Ohren und sind mittelst eines kurzen Seilstückes 
mit einander verbunden. Wird nach dem Einstecken beider Bolzen 
der Rundbaum im passenden Momente noch während des Hubes schnell 
gedreht, so kann man den Stempel heben, bis der Hebling aufser 
Eingriff kommt, Stellt man sodann auf das untere Leitholz 1, (Fig.52 
und 54 u. s. w.) eine Leiste von genügender Länge, und läfst auf diese 
den Hebling durch Nachlassen des Rundbaumes aufsetzen, so ist der 
Stempel aufser Umtrieb gesetzt. Ein auf dem Rundbaume angebrach- 
ter Sperrkegel c erleichtert wesentlich diese Arbeit. 

Statt des Rundbaumes kann man sich zum Heben der Stempel 
auch eines zweiarmigen Hebels bedienen, dessen Umdrehungsaxe sich 
entweder in einem Fufse befindet (Fig. 94 a) oder aber in einem Bügel 
(Fig. 94») angebracht ist, welcher das Ende einer Kette bildet, deren 
oberstes Glied sich in einem am oberen Leitholze befestigten Haken 
einhängen läfst; nur muls dann in jeden Stempel eine zahnförmige mit 
Eisen gefütterte Vertiefung eingeschnitten werden, in welche die Nase 
a eingreifen kann. Der Rundbaum verdient jedoch den Vorzug, weil 
man sich desselben auch zum gänzlichen Ausheben der Stempel aus 
der Pochlade bequem bedienen kann. 

Zum Heben der Stempel kann man auch einen Flaschenzug an- 
wenden, nur muls dann statt des Rundbaumes oberhalb der Poch- 
stempel ein Balken angebracht werden, auf welchen man den Flaschen- 
zug aufhängen und nach der Länge verschieben kann. 

Da beim Einstellen des Pochwerkes immer einige Stempel auf den 
Daumen ruhen und daher die Welle in verkehrter Richtung umzudre- 
hen bestreben, so bringt man an die Welle ein Sperrrad mit einem 
Sperrkegel (Fig. 93) an, der diesem Rückgange vorbeugt. Man kann 
übrigens einen Sperrkegel auch in die Zähne eines Getriebrades ein- 
greifen lassen, welches die Bewegung auf die Pochwelle überträgt. 

Um zu verhüten, dafs bei allfälligem Bruch eines Wellzapfens die 
Welle nicht herabfalle, ist es zweckmälsig, an den Zapfenstuhl seitlich 
einen Fangklotz q (Fig. 95) zu befestigen, welcher rund ausgeschnitten 
ist, so dafs zwischen Welle und Klotz etwa 1 Zoll Spielraum zurück- 
bleibt. Indem bei allfälligem Bruch die Welle in die Höhlung des 
Fangklotzes herabsinkt, kommt die Maschine wegen der grolsen Rei- 
bung gleichzeitig in Stillstand. Den Fangklotz kann man übrigens 
auch auf einer Pochsäule seitlich befestigen, wie dies in Fig. 87 u für 
eine gulseiserne Pochsäule gezeigt ist. 

Die Bedienung eines Pochwerkes, d. i. die Versorgung mit dem 
erforderlichen Pochgut durch rechtzeitiges Füllen der Pochrollen oder 
ihrer Vorrathskästen soll in der Regel von der Wartung der Poch- 
werksmaschine getrennt sein. 
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Zur Bedienung eines Pochwerkes sind gewöhnliche Handlanger 
ausreichend, welche nur in der Tagschicht angestellt werden, wenn die 
Pochrollen mit genügend grofsen Vorrathskästen versehen sind, um den 
Bedarf für die Nachtschicht aufzunehmen. Ist dieses nicht der Fall, 
so muls man für eine Bedienung des Pochwerkes auch in der Nacht- 
schicht Sorge tragen. Um jedoch dem bezüglichen Arbeiter dieses 
Geschäft zu erleichtern, lälst man schon während der Tagschicht den 
erforderlichen Vorrath an Pochgut in die Nähe der Pochrollen schaffen, 
so dafs die Bedienung bei Nacht sich auf das bloise Füllen der Poch- 
rollen beschränkt. 

Die zur Wartung des Pochwerks verwendeten Arbeiter müssen 
für dieses Geschäft eigends zugelernt werden, und es ist zweckmälsig, 
dieselben aus dem Stande der Zimmerleute zu entnehmen, weil sie 
dann in der Lage sind, die kleinen Reparaturen an der Maschine kunst- 
gerecht auszuführen. Ein Wärter kann 3 bis 4 Pochwerke überwachen, 
wenn dieselben in einem gemeinsamen Locale vorhanden sind. 

Nur bei einzelnstehenden kleinen Pochwerken wird zur Bedienung 
und Wartung ein und derselbe Arbeiter verwendet, und es kann dann 
einem solchen nur ein Pochwerk anvertraut werden. 

Zur Beleuchtung bei Nachtzeit rechnet man auf einen Mann und 
eine Stunde 4 Loth Oel. 


$. 40. 
Trockenpochwerk. 


Soll das Nafswerden des zu zerkleinernden Pochgutes vermieden 
werden, und ist dessen Menge nur gering, so dafs es sich nicht lohnen 
würde, zu dessen Zerkleinerung eine eigene Quetsche herzustellen, so 
nimmt man zum Trockenpochen seine Zuflucht; die dazu erforderlichen 
wenigen Stempel kann man dann an ein vorhandenes Nalspochwerk an- 
hängen. Das Trockenpochwerk bildet demnach einen Nothbehelf, und hat 
nur die Quetsche zu vertreten, welche jedenfalls vor ersterem den Vorzug 
besitzt, dals sie bedeutend weniger Mehl, dagegen aber mehr Graupen 
abwirft, als das Pochwerk, und daher ein gröfseres Aufbringen liefert. 

Das Trockenpochen wird gewöhnlich nur zur Zerkleinerung der 
bereits separirten, also reinen Erzgraupen angewendet, wo dann das 
Pochen als eine Nacharbeit anzusehen ist, welche nur mit Rücksicht 
auf die Anforderung der Hütte vorgenommen wird. 

Das Trockenpochwerk unterscheidet sich nur durch den Bau der 
Pochlade von einem Nafspochwerk; immer trachtet man bei einem 
Trockenpochwerk die Pochsohle 1 bis 2 Fuls über die Gebäudesohle zu 
stellen, um für das verstampfte Gut eine Abfallhöhe zu gewinnen. 
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Der Unterbau eines gewöhnlichen Trockenpochwerkes be- 
steht aus einer Grundsohle a (Fig. 97 a—c), welche auf einem soliden 
Fundamente ruht und in welche die Pochsäulen b eingezapft sind. Die 
gulgeisernen Pochsohlen c und c, liegen nicht unmittelbar auf der 
Grundsohle, sondern auf hölzernen Stöckeln d, welche mit den Fasern 
in verticaler Richtung zwischen die Pochsäulen und die Seitenwände e 
auf die Grundsohle gestellt werden. 

Die Pochlade besteht aus einem abnehmbaren Kasten ohne Boden, 
welchen hier die eiserne Pochsohle vertritt. Die verticalen Seitenwände 
h der Pochlade sind an die Pochsäulen angeschraubt; von den geneig- 
ten Längenwänden wird die vordere durch ein Siebgitter g, Fig. 96, 
vertreten, welches zur Absonderung des zerkleinerten Gutes dient und 
an zwei Leisten der beiden Querwände A befestigt ist. 

Das Pochgut wird schaufelweise eingetragen und partieenweise mit 
einer Krücke auf das Gitter g vorgezogen; es dürfen daher die Poch- 
stempel nicht zu schnell spielen und jedenfalls nicht über 40 Hube 
in 1 Minute verrichten, weil sonst die Arbeit mit der Krücke unterhalb 
der Stempel sehr erschwert würde. Für das durchfallende Gut kann 
man noch ein zweites geneigtes Sieb unter g anbringen, durch welches 
der Staub von dem Korn abgesondert wird, oder man wirft den Durch- 
fall zu diesem Zweck gegen ein Durchwurfsieb. 

Bei einer anderen Art von Trockenpochwerk hat die guls- 
eiserne Pochsohle eine schiefe Lage, mit 1} bis 2 Zoll Gefäll auf einen 
Längefufs, und die beiden Längenwände sind geschlossen; das Zerklei- 
nerte rückt gegen die tiefste Stelle des Pochtroges allmählig vor und 
tritt endlich auf dessen schmaler Seite heraus. Um die Pochsäule da- 
selbst nicht ausschneiden zu müssen, läfst man dieselben aus zwei 
dünnen Säulen b (Fig. 97») bestehen, die etwa 9 Zoll von einander ab- 
stehen; die Leithölzer sind an diese Säulen von Innen befestigt. Die 
zum Eintragen des Pochgutes dienende Pochrolle entleert sich am 
höchsten Punkte der Pochsohle und wird daher vom höchstgelegenen 
Pochstempel erschüttert. Die übrigen Details dieses Pochwerkes sammt 
der daran sich anschliefsenden Siebtrommel t sind aus der Fig. 97 a—c 
zu ersehen; es würde übrigens keinem Anstande unterliegen, die hier 
angedeutete Pochsäulenconstruction auch bei einem Nafspochwerke zur 
Ausführung zu bringen. 

Eine dritte Art von Trockenpochwerk ist in der Fig. 98 
dargestellt; die horizontale Pochsohle desselben liegt nämlich hohl und 
ist gitterförmig durchbrochen, so dafs das zerkleinerte Gut durch die 
} bis $ Zoll weiten Oeflnungen durchfallen kann. Letztere sind ent- 
weder wie bei einem Roste länglich oder quadratisch, müssen jedoch 
des leichteren Durchfallens wegen nach unten sich etwas erweitern. 
Die gulseiserne Pochsohle ist 3 bis 4 Zoll dick und hat die einem 


dreistempeligen Satz gerade entsprechende Länge von ungefähr 27 Zoll. 
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Um die gitterförmige Pochsohle zu schonen und das Verlegen der 
Oefinungen zu verhindern, ist es nothwendig, das Pochgut 2—3 Zoll 
hoch über der Pochsohle zu halten; dadurch erschwert man aber das 
Durchfallen der zerkleinerten Theile und erzeugt daher mehr feines 
Mehl als man es sonst beabsichtigt. Die Leistung dieses Pochwerkes 
sinkt in dem Maalse, als man das Pochgut in einer höheren Schicht 
auf der Pochsohle hält; immer ist dieselbe gröfser als auf einer mas- 
siven Pochsohle. Die Verrichtungen der Arbeiter bei diesem Poch- 
werke beschränken sich nur auf das Eintragen des Pochgutes, indem 
das Vorziehen desselben auf das Sieb oder Gitter gänzlieh erspart 
wird. Rostförmige Oeffnungen entsprechen besser als quadratische, 
weil sie sich weniger verlegen. 

Alle Trockenpochwerke haben das Unangenehme für den Arbeiter, 
dals sie Staub verbreiten und die Athmungsorgane belästigen. Durch 
geringes Besprengen des Pochgutes mit Wasser kann man diesem Uebel- 
stande zum Theil abhelfen. 

Die Leistung eines Trockenpochwerkes .mit massiver Pochsohle be- 
trägt kaum } von jener der Quetsche; ein grofser Theil der Arbeit geht 
nämlich auf Mehlerzeugung auf, die aber bei einem Trockenpochwerk 
selten beabsichtigt wird; deshalb sind auch die Graupen eines Trocken- 
pochwerkes weniger scharfkantig als jene von einer Quetsche. Will 
man die Leistung eines Trockenpochwerkes erhöhen, so muls man den 
Arbeiter nicht nach der Schicht, sondern nach den erzeugten Graupen 
bezahlen. 

Mit einer Pferdekraft verstampft man in einer Stunde auf massi- 
ven horizontalen Pochsohlen 200—300 Pfund von festen Erzen zu 
einem Korn von 12 Millim. Durchmesser; dabei entfällt aber ungefähr 
„ an Korn und ; an Mehl und Staub. Unter gleichen Umständen be- 
trägt die Leistung bei einer gitterförmigen Pochsohle 600—700 Pfund 
für eine Pferdekraft in einer Stunde, wenn man auf der Pochsohle nur 
eine dünne Schicht Pochgut hält. 


$. 41. 
Stampfen durch Menschenkraft. 


Hat man es nur mit geringen Mengen von Pochgut zu thun, so 
wird das Zerkleinern desselben durch Menschenkraft bewerkstelligt. 
Dies findet z.B. statt, wenn es sich nur um eine probeweise Concen- 
tration handelt, d.i. um eine qualitative oder quantitative Untersuchung 
einer Post auf ihre Erz- und Metallführung, von der man zu diesem 
Behufe eine verjüngte Partie mit der gewöhnlichen Vorsicht zieht, oder 
wenn kostbare Erze, wie z. B. Golderze behufs der nachherigen Amalga- 
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mation zerkleinert werden sollen, bei denen es sich darum handelt, jede 
Verzettelung zu vermeiden. 

Soll in solchen Fällen ein feines Korn — Mehl — erzeugt wer- 
den, so bedient man sich zur Zerkleinerung eines grölseren Mörsers a, 
Fig. 99, aus Gufseisen, welcher um zwei horizontale, etwas über dessen 
Schwerpunkt gelegene Zapfen c drehbar ist, um das zerkleinerte Gut 
durch Umkippen des Mörsers leicht aus demselben herausschaffen zu 
können. 

Der Mörser ist 12—18 Zoll tief und wird während des Stampfens 
mit einem durchlochten Deckel bedeckt gehalten, um das Verstäuben 
zu hindern. Der Stössel besteht aus Schmiedeisen, ist etwa 30 Zoll 
lang und wird vom Arbeiter stehend mit beiden Händen gehandhabt. 
Es mufs der Mörser so hoch gestellt werden, dafs das obere Ende des 
Stössels etwa 4 Fuls über dem Fulsboden zu liegen kommt. Die Säu- 
len s, welche die Zapfen tragen, sind entweder in die Erde eingelassen 
oder in eine hölzerne Rahme eingezapft. 

Das zu zerkleinernde Gut wird in kleineren Partieen in den Mör- 
ser geschüttet und öfter aus demselben in ein Trommelsieb, Fig. 100, 
ausgestürzt, um das Erzeugen von zu feinem Staub zu vermeiden. Die- 
ses Sieb besteht aus drei Theilen: 

1) dem eigentlichen Siebe a, dessen Maschenweite sich nach 
der zu erzeugenden Korngrölse richtet und welches mittelst 
des Holzreifes b auf den Cylinder c aufgespannt wird; 

2) dem Boden e aus Weifsblech, welcher auf die Trommel auf- 
geschoben wird; 

3) endlich aus dem Deckel d, bestehend aus einem Holzreif, auf 
welchem ein Schaaffell trommelartig gespannt ist. Das auf 
dem Siebe Zurückbleibende wird einer abermaligen Zerklei- 
nerung in dem Mörser unterworfen. 

Hat die Zerkleinerung im Mörser eine Concentration im Kleinen 
zum Zweck, so ist es nothwendig, den Durchfall vom Trommelsiebe 
noch durch ein zweites feineres Sieb durchzuschlagen, weil sonst wegen 
des zu verschiedenen Kornes die Concentration im Kleinen nur unvoll- 
kommen gelingen würde. Es versteht sich von selbst, dafs nur trocke- 
nes Gut zum Stampfen im Mörser genommen werden darf und dals 
dasselbe vorher getrocknet werden mufs, wenn es feucht sein sollte. 
Auch ist es vortheilhaft, auf einmal nur wenig in den Mörser einzu- 
tragen und recht oft zu sieben. 

Die Leistung eines Arbeiters während einer Stunde beträgt beim 
Feinstampfen fester Erze 1 W. Pfund. 

Hat man viele kleine Partieen von Erzen fein zu stampfen, so kann 
man den Stössel mit einem viereckigen Schaft versehen und ihn dann 
gleich einem Pochstempel durch Maschinenkraft heben lassen. Das 
Einstellen des Stempels erfolgt durch Ausheben und Aufhängen des- 
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selben, und der Arbeiter hat dabei nur das Geschäft des Siebes zu 
besorgen. 

Hat man grob eingesprengte Geschicke behufs einer Untersuchungs- 
probe zu zerkleinern, so erfolgt das Grobstampfen am einfachsten 
mit einem flachen kurzgestielten Hammer (Pöchschlag) von 3—4 Pfund 
im Gewicht, mit einer 2—3 Zoll breiten quadratischen Bahn; oder man 
bedient sich bei gröfseren Probepartieen eines kleinen Pocheisens, 
dessen kurzer Schaft auf einer elastischen Stange aufgehängt ist, 
wie dies Figur 101 ersehen läfst. Das Eisen a hat eine quadra- 
tische Bahn von 4 Zoll Seitenlänge und wiegt 15 bis 20 Pfund. Der 
Schaft des Stempels besteht aus zwei zusammengeschraubten Latten, 
zwischen welchen sich bei b ein Handgriff befindet. Die elastische 
Stange c ist an der Decke der Pochstube befestigt und hat eine Länge 
von 8—9 Fuls. Als Unterlage beim Stampfen dient in beiden Fällen 
eine gulseiserne Sohle, welche auf einen Tisch ganz wie beim Hand- 
scheiden aufgelegt und solid unterstützt wird. Mit der einen Hand 
zieht der Arbeiter am Stempel, mit der andern schürt er das Pochgut 
unter das Eisen und schiebt dasselbe nach genügender Zerkleinerung 
bei Seite. 

Auch beim Grobstampfen ist es nothwendig, nur kleine Partieen von 
Pochgut auf einmal zu verarbeiten und oft zu sieben, um nicht zu viel 
feines Mehl zu erhalten. Dals beim Grobstampfen mehrere Siebe in 
Anwendung kommen müssen, versteht sich von selbst, weil sonst die 
Concentration von einem zu verschiedenartigen Korne nicht gut ausführ- 
bar wäre. 

Statt des Pochens kann man beim Zerkleinern auf Graupen die 
Handquetsche mit Vortheil anwenden. 


II. 
Das Separiren. 


1. Theorie der Separation 
oder 


Mechanisches Verhalten ruhender oder bewegter fester Körper 
in ruhenden oder bewegten Flüssigkeiten. 


§. 42. 


Widerstand der Flüssigkeiten bei verschiedenen Formen der Vorderflächen 
darin fallender Körper. 


Lälst man ein Gemenge von verschieden dichten Körpern 
in einer Flüssigkeit von einer gewissen Höhe auf einmal herabfallen, 
so werden die einzelnen Gemengtheile am Boden des Gefälses sich 
nach einem gewissen Gesetze übereinander lagern. Jede einzelne hori- 
zontale Schichte wird Körper enthalten, welche nahe gleichzeitig am 
Boden angelangt sind, und es leuchtet von selbst ein, dafs in der un- 
tersten Schichte die groben und dichtesten neben den gröbsten von 
minderer Dichte, in der obersten dagegen von den dichtesten die fein- 
sten neben den minder feinen und minder dichten Gemengtheilen sich 
ansammeln werden. Hebt man nun jede Schichte separat ab, so kann 
man die darin enthaltenen verschieden grofsen Körner leicht nach ihrer 
Dichte absondern; denn man braucht dieselben nur nach ihrer Korn- 
gröfse mittelst einiger Siebe zu classiren, und es werden dann von 
jeder Schichte die kleinsten Körner die dichtesten sein, weil diese mit 
den gröberen jedoch leichteren Körnern gleichzeitig herabfallen oder 
gleichfällig sind. 

Nimmt man aber die Absonderung nach der Korngröfse schon 
früher vor und läfst nur gleichgrofse Gemengtheile gleichzeitig 
in die Flüssigkeit herabfallen, so müssen die einzelnen Schichten so- 
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gleich nach der Dichte abgesonderte Gemengtheile enthalten, und es 
erübrigt nur, jede einzelne Schichte separat abzuheben. 

Aus dieser Betrachtung geht hervor, dafs es von Wichtigkeit ist, 
zunächst die Gesetze kennen zu lernen, nach welchen der Fall von 
verschieden grofsen und verschieden dichten Körpern in 
Flüssigkeiten vor sich geht, weil eine Absonderung verschiedener 
Körper nach ihrer Gleichfälligkeit in Verbindung mit einer Ab- 
sonderung nach der Korngröfse die Separation nach der Dichte er- 
möglicht. 

Die Wirkung einer Flüssigkeit gegen einen darin fallenden 
Körper äufsert sich durch einen Widerstand, welcher der Schwer- 
kraft entgegen wirkt und die Wirkung letzterer vermindert, so dafs 
der Fall des Körpers mit einer bedeutend geringeren Beschleunigung 
vor sich geht als im luftleeren Raum oder in der Luft. 

Dieselbe Wirkung tritt auch im umgekehrten Fall ein, nämlich 
wenn die Flüssigkeit vertical aufsteigt und ein fester Körper dem Strom 
ausgesetzt wird. Auch hier erleidet der Körper einen Druck nach auf- 
wärts, welcher das durch den Auftrieb bereits verminderte Gewicht 
desselben noch weiter herabsetzt. Es ist, daher gestattet, die Betrach- 
tungen über das Verhalten fallender Körper in einer ruhenden Flüssig- 
keit mit der Untersuchung über die Wirkung eines aufsteigenden Flüs- 
sigkeitsstromes gegen darin eingetauchte feste Körper zu beginnen. 

Ein mit der Geschwindigkeit v vertical aufsteigender Was- 
serstrom übt gegen eine ebene und horizontale Platte von ge- 
ringer Oberfläche (= f Quadratmetern) einen Druck aus, welcher dem 
Gewicht einer Wassersäule gleichkommt, deren Grundfläche =f und 


2 
deren Höhe = ag d.i. der Geschwindigkeitshöhe gleich ist. 


Man hat daher für diesen gegen die ebene Platte senkrecht ge- 
richteten Druck die Gleichung: 


p? 
Be Were, 


wenn „= 1000 Kilogramm das Gewicht von 1 Cubikmeter Wasser und 
g = 9,809 Meter die Beschleunigung der Schwere bedeutet. Der Druck 
wächst also im geraden Verhältnisse mit der Fläche (f) und mit dem 
Quadrat der Geschwindigkeit (v) des aufsteigenden Wasserstromes,. 
Ist die Oberfläche der Platte f= 1 Quadratmeter, so ergiebt sich 
der Druck gegen dieselbe 
AD) rt . «~ w= 5] v? Kilogramm. 
Bewegt sich überdies das Wasser mit einer Geschwindigkeit 
v= l Meter, so beträgt in diesem Fall der Druck gegen 1 Quadrat- 
meter 


(41.) 2 %® onlne oia = 6E Kilogramni. 
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Man kann daher auch schreiben: statt (40) 
ED tn Kran nk ee 
und statt (39) 
Be A RER dr 

Die Gröfse æ ist also ihrer Wesenheit nach nichts anderes, als der 
gegen eine Ebene von 1 Quadratmeter Oberfläche bei der Geschwindig- 
keit = 1 Meter senkrecht ausgeübte Druck. 

Hat man es mit einer anderen Flüssigkeit als Wasser zu thun, 
deren Dichte = J ist, so übergeht der Ausdruck (39) für das Gewicht 
der Flüssigkeitssäule, durch welche der Druck gemessen wird, in 


v? 
W, FEST KOS W4, 


und man erhält daher statt (43) 
u), he 

Bei einem Körper der in einem vertical aufsteigenden Wasserstrom 
'eingetaucht wird, äufsert sich der aus der Bewegung des Wassers ent- 
springende auf den Körper wirkende Druck dadurch, dafs er dessen 
Gewicht vermindert. Ist der dem verticalen Wasserstrome ausgesetzte 
Körper dichter als Wasser, so wird derselbe in der Flüssigkeit fallen, 
und zwar bedeutend langsamer, als im luftleeren Raum oder in der 
Luft. Dieser Gewichtsverlust ist aber nicht nur von der Geschwin- 
digkeit v und Dichte 4 der Flüssigkeit, dann von dem Querschnitte f 
des Körpers abhängig, sondern es richtet sich derselbe auch nach der 
Form der vom Strome getroffenen Vorderfläche. 

Der Grund hiervon wird aus nachstehender Betrachtung ein- 
leuchten: 

1. Es habe der Körper die Gestalt eines geraden dreiseitigen 
Prisma, und derselbe sei gegen den aufsteigenden Wasserstrom so ge- 
stellt, dafs seine zwei gleichen keilförmig zusammenlaufenden 
Seitenflächen ob und ob, (Fig. 102) die Vorderfläche bilden, und 
dafs die Höhe Oo des Keils bob, mit der Stromrichtung zusammen- 
fällt; ferner sei ffı der Durchmesser eines horizontalen Kreises von 
1 Quadratmeter Flächeninhalt. Der auf diesen Querschnitt bei o = 1 
entfallende Druck « kann in dessen Mittelpunkt c wirkend gedacht 
werden. Stellt de die Gröfse dieses Druckes vor, so läfst sich der- 
selbe in zwei Componenten zerlegen, und zwar die eine n nach dg 
senkrecht auf ob, die andere m nach dh längs ob. Letztere wirkt 
auf das vom Strome getroffene Flächenstück Il, gar nicht; sie bewirkt 
nur eine Ablenkung des Wasserstromes längs der Fläche ob und ändert 
dessen Geschwindigkeit in eine kleinere als v. Die Folge dieser Ablen- 
kung ist eine Reibung des Wassers gegen die Fläche ll; und es läfst 
sich der aus dieser Reibung entspringende Druck nach den Richtungen 
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di und de zerlegen. Von diesen beiden Componenten vermehrt nur 
die nach de gerichtete den aus der Bewegung des Wassers entsprin- 
genden verticalen Druck; die andere hat darauf keinen Einfluls. Da 
jedoch die Reibung des Wassers gegen die Wand ob nur sehr gering 
ist, so kann von der aus ihr entspringenden Druckvermehrung insbe- 
sondere bei einem nicht zu langen Keile ganz abgesehen werden. 

Die normale Componente nach dg 

n=« sin j 
zerfällt wieder in zwei andere du und dv; davon wird die senkrecht 
auf den Strom gerichtete 

dv = p 

durch die entgegengesetzt in d, wirkende und gleich grolse Compo- 
nente p, aufgehoben, und es verursachen beide zusammen lediglich ein 
Zusammendrücken der keilförmigen Flächen des Körpers, haben daher 
auf dessen Gewicht und auf dessen Bewegung keinen Einfluls; die 
andere 
(45.) 1m. er ein fee amip? 
wirkt nach der Stromrichtung und sie ist es, welche dis Gewicht des 
Körpers vermindert. 

Aus (45) geht hervor, dafs dieser auf jede Quadrat-Einheit der 
horizontalen Projeetion nach aufwärts wirkende Druck mit dem Sinus 
des halben Schneidewinkels o und zwar im quadratischen Verhältnisse 
wächst. 


Bezeichnet 
b die Kopfbreite bb, 


des Keils, und 
h dessen Höhe 00, 


so erhält man 


; bO sb b 
sin f = NE T 
o Vk tb o VAb 
A b? 1.8 
sin Fa — —_—_ 2 
; 4m BET 4m 2 
e. Bi +1 
daher mit Rücksicht auf (45) 
[2 
(ERDE Sc ER a=jp 
T +1 


Dieser Ausdruck läfst en dafs der Widerstand «, gegen 
1 Quadrat-Einheit der Kopffläche eines Keiles bei v = 1 lediglich von 
dem Verhältnisse T abhängt, und dafs derselbe um so kleiner wird, je 
grölser h im Vergleich zu b, also je mehr die keilförmige Vorderfläche 
zugeschärft ist. 
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Bildet der Querschnitt des Keils ein gleichseitiges Dreieck, 
so folgt 


b? 3b 
Da BL AE a 
Bey 4 4 
4 h? 
Bi 
also 
(47.) s . . . s . . . amg’ 


d. h. der auf ein Quadratmeter Kopffläche eines gleichseitigen Keiles 
bei v = 1 Meter entfallende Druck beträgt nur } von jenem Drucke, wel- 
chen eine horizontale Platte von 1 Quadratmeter Oberfläche unter glei- 
chen Umständen erleidet; es wird daher ein gleichseitiger Keil, dessen 
Kopf bb, gerade 1 Quadratmeter Oberfläche besitzt, bei v = 1 Meter 
blofs 
æa, = } . 51 = 12} Kilogramm 

von seinem Gewichte verlieren, während eine gleich grolse Tafel unter 
denselben Umständen vermöge (41) um 51 Kilogramm leichter wird. 

Ist der Winkel an der Schneide des Keiles ein rechter, ist 
daher 


b 
h= 5 
so folgt 
4 h 
p= 1 
und 
(AB yı0E al. Sure R 5 = 25,5 Kilogramm; 


auf 1 Quadratmeter des Kopfes eines rechtwinkligen Keiles ent- 
fällt bei v = 1 nur ein halb so grofser Druck als bei einer horizonta- 
len Scheibe. 

Will man die Gröfse des verticalen Druckes nicht auf die Quadrat- 
einheit der horizontalen Projection, sondern auf die Quadrateinheit 
der gedrückten schiefen Fläche ob beziehen, so braucht man 
nur zu berücksichtigen, dafs dem horizontalen Querschnitte fi = 1 
Quadratmeter die schiefe Fläche ll, = F entspreche, und dafs 

Be 
sn? sin 
sei. 

Da nun auf die ganze schiefe Fläche F der verticale Druck «, ent- 
fällt, so berechnet sich der einer Quadrateinheit der schiefen 
Fläche des Keiles entsprechende verticale Druck mit Rücksicht 
auf (45) 


N a el 


Zi 
F F 


= «a sin f’. 
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2. Hat die Vorderfläche des Körpers eine kegelförmige Ge- 
stalt, so ergiebt sich die Gröfse des auf 1 Quadratmeter horizontaler 
Projection bei o=1 entfallenden Druckes, wie folgt: 

Schneidet man den Kegel durch zwei horizontale möglichst nahe 
liegende Ebenen mm, und nn, (Fig. 103) in dem Abstande od = æ 
von der Spitze o des Kegels, so bildet die zwischen den beiden Flä- 
chen eingeschlossene ringförmige Zone von der ganzen Kegelfläche F 
ein Element; dieses kann wieder aus lauter sehr schmalen Keilen zu- 
sammengesetzt gedacht werden, deren Flächen zur Axe Oo symmetrisch 
liegen. 

Es ist daher der verticale Druck auf das ganze ringförmige Ele- 
ment (Zone) der Kegelfläche bei v = 1 vermöge (49) 

dw = « sin 9° dF. 
Da sin 2 bei einem gegebenen Kegel unveränderlich ist, so folgt 
w = «a sin f?’ F 
ohne Constante, weil für F = o auch w = o ist. 

Für die Mantelfläche eines Kegels, dessen Grundflächenhalbmesser 

= r und dessen Seitenlänge = s ist, hat man aber den Ausdruck 


s 
F= 2ra. 5 = rsa, 


2 
und wegen 
r 
s = —— 
sin 
r’n 
SH 
daher 


w = ar?n sin f’. 

Aus diesem auf die ganze horizontale Projection des Kegels, oder 
auf die Kreisfläche r°æ bei v = 1 wirkenden Druck folgt der Druck 
@,, auf 1 Quadratmeter dieser Projection 
BO) r: to 1 nr hen reiia ki m 


z a sin PR. 
rn 

Es ist demnach der Druck auf 1 Quadratmeter horizontaler Pro- 
jection bei einem Kegel eben so grols, wie bei einem gleich scharfen 
Keile (45). 

Bezeichnet h die Höhe des Kegels, so ist 


. r 
sin Dr 
ß Vr? +h 
r? 
sin AAE a 
daher 
2 
AE e En 
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Ist die Höhe h des Kegels gleich dem Halbmesser r der Grund- 
fläche, oder ist 
hir, 


so folgt 
OD ae a a a N A a=; 


bei dem letztgedachten Kegel ist also der Druck gegen 1 Quadratmeter 
Grundfläche halb so grofs, als gegen eine Scheibe von gleicher hori- 
zontaler Projection, und vermöge (48) eben so grols, wie bei einem 
Keile mit einer rechtwinkligen Schneide. 

3. Ist endlich die Vorderfläche des Körpers eine Halbkugel, 
und führt man in einem Abstande Od = x (Fig. 104) vom Mittelpunkt 
O wieder zwei möglichst nahe horizontale Ebenen mm, und nn,, so 
kann man die dazwischen liegende Zone als Element der Halbkugel- 
Oberfläche F betrachten; diese Zone bildet aber zugleich die Zone 
eines Kegels, dessen Spitze in o ist, und es ergiebt sich, wie im vori- 
gen Falle, vermöge (49) der elementare Druck auf diese Zone bei 
einer Geschwindigkeit v = 1 

dw = a sin f’ dF. 
Es ist aber hier i 
; © 
sın ß = 1,2 
und 
dF =2rnda, 
daher 


s 
dw = «& = 2rndx 
r 


2 
dw = Fa’ de 

r 
Dan 

w = - 4 
gr: Z + const 
angst 

w = - -+ const. 


2r? 
Zwischen æ = o und œ = r oder für eine Halbkugel ist 
an 


2 


von diesem auf die ganze Projection oder Kopffläche r°æ der Halb- 
kugel wirkenden Drucke entfällt auf einen Quadratmeter horizontaler 
Projection ein Druck 


8): 2... .. wem, 
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Es ist daher bei einer halbkugelförmigen Vorderfläche der durch- 
schnittliche auf 1 Quadratmeter der horizontalen Projection bei v = 1 
entfallende Druck nur halb so grols, als auf eine horizontale Scheibe 
von gleichem Durchmesser. 

Dieser Druck œ, ist jedoch als ein durchschnittlicher zu nehmen, 
weil wegen der verschiedenen Neigung der in verschiedenen Abständen 
von der Axe gelagerten Elemente einer Kugelfläche auch der entspre- 
chende Druck ein anderer sein muls; namentlich ist der verticale Druck 
per 1 Quadratmeter in den entfernteren äulseren Zonen bedeutend ge- 
ringer, als näher der Axe. 

Aus der Vergleichung von (52) und (53) geht hervor, dafs, wenn 
eine Halbkugel und ein Kegel auf gleicher Basis bb,, Fig. 105, 
stehen und gleiche Höhe Oo besitzen, oder wenn ein Kegel in eine 
Halbkugel eingeschrieben ist, der Druck per 1 Quadratmeter horizon- 
taler Projection für beide gleich sei, und in beiden Fällen 


a, = a, = > —- = 2,5 Kilogramm 


betrage. Eben so grols ist vermöge (48) auch der Druck auf einen 
Quadratmeter Kopffläche eines Keiles mit rechtwinkliger Schneide, 
welcher also mit der Halbkugel und dem Kegel, bei gleicher Breite 
der Basis, eine gleich grolse Höhe besitzt. 

Die Gesetze für den Druck des aufsteigenden Wasserstromes 
gegen einen eingetauchten Körper mit verschiedengestalteter Vorder- 
fläche erleiden keine Aenderung, wenn man umgekehrt das Wasser 
sich ruhend denkt, und den Körper mit der Geschwindigkeit v- ver- 
tical abwärts sich bewegen läfst. Auch hier wird der Druck auf ein 
Quadratmeter einer horizontalen Scheibe = æ = 51 Kilogramm be- 
tragen. 

Ist die Vorderfläche des Körpers nicht eben, sondern besitzt sie 
die Form eines Keils, Kegels oder einer Halbkugel, so wird der 
Werth des Druckes auf die Quadrateinheit der horizontalen Projection 
dieser Körper, übereinstimmend mit (45), (50) und (53), beziehungs- 
weise 

@, = & sin f’ Kilogramm 

&, = & sin f? É 

Q, = za Š 
betragen, wo in den beiden ersten Fällen # den halben Neigungswinkel 
der Keilschneide oder der Kegelspitze bezeichnet. 

Man sieht hieraus, dafs aus dem für eine ebene und horizon- 
tale Vorderfläche ermittelten Werthe œ alle übrigen Werthe für 
den Druck per 1 Quadratmeter bei v — 1 Meter für gegebene Verhält- 
nisse sich leicht ermitteln lassen, und dafs daher an der Feststellung 
des Werthes « durch directe Versuche viel gelegen ist. 
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Dies hat jedoch seine Schwierigkeit, weil es nicht leicht thunlich 
ist, den Druck eines aufsteigenden Wasserstromes gegen eine einge- 
tauchte horizontale Scheibe oder Platte oder den Widerstand des ruhen- 
den Wassers gegen eine solche Scheibe oder Platte, mit Beseitigung 
aller fremden Einflüsse zu messen. 

Einfach kommt man aber zum Ziele, wenn man einen kugelför- 
migen Körper in ruhendes Wasser fallen läfst, und dabei die, einer 
gewissen Fallzeit £ entsprechende Höhe s beobachtet. Da aber bei 
dieser Bewegung die Geschwindigkeit v eine veränderliche ist, so ist 
es nothwendig, eine Gleichung zwischen Fallhöhe und Fall- 
zeit eines kugelförmigen Körpers in einer Flüssigkeit, gestützt auf den 
unbekannten Widerstand «, einer halbkugelförmigen Vorderfläche auf- 
zustellen und aus dieser sodann den Werth von «, zu ermitteln; kennt 
man aber «,, so folgt aus (53) 

Dem 2a 

Dieser Vorgang zur Ermittlung von « entspricht allen Anforde- 
rungen von Verläfslichkeit, weil dabei fremde Einflüsse und insbeson- 
dere die Reibung der Flüssigkeit gegen den Hinterkörper, der hier 
äufserst kurz und gleichfalls eine Halbkugel ist, möglichst wenig be- 
irrend auftreten. 


$. 43. 
Fall kugelförmiger Körper in Flüssigkeiten. 


Die verschiedenen Gröfsen, welche bei Entwicklung der Glei- 
chung zwischen Weg und Fallzeit für das Fallen fester kugel- 
förmiger Körper in Flüssigkeiten vorkommen, sollen durch folgende 
Buchstaben bezeichnet werden; es bedeute: 

f den Querschnitt oder die horizontale Projection des kugel- 
förmigen Körpers in Quadratmetern, 
d den Durchmesser der Kugel, 
ö die Dichte des Körpers, 
4 die Dichte der Flüssigkeit, 
k das absolute Gewicht des Körpers oder die Gröfse der auf 
demselben wirkenden Schwerkraft in Kilogrammen, 

= 9,809 Meter die Beschleunigung der Schwere, 

, — 1000, das Gewicht einer Volumseinheit (1 Cubikmeter) 
Wasser in Kilogrammen, 

t die Zeit in Secunden, an deren Ende der Bewegungszustand 
des Körpers während seines Fallens in der Flüssigkeit be- 
trachtet werden soll; ferner sei für diesen Augenblick 

K die den Körper bewegende Kraft, 


ao 
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G deren Beschleunigung, 
v die Geschwindigkeit des Körpers, und endlich 
s der von ihm zurückgelegte Weg. 


Da sich die Beschleunigungen wie die bewegenden Kräfte verhal- 
ten, so ist 


G_K 
ur 

oder 
K 
SM)... en. eg 


Würde der Körper im luftleeren Raum fallen, so wäre K = k; 
beim Falle in einer Flüssigkeit wirkt jedoch sowohl der Auftrieb, als 
der Widerstand der Flüssigkeit dem Fall entgegen, der Körper bewegt 
sich demnach in einer Flüssigkeit, ähnlich wie auf der Atwood’schen 
Fallmaschine, wo sein Gewicht eine gröfsere Masse zu bewegen hat. 

Der Auftrieb ist gleich dem absoluten Gewicht des vom Körper 
verdrängten Flüssigkeitsvolumens; bezeichnet man dieses Gewicht mit 
f, so ist, weil bei gleichem Volumen die absoluten Gewichte sich wie 
die Dichten verhalten: 


SE 
Eog 
also der Auftrieb 
d 
EE e min. 


Der Widerstand der Flüssigkeit ist dem Vorausgeschickten 
zu Folge proportional der Dichte 4 derselben, dann dem Querschnitte f 
des Körpers und nach einer gewissen Wegstrecke dem Quadrate seiner 
Geschwindigkeit; dieser Widerstand kann also wie in (44) durch 
(DO) Re Fr El 
ausgedrückt ee wobei die Constante «, den Widerstand in Kilo- 
grammen bedeutet, welchen ein mit der Geschwindigkeit v = 1 Meter 
im Wasser (4 = 1) sich bewegender kugelförmiger Körper per 1 
Quadratmeter Querschnittsfläche erleidet. Es ist also 


K= k — (t+ w) = k — ki — ao? f4; 
diesen Werth in (54) substituirt, giebt: 


4 
o=4(1-42-a0fı) 


(1 -5 — 4,0? h 4) 


G =g 
Ty iaut ngai I (5— Ja la) 
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Da der Annahme zu Folge der Körper die Form einer Kugel 
vom Durchmesser d besitzt, so ist: 


d'n 
Tu 
und à 
4 2) 
r= ș (7) "rò 
daher im obigen Ausdruck (57) 
IS 8.8, 8 
Ge ne pe er IE 


Diesen Werth in (57) substituirt, giebt: 


EM ERS. u 
e-4(0 IT 2dy 


ERBE); ed) 


E, 2dy (ð — 4) 
und wenn man der Kürze wegen 
84 U s 
(59.) ETEEN A 
setzt: 
8) I  Maon, 


Diese Gleichung für die Beschleunignng @ nach der Zeit t 
läfst sich nun zur Bestimmung des Werthes von t durch v benützen; 
denn es ist allgemein: 


dv 
Fa 
daher 
dv 
dt = G 
Ò dv 
EN I A 
ô dv 
CD E KEE we + const. 
Setzt man 
P=, 
so folgt: 
Av=z, v= und do=®%, 
daher 


J Ao 7 le 


In Partialbrüche zerlegt, ist: 
1 1 1 
1-0 5 IAren 0)’ 
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daher 
dp dz dx 
ER JE =. er 1m: 
5 log (l1+2)—— 5 log (1 — 7x) = log te, 
und wenn man darin A Werth 
z= Áv 
substituirt: 


p= > 1 füde 1 og LHAV, 
p at AJ- EIA SS 40’ 


durch Einführung dieses Werthes in (61) ergiebt er 
ò l1+4Av 
log 7- 
24 0—2) °I—40 
Die Constante verschwindet hier, weil für t = o auch v = o ist. 
Setzt man noch im obigen Ausdruck der Kürze wegen 
ò 1 
BB. ae BOT 


+ const. 


so ist wegen (59) 


NT OS Bad 


2 dy (ð — 4) 
Bas VO—NA 
64. IR B = Re 
Seu T FE AVA 
und 
1+ Av 
(655) 0 t = 3B log TORA 


der gesuchte Ausdruck für die Zeit t durch v. 


Mit Hülfe dieser Gleichung läfst sich umgekehrt v durch t dar- 
stellen; es ergiebt sich 


l+ Av 

2 Bt = log j iik 
ern l+ Av 
I— Av 


e?”' — Ave’?! =14+Av 
e?” — 1 = Av (e?°'+ 1) 
1. erst] 
A ertl 
Diese Gleichung liefert demnach die Geschwindigkeit des in 
einer Flüssigkeit fallenden Körpers nach der beliebigen Zeit t. 
Vermöge (64) ist die Gröfse 


peL V°“ 0— 44 
su) 2, d 


(66.) EERE 2% ù = 
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von dem Durchmesser d abhängig, und um so gröfser, je kleiner d ist; 
es wird daher in (66) der Werth von e?”‘ in dem Maalse wachsen, 
als der Korndurchmesser d ab- und die Zeit t dagegen zunimmt. Für 
gröfsere Werthe von e?”‘, d. h. für kleinere Durchmesser d und grös- 
sere Zeiten t nähert sich in (66) der Bruch 
| 

der Einheit, und man kann mit Rücksicht auf (59) näherungsweise 
schreiben: 


7)... o=4- Vie 7N - AA TSE 


wenn man den Factor 
F7 
yz Qs me 
setzt. 


Die Geschwindigkeit v ist daher für die bei der nassen Aufberei- 
tung vorkommenden Verhältnisse nahezu eine constante von der Zeit 
t unabhängige Gröfse, und sie hängt lediglich von dem Durchmesser 
des Körpers und seiner Dichte, sowie von der Dichte der Flüssigkeit 
ab, in welcher ‘der Körper fällt. Der für die Geschwindigkeit » ent- 
wickelte Werth (67) ist der Grenzwerth, dem sich bei wachsender Zeit 
t die Geschwindigkeit beständig nähert, und den sie für t = œ ver- 
möge (66) wirklich annimmt. 

Die nachstehende Tabelle enthält eine übersichtliche Zusammen- 
stellung der nach den Zeiten 

t= 1, !, }, 1 und 2 Secunden 
aus (66) sich ergebenden Geschwindigkeiten v für den Fall dreier ver- 
schiedener Körper im Wasser, nämlich für drei verschieden grofse 
Kugeln mit den Durchmessern 

d = 16, 4 und 1 Millimeter 
und den verschiedenen Dichten 

ò = 7,5, 5 und 2,6, 

wie letztere den bei der nassen Aufbereitung am meisten vorkommen- 
den Körpern, dem Bleiglanz, Schwefelkies und Quarz, eigenthümlich 
sind. Bei Berechnung der Geschwindigkeiten v aus (66) wurde a, = 
25,5 gesetzt, wie dies die theoretischen Untersuchungen (53) er- 
gaben. 


12 
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Geschwindigkeit v nach den Zeiten in Secunden: 


Körper. t=012s|:=0,25 | t= 0s | ı=1 | 1=2 
Meter. N | 

Bleiglanz 0,903 | 1,411 | 1,630 1,650 1,650 
Schwefelkies 0,825 | lau 1,287 1,293 1,298 
Quarz 0,570 | 0,767 | Oso | 0,817 | 0,817 
Bleiglanz 0,704 | 0,814 | 0,823 | 0,24 | 0,824 
Schwefelkies 0,586 | 0,643 = Ne 0,646 
Quarz 0,383 | 0,409 ai hih 0,409 
Bleiglanz 0,409 | 0,413 fen |o 0,114 | 0,414 
Schwefelkies 0,321 | 0,828 323 | 0 0,828 0,323 
Quarz 0,203 | 0,204 dik 0,204 | 0,204 


Diese Tabelle läfst entnehmen, dafs die Geschwindigkeit v. bei Ku- 
geln von 16 Millim. ( Zoll) Durchmesser schon gegen das Ende der 
ersten Secunde in eine gleichförmige übergeht, und dals bei Kugeln 
von blofs 1 Millim. Durchmesser dieser Uebergang schon nach 4 Se- 
cunden vollendet ist. Man sieht hieraus, dafs beim Fall kleinerer run- 
der Körper im Wasser die Bewegung derselben nur im ersten Moment 
eine beschleunigte sei, dafs sie sehr bald in eine gleichförmige 
übergehe, und dafs für die meisten in der nassen Aufbereitung vor- 
kommenden Durchmesser und Dichten die Näherungs-Formel (67) zur 
Berechnung der Geschwindigkeit v anwendbar erscheint, wenn die Fall- 
zeiten nicht aulserordentlich klein sind. 

Es ist daher unter dieser Voraussetzung der nach der Zeit t zu- 
rückgelegte Weg: 
2yd(ð — 4), 

3 a, d 

Um aber für sehr kleine Zeiten £ den Weg s als Function von t 

zu erhalten, berücksichtige man, dafs 


BE a a == 4 =! 


ds 

ad 
daher 

ds = vdt 


st; führt man darin für v den oben gefundenen genauen Werth (66) 


ein, so folgt: 
1 er! __ 1 


ds = A eE] dt. 
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Multiplicirt man Zähler und Nenner mit Be” *', so ergiebt sich: 
1 BP Be" 
A Be'+Be”' 
1 d(e H e *) 


Re ie 


ds = dt 


a Mae Bi -8 
s = -5 log (e"'-+ e””") + const. 
Zur Bestimmung der Constanten hat man für t = o s = o, also 
o= en log 2 + const. 
Diese Gleichung von der obigen abgezogen, giebt die genaue 
Gleichung für den Weg 


e'e Bt 
G A s= -78 Ae 


Darin ist vermöge (59) und (64) 


pesia via 2 3 yea DE 


ee 


Ji dr Ta daher 
1 


2y dò 
590 9% I 
Wie er bemerkt wurde, besitzt Bt für die in der Praxis vor- 
kommenden Fälle und für nicht zu kleine Zeiten einen solchen Werth, 
dals 


gegen e”' in (69) vernachlässigt werden kann; die daraus entspringende 
Ungenauigkeit ist um so weniger fühlbar, je grölser t ist, d. h. je län- 
ger man den Körper fallen läfst und einen je kleinern mittlern Durch- 
messer d derselbe besitzt. 

Man kann daher für nicht zu kleine Fallzeiten und für 
kleine Körper statt (69) näherungsweise setzen: 

Bi 
s= ES =5 (Bt — log 2). 

Da nun log 2 = 0,693 gegen Bt wieder vernachlässigt werden kann, 

so ist 


BD ER BEE: 
ABA 
oder wegen (67) annähernd: 
nt 3) 
o Eee Zr 7 2 E y 


180 II. Das Separiren. 


wie dies unter (68) bereits gefunden wurde. Setzt man, wie in (67) 
der Kürze halber den constanten Factor 


so folgt 
Eee ee} sau AET 


Durch diese Gleichung ist für nicht zu kleine Zeiten t die Bezie- 
hung zwischen s und ¢ für verschiedene Werthe von d, ò und 4 fest- 
gestellt, weil die übrigen darin vorkommenden Grölsen constant sind. 

Aus den für einen bestimmten kugelförmigen Körper beobachte- 
ten Werthen von s und t, läfst sich umgekehrt die Gröfse des für 
einen speciellen Fall geltenden Coöfficienten æ, berechnen; es folgt 
nämlich aus (71) 

3 s?a, d = ? y d (8 — A) 


E E] 
Rn: a=. 


Um aus den Resultaten mehrerer abgeführter Versuche den 
durchschnittlichen Werth œ, durch die Methode der kleinsten 
Quadrate zu bestimmen, setzt man in (71) 

1 
(15.) vw 
und den Complex der übrigen, die Veränderliche t enthaltenden 
Gröfsen 


dadurch übergeht diese Gleichung in 
$ = Pa. 

Sind nun s, und v, die bei der n“* Beobachtung gefundenen 
Werthe von s und z, so ist der Rechnungswerth für diese Beob- 
achtung 

s = ß Das 
daher der Beobachtungfehler 
D, = S, — $S = 8, — Po, 
das Quadrat desselben 
z = s, — 25,9, + Pe, 
und die Summe der Fehlerquadrate 
2 (3) = 3 (8?) — 2 2(s 2) P+ (a) AR. 
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Letztere wird ein Minimum, wenn 


u a SEO N SN 
d8 
oder 
> (a) l = 2 (s2) 
ER > (sx) 
© 2 (m) 
gesetzt wird. Vermöge (75) ist aber 
1 
res 
daher folgt 
Q; = Ta 
oder I 
x 2 
KB) a Er a A a, m (S) 


als wahrscheinlicher Werth der Constanten œs. 

Mit Hülfe dieser Gleichung hat man durch zahlreiche Versuche *) 
mit kugelförmigen Körpern von 10 bis 1 Millimeter Durchmesser 
und von 11 bis 1,5 Dichte, welche, bei jedem Körper besonders, 
mittelst der hydrostatischen Waage bestimmt wurde, für den Fall im 
Wasser sehr nahe 

a, = 25,5 Kilogramm 
gefunden; d. h. der Widerstand, welchen ein mit der Geschwindigkeit 
v = ] im Wasser herabfallender kugelförmiger Körper mit dem 
Querschnitte f = 1 zu überwinden hat, ist 

a, = 25,5 Kilogramm. 

Der empirische Werth von «, stimmt also mit dem auf theoreti- 
schem Wege ermittelten Werthe fast vollkommen überein. Die sich 
bei den einzelnen Versuchen ergebenen Abweichungen von dem mittle- 
ren Werthe haben in der Unvollkommenheit der Beobachtungen ihren 
Grund, indem es bei Fallhöhen von nur 2,15 Millim. schwer fällt, mit 
Hülfe eines halben Secunden-Pendels die Fallzeiten in kleinen aliquo- 
ten Theilen einer Secunde genau anzugeben. Ferner hat auch die Luft, 
welche die im Wasser fallenden Körper in Folge der Adhäsion um- 
giebt, insbesondere bei Körpern von sehr kleinem Durchmesser, einen 
wesentlichen Einfluls auf das Resultat, weil sie die Dichte ô der fallen- 
den Masse bedeutend ändert. 

Eine weitere Bestätigung erhält dieser Werth 

a, = 25,5 Kilogramm 


*) Die tabellarische Zusammenstellung der bezüglichen Versuchsresultate ist in den 
von mir herausgegebenen „Erfahrungen“ für 1862 S, 27 enthalten. 
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durch die Versuche, welche mit denselben runden Körpern in einer 
Zinkvitriollösung von einer Dichte 


d= 1,3 bis 4 = 1,43 
abgeführt wurden; für andere Flüssigkeiten als Wasser muls nämlich 


ea, u, d, 
daher 
a; 
a, = 7 


sein, und in der That ergiebt sich aus den bezüglichen Versuchen *) 
nahe 
a, = 25,0 Kilogramm. 

Führt man den für den Fall im Wasser gültigen Werth von a, 
in (71) ein, setzt darin zugleich J= 1, so erhält man die specielle 
Formel für den Fall im Wasser: 

I) -» 2... edutldld — 1). 

Aus dieser Gleichung ergiebt sich die Geschwindigkeit v, mit 
welcher der Körper fast gleichmäfsig im Wasser herabfällt; es ist 
nämlich 


1)... o= < = bu Vd 0 — 1) = 0, Vi GT). 


Diese einfache Gleichung kann als das Hauptresultat der vorste- 
henden Betrachtungen und Untersuchungen für die Praxis betrachtet 
werden, weil mittelst derselben die fallende Bewegung runder Kör- 
per von nicht zu grofsem Durchmesser d und für nicht zu kleine Zei- 
ten t fürs Wasser vollständig charakterisirt ist. So z. B. findet man 
mittelst dieser Formel, dals eine Quarzkugel (ð = 2,6) vom Durchmes- 
ser d = 4 Millim. im Wasser mit der Geschwindigkeit 

v = 5,11 V0,004 (2,6 — 1) = 0,41 Meter 
fast gleichförmig herabfallen werde. Dieses Resultat kann unmittelbar 
benützt werden, um für diesen Körper die der Höhe s entsprechende 


Fallzeit t, so wie umgekehrt die der Zeit £ entsprechende Fallhöhe s 
zu berechnen; es ist nämlich 


8s 
rund, sakego. 


*) Die tabellarische Zusammenstellung dieser Versuche enthält derselbe Jahrgang 
der „Erfahrungen“ auf §. 28, 
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$. 44. 
Folgerungen. 


Wenn zwei kleine kugelförmige Körper von verschiedenen 
Durchmessern d, und d, und verschiedenen Dichten ô, und ô, im 
Wasser fallend die Höhen s, und s, in den Zeiten f, und £, zurück- 
legen, so sind deren Geschwindigkeiten v, und v, vermöge (78) 


m z = 51 Vd, &,—ı) 
ı 


n= p =n Va, (0a — 1). 


Bewegen sich nun diese beiden Körper mit gleicher Geschwin- 
digkeit v, = v, sind sie also gleichfällige Körper, so ist `" ” 
d, (6, — 1) = d, (ð, — 1), oder 


th: Po Br ER d 5—1 
ul 


Zwei gleichfällige runde Körper von verschiedener Dichte 
haben also immer verschiedene Durchmesser, und zwar besitzt der 
dichtere einen kleineren Durchmesser, als der minder dichte; es stehen 
jedoch die Durchmesser nicht im verkehrten Verhältnisse der ganzen, 
sondern der um 1 verminderten Dichten. 

Wären z. B. die gleichfälligen Körper Quarz und Bleiglanz, wäre 
daher 


ôi = 2,6 
und 
0, = 1,6, 
so ist 
d, ma 6,5 
N > 


d. h. die Quarzkugeln haben einen 4 mal grölseren Durchmesser, als 
die gleichfälligen Bleiglanzkugeln. 
Da die Volumina der beiden kugelförmigen Körper durch 


desn 
nian 
und ; 
nia ie 
ausgedrückt werden können, so folgt: 
noh 
AR 


und unter Voraussetzung der Gleichfälligkeit vermöge (79) 
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Die Volumina zweier gleichfälliger runder Körper sind daher 
immer ungleich, und zwar ist der dichtere Körper immer bedeutend 
kleiner, als der minder dichte. 

Für gleichfällige Quarz- und Bleiglanz-Kugeln ist 

V, 65° © 275 2 

Vso I A 
d. h. die Quarzkugeln haben ein 64 mal gröfseres Volumen, als die 
gleichfälligen Bleiglanzkugeln. 

Was endlich die absoluten Gewichte P, und P, zweier gleichfälli- 
ger runder Körper anbelangt, so ist wegen 


P, = Við y 


64, 


und 
P, = V, ò,y 
Pi oY, 
i STER 
und für gleichfällige Körper vermöge (80) 
(8; dei 1)° 
Pi d, (ða — 1)? ô, 
En ER; 
RR} 
Auch die absoluten. Gewichte zweier gleichfälliger Körper 
sind also stets ungleich; denn ist ð, > ö,, so folgt, da ð, und ð, für 
Aufbereitungszwecke stets grölsere Werthe als 1 besitzen, auch 


(81.) 


2 2 
Ò > d,° 
und 
1 1 
= > T 
Ò, ö 3 
daher durch Addition 
ô + If + u 
ð, ô,’ 
65 — 1 > 1 
(j 1 
ð, 7 ö,° 
ð =l ôs l 
1 HR 
ö,? ð? 
(ô — 1} _ (ð — 1)° 
a > ve ô, "3 


also mit Rücksicht auf (81) 
Pi < ° 
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„` Man sieht daraus, dals jener der beiden gleichfälligen Körper, 
welcher dichter ist, nicht nur ein kleineres Volumen (80), sondern zu- 
gleich auch ein kleineres absolutes Gewicht besitzt, als der minder 
dichte Körper. 
Für gleichfällige Quarz- und Bleiglanz-Kugeln ist 
Patas OnT ZPE SS. 
a 22; 
es werden demnach die gröfseren Quarzkugeln 22 mal schwerer sein, 
als die gleichfälligen kleineren Bleiglanzkugeln. 
Die absoluten Gewichte zweier gleichfälliger Körper weichen aber 
stets viel weniger von einander ab, als ihre Volumina, denn das Ver- 
hältnils der Volumina (80) 


V, _&—1% 
V, (à — 1 
mufs mit dem verkehrten einfachen Verhältnisse 
Ò, 
ö, 


multiciplirt werden, um das Verhältnifs der absoluten Gewichte (81) 
P 1 Ò, (ò, Er al) 
P; = Ò, r (ò, SS. 1)° 

zu erhalten, wodurch aber die erstere Verhältnilszahl verkleinert wird. 

Man kann daher sagen, dafs gleichfällige Körper eher gleich 
schwer, als gleich grols sind. 

Werden daher gleichfällige Körper nach ihrer Gröfse abgesondert 
oder classirt, so sind darunter die kleinsten immer die dichtesten, und 
es hat die Absonderung nach der Gleichfälligkeit dieselbe Wirkung, 
wie die Absonderung nach dem gleichen absoluten Gewichte oder die 
Sortirung; die Absondernng naclı der Gleichfälligkeit kann daher gleich- 
falls mit dem Namen Sortirung belegt und als Vorarbeit für die Se- 
paration angewendet werden. 

Es sollen hier noch einige Betrachtungen über die Gleichfälligkeit 
verschiedener runder Körper in einer anderen Flüssigkeit als 
Wasser (J = 1), namentlich in Luft (4 = 0,0013) oder Zinkvitriol 
(4 = 1,5) vorgenommen werden. 

Die Näherungsformel (67) für die constante Geschwindigkeit v nach 
einer gewissen Zeit t gilt vermöge ihrer Entwicklung allgemein für jede 
Flüssigkeit von einer beliebigen Dichte 4; giebt man dieser Formel 
die Gestalt 
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so folgt daraus, dafs die constante Geschwindigkeit v, welche der Kör- 
per in der betreffenden Flüssigkeit beim Fallen annimmt, in dem Grade 
wachse, als die Dichte 4 des Mediums abnimmt. 

Für eine und dieselbe Kugel von der Dichte ö, und dem Durch- 
messer d ist das Verhältnifs der constanten Geschwindigkeiten v, und 
v, beim Fallen in zweierlei Flüssigkeiten von der Dichte 4, 
und 4, 


Dh 

(82) en a aa 
9% ER 

dz 


Bezieht sich v, und 4, aufs Wasser, ist also Jy = 1 und 9, == vð, 
so folgt: 


für den Fall in atmosphärischer Luft oder für 4, = 0,0012 be- 
rechnet sich 


für Bleiglanz (6, = 7,5) v, = 30,40 
- Schwefelkies (ö, = 5,0) o, = 31,6 v 
- Quarz (ð, = 2,6) v, = 36,0 v 


Die obigen Körper fallen demnach in der atmosphärischen Luft 
30 bis 36 mal schneller als im Wasser. 
Für den Fall in einer gesättigten Zinkvitriollösung oder für 
d, = 1,5 ergiebt sich 
für Bleiglanz v, = 0,18 v 
- Schwefelkies v, = 0,75 v 
- Quarz d, = 0,67 v 
es fallen demnach die gedachten drei Körper in einer Zinkvitriollösung 
mit einer Geschwindigkeit, die von jener im Wasser nur 78 bis 67 pCt. 
beträgt. 
Für eine Flüssigkeit von der Dichte 4 folgt für zwei gleichfällige 
Körper aus (67) wegen v, = v, analog zu (79) 
d, (ò: — A) = d, (ò, ss A), oder 
(8) . .. . (h_a 


Hat man es mit einer dünneren Flüssigkeit als Wasser zu 
thun, so nähert sich das zweite Glied der letzteren Gleichung um so 
mehr dem Werthe 

0, 
ò, 
eine je kleinere Dichte 4 die Flüssigkeit besitzt. Da die Dichte der 
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Luft 4 = 0,00125 gegen die Dichte fester Körper verschwindet, so kann 
man für die atmosphärische Luft setzen: 
d _ ô: 
ER 
d. h. die Durchmesser zweier in der Luft gleichfälliger Körper stehen 
nahe im verkehrten Verhältnisse zu ihren Dichten. Es ist daher für 
Bleiglanz und Quarz beim Falle in der Luft 
du 75. 
d, ur: 7 2,6 = 2,88, 
d. h. beim Falle in der Luft mit gleicher Geschwindigkeit müssen die 
Quarzkugeln nur einen 2,88 mal gröfseren Durchmesser, als die Blei- 
glanzkugeln besitzen, während fürs Wasser diese Verhältnifszahl aus 
(79) = 4 gefunden wurde. 
Für eine Zinkvitriollösung (4= 1,5) dagegen ist für die letzt- 
gedachten zwei Körper: 
2 dı _ ô, — 1,5 _ 6,0 
4 o ami 
Hier haben die Quarzkugeln einen nahe 5y mal gröfseren Durch- 
messer, als die mit ihnen gleichfälligen Bleiglanzkugeln. 
Für 


d == Ò, 
wäre 
2 
daher 
d= œ; 


weil der mit der Flüssigkeit gleich dichte feste Körper in derselben 
schwimmt. 

Es weichen demnach die Durchmesser zweier gleichfälliger ver- 
schieden dichter Kugeln unter gleichen Umständen desto mehr von ein- 
ander ab, je dichter die Flüssigkeit ist, in welcher der Fall vor sich 
geht. 

Läfst man zwei im Wasser gleichfällige Kugeln von Quarz 
und Bleiglanz zwischen deren Durchmesser vermöge (79) die Glei- 
chung 

d, = å di 
besteht, in der Luft fallen, so werden dieselben mit abweichender Ge- 
schwindigkeit sich bewegen, und zwar wird die Quarzkugel voreilen, 
weil ihr Durchmesser, um mit der Bleiglanzkugel in der Luft gleich- 
fällig zu sein, 

di = 2,88 d, 
sein sollte, also grölser ist, als die Gleichfälligkeit dies erfordert, und 
weil unter übrigens gleichen Umständen vermöge (67) die gröfsere 
Kugel schneller fällt. 
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Läfst man dagegen dieselben zwei Kugeln in concentrirter Zink- 
vitriollösung fallen, so wird die Quarzkugel zurückbleiben, weil sie 
einen kleineren Durchmesser besitzt, als zur Gleichfälligkeit nothwen- 
dig wäre, indem derselbe nach dem Vorausgeschickten 

d, = 5,45 d, 
sein mülste. 

Es mag hier angedeutet werden, dafs diese Betrachtung auf eine 
Methode leitet, verschiedene dichte Körper nach der Dichte dadurch 
zu trennen oder zu separiren, dafs man sie zuerst in einer Flüssig- 
keit nach der Gleichfälligkeit sortirt und sodann die gleichfälligen 
aber ungleich dichten Körper in einer zweiten Flüssigkeit von 
abweichender Dichte neuerdings sortirt; hier wird demnach durch zwei 
auf einander folgende Sortirungen eine Separation erzielt. 


$. 45. 
Fall unregelmälsiger Körper im Wasser. 


Die bisherigen Untersuchungen beziehen sich auf vollkommen 
runde Körper und nur für diese ist für ] Quadratmeter Querschnitt 
und für v = 1 Meter der Widerstand «, = ła = 25,5 Kilogramm. 

Für unregelmä/sige Körper, wie solche durch Zerkleinerung 
bei der nassen Aufbereitung sich ergeben, muls der Werth des ge- 
dachten Widerstandes ein ganz anderer sein, und man wird denselben 
allgemein durch 


4 


Q, = ġamm %51 
ausdrücken können, wo ¢ ein von der Form der Körper abhängiger 
Coöfficient ist. Dieser kann in minimo =} werden, nämlich wenn der 
Körper eine vollkommene Kugel bildet, muls sich aber von diesem 
Werthe um so mehr entfernen, je unregelmälsiger der Körper ist. 

Wendet man auf unregelmälsige Körper zur Bestimmung von æ, 
die Formel (73) an, welche für vollkommen runde Körper aufgestellt 
wurde, setzt daher für das Wasser 


_ 2yd, @—1) (ai 
(OES E E rau. ee Tag À 
so repräsentirt d, denjenigen idealen oder fingirten Durchmes- 
ser des Körpers, den eine mit ihm gleich grofse Kugel annehmen 


würde. Diesen Durchmesser findet man aus dem Gewicht 4 und aus 
der bekannten Dichte ö des Körpers; denn es ist 


4° = k, daher 


— s — 
ye y= 
CD er a Sya “OAA F: 
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Man braucht demnach, um für einen unregelmäfsigen Körper den 
Werth von «, zu finden, nur das Gewicht k desselben zu ermitteln 
und den hieraus berechneten fingirten Durchmesser d, nebst der beob- 


achteten Geschwindigkeit v =- in die Formel (84) einzuführen. 


Bei den bezüglichen mit verschieden grolsen und verschieden dich- 
ten Körnern abgeführten Versuchen *) wurden aus den Körnern je- 
der Korn- oder Siebklasse nach ihrer Form drei Hauptpartieen, 
und zwar: 

a) rundliche, 

b) platte, 

c) längliche 
ausgeklaubt, und aus jeder Partie wieder drei Unterpartieen, 
nämlich: 

«) grölste, 

ĝ) mittelgrofse und 

y) kleinste 
abgesondert. 

‚Diese Versuche haben gelehrt, dals für die aus einem und dem- 
selben Stoffe bestehenden Körner die Grölse «,, wie es natürlich 
ist, vorzüglich in den drei Hauptpartieen, wegen der verschiedenen 
Form, bedeutend abweichende Werthe annimmt; geringer sind die Dif- 
ferenzen für die Körner der Unterpartie, weil diese in der Form nahe 
übereinstimmen. 

Aber auch für gleiche Formen sind die Werthe von «a, bei ver- 
schiedenen Stoffen verschieden, was wieder in der Gestalt der 
Bruchflächen beim Zerkleinern begründet ist. Man kann im Allgemei- 
nen für praktische Zwecke die mittleren Werthe von «a, setzen 

für rundliche Körper æ, = 65, 
- platte rg, =.120, 
- längliche eh‘; 

Es ist daher œ, bedeutend abweichend von dem für vollkommen 
runde Körper gefundenen Werthe oder von «, =} a = 25,5. Setzt 
man im Allgemeinen ? 

i a m=i, 
so ist 

für rundliche Körper {= 1,25, 
o - platte - = 2,85, 
- längliche - t = 1,86. 

Kennt man nun «,, so ergiebt sich die Geschwindigkeit, mit 


*) Die tabellarische Uebersicht dieser Versuchsresultate enthalten die „Erfahrungen 
1862“ auf Seite 30 und 31. 
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welcher ein unregelmäfsiger Körper von der Dichte ð und dem Ge- 
wichte k oder mit dem fingirten Durchmesser d, im Wasser fällt, ver- 
möge (67) aus ' 


e=? d, (ö—1) oder 
v = C, Vd, (0—1 , 


wenn man den constanten Factor 


ED o EEEF .Vir=o setzt. 


Es muls daher, um v für unregelmälsige Körper berechnen zu 
können, ihre Dichte ð und deren fingirter Durchmesser d,, der sich 
vermöge (85) aus ihrem Gewicht k ergiebt, bekannt sein. Durch Ein- 
führung obiger drei Werthe von œ, in (86) erhält man 

für rundliche Körper C, = 3,%, 
- platte - = 2,8, 
- länglicke - C, = 2,65. 

Da von den rundlichen Körnern ungefähr 50 pCt., von den beiden 
anderen Sorten aber von jeder gegen 25 pCt. in jeder Kornklasse vor- 
kommen, so ergiebt sich der durchschnittliche Werth 


EB 
Da nun für vollkommen runde Körper vermöge (78) 
C = 5 
gefunden wurde, so folgt, dals unregelmäfsige Körper, verglichen mit 


runden von derselben Dichte ð, bei gleichem Durchmesser d = d, be- 
deutend langsamer fallen, und zwar beträgt ihre Geschwindigkeit 


2,85 

nr = (0,55 oder 55 pCt. 
von der Geschwindigkeit der ihnen gleichkommenden vollkommen run- 
den Körper. 


Für die Ausübung wäre es aber unbequem, den idealen Durch- 
messer jeder Kornklasse aus dem durchschnittlichen Gewicht k eines 
mittleren Kornes dieser Klasse zu ermitteln. Da aber der ideale Durch- 
messer d, eines Kornes zu dem Lochdurchmesser D des Siebes, 
durch welches es durchgeschlagen wurde, in einem bestimmten Ver- 
hältnisse steht, so hat man darin ein Mittel, statt d, die Gröfse D ein- 
zuführen. Ist nämlich 

d, = uD, 
so folgt 


OOE IN Ai 
pas va uD(ö—1), 
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und wenn man den Factor 


3 
BEE! EN, 
setzt, so hat man 

(89.) 2.20 man! sbo C; VD(0—1): 


Aus den bezüglichen Beobachtungen wurde aber gefunden 
für rundliche Körner u = 0,18, 
- platte - p= 0%, 
- längliche - u=(,%. 
Darnach ergiebt sich 
für rundliche Körner C; = 2,18, 


- platte - C, =1,92, 
- längliche - G=237, 
im Durchschnitt . . C; = 2,44, 


wobei wieder berücksichtigt wurde, dafs die rundlichen Körner gegen 
anderen in doppelter Menge vorkommen. 

Man kann auch C, aus den Beobachtungsdaten unmittelbar berech- 
nen; denn es folgt aus (89) 

90. ein ae . C = An a == Seinad taina . 
S *  VD(©—1) tVD(@—1) 

Aus einer grofsen Zahl von Beobachtungen der Gröfsen s, t, D 
und ò hat man den Mittel- oder Durchschnittswerth von Ca = 2,4 ge- 
funden, welcher mit den aus (89) sich ergebenden genau übereinstimmt. 
Man kann demnach zur Berechnung der mittleren Geschwindig- 
keit v für unregelmälsige Körper, welche die Dichte ö besitzen 
und die der Siebklasse mit dem Lochdurchmesser D angehören, die 
empirische Formel 
(1). e e a a a 0am Da VD (0E) 
anwenden. Diese mittlere Geschwindigkeit schwankt jedoch für die- 
selben Werthe von D und ö nach der Form der Körner innerhalb ge- 
wisser Grenzen, die von der Abweichung der verschiedenen Werthe 
von C, vom mittleren Werth dieses Coöfficienten abhängt. 


Setzt man den mittleren Werth von C, = 2,4 = 100, so folgt 
für rundliche Körner C, = 112, 
- pate —- md), 
- längliche - C,=97. 
Die Geschwindigkeit der länglichen Körner liegt daher am näch- 
sten der mittleren Geschwindigkeit. 
Die Geschwindigkeit rundlicher Körner ist um 12 pCt. gröfser, und 
jene der plattförmigen dagegen um 21 pCt. geringer als die Geschwin- 
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digkeit aller Körner im Durchschnitt; die platten Körner haben daher 
eine von der mittleren am meisten abweichende Bewegung. 


Die empirischen Werthe von C, sind jedoch selbst bei Körpern 
von gleichen Formen verschieden, was in der Art ihres Bruches be- 
gründet ist; auf eine genaue Formel für die Bewegung unregelmäs- 
siger Körper im Wasser muls man daher verzichten und sich mit der 
schliefslichen (91) begnügen, welche für practische Zwecke auch ganz 
ausreicht. 


Diese Formel führt übrigens genau zu denselben Folgerungen, 


welche in $. 44 aus der ganz analogen für runde Körper geltenden 
Formel (78) gezogen wurden. 


$. 46. 


Das Schweben fester Körper in einem vertical aufsteigenden 
Wasserstrome. 


Denkt man sich einen Körper in einem vertical aufsteigenden Was- 
serstrom “auf einen sehr feinen Faden aufgehängt, so wirkt seinem, um 
den Auftrieb verminderten Gewicht der Wasserstofs entgegen und es 
wird bei einer gewissen Geschwindigkeit c des Wasserstromes der Kör- 
per ganz in Schwebe (fallende Schwebe) gerathen, d.h. es wird 
die Spannung des Fadens = 0. 


Nimmt ‚der Wasserstrom eine noch grölsere Geschwindigkeit als 
c an, so beginnt der Körper zu steigen; wird dagegen die Geschwin- 
digkeit des Wasserstromes kleiner als c, so beginnt der Körper zu fal- 
len, sobald der Faden nachgiebt. 
Bezeichnet wieder 
k das Gewicht des Körpers und 
ö seine Dichte, so ist 


der Auftrieb, 


k k 
krni Er (ö—1) sein um den Auftrieb vermindertes Ge- 


wicht, oder die Spannung des Fadens im ruhenden Wasser. 
Für den Wasserstols gegen einen kugelförmigen Körper hat 
man den Ausdruck i 
æs cf; 
darin bezeichnet 
f die horizontale Projection oder den Querschnitt des runden 
Körpers und 
æa den: Stofs des Wassers bei 1 Meter Geschwindigkeit gegen 
eine Querschnittsfläche von 1 Quadratmeter. 
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Die Bedingungsgleichung für die fallende Schwebe ist daher: 
(OZENO SEHEN leg; ef=3 ($—1), 
daraus folgt 
KBDS)uns ie eins aa 0 ni (d—1). 


òf 
peci der en Gestalt des Körpers ist: 
4 d 
k= N: End und 
2 
fies rdia 
4 
Kuhn aka 807 
Fi ee 
a) 27 
(94.) re ads c= 3a; d (—1). 


Um einen Körper in fallende Schwebe zu versetzen, mufs demnach 
das Wasser nach aufwärts eine Geschwindigkeit e besitzen, welche 
jener Geschwindigkeit v (67) genau gleichkommt, mit welcher der 
Körper im ruhenden Wasser nach einiger Zeit endlich gleichförmig 
fallen würde. Mit Rücksicht auf den für «, durch Versuche ermit- 
telten Werth hat man übereinstimmend mit (78) 


COD.) 0, 200 nr. Deu Vdld—1): 


Für die bei der Aufbereitung am meisten vorkommenden Werthe 
von d und ò sind die für kugelförmige Körper berechneten Geschwin- 
digkeiten in der nachstehenden Tabelle übersichtlich zusammengestellt. 


Tabelle 


für die Geschwindigkeiten des aufsteigenden Wasserstromes, um runde Körper 
in fallender Schwebe zu erhalten. 


Durchmesser in Millimetern. 


Benennung. Dichte.| 10 | 8 bi 6 ta 3 | er Eli TH 


Geschwindigkeit in Metern in der Secunde. 


T | | 
Göldisch-Silber | 15 1,5 TA 1,50 1,2 1,05 ' 0,56 | 0,61 | 0,82 
Bleiglanz .. -7,51 1,81 | 1,17 | 1,02 0,83 | 0,72 | 0,59 0,41 | 0,29 
Schwefelkies ... | 5 | 108 | 0,92 | 0,79 | 0,65 |.0,56 | O,46 | 0,32 | 0,25 
Quarz isch alsh 2,6 | 0,63 | 0,56 | 0,49 | 0,40 | 0,35 | 0,24 | 0,20 | 0,14 
0,15 | 0,12 | 0,08 | 0,06 


Kohle... 80% 1,5 | 0,28 | 0,25 | 0,22 | 0,17 
> 13 
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Setzt man zwei kugelförmige Körper von verschiedenen Durch- 
messern d, und d, und verschiedenen Dichten ð, und ô, in fallende 
Schwebe, so ist 


2 
‘= TA d, (ô —1) und 


z 
a=V 2 d, (&,—1), daher 


SEVE 
C2 d, (ð— 1)’ 
für gleichfällige, d. h. solche Körper, welche im Wasser mit glei- 
cher Geschwindigkeit fallen, ist aber vermöge (79) 
d, (ð — 1) =d, (ð, — 1); also auch c, = c3. 
Gleichfällige Körper erfordern also eine gleiche Geschwindigkeit 
des aufsteigenden Wasserstromes, um in Schwebe versetzt zu werden; 
sie lassen sich daher durch einen und denselben Wasserstrom nach 
der Dichte nicht trennen. 
Haben zwei Körper gleiche Durchmesser, so ist 
ER VA. 
a ege 
Bei gleichen Durchmessern wird zum Versetzen in fallende Schwebe 
jener Körper eine grölsere Stromgeschwindigkeit erfordern, welcher 
dichter ist. 
Jener Wasserstrom, welcher den dichten Körper in Schwebe ver- 
setzt, wird daher den minder dichten Körper in die Höhe treiben und 
daher vom ersteren zu trennen im Stande sein. 


Sind dagegen beide Körper gleich dicht, so folgt 
4 yh 


OE e d, 3 

Von zwei gleich dichten Körpern erfordert der gröfsere eine grölsere 
Geschwindigkeit des Wasserstromes, um in fallender Schwebe erhalten 
zu werden; der kleine Körper steigt dann in die Höhe, während der 
grölßsere schwebt. 

Dieselben Folgerungen, die hier für runde Körper gemacht wer- 
den, gelten auch für unregelmäfsige, weil die für letztere entwickelte 
empirische Formel (91) nicht in ihrer Form, sondern nur durch ihren 
Coöffizienten sich von der für runde Körper geltenden Gleichung (95) 
unterscheidet. 

Aus der Vergleichung dieser beiden Formeln folgt, dals für un- 
regelmäfsige Körper die zur fallenden Schwebe erforderlichen Ge- 
schwindigkeiten des aufsteigenden Stromes kleiner sind als bei regel- 
mässigen. 


(96.) 
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Mittelst der Formel (91) berechnen sich für die bei der Aufberei- 
tung am meisten vorkommenden Werthe von D und ò die Geschwin- 
digkeiten c, durch welche diese Körper im Wasser in fallende Schwebe 
versetzt werden, wie folgt: 


Tabelle 
für die Geschwindigkeiten des aufsteigenden Wasserstromes, um unregelmäfsige 
Körper in fallender Schwebe zu erhalten. 


Siebdurchmesser in Millimetern. 
EB Re ea TE 


Geschwindigkeit in Metern. 


Benennung. Dichte. 


Göldisch - Silber 0,40 | 0,29 
Bleiglanz ... . 


Schwefelkies . . 


0,90 | 0,80 

0,62 | 0,55 | 0,48 
0,49 | 0,43 | 0,38 
0,80 | 0,27 | 0,4 
0,13 | 0,12 | 0,10 


0,89 | 0,84 | 0,28 
| 
0,30 | 0,26 0,22 | 0,15 | 0,10 


0,20 | 0,14 


0,19 | 0,17 | 0,14 | 0,10 | 0,07 


0,08 | 0,07 | 0,06 | 0,04 | 0,08 


Der verticale Wasserstrom bietet nach dem Vorausgeschickten ein 
Mittel an die Hand: zur Absonderung nach der Dichte, bei glei- 
cher Gröfse der Körper, und zur Absonderung nach der Gröfse, 
bei gleicher Dichte der Körper. 

Man bringt zu diesem Ende die abzusondernden Körper in kleinen 
Partieen in einen aufsteigenden Wasserstrom, welcher oben einen seit- 
wärtigen Abzug hat; die schwereren oder gröfseren Körper werden zu 
Boden sinken, während die leichteren oder kleineren dem Wasserstrome 
folgen. 

Da jedoch das Erzeugen eines continuirlichen verticalen Wasser- 
stromes und das Ausheben der zu Boden gefallenen Körper manche 
Schwierigkeiten darbietet, so begnügt man sich damit, eine Partie der 
gleich grolsen und nach der Dichte zu trennenden Körper auf einem 
Siebe mit nicht zu engen Maschen (Setzsieb) einem intermittiren- 
den Wasserstrome auszusetzen, dem man mittelst eines Kolbens 
die erforderliche Geschwindigkeit ertheilt. Dabei werden die im Auf- 
steigen begriffenen leichteren Theilchen nach jeder Stromunterbrechung 
wieder zurückfallen und nach ihrer Dichte sich zu oberst ablagern, 
während die nur in Schwebe versetzten dichteren Körper unten am 
Boden des Siebes zurückbleiben,. Man kann daher die oberen leichte- 
ren Theile von den unteren dichteren abheben. 


13 * 
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$. 47. 
Bewegung fester Körper im aufsteigenden Wasserstrome, 


Es wird hier angenommen, dafs in einem verticalen Rohre Wasser 
gleichförmig nach aufwärts sich bewege und dabei auf einen einge- 
tauchten Körper mit einer gröfseren Geschwindigkeit C einwirke, als 
zum Versetzen desselben in fallende Schwebe erforderlich wäre, dafs 
also der Körper zum Aufsteigen gezwungen werde. 

Bezeichnet wieder v die Geschwindigkeit, welche dieser Körper 
nach der Zeit £ annimmt, so ist unter Beibehaltung der übrigen Be- 
zeichnungen vermöge (54) die Beschleunigung 

dv g 
= dt — k K. 

Weil nun das aufsteigende Wasser auf den Körper mit der Ge- 
schwindigkeit C — v einwirkt, so übt es gegen denselben nach auf- 
wärts einen Druck aus, der sich bei Voraussetzung einer kugelför- 
migen Gestalt des Körpers durch 


a (C— oF f 


G 


ausdrücken lälst. 

Diesem Drucke wirkt nach abwärts entgegen das Gewicht des 
Körpers k, vermindert um den Auftrieb s es ist daher der resulti- 
rende Druck nach aufwärts 

TESE a (45) 
K= (0 f— E 0-1) 
und die Beschleunigung 


a=ag Cyt Lei 


a= |u (0 oia en]. 


Bei Voraussetzung einer kugelförmigen Gestalt des Körpers 
ist vermöge (58) 
ee, 
a A daher 


os 0—0] 


_g©—1) [3u (C— v) 
a 7x (3 = 1] 
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und wenn man übereinstimmend mit (59) der Kürze halber 


(Bieter Te setzt 
OBN Semea i AAs -D ee. 


Mit Hilfe dieses für sr Beschleunigung @ ermittelten Ausdruckes, 
welcher dem Ausdruck (60) bis auf das Zeichen ganz. analog ist, läfst 
sich nun eine Gleichung zwischen £ und » entwickeln; es ist wegen 


am 
u Z Ron Ra fa dluh 
g. (ô— 1) Æ(C— v) — 1 
=g S re y paS, 
Setzt man 
A(0—)=r, 
so folgt 
AC— x= Av 
dg 
domne 
dv — dg da 


2C-P-I A@ N AU—n) 


ee E 
A(C— JM —ı1 PASTE 


Uebereinstimmend mit (62) ist 


Jean: ‚ daher 
Sa 2 =} log I+® 
men u 


JEPUN E 1 pg 1 +4(C— o) 
ES, BA I ZAlc-o) 
ea ò log L+ 4(C— v0) 
790-D4 ®IZA(l-o) 
und wenn man Kürze halber analog mit (63) 


ò =4 F 


-}const, 


A AEREE E Sr 
AAT o a 
P. CIE onst. 


2B "1-4A(C—-o 
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Zur Bestimmung der Constanten berücksichtige man, dals für 
t=0 auch v= 0 ist; hieraus folgt 


1-+4C 
m. a log Prey] TOA T const, 
daher 
1 1+A(C—o) 1—4A 
RE FE EB ZANC=% 17EA0 


Für C= o nimmt v die verkehrte, d.i. fallende Richtung an, wird 
also zu — v und es übergeht dann dieser Ausdruck für t in jenen (65), 
welcher für das Fallen kugelförmiger Körper im ruhenden Wasser 
ermittelt wurde. 

Um nun umgekehrt die Geschwindigkeit v durch die Zeit t 
auszudrücken, muls man mit letzter Gleichung paohstekende Verän- 


derungen vornehmen: 
fd 1+A(C—o Fe 
2Bt=1og |; A CED IFAD 


e?” = =P 
TAOS AG 
an _ A+AC— Av) (1— 4C) 
e aAA AERA O) 
um 12A C AAC) Ao 


= I-2CO-+(+ALC) 4 
A-A2N)e"+(1-FAC)e"Ap—=1— AT” — (1—AC)Av 
("+ A Ce?” +1 — AC) Av = (1 — e?’) (1 — AC’) 
[er 1 + (e"— 1) AC] Av = (e — 1) (01) 


2Bı 
EET) +ac) a A] 


erBt 


20—1 


2Bı 
A ee Da c) 


101.) 


An diese Gleichung lassen sich nachstehende Betrachtungen 
anschlielsen : 


1. Ist in dem Zähler 
20>1, 
daher 
C> 3 
oder mit Rücksicht auf (97) 


2yd (8 — 1) 
3a 2 
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oder auch wegen (94) 

>, 
besitzt also das Wasser eine Geschwindigkeit C, die gröfser ist als 
jene, durch welche der eingetauchte Körper in den Zustand der fallen- 
den Schwebe gelangt, so wird v positiv, und der Körper steigt nach 
aufwärts, 


2. Ist 
Arc 
daher 
ur en 2,46 —1)_ 
OD am, E RE need naa 


so wird v = 0, d. h. der Körper verharrt in Ruhe er schwebt. 
3. Ist endlich 
A?C? <1 
oder 
<o 
so nimmt v einen negativen Werth an, d. h. der Körper fällt in den 
aufsteigenden Wasserstrom herab. 
4. Ist die Geschwindigkeit des Wassers C = o, befindet sich also 
der Körper in ruhendem Wasser, so ergiebt sich aus (101), dessen Ge- 
schwindigkeit 


— i]. e:®':_] 
(I ze: e er) 
e®:_—] 


seine Geschwindigkeit ist daher negativ, d. h. er wird nicht steigen, 
sondern fallen, und zwar mit einer Geschwindigkeit, welche bereits 
unter (66) für den Fall der Körper in einer ruhenden Flüssigkeit er- 
mittelt wurde. 

5. Vermöge (99) und (97) ist 


gi Taks 
By aE Ba Sa GEN 
er diaa 2yd (0—1) wi; BE TT Wie 


der Werth von B wird daher um so gröfser, je kleiner der Durch- 
messer d des Körpers ist, und wenn zugleich £ die Einheit überschrei- 
tet, so nimmt e??' einen Werth an, gegen welchen + 1 und — 1 
in (101) verschwinden, man kann daher statt (101) näherungsweise 
setzen: 


„ao ac o 
SAUNAOTı 0a Tem 
und mit Rücksicht auf (97) und (102) 
(105.) 4 TIAE ze 


BETE 
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Die Geschwindigkeit v des aufsteigenden Körpers wird daher schon 
nach kurzer Zeit nahezu constant sein und einem Grenzwerth C— ce nahe 
liegen, der immer kleiner ist als die Geschwindigkeit C. des Wassers, 
und zwar um die Geschwindigkeit c, welche erforderlich wäre, um den 
Körper in fallender Schwebe zu erhalten. Es ist nämlich C — ec die 
Grenze, welcher sich v beim Wachsen von t ohne Ende nähert, wie 
auch aus der genauen Gleichung (101) hervorgeht, wenn man darin 
t = œ setzt. 

Den Weg s, den der Körper, unter Einwirkung eines verticalen 
Wasserstromes, nach der Zeit £ aufsteigend, zurücklegt, lälst sich nun 
wie folgt bestimmen: 

Es ist mit Rücksicht auf (101) 


ÆC —1)dt 
ds= vdt Zi WI ) 
N —+4AC) 
she ml (e”t — 1) dt 
u | (®"'-1-+ Ale?" — AC) 
am aut __ 
puba @— 1 (e 1) dt 


A AORTA ACHT 
20—1 (et _1)di 


TAOFI we 40-1 
AC+1 
AC—1, (et —Nd _AC—1 (ed 
108) sa I en I, ae 1 
wo dann 
A0—1, . 
(107). D= A0z1 bezeichnet. 


Wenn man in (106) den Zähler 1—e?”' durch den Nenner 
D — e?’' wirklich dividirt, so ist 


PETA V em S ani 
m=;+(l5- nm + a p ze] 
FARI i= @-1) A 


Man kann daher auch schreiben: 


Ac—1 D= 1) arrar) 
aa mD [a Sn ET DE 


er] 


ee ji 21 
£ 3B Di (D — e”*) |- const, 


E 


AC—1 


eia p 708 
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für t = o ist s = 0, daher 


nae TED 
a... R 


AD log (D— 1)] —+- const, 


und diese Gleichung von der vorigen abgezogen: 


40—1 1—D 1—D 
hs log (D— 1) — 3B log (Den) | 


AD 
ee i—D, D—e® 
AEG E VE Da N | 

en Be 
Man lern Me ESN 


Wird darin statt D der Werth (107) eingeführt, so ergiebt sich: 
AC—1 AC—1 AC+1 AC+1 


—— E — 


AD 4 "40-1 H= 
ee A 1 BESAGT, 
28 2B\ ACHT DB AC+1 

1 2 1 


2B AC+i (AC+D)B 
Agaa 1 _(A0+Y eM—(AC—N) 


OB _D—erBt _ 


ACH AC+1 
ne A ACH, 13 
er ze ACSS] ACP 
e#t—_D (AC +1) e3 — (AC—1) 
eben e Saa r 
AC+1 [ I (40+ dt ey 
pe Fre oe Naar Terre: E PE ES 
_(40+1)jt_ 1  , 0+1) er! — (40-1) 
(108.) . s= —— AB 8 Er aan 


Aus dieser Gleichung lassen sich folgende Folgerungen 
ziehen: 

1. Ist C= o0, befindet sich also der Körper im ruhenden Wasser, 
so ist 
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eBt 1 
BB gr 
1 ke rg 
s=— 2.10 ge 


Diese Formel stimmt bis auf das Vorzeichen mit der bereits unter 
(69) gefundenen überein, da wir es hier wie dort mit einem kugelför- 
migen Körper zu thun haben, welcher in einer ruhenden Flüssig- 
keit fällt. 

2. Ist c=} oder hat vermöge (102) das Wasser diejenige Ge- 
schwindigkeit, bei welcher der Körper in fallender Schwebe sich befin- 
det, so ist 4 C= 1 und 


2t 1 2Bt 
gr RE: TEL 
2, 2Bı_ 
IA CE T a 


der Körper wird also ruhen. 


Die Gleichung (108) läfst sich für den Gebrauch vereinfachen. 
Da 1 gegen AG vernachlässigt werden kann, so lälst sich setzen 


statt 
AC+1 AC 


| 


ferner statt 
(AC+1) e?®',... ACe?#' 


AC—1... AG; 

daher statt 
ibg (4C=+ 1) er _ (AC— 1) AC (e?®! — 1) 
2 m. >.. mr 2 I e 


. log 3 


und dafür 


2Bt 
log =: = log a = log er Bt = Bt, 


wenn man wieder log = gegen Bt vernachlässigt. 


Es ist daher annäherungsweise 


A 
dos). o emia l0) 
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Es bedeutet dann 


1 
ATA 
vermöge (105) die gleichförmige Geschwindigkeit, mit welcher der 


Körper sich bewegt. 


$. 48. 


Fall fester Körper in einer horizontal sich bewegenden Flüssigkeit. 


Auf einen Körper, der in einer horizontal sich bewegenden 
Flüssigkeit herabfällt, wirken zwei Kräfte: die eine, der Druck des 
sich bewegenden Wassers, horizontal, die andere, die Schwerkraft 
vertical; der letzteren wirkt der Widerstand des Mittels entgegen 
Zählt man die Abseissen x positiv in der Richtung der Bewegung der 
Flüssigkeit und die Ordinaten y positiv in der Richtung nach abwärts, 
bezeichnet man ferner mit ð+ und v, die Geschwindigkeiten, welche der 
Körper nach der Zeit t in den angegebenen Richtungen annimmt, so 
hat man für die verticale Bewegung eines kugelförmigen Körpers, 
genau wie beim Fall in einer ruhenden Flüssigkeit (57), die Beschleu- 


nigung wi 
= AC pur A hma Og D? =) 


und man findet Gr zu (69) den nach der Zeit £ zurückgelegten 


Weg 
Bet o—Bt 
RUNTER vg log =} te ~ 


worin die Gröfsen 4 und B die in (59) und (64) angegebenen Werthe 
besitzen; der angenäherte Werth von y ist analog zu (72) 


All). u. ee „Gy, 


Für die horizontale Bewegung des Körpers dagegen hat man 
wie in (54) die Beschleunigung 


Ayorlauctalın ei =$ K.. 


In horizontaler Richtung wirkt auf den Körper nur der Stols der 
Flüssigkeit, deren constante Geschwindigkeit durch C bezeichnet wer- 
den soll; das Wasser bewegt sich daher mit der Geschwindigkeit C — v, 
relativ gegen den Körper. 

Aus dem Stolse des Wassers resultirt nun gegen den Körper ein 
Druck, der ebenso eine Beschleunigung der Bewegung hervorbringt, 
wie der Widerstand des Mittels eine Verzögerung, wenn die Flüssig- 
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keit ruht, und der Körper durch eine andere Kraft bewegt wird. Der 
Druck des mit der Geschwindigkeit C — v. gegen den Körper beweg- 
ten Wassers kann natürlich eben so grols angenommen werden, als der 
Widerstand, den der in ruhendem Wasser mit der Geschwindigkeit 
C— v, bewegte Körper erfahren würde, und es kann daher jener be- 
schleunigende Druck analog zu (56) 


Ke — a, (C0) fd 


gesetzt werden, wenn f die gröfste Kreisfläche der Kugel und «, wie 
beim Fall im Wasser die Gröfse des Widerstandes bedeutet, welchen 
1 Quadratmeter Querschnittsfläche eines kugelförmigen Körpers bei einer 
Geschwindigkeit = 1 Meter erleidet; es folgt daher vermöge (112) 


Gz = 09 (C— v)° Z . 
Es ist aber für einen kugelförmigen Körper nach (58) 
Poo] 
k  2dyòð 
also 2 
br a E 
Ge TTT ayb FF (C 2), 
Wird der Kürze halber 
Basg d 
A) ge 


gesetzt, so folgt 


oder 
1 = a (C= v)’; 
es ist daher 
en ja 


1 
(ET eg at -+ const; 
für t= o wird v- = 0, also ist 
1 
a const, 


welche Gleichung, von der vorigen abgezogen, giebt 
1 LN 
Co cm 
Aus dieser Gleichung lälst sich nun die horizontale Geschwin- 
digkeit v, durch die Zeit ¢ ausdrücken, 
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C_-(C=0)= Cat Co, at 
v. (alt +1) =at 
2 RC 

FE EC TE 

In diesem Ausdruck für die horizontale Geschwindigkeit Uz 
ist a vermöge (113) eine von dem Durchmesser d und der Dichte ô 
des Körpers abhängige Grölse, und es wächst a in dem Maaße als ò 
und insbesondere der Durchmesser d kleiner wird. Für kleine kugel- 
förmige Körper kann man daher in (114) 1 gegen aCt vernachlässigen 
und es ist für diesen Fall annäherungsweise 
Aldina ro sad Dee: 
d.h. der Körper bewegt sich horizontal nahezu mit gleichförmiger Ge- 
schwindigkeit. Für den nach der Zeit t zurückgelegten Weg hat man 
daher annäherungsweise 
GELBE) 0m AT E OGE, 

Behufs genauer Bestimmung des horizontalen Weges œ berück- 
sichtige man, dafs 


IAJ EE O 


ay 
77 in 
ist; daraus folgt 
de __ aGt 
dd AGOE 
ae 
dt aOszE R a O E act +1 
Cdt 
rear 
1 d.alt 


Da SCHALE 
(117.),.2= nz log (aCt -+ 1). 


Die Constante wird hier Null, weil für &—= o auch t= 0, daher 
o = 0 + Const. ist. Es liefert daher (117) die genaue Gleichung für 
den horizontalen Weg x. 

Entwickelt man in (117) für den Logaritymus eine Reihe, so folgt 


1 -2[. act A act y ] 

= log (aCt +1) = Pre arer hu er rer +..|. 

Berücksichtigt man hier nur das erste Glied, so ergiebt sich durch 
Substitution dieses Werthes in (117) der horizontale Weg 


2Ct al? 
(118.) a eis sl nal 
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Da nun nach dem Vorigen für kleine Körper 2 gegen aCt ver- 
nachlässigt werden kann, so übergeht der letztere Ausdruck überein- 
stimmend mit (116) in 
RIED SE ee or HE 
wie dies auch die fast gleichförmige horizontale Geschwindigkeit mit 
sich bringt. 

Sübstituirt man den aus (119) sich ergebenden Näherungswerth 

© 


I TA 


in die Näherungsgleichung (111), so erhält man eine Gleichung zwi- 
schen z und y, welche für das Wasser nachstehende Form annimmt 


0). 2... ehe). 


Da dies die Gleichung einer Geraden ist, so folgt, dals ein run- 
der Körper, den man in das fliefsende Wasser ohne alle Geschwin- 
digkeit einläfst, darin fast nach einer geraden Linie diagonal sich 
bewegen wird. 

Der Neigungswinkel $# seiner Bahn gegen den Horizont ergiebt 
sich aus 


«EI Ser tung p= IH V0 D. 


Für unregelmäfsige Körper übergehen die Gleichungen (120) 
und (121) in 


| y= $ VDO) =r VDG) 
(122.) . j 
| tang p= C VDG = X VDO-N), 


worin D den betreffenden Siebdurchmesser und C, = 2,44 den aus Ver- 
suchen gefundenen Coëfficienten (91) für den Fall unregelmälsiger 
Körper im Wasser bezeichnet. Aus (122) folgt 


(123.) ee ei te RAR CVDO = 1)‘ 

Diese Gleichung kann dazu dienen in einer Wasserrinne, deren 
Tiefe = y ist, den Ort am Boden genau zu bezeichnen, an welchen 
ein in das fliefsende Wasser eingelassener Körper nach vollendetem 
Falle anlangen. wird. 


Läfst man zwei verschieden grolse und verschieden dichte Körper 
auf eine gleiche Tiefe y in einen horizontalen Wasserstrom fallen, 
so ist 
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kan ui PIE SUR TRIER N 208 
Ge O Bel Ad RE 
a _V2&—D, 
Ta D, (ð, — 1) 


Da nun für gleichfällige Körper vermöge (79) die Gleichung 
D, (ð: — 1) = D, (ô, — 1) 

besteht, so folgt für dieselben auch m, = s,, d. h. gleichfällige 
Körper fallen in einen horizontalen Wasserstrom von gleicher Höhe 
auf dieselbe Stelle des Strombettes und sondern sich daher nach der 
Dichte nicht ab und umgekehrt: Körper, welche in einen horizontalen 
Wasserstrom von gleicher Höhe auf dieselbe Stelle des Strombettes 
fallen, sind gleichfällig. Auf letzterem Wege ist man im Stande ein 
Gemenge verschieden grolser und verschieden dichter Körper nach der 
Gleichfälligkeit abzusondern. 


$. 49. 
Verhalten fester Körper auf einer ebenen Unterlage im fliefsenden Wasser. 
Ein im fliefsenden Wasser auf einer ebenen und geneigten Unter- 


lage befindlicher Körper wird durch zwei parallel zur Unterlage wir- 
kende Kräfte afficirt: 


1) durch seine relative Schwere, 
2) durch den Stofs des Wassers. 
Zu 1. Da in verticaler Richtung dem Gewicht k eines einge- 
tauchten Körpers der Auftrieb A entgegen wirkt, so beträgt der ver- 
ticale Druck nach abwärts 


k 
krag 


Es wirkt daher parallel zur Unterlage in der Richtung ihrer Nei- 
gung eine Kraft 


k s 
QANRA beriw A -g OD sin p, 


=% (ð — 1) Kilogramm. 


wenn o den Neigungswinkel der Unterlage gegen den Horizont be- 
zeichnet. 

Zu 2. Bewegt sich das Wasser mit der Geschwindigkeit C in 
der Richtung der Neigung der Unterlage, so läfst sich der aus dem 
Wasserstrome nach derselben Richtung entspringende Druck durch 


(BDA Ar ne 


ausdrücken, wenn 
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f den gröfsten, auf die Bewegungsrichtung des Wassers senk- 
rechten Querschnitt des nicht zu sehr von der Kugelform 
abweichenden unregelmälsigen Körpers und 

æ, die durch Erfahrung ermittelte Gröfse des Wasserstolses bei 
1 Meter Geschwindigkeit und 1 Quadratmeter normaler Quer- 
schnittsfläche bezeichnet. 

Es ist daher der Druck P auf den Körper parallel zur Unterlage 
und in der Richtung des Wasserstromes 


ass doiala, Pæt 07) sin p + a, C?F. 


Soll nun eine Bewegung des Körpers erfolgen, so mufs durch 
diesen Druck P der aus dem normalen Druck auf die Unterlage 
oder aus 


CRTR IOE TNR N= 0 cos $ 


entspringende Reibungswiderstand überwunden werden. 
Dieser Widerstand kann aber bestehen: 
1) entweder in der gleitenden Reibung 
2) oder in der wälzenden Reibung dieses Körpers. 

Hat nämlich der Körper nach der Fall-Linie der Unterlage eine 
ange Basis, so wird bei einer bestimmten Gröfse des Druckes P ein 
Gleiten desselben längs der Unterlage stattfinden. 

Ist dagegen die Basis des Körpers in der gedachten Richtung von 
geringer Ausdehnung, so wird der Druck P den Körper um seine tie- 
fere Kante zu drehen trachten, und es wird der Körper bei einem 
nicht zu unregelmäfsigen Querschnitt zu kollern oder sich zu wäl- 
zen beginnen. 

Um die nachfolgende Untersuchung über die Bedingungen der 
Bewegung zu erleichtern, wollen wir annehmen, dafs der Körper ein 
gerades Prisma sei, dessen Axe parallel zur Unterlage und senkrecht 
zur Bewegungsrichtung steht, dafs ferner dessen Querschnitt senkrecht 
zur Axe ein regelmälsiges Poligon von einer geraden Anzahl Seiten, 
also ein regelmäfsiges 4-, 6-, 8-, 10-Eck bilde. Es wird unter die- 
ser Voraussetzung der dem Wasserstolse gegenüberstehende gröfste 
Querschnitt ein Rechteck bilden, dessen Schwerpunkt mit dem Schwer- 
punkt des Körpers zusammenfällt. 

Stellt M, Fig. 106, ein solches sechsseitiges Prisma im Querschnitt, 
auf der schiefen Ebene AB ruhend, vor, so wirkt in dessen Mittel- 
punkt o nach og senkrecht auf AB der Druck N (127). Bezeichnet 
man den Reibungscoöfficienten für die gleitende Reibung mit ọ, so 
hat man für den aus letzterer entspringenden Widerstand den Ausdruck 


k 
er Da aa r=eN=07 0—1) cos Q. 
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Der Widerstand dagegen, welchen der Körper seinem Umstür- 
zen oder Umwälzen um die Kante n im Schwerpunkt o entgegen 
setzt, ergiebt sich, wenn man am senkrechten Winkelhebel gn% den im 
Abstande ng wirkenden Normaldruck N auf den Abstand nh reducirt; 
aus der für diesen Fall bestehenden Gleichung j 


N.gn=w.hn 
ergiebt sich nämlich 


gen 
tan Te sk 
oder wenn man die Länge mn der Basis mit b und die Höhe gi des 
ganzen Querschnitts mit d bezeichnet 


f ı 
| o= N= 
EVE E A RE . 
| w Re 1) 00 
ge 7 


Ob nun bei derselben wirkenden Kraft P, nach gestörtem Gleich- _ 
gewicht in Folge geringer Zunahme derselben, ein Gleiten oder ein 
Wälzen eintritt, hängt lediglich von der gegenseitigen Grölse dieser 
beiden Widerstände (128 und 129) ab. So lange nämlich: 


w>r, 
oder 
2 N N 
d > 3 
also 
b 
TER 


ist, wird der Körper gleiten, weil sein Umstürzen eine gröfsere Kraft 
erfordert. Nimmt man für rauhe Körper, wie solche bei der nassen 
Aufbereitung vorkommen, den Reibungscoöfficienten 


(=p 


3 
so folgt als Bedingung für das Gleiten 


b 1 
WER 
3b >d. 

So lange also die Höhe d des gestolsenen Querschnittes kleiner 
ist als die dreifache Länge der Basis, so lange kann kein Umstür- 
zen des Körpers eintreten, und es wird bei genügender Gröfse der 
bewegenden Kraft der Körper eine gleitende Bewegung annehmen. 
Dabei wird von jener Reibung abgesehen, welche die Drehung des 
Körpers um die Kante n daselbst verursacht, weil dieselbe gegen den 
Umsturzwiderstand zu gering ist. 

14 
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Untersucht man der Reihe nach, vom Quadrat angefangen, die 
regelmälsigen Poligone von gerader Anzahl Seiten in Bezug auf den 
Werth von d (Durchmesser des eingeschriebenen Kreises) zur Länge 
ihrer Seiten b, so ist, wenn man den Centriwinkel des Poligons mit w 
bezeichnet, allgemein 


d=2. + cotg — 
d=b cotg 5 ; 
man findet der Reihe nach: 
beim Viereck wegen y= 90° . . . d=1,ob, 
- Sechs - Ne ER 
- Acht - FA N. en 20, 
- Zehn - - w=36 ... d=B,nb. 


Da also erst beim regelmäfsigen Zehneck der innere Durchmesser 
d die Gröfse der dreifachen Seite erreicht, so folgt, dals alle geraden 
und regelmälsigen Prismen von weniger als 10 Seiten, dem Wasser- 
strom ausgesetzt, gleiten, und dafs mehr als zehneckige Prismen da- 
gegen eine wälzende Bewegung nach abwärts annehmen werden. 


Das Zehneck bildet gewissermalsen die Grenze zwischen diesen 
beiden Bewegungsarten. 


Wir wollen nun für die beiden Prismengruppen die Bewegungs- 
gesetze näher untersuchen und dabei jenen Zustand des Körpers einer 
näheren Betrachtung unterziehen, in welchem die bewegende Kraft mit 
dem Widerstande im Gleichgewicht steht, so dafs bei einer geringen 
Vermehrung der ersteren sogleich Bewegung eintreten mülste. Wir 
bezeichnen diesen Zustand mit dem Ausdruck Schwebe, und unter- 
scheiden daher eine gleitende und eine wälzende Schwebe. 


l. Gleitende Schwebe. 


Soll der Zustand der gleitenden Schwebe eintreten, so mufs ver- 
möge (126) und (128) folgende Gleichung bestehen 


„2 
ö 
hieraus folgt 


(ð — 1) sin g+adf=e t (ô — 1) cos g; 


aef = (ô — 1) (ọ cos p — sin ọ) 
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\ VD EP, EF cos p — sin œ) oder 


ABO)‘ : er 
1.59 
| o= = rl (o cos  — sin p). 


Die Geschwindigkeit, welche das Wasser besitzen mufs, um den 
_ Körper in gleitende Schwebe zu versetzen, wächst also in dem Maafse, 
als das Gewicht k und die Dichte ò des Körpers zunimmt und als der 
Neigungswinkel y abnimmt. 


Die Geschwindigkeit c wird bei jenem Werthe von gleich Null, 
bei welchem 


sin p =Q COS 
sing 
cp ° 

tang p = ọ 


ist; da nun ọ = , angenommen. werden kann, so folgt, dafs dieser 


Fall bei 


3 
9 = 18} Grad 

eintritt; die geringste Bewegung des Wassers bringt dann den Körper 

sogleich zum Gleiten. 

Giebt man der Unterlage eine noch grölsere Neigung, so wird c 
immaginär, d. h. bei einem grölseren Winkel als 18} Grad kann unter 
den angenommenen Umständen keine gleitende Schwebe eintreten. Es 
mülste nämlich in diesem Fall c? negativ, daher der Stols «,c?”f des 
Wassers (126) der Neigung der Ebene entgegen wirken, also der Was- 
serstrom aufwärts gerichtet sein. 

Für eine horizontale Unterlage ist die, eine gleitende Schwebe be- 
dingende Geschwindigkeit 


SE V.+e-De k(ö—1)o 
wöf: 
Nehmen wir an, der Körper sei bei gleichbleibendem Querschnitt 
ein Poly&der, in welchen eine Kugel sich einschreiben läfst, so kann 
d 
man die Querschnittsfläche f nahe einem mit dem Halbmesser 5 


beschriebenen Kreise und das Volum eines solchen Körpers jenem 
einer Kugel von dem Durchmesser d gleichsetzen und man hat dann 


3 
= = & aöy und 
(131.) 


14° 
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daher 


132). k_ Adaöy 4, 2d} 


a fern BB E 

Substituirt man diesen Werth in (130), so ergiebt sich für die 
Geschwindigkeit der Ausdruck 
(133: Yu. Alm oc V’ Et (g cos p — sin p). 


X 


Die zur Schwebe nothwendige Geschwindigkeit c wird daher um 
so grölser sein, je grölser die Dichte und der Durchmesser des Kör- 
pers ist; für eine horizontale Unterlage ergiebt sich 


a 
3a, 


Setzt man zwei verschiedene Körper auf derselben Unter- 
lage einem Wasserstrome aus und bezeichnet die auf den ersten und 
zweiten derselben sich beziehenden Grölsen durch die beigesetzten 
Ziffern 1 und 2, so hat man vermöge (133) für die Wassergeschwin- 
digkeit, bei welcher eine gleitende Schwebe eintritt, folgende Glei- 
chungen 


a= V O Dar cos p — sin p) 


G= V’ LH (o cos p — sin p). 
4 
Es ist daher 
a sG Da 
E a ER Fuer o FEE Pir AA 
(184) Cr (&,—1) dji 
Da nun für gleichfällige, d. h. solche Körper, welche im Was- 
ser mit gleicher Geschwindigkeit herabfallen, vermöge (79) 
(ò, — 1) dı = (ð, — 1) d, 
ist, so folgt 
Ci = 03; 
d.h. zwei gleichfällige Körper werden durch eine und die- 
selbe Geschwindigkeit des Wassers in gleitende Schwebe 
versetzt. Es lassen sich daher gleichfällige Körper durch einen 
Wasserstrom, welcher sie in gleitende Bewegung versetzen würde, auf 
einer ebenen Unterlage weder nach ihrer Dichte, noch nach ihrer 
Grölse absondern. 
Aus der Gleichung (134) geht hervor, dals für 
AIR 


A 
Co rN d, 
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und für 
de= d, 
T VA 
Ca. T Òl 


sein müsse. 
Ein fliefsendes Wasser kann also verwendet werden: 

a) zur Absonderung nach dem Durchmesser, wenn die 
demselben ausgesetzten Körper eine gleiche Dichte besitzen; 
es werden nämlich die kleinen Theile bei jener Geschwin- 
digkeit des Wassers gleitend fortgeführt, bei welcher die 
grölseren noch ruhen; 

b) zur Absonderung nach der Dichte, wenn die ver- 
schiedenen Körner gleiche Durchmesser besitzen; die spe- 
ciell leichteren Theilchen werden durch einen Wasserstrom 
gleitend fortgeführt, bei welchem die schwereren noch in 
Ruhe verbleiben. 

Setzt man zwei Körper von gleichem Gewichte u = k, der 
Einwirkung eines flielsenden Wassers aus, so ist vermöge (130) 


und wegen 
pn de 
fi u: 
S 
Pairi 
Ci d, ( O 


auch (ni); 
Ò 


2° ô, = dtid, 


N VAi 
d l Ò 
es ergiebt sich daher 
1 
Labh 1 
& = | ò, ò, 
Ca 1 DR 
BER 
Ist n 
un Free 


so wird auch 
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Der dichtere von zwei gleich schweren Körpern erfordert also eine 
grölsere Geschwindigkeit, als der mfnder dichte, um ihn in eine glei- 
tende Schwebe zu bringen. 

Es kann also bei gleich schweren Körpern durch fliefsendes 
Wasser sowohl eine Absonderung nach dem Korne, als nach der 
Dichte bewirkt werden, indem die gröfseren, die dann weniger dicht 
sind, von den kleineren und daher dichteren sich separiren lassen. 


2. Wälzende Schwebe. 


Die wälzende Schwebe tritt vermöge (126) und (129) beim Be- 
stande folgender Gleichung ein: 

k à b 

5 (ò — 1) sin p + æ, è f = 770- 1) cos o. 


Es ist daher für diesen Fall 


=> 


„ef=30-1 (4, cos p — sin p) 


= la cos p — sin p) oder 
(135) . - 
3 oa 
e = ER d cos p — sın p) 


Um daher einen Körper in wälzende Schwebe zu versetzen, muls 
man, wie bei der gleitenden Schwebe (130) dem Wasserstrome eine 
um so grölsere Geschwindigkeit geben, je grölser das Gewicht und die 
Dichte des Körpers, und je kleiner der Neigungswinkel œ ist. Aufser- 
dem wächst aber die Geschwindigkeit, wenn die Länge b seiner Basis 
zu- dagegen die Höhe d seines Querschnitts abnimmt, für eine horizon- 
tale Unterlage ergiebt sich wegen = o 


De: S ir 2 
o «uf ih 
Hat der Körper statt der prismatischen eine poly&drische Ge- 


stalt, und ist d der Durchmesser der eingeschriebenen Kugel, so kann 
man in (135) vermöge (132) wieder setzen 
k _2d 2dy 
òf PTA ABA 
Ferner ist b stets ein aliquoter Theil von d, nämlich 


b 
b= ud und 7 ay 
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wo u einen um so kleineren echten Bruch bezeichnet, je mehr sich 
der Körper der Kugelform nähert. 

Führt man diese beiden Werthe in (135) ein, so erhält man für 
die der wälzenden Schwebe entsprechende Geschwindigkeit den Aus- 
druck: 


BON RT RETURA en 


welcher dem für die gleitende Schwebe entwickelten (130) ganz ana- 
log ist. 
Je gröfser also der Durchmesser d und die Verhältnifszahl u ist, 
d. h. je mehr der Körper von der Kugelform abweicht, desto gröfser 
die Geschwindigkeit, durch welche derselbe in die wälzende Schwebe 
gebracht wird. 
Auch hier wird c für einen gewissen Werth von p gleich Null, 
nämlich wenn er 
sin p = u cos p 
sin 
cosg Ang p = p. 
Für einen zwölfeckigen Querschnitt des Polyëders z. B. ist 
d = b cotg 15 = 3,73 b, 
daher 


und 
p = 15 Grad; 


bei diesem Neigungswinkel wird also das gedachte Polyëder im ruhen- 
den Wasser sich noch in Schwebe befinden. 


Setzt man wieder zwei Körper von verschiedener Dichte und 
Gröfse, jedoch von ähnlicher Form, für welche also u denselben 
Werth besitzt, einem Wasserstrome auf derselben Unterlage aus, so 


ist: 
ES RE 
ee (ô; D EN AAA a 


aiad) d 73 2 
ia (da Dar, TETT, 


es ist daher wieder 


C, pes (ò, IRÉ 1) d, 
(137.) 7 =) ya 


Da diese Gleichung mit (134) vollkommen übereinstimmt, so gelten 
für die wälzende Schwebe zweier ähnlicher Körper genau dieselben 
Folgerungen, welche für die gleitende Schwebe gemacht wurden. 
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Nur in dem Falle, wo die Zahl der Flächen der beiden Polyöder 
wesentlich verschieden ist, wo also u, nicht gleich u, gesetzt werden 
kann, würde eine Absonderung gleichfälliger Körper eintreten, indem 
jene durch den Wasserstrom früher fortgewälzt würden, für welche u 
kleiner ist, bei welchen also ein höherer Grad von Abrundung statt 
findet. 

Aus der ganzen Darstellung geht hervor: 

a) dals gleichfällige Körper auf einer ebenen Unterlage 
durch fliefsendes Wasser keinerlei Absonderung zulassen, 
sondern dals sie entweder sämmtlich auf der Unterlage 
liegen bleiben oder gleichzeitig über dieselbe weggeführt 
werden; 

b) dals mittelst fliefsenden Wassers eine Absonderung nach 
dem Korne nur bei Körpern von nahe gleicher Dichte 
und nach der Dichte nur bei gleichem Korne mög- 
lich sei; 

c) dafs flielsendes Wasser auch zur Absonderung nach der 
Gleichfälligkeit benutzt werden könne, wenn man das- 
selbe nach einander durch Rinnen mit abnehmender Ge- 
schwindigkeit fliesen lälst, wo dann in den oberen Rinnen 
die gröberen und in den unteren die feineren gleichfälli- 
gen Körner sich absetzen. 

Dem über die geneigte Unterlage flieisenden Wasser ertheilt man 
aber dadurch die erforderliche Geschwindigkeit, dals man entweder den 
Neigungswinkel œ verändert, oder das Wasser in einer dünneren oder 
diekeren Schicht darüber fliesen lälst. Je gröfser nämlich der Winkel 
y oder je dicker die Wasserschicht, welche über die Unterlage bei 
gleichem Neigungswinkel fliefst, desto gröfser die Geschwindigkeit des 
Wassers. 

Sobald bei einer dickeren Wasserschicht der Verbrauch an Wasser 
sich als zu grols herausstellt, so hilft man, um an Wasser zu sparen, 
mit dem Neigungswinkel der Unterlage nach. 

Ist die fliefsende Wasserschicht zu nieder, so beginnt das Wasser 
auf die darin befindlichen Theilchen auf eine ganz’ andere Weise zu 
wirken; dasselbe besitzt nämlich zunächst seiner Oberfläche eine be- 
deutend grölsere Geschwindigkeit, als zu unterst unmittelbar am Boden; 
die Folge hiervon ist, dals von gleichfälligen Körnern die gröfseren 
(leichteren) einen stärkeren Stols erleiden, als die kleineren (dichteren) 
und es beginnt dann eine Absonderung nach der Dichte, indem die 
leichteren weggespült werden, während die schwereren liegen bleiben. 
(Waschen am Heerd.) 

Bewegt sich das Wasser in verkehrter Richtung zur Nei- 
gung, wie dies z. B. in einem ansteigenden Rohre oder Kanale statt- 
finden kann, so folgt für die gleitende Schwebe 


II. Das Separiren. 217 


k 
wet) cos g + ç (— 1) sin ọ 


g= eae (o cos p + sin q) 
oder wegen (132) 
day Bun ge yag an T7 Co oos p + sin g) 
4 


Diese Gleichung gilt auch für die wälzende Schwebe, nur tritt 
dann an die Stelle der Gröfse o der Quotient 


b 
=: =u (136). 


Es gelten auch für diesen Fall dieselben Folgerungen, wie bei der 
Bewegung des Wassers nach der Neigung der Unterlage; nur in Be- 
zug auf den Neigungswinkel findet der Unterschied statt, dafs die 
Geschwindigkeit für einen gewissen Werth von g einen eminenten 
Werth annimmt, nämlich für jenen, bei welchem der erste Differential- 
quotient von 

o Cos p + sin p, 
oder - 

— ọ sm o + cos p= 0 
wird; es ist dann 


sint _ 1 

cos ¢ 0 
oder 

tang ọ = 3 


p = 11} Grad. 
Für diesen Werth ist 
o cos p + sin p = } . 0,2 + 0,95 = 1,06. 
Da nun 
für g = 0 .. .. CO8 p + sin ¢ = } 
und 
für gp = 90° .. “ | 
sich berechnet, so folgt, dals die in einem ansteigenden Rohre zur Er- 
haltung der Schwebe erforderliche Geschwindigkeit c des Wassers von 
p = 0 angefangen mit beständig wächst, und bei y = 714 Grad den gröfs- 
ten Werth annimmt, dann aber bis = 90°, jedoch nur wenig, abnimmt. 


$. 50. 
Wirkung der Fliehkraft auf im Wasser fallende Körper. 


Denkt man sich ein aufrecht stehendes cylindrisches Gefäls mit 
Wasser gefüllt, in welchem feste Körper herabsinken, und setzt 
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voraus, dafs das Wasser auf irgend eine Weise, etwa durch ein verti- 
cales Flügelrad, in drehende Bewegung versetzt werde, so nehmen auch 
die darin herabsinkenden festen Körper an dieser Bewegung Theil, sie 
werden während des Fallens gegen die Peripherie des cylindrischen Ge- 
fälses gedrängt und daher in einer Schraubenlinie längs der Gefälswand 
herabsinken. 

Der Druck der Theilchen gegen die Gefälswand oder deren Flieh- 
kraft läfst sich allgemein ausdrücken, nach Rittinger’s Centrifugal- 
Ventilatoren Seite 98 Formel (190) 
ee N 

yr 
wenn k das Gewicht des Körpers, 
v dessen Umdrehungsgeschwindigkeit, 
r den Abstand von der Umdrehungsaxe bezeichnet. 

Unter Voraussetzung einer runden Gestalt des Körpers vom Durch- 

messer d und der Dichte ô ist 


k = 4i y ô, 
daher 
QE NE E E E RENTE ER 
6gr 
wenn man im obigen Ausdrucke den constanten Factor 
Pny 
6 gr 


durch A bezeichnet. 

Für zwei Körper von ‘verschiedenen Dùrchmessern d, und d, und 

verschiedenen Dichten ð, und ð, ist 
Fi = 4d’ ò, und F, = A d}? Ò, 

1. Sind nun beide Körper gleich grofs, oder ist d, = d,, so 

wird der dichtere eine gröfsere Fliehkraft besitzen; es ist für 
ò, = n ò, 

‚= Ad’ nò, 
daher 
En dF 
Bi n und F, = n F,; 
die Fliehkraft wächst demnach bei gleich grofsen Körpern im geraden 
Verhältnifs zur Dichte. 

2. Sind dagegen beide Körper gleich dicht, oder ist ð = ð, 
so wird der grölsere Körper eine gröfsere Fliehkraft annehmen, und es 
ergiebt sich 

für d = nd, 
F, = And,’ ö,, 
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daher 


und 


Die Fliehkraft des gröfseren Körpers nimmt daher im cubischen Ver- 
hältnifs der Durchmesser zu. 
3. Sind endlich die beiden Körper gleichfällig, ist daher 
d, (ð — 1) = d; (ôa — 1) 
und überdies TR ur: 


I, > 0z, 
so folgt 
NER N 
1 1 
ee 
1 2 ( 1 ) 
(5) N ze 
oder 


El 1 
en] PEE 
e E R 
(Ò — 1) ~ (0, — 1? 
Ô, RE 1 < ò, >; I = 
i= 7 SS - VI - VS &— 1% 
ò, 1 I ò, 


a= GA a ay 
Da nun wegen | i 
OESS eee S 


die Gröfse 
1 1 


= a 
einen positiven Werth besitzt, so wird durch Wegfall derselben das 
erste Glied der letzten Ungleichung noch kleiner, daher umsomehr 


oder 


Da aber unter der Voraussetzung der Gleichfälligkeit 
d, (ð, — 1) = d, (ð, — 1) 
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ist, so folgt 

er N 

4—1 d? 
wird dieser Werth in die letzte Ungleichung substituirt, so ergiebt 
sich: ; 


droienn, 
also auch 
Adı?ö,< Add, 

oder vermöge (140) 

F, < FR, 
d. h. von zwei gleichfälligen Körpern besitzt der dichtere 
eine kleinere Fliehkraft. Um zu ermitteln, in welchem Verhält- 
nils zur wachsenden Dichte die Fliehkraft bei gleichfälligen Körpern 
abnimmt sei 

Ò, = n 0z, 
wo n eine grölsere Zahl als 1 bedeutet, so folgt, der Voraussetzung 


gemäls 
d, (nd, —1)=d,(,—1) 


ð — 1 
d, ga n ' 
ARRET. E ° 
daher zufolge (140) 
“s 3 
F =a(Ż 2) d,’ n ô, 
2 
und wegen 
F, =, A d} ò, 
ò, — 1 
ETa (BE) F, 


Setzt man als mittlere Dichte des Quarzes oder des Kalkspathes 
als gewöhnlicher Bergart 


Ò, = 2,6, 
so berechnen sich für Schwefelkies wegen 
0, =: 5,2 
oder wegen 
n= 9 = 5,2 =) 
Ò, 2,6 


2 1 N? N 
F, - 1, F, = 2. 0,381 F; = „ii F, 
en 


und für Bleiglanz wegen 
ð, = 1,5, 
algo 
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2,6 — 1 
m=3( 2 
er 8.26 — 


Es beträgt demnach die Fliehkraft des Eisenkieses nur nahe 11 
pCt. und jene des Bleiglanzes nur 4 pCt. von jener der gleichfäl- 
ligen Bergart. 

Wenn daher in dem in Umdrehung versetztem Wasser gleich- 
fällige Körner von verschiedener Dichte in sehr grofser Menge 
vorhanden sind, so werden sich die gröberen aber minder dichten Berg- 
arten gegen die Peripherie drängen, und den feineren, aber dichteren 
Erzarten nicht gestatten, bis an die Wand des Gefälses zu dringen. 

Die Sortirung nach der Gleichfälligkeit verursacht demnach in der 
Fliehkraft der einzelnen Körner einen weit gröfseren Unterschied, als 
die Classirung derselben nach der Korngrölse, und es bietet die Flieh- 
kraft ein einfaches Mittel dar, gleichfällige Körner nach der Dichte 
abzusondern. 


8 
) F, = 30,285% F, = 0,089 F,. 


Es mag noch untersucht werden, welche Gestalt die Ober- 
fläche des in Umdrehung versetzten Wassers annimmt. 

Es sei o o, (Fig. 107) die Umdrehungsaxe und d ein Wassertheil- 
chen an der Oberfläche des Wassers in dem Abstande bd = y von 
der Axe und in der Höhe ab =x über dem tiefsten Punkt a des 
Wassers zunächst der Axe, so wirken auf dasselbe zwei Kräfte, und 
zwar 

nach dm die Schwerkraft oder dessen Gewicht k, 
nach dn die Fliehkraft 


gy 
wenn das Theilchen in d die Umdrehungsgeschwindigkeit c 
besitzt. 

Bezeichnet man den Winkel, welchen die Tangente tt! des Punk- 
tes d mit der Axe bildet, mit p, so ist auch der Winkel, welchen die 
Normale dp des Punktes d mit dn einschliefst = p, und daher in dem 
Dreiecke dp q 


und wenn man die Winkelgeschwindigkeit mit w bezeichnet, so ist 
wegen c = yw 


in 
EET y w’ 
Es ist aber auch allgemein 
dy 


tang J da’ 
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daher’ 

oyi 

dx yw’ 
g 

ydy = „de 

y? g 

Re 

=, w? y = c? 4 
2g 2g 


Die Oberfläche des Wassers bildet demnach eine Parabel, und 
es wird ein Wassertheilchen sich um so höher über den tiefsten Punkt 
a erheben, je weiter es von der Axe entfernt ist, oder eine je gröfsere 
Rotationsgeschwindigkeit dasselbe besitzt. Die Höhe w ist überhaupt 
gleich der der Umdrehungsgeschwindigkeit c entsprechenden Fallhöhe 

c? 


2g . 


2. Separation durch Classiren und nachheriges 
Sortiren. 


A. Classiren als Vorarbeit. 


$. 51. 
Siebskala. Siebgruppen. Blechsiebe. Siebfolge u. s. w. 


Bei Feststellung einer Siebskala erscheint es angemessen, ge- 
lochte Blechsiebe zu Grunde zu legen, weil diese dauerhafter sind als 
Maschensiebe aus Draht, und eine gleiche Lochweite leichter herzu- 
stellen und zu erhalten ist, als eine gleiche Maschenweite, ferner weil 
sie der vorrückenden Bewegung eines Vorrathes weniger Hindernisse 
darbieten. Nur für die feinsten Kornsorten wendet man Drahtsiebe 
an, weil sehr feine Lochsiebe schwer anzufertigen und daher zu kost- 
spielig sind, und weil letztere auch weniger Oeffnungen zum Durch- 
fallen darbieten, 
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Als Mafseinheit für die Lochweite mag 1 Millimeter dienen, weil 
durch dieses ohnehin allgemein bekannte Maafs sich die meisten brauch- 
baren Lochweiten in ganzen Zahlen ausdrücken lassen. 

Geht man von 1 Millimeter Lochweite aus, so handelt es sich 
darum, in welcher Stufenfolge die übrigen Lochweiten oder was das- 
selbe ist, die Durchmesser der aufeinander folgenden Kornsorten fort- 
schreiten sollen. Dafs diese Progression keine arithmetische, sondern 
eine geometrische sein müsse, liegt in der Natur der Sache; denn 
die Körner der nächsten Stufe sollen in Bezug auf ihr Volumen doch 
ein gewisses und zwar immer dasselbe Vielfache der nächstvorher- 
gehenden Stufe bilden. Um aber in dieser Progression ganze Zahlen 
zu erhalten, muls ihr Quotient die dritte Potenz einer ganzen 
Zahl sein, weil ähnliche Körper sich wie die dritten Potenzen ihrer 
gleichnamigen Dimensionen verhalten. Der kleinste Quotient der Pro- 
gression für die Volumina der aufeinanderfolgenden Körner ist daher 
2° = 8, d.h. man muls die Inhalte zweier auf einanderfolgender Korn- 
sorten wenigstens um das Achtfache zunehmen lassen, und es werden 
dann die auf einander folgenden Lochweiten um das Doppelte zu- 
nehmen. 

Man erhält daher nachstehende zwei Progressionen: 

für die Volumina . . . 1 8 64 512 4096 Millim. 
- - Lochdurchmeser 1 2 4 8 16 - 

Da jedoch eine Abstufung in den Voluminen um das Achtfache zu 
grols wäre, so erscheint es nothwendig , zwischen je zwei benachbarte 
Stufen noch ein Mittelglied einzuschalten, welches nach einem gleich- 
mälsigen Gesetze fortschreitet. 

Bezeichnet man den Progressionsquotienten 


für die Volumina . . mit q und 
- - Lochdurchmesser - q, 
so hat man folgende zwei Reihen: 
für die Volumina .. :-I1q !=8. 
- - Lochdurchmeser 1 q !=2. 


Es ist dann: 
q = V8 = 2,90 
und 
q = V2 = 1,44, 
d. h. die Volumina der aufeinander folgenden Korngrölsen werden um 
das 2,828 oder nicht ganz um das Dreifache zunehmen, was für die 
praktischen Bedürfnisse der Separation ganz ausreicht; die entspre- 
chenden Lochdurchmesser wachsen dabei um das 1,414fache, also nicht 
ganz um das Anderthalbfache. 
Man erhält nun nachstehende Progression für die Lochwei- 
ten, wenn man dieselben nach dem ermittelten Gesetze nicht blos 
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über, sondern auch unter 1 Millim. bis zu ihren praktischen Grenzen 
entwickelt und zugleich in Gruppen abtheilt, deren Namen den bei der 
Aufbereitung üblichen Benennungen der einzelnen durchfallenden 
Kornsorten entsprechen: 
64 Millimeter 
45,2 - 
32 - 
22,6 - 
16 Millimeter | 
11 - 
Graupen. 


5,6 - 
4 Millimeter 
2,8 - 
2 à 
1,4 - \ 
1 Millimeter \ 
0,71 - 
? = 0,5 
0,85 - 
4 = 0,25 Millimeter Staub. 


Stufen. 


Gries. 


Mehl. 


Diese Reihe enthält leicht zu merkende ganze Zahlen, und jede 
der vier Gruppen beginnt mit einem Lochdurchmesser, der durch 
eine ganze Zahl ausgedrückt und viermal kleiner ist, als der erste 
Lochdurchmesser der vorhergehenden Gruppe. Jede Gruppe enthält 


wieder vier, und alle zusammen im Ganzen dreizehn Kornklassen. 


Bei Anwendung dieser Siebskala zum Absondern nach dem Korne 
wird festgestellt, dafs die Benennung einer Klasse sich nach dem 
gröbsten darin enthaltenen Korne richtet, und dafs der Durchfall 
eines Siebes mit diesem stets einen gleichen Namen führt, der Rück- 
halt desselben dagegen mit dem vorhergehenden Siebe gleichnamig ist. 
So z. B. beginnt der Gries mit jenen Körnern, welche durch ein Sieb 
mit 4 Millim. durchfallen, also von dem nächstfolgenden Siebe mit 2,3 
Millim. Lochdurchmesser zurückgehalten werden u. s. w. 


Die feinsten Mehle haben einen Durchmesser von 0,35 bis 0,25 = 
} Millim.; was durch das letzte Sieb von ! Millim. Durchmesser durch- 
fällt, läfst sich schon schwer durch Siebe nach dem Korne absondern 
und wird mit dem Namen Staub bezeichnet, von dem es natürlich 
wieder mehrere Sorten giebt, deren Korngröfse man sich nach demsel- 
ben Gesetze fortschreitend denken kann. 
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Die Gruppe der Stufen fängt mit einem Durchmesser gleich 64 
Millim. (nahe 2} Zoll) an, weil in dieser Gröfse die erzigen Gestein- 
stücke beginnen den Gegenstand einer mechanischen Behandlung durch 
Maschinen zu bilden, indem dieselben auf dieses Format in der Regel 
geschlägelt werden. 

Zur Bezeichnung der einzelnen vier Klassen jeder Gruppe kann 
die Beifügung der Beiworte grob und fein dienen, wobei die äufser- 
sten Klassen einer Gruppe mit dem Superlativ dieser Beiworte be- 
zeichnet werden; so z. B. erhalten die einzelnen Klassen der Graupen- 


gruppe die Namen: 
gröbste Graupen, 


grobe - 
feine - 
feinste - 


Man könnte die vier Klassen einer Gruppe auch durch Vorsetzen 
der Beiworte: 
grob, 
mittelgrob, 
mittelfein und 
fein 
charakterisiren. 
Wollte man eine noch mehr abgestufte Sieb-Skala haben, so müfste 
man zwischen die Volumina 1 und 8 statt eines vielmehr zwei Glieder 
einschalten, und man erhielte dann nachstehende Progressionen: 


für die Volumina... . 1 q @ẹ ’=8 
- - Lochdurchmeser 1 q  =2 

Es folgt dann ; 

und f 

q=-V2 = 1,%, 
d. h. die Volumina der aufeinanderfolgenden Körner würden um das 
2fache und die Lochdurchmesser um das 1,2fache wachsen. Dann 
entfallen auf jede der 4 Gruppen 6 Siebe, was aber schon die Ueber- 
sicht erschwert, abgesehen davon, dafs für die Separation eine so weit 
getriebene Abstufung nieht erforderlich erscheint. Die Bildung einer 
gröfseren Zahl von Klassen in jeder Gruppe liefse sich höchstens dort 
rechtfertigen, wo mehrere Erzarten von verschiedener Dichte aus 
einem Vorrath abgeschieden werden sollen. 

Bei den gelochten Blechsieben mufs das Bestreben dahin gehen, 
auf einer gewissen Fläche möglichst viele Löcher anzubringen, ohne 
dabei die Festigkeit des Siebes zu beeinträchtigen. Dies erfordert eine 
gewisse Anordnung der Löcher, bei welcher deren gegenseitiger 
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Abstand nach allen Richtungen gleich ist, und ein gewisses Minimum 
nicht überschreitet. Der ersten Anforderung wird entsprochen, wenn 
man die Löcher so vertheilt, dafs ihre Mittelpunkte die Ecken eines 
gleichseitigen Dreieckes bilden, oder was dasselbe ist, dafs um 
jedes Loch herum sechs andere in einem regelmälsigen Sechsecke zu 
liegen kommen, wie dies Fig. 109. ersichtlich macht. Die einzelnen 
Löcher nähert man in der Regel auf halbe Lochweite, so dafs der 
Abstand zweier Lochmittel =}d oder = 3r wird. Nur bei den 
feineren Siebsorten, insbesondere bei den Mehlsieben, die ohne dies ein 
dünnes Blech erfordern, vergröfsert man die Entfernung der Löcher 
bis auf eine ganze Liochweite, stellt also die Lochmittel in einem 
Abstande = 2 d. 

Die gelochten Siebe macht man aus Eisenblech mit Ausnahme 
der Mehlsiebe, die zweckmäfsiger aus dem zäheren Kupferblech her- 
gestellt werden. 

Die Kupferblechsiebe sind zu kostspielig, indem sie fast dreimal 
mehr kosten, als jene aus Eisenblech; sie dauern zwar etwas länger, 
als erstere (25 pÜt.), dies vermag aber bei den gröberen Klassen ihre 
hohen Anschaffungskosten nicht aufzuwiegen. Zur besseren Conservi- 
rung der Eisenblechsiebe verzinnt man dieselben und streicht sie beim 
längeren Stillstande mit einer Oelfarbe an. 

Zum Classiren von Stufen können auch gulseiserne Siebe ver- 
wendet werden, welche dann entweder quadratische oder länglichte 
Löcher erhalten, wie dies Fig. 109» ersichtlich macht. 

Die Dicke des Bleches soll mit der Lochweite in einem ge- 
wissen Verhältnifs stehen; man giebt nämlich den Sieb-Blechen der 
Reihe nach folgende Dicken: 


den Mehlsieben . . . . 4 bis 3 Millimeter 
- Griessieben . 18 - 1} - 
- Graupensieben 2- 2% - 
- Stufensieben . . 3-4 - 


Die Drahtsiebe für die Mehle lekan aus Kupfer- oder Messing- 
draht und haben quadratische Oeffnungen. Die Klasse eines Draht- 
siebes muls ebenfalls durch die Weite seiner Maschen angegeben wer- 
den, und es ist ungeschickt, sich mit der Zahl der Drähte auf einen 
Längenzoll oder der Maschen auf einen Quadratzoll dabei behelfen zu 
wollen. 

Um das Durchbiegen insbesondere der feineren Drahtsiebe zu ver- 
hindern, muls man dieselben auf ein hölzernes Gitter auflegen, dessen 
dünne und hochkantige Stäbe nach oben zugeschärft sind; das Sieb 
wird an dieselben mit feinem Draht festgenäht. 

Man wendet in manchen Fällen auch noch für Gries Drahtsiebe 
an, welche aber dann nicht quadratische, sondern längliche Oeffnungen 
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erhalten und Stängelsiebe genannt werden; sie bieten den Theilchen 
eine gröfsere Oberfläche zum Durchfallen dar und verursachen beim 
Vorrücken der Theilchen weniger Widerstand; auch widerstehen die 
Drähte bei guter Construction des Siebes mehr der Verschiebung, als 
bei Maschensieben mit quadratischen Löchern; endlich sind sie stärker 
als letztere, weil hiezu dickere Drähte verwendet werden können. Zur 
Verbindung der Drähte von Stängelsieben verwendet man mit Vortheil 
flache Bänder a, Fig. 108, aus dünnem Blech und gewalztem Draht, 
und es werden je zwei solcher Bänder in entgegengesetzter Richtung 
in jeder Verbindungslinie angebracht. Bei einem Siebe von ungefähr 
2 Millimeter Weite sind die Drähte 1,5 Millimeter dick und die Bän- 
der 2 Millimeter breit. 

Zur Classirung eines Vorrathes nach der Korngröfse kann man 
die Siebe in zweifacher Aufeinanderfolge anwenden; das Sieb- 
System beginnt nämlich: 

a) entweder mit dem gröbsten Siebe und schreitet bis zum 
feinsten vor, 
b) oder mit dem feinsten Siebe und schliefst mit dem gröbsten. 

Im ersten Falle werden aus dem Vorrathe der Reihe nach zu- 
erst die gröbsten Stücke, die Stufen, sodann die Graupen u. s. w. 
ausgeschieden, und die letzte Post besteht dann nur aus Mehlen 
oder Staub, welcher somit sämmtliche Siebe passiren muß; im zwei- 
ten Falle dagegen geschieht das Umgekehrte: es verlassen den Sieb- 
apparat zuerst die feinsten Mehle und der Staub, und ganz zuletzt 
erst die gröbsten Stufen. 

Von diesen beiden Anordnungen ist offenbar die erste die vor- 
wiegend zweckmäfsigere; denn die groben Stücke bewegen sich hiebei 
lediglich über die groben Siebe, und da sie gerade am meisten zur 
Abnützung der Siebe beitragen, so wird das ganze Siebsystem hiedurch 
wesentlich geschont, während bei der zweiten Anordnung gerade die 
gröberen Stücke alle feineren Siebe passiren und daher auf dieselben 
zerstörend einwirken müssen; ferner fallen aus einem Gemenge von 
groben und feinen Körnern letztere viel leichter durch auf groben, als 
auf feinen Sieben, was auf die Vollkommenheit des Classirens von 
wesentlichem Einflufs ist. 

Beide Anordnungen lassen sich aber auch vereinigen, indem man 
zwei Systeme von Sieben anwendet, und zwar zuerst ein System von 
nur wenigen, etwa vier Sieben mit abnehmenden Lochweiten, von 
denen jedes die gröfßste Lochweite einer der vier Gruppen besitzt; da- 
durch erhält man vier Korngruppen, in denen die Körner noch gemengt 
vorkommen, Jede dieser Gruppen übergiebt man sodann einem Sieb- 
apparat mit zunehmenden Lochweiten, was aus dem Grunde zu- 
lässig ist, weil die durch alle vier Siebe passirten Körner in ihrer 
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Gröfse nicht mehr bedeutend abweichen. Diese Anordnung empfiehlt 
sich dadurch, dafs sie eine bedeutende Vereinfachung im Siebbau zu- 
läfst, wie dies aus der Detailbeschreibung näher ersichtlich sein wird. 

Das Absondern eines Vorrathes nach dem Korne oder das Clas- 
siren kann erfolgen in der Luft oder unter Wasser. 

Ist der Vorrath trocken, so bilden dessen feine Theile beim 
Sieben nicht blos einen lästigen Staub, sondern können auch zu be- 
deutenden Metallverlusten Veranlassung geben. Ist der Vorrath feucht, 
so ballen sich seine feinen Theilchen und widerstehen der Absonde- 
rung durch Siebe. 

Man wird demnach die Absonderung nach dem Korn am zweck- 
mälsigsten unter Vermittlung von Zuflufs von Wasser vornehmen und 
insbesondere das Classiren von Gries und Mehl niemals in der Luft son- 
dern unter Wasser einleiten, was zugleich eine freie Beweglichkeit 


der Theilchen begünstigt. 


$. 52. 
Eigenschaften der classirten Stoffe. 


Das Mengenverhältnifs des auf jede einzelne Klasse entfal- 
lenden Stoffes richtet sich nach der Beschaffenheit des Gesteins und 
nach der Art der Zerkleinerung. 

Ein sehr spröder Stoff, wie z. B. Bleiglanz liefert mehr Mehle und 
Staub, als ein minder spröder wie z. B. Quarz. Eben so erhält man 
beim Zerkleinern mit einem Pochwerke gewöhnlich mehr Mehl 
und Staub, als wenn dasselbe durch eine Walzenquetsche bewerkstel- 
ligt wird. 

Gewöhnliches Grubenklein liefert: 

Stufen . . . 74 pCt. 
Graupen .. . 12 - 
Gries EHE, AFIT ES 
Mehl und Staub 4 - 
Zusammen 100 pCt. 

Beim Zerkleinern erziger Substanzen auf Graupen mittelst einer 

Quetsche erhält man im grofsen Durchschnitte: 
an Graupen . . . 70 pCt. 
== OTOS Eee Fe 
- Mehl und Staub 10 - 

Zusammen 100 pCt. 

Beim Nals-Pochen (im gestauten Siebsatz) auf 4 Millim. Korn- 

grölse entfallen: 
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an Gries gegen 32 pCt. 
- Mehl - 3 - 
- Staub - 36 - 
Zusammen 100 pCt. 
dabei kommen auf jede der 4 Gries- und Mehlklassen gegen 8 pCt. 


Die Körner einer Siebklasse besitzen allerlei Formen; im Allge- 
meinen lassen sich jedoch folgende drei Hauptformen darunter unter- 


scheiden; 
a) rundliche, 


b) platte, 

c) längliche, 
je nachdem unter den drei Dimensionen eines Kornes entweder alle 
drei, oder zwei, oder nur eine besonders vorherrschen. 

Sondert man nach diesen Merkmalen aus jeder Kornklasse die ge- 
dachten drei Hauptformen durch das Ausklauben ab, so findet man in 
einem durch die Quetsche zerkleinerten Vorrathe im grofsen Durch- 
schnitte: 

von rundlichen Körnern . . . 50 pCt. 
- platten - a FD Ne 
- länglichen - en 1 PR 

Die Menge der verschiedenen Kornformen ist jedoch nicht bei 
allen Körpern dieselbe, sie richtet sich vorwiegend nach der Spaltbar- 
keit und nach dem Bruche der betreffenden Mineralien; so z. B. steigt 
bei Bleiglanz, der sich in Würfeln spalten läfst, die Menge der 
rundlichen Körner bis auf 60 pCt., während jene der länglichen auf 
15 pCt. herabsinkt. Den durchschnittlichen Verhältnifszahlen am näch- 
sten steht der Kalkspath. Bei Quarz dagegen, dessen Bruchstücke 
sehr unregelmäfsig und muschlig sind, beträgt die Menge der rundli- 
chen Körner nur 40 pCt., während jene der beiden anderen Formen . 
auf 30 pCt. steigt. 

Das Volum der einzelnen, einer und derselben Kornklasse ange- 
hörigen Körner liegt bezüglich seiner Gröfse innerhalb ziemlich weiter 
Grenzen. Denkt man sich jede Kornklasse durch eine Kugel repräsen- 
tirt, deren Durchmesser mit dem Lochdurchmesser des betreffenden 
Siebes übereinstimmt, die also unter allen Kugeln die gröfste wäre, 
welche durch das Klassensieb hindurchfällt und die deshalb volles 
Rundkorn der betreffenden Klasse heifsen mag, und vergleicht damit die 
Gewichte oder Volumina der verschiedenen durch ein Sieb durchfallen- 
den unregelmäfsigen Körner einer und derselben Klasse, so besitzen 
diese ein bedeutend kleineres Volumen; denn letzteres macht von jenem 
des vollen Rundkornes im Durchschnitt nur 40 pCt. aus. 

Nimmt man diese Untersuchungen in jeder der drei Formgruppen 
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einer und derselben Klasse besonders vor, so findet man das mittlere 
Volumen 
der rundlichen Körner . . . 40 pCt. 

= platten - AeA | Te 

- länglichen - E a 
vom vollen Rundkorn; demnach besitzen die länglichen Körner das 
grölste, die plattförmigen dagegen das kleinste Volum in einer Korn- 
klasse und die bezügliche Differenz beträgt 10 pCt. nach beiden Rich- 
tungen. Das mittlere Volum der rundlichen Körner stimmt mit dem 
durchschnittlichen aller Körner ganz überein. 


Jede der drei Formgruppen hat wieder Körner, welche von dem 
mittleren Korne derselben Gruppe nach beiden Richtungen ansehnlich 
abweichen. 

Gegenüber dem vollen Rundkorne ist nämlich das Volum bei den 
rundlichen Körnern: 


höchstens . . » . ~ 80 pCt. 
im Durchschnitt . . . 40 - 
mindestens . . . . . 20 - 
bei den platten Körnern: 
höchstens . . . . . 60 pCt. 
im Durchschnitt . . . 30 - 
mindestens . . ... 15 - 
bei den länglichen Körnern: 
höchstens . . . . . 100 pCt. 
im Durchschnitt . . . 50 - 
mindestens . . » 2. 25 - 


Es sind daher in allen Formgruppen die gröfsten Körner doppelt 
so grols und die kleinsten Körner halb so klein, als die mittleren 
Körner derselben Klasse, oder es sind die gröfsten vier mal so grols, 
als die kleinsten, während sie nach der für runde Körner berechneten 
Sieb-Skala nur 2,828 mal so grols sein sollten. Unter den länglichen 
Körnern erreichen die gröfsten ein Volum, welches jenem des vollen 
Rundkorns gleichkommt; das kleinste Volum der plattförmigen Körner 
sinkt bis auf 15 pCt. des vollen Rundkorns herab, also unter į des 
grölsten Volums. 


Es versteht sich von selbst, dafs nach der Art der Spaltbarkeit 
oder nach dem Bruche der verschiedenen Körper die obigen Verhält- 
nifszahlen sich etwas ändern; bei den spaltbaren Körpern besitzen 
nämlich die gröfsten Körner ein gröfseres und die kleinsten ein kleine- 
res Volum, als es die obigen Mittelzahlen angeben; bei den nicht spalt- 
baren findet das Gegentheil statt. 


II. Das Separiren. 231 


Denkt man sich alle uuregelmäfsigen Körner jeder Klasse in Ku- 
geln verwandelt, welche mit ihnen ein gleiches Volum besitzen, und 
vergleicht diesen idealen oder fingirten Durchmesser mit jenem des 
vollen Rundkornes, so gelangt man zu Verhältnifszahlen, welche nichts 
anderes sind, als die dritten Wurzeln der vorhergehenden Verhältnifs- 
zahlen. 

Der ideale Durchmesser aller zu einer und derselben Klasse ge- 
hörigen Körner beträgt nämlich im grofsen Durchschnitt 74 pCt. vom 
Sieblochdurchmesser oder vom Durchmesser des vollen Rundkornes. 

In den einzelnen Formgruppen einer Klasse stellt sich der ideale 
Durchmesser gegenüber dem Durchmesser der Sieblöcher bei den 
rundlichen Körnern: 

höchstens auf . . . . 93 pCt. 
im Durchschnitt . . . 73 - 
mindestens . . 2»... 058 - 
bei den platten Körnern 
höchstens auf . . . . 84 pCt. 
im Durchschnitt . . . 67 - 
mindestens . » = . . 53 - 
bei den länglichen Körnern i 
höchstens auf . . . . 100 pCt. 
im Durchschnitt . . . 80 - 
mindestens . . . . . 68 - 

Gut nach dem Korne abgesonderte, d. h. classirte steinige 
Substanzen lassen, in ein Gefäls gefüllt, viel mehr leere Zwischen- 
räume zwischen den einzelnen Stücken zurück, als vor ihrer Absonde- 
rung, oder im gemengten Zustande. Diesfällige Erhebungen haben ge- 
zeigt, dals die solide Masse nur 50 pCt. des angenommenen Gefäls- 
raumes ausfüllt, und dafs mithin 50 pCt. dieses Raumes leer bleiben, 
die Körner mögen grofs oder klein sein, wenn sie nur ein nahe glei- 
ches Korn besitzen; die Abweichungen von diesem durchschnittlichen 
Ergebnifs betragen nach beiden Richtungen nur ungefähr 3 pCt. und 
hängen von der Beschaffenheit der Bruchstücke ab. Hätten die einzel- 
nen Stücke eine kugelförmige Gestalt, so würde ihre solide Masse bei 
gleichem Durchmesser 70 pCt. des ganzen Gefälsraumes einnehmen. 

Dagegen nimmt von einem Gemenge aus verschiedenen 
Korngrölsen die solide Masse im Durchschnitt 62 pCt. des gan- 
zen Raumes in Anspruch, so dafs demnach auf Zwischenräume 38 pCt. 
des ganzen Raumes entfallen. Dieses Resultat ändert sich nicht, wenn 
man die Körner von allen Klassen, oder aber auch nur von zwei Klas- 
sen gleichmälsig unter einander mengt, wenn nur im letzteren Fall die 
Körner der beiden Klassen in der Gröfse bedeutend verschieden sind. 
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Die Abweichungen von diesen mittleren Resultaten sind nur gering 
und betragen nach beiden Richtungen, wie bereits erwähnt, höchstens 
3 pCt. 

Mit Hülfe dieser Erfahrungsdaten ist man im Stande, von einem 
bestimmten Vorrath das Gewicht zu berechnen, sobald man den da- 
von eingenommenen Raum und die Dichte des Gesteins kennt. Be- 
findet sich z. B. in einem Kasten von 10 Cubikfuls Raum unclassirter 
Quarz von der Dichte = 2,6, so beträgt der Rauminhalt seiner soliden 
Masse 

10 . 0,62 = 6,2 Cubikfuls; 
es berechnet sich demnach das Gewicht desselben im vorliegenden 


Falle auf: 
6,2 . 2,6 . 56,5 = 912 Pfund. 


§. 53. 
Vorbereitung zur Classification. Die Abläuter- oder Waschrinne. 


In einem zu classirenden Vorrath können die einzelnen grölse- 
ren und kleineren Gemengtheile in verschiedenem Zustande enthalten 
sein, und zwar: i 

a) es sind entweder alle Gemengtheile — selbst die feinsten — 
frei und dann unterliegt deren unmittelbare Classification 
durch Siebe keinem Anstande; 

b) oder es adhäriren die kleineren an den grölseren, wobei 
die feinsten, wenn der Vorrath feucht ist, gleichsam das 
Bindemittel bilden, indem sie die gröberen Theile um- 
geben. 

In letzterem Zustande befindet sich meistens das Grubenklein; aber 
auch ein trocken gequetschter Vorrath ist zum Theil in demselben Zu- 
stande, wenn das Quetschgut etwas feucht war. Selbst im trocken- 
sten Zustande adhärirt der Staub an der Oberfläche der gröberen Kör- 
ner und entzieht sich so dem Classiren. 

Im zweiten Fall ist es daher nothwendig, die Adhäsion der Theil- 
chen vorher aufzuheben und dieselben in einen frei beweglichen Zustand 
zu versetzen, wenn das Classiren gelingen soll. 

Die freie Beweglichkeit sämmtlicher Theilchen eines Vorrathes läfst 
sich durch Vermittelung von Wasser leicht herstellen: setzt man näm- 
lich einen Vorrath mit adhärirenden Theilchen einem Wasserstrome 
aus, oder bewegt man denselben im ruhenden Wasser, so werden 
die an- und zusammenklebenden Theilchen frei und schweben sodann 
im Wasser. Noch früher tritt diese Wirkung ein, wenn man beide 
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Auflösungsmittel gleichzeitig anwendet, also den Vorrath in einem 
Wasserstrome auf irgend eine Weise in lebhafte Bewegung setzt. 

Das mechanische Auflösen der feinen Theilchen im Wasser führt 
den Namen Abläutern oder Waschen, weil hierdurch die gröberen 
Theile des Vorrathes an ihrer Oberfläche gleichsam gereinigt und ge- 
waschen werden. Ein mit Wasser angemengter und abgeläuterter Vor- 
rath läfst sich auf Sieben vollkommen classiren, und die gröbsten Theile 
desselben, die Stufen, erhalten hierdurch eine so reine Oberfläche, dafs 
sie unmittelbar zur Klaubarbeit geeignet sind. 

Adhäriren die feinen Theilchen nur als Staub an den gröberen, 
wie dies z.B. bei Quetschgraupen der Fall ist, so genügt es, das Ge- 
menge in einen Wasserstrom nur gleichförmig einzutragen, um die 
Staubtheilchen frei zu machen. Haften dagegen die feinen Theilchen 
stärker an den gröberen und unter einander, wie z. B. beim Gruben- 
klein, so sind zum Abläuten besondere Apparate nothwendig. 

Der einfachste Apparat zum Abläutern ist die Wasch- oder 
Läuterrinne: dieselbe besteht aus einer 1} bis 2 Fufs breiten und 
1 Fufs tiefen Rinne a, Fig. 110a—e, von 8 bis 12 Fufs Länge, mit 
einer geringen Neigung von höchstens 2 Zoll auf 1 Fuls, also un- 
gefähr von 10 Graden, nebst einem trichterförmigen Vorrathskasten b 
am oberen Ende zur Aufnahme des Waschgutes. Aufserdem befindet 
sich bei c die Zuleitungsrinne für helles Wasser, welches auf den Vor- 
rath im Kasten b unmittelbar geleitet wird. 

Zu einer oder auch zu beiden Seiten der Waschrinne stehen auf 
Bühnen d Arbeiter mit eisernen Krücken, welche den in die Rinne ge- 
zogenen Vorrath unter Zuflufs von Wasser umwenden und durchrühren, 
und gleichzeitig gegen den tieferen Theil der Rinne allmählig vorschie- 
ben. Die Zahl der angestellten Arbeiter, so wie die Geschwindigkeit 
des Vorschiebens richtet sich nach der Beschaffenheit des Vorrathes; 
es muls darauf gesehen werden, dals an das untere Ende der Läuter- 
rinne keine Stücke gelangen, an welchen noch feinere Theile fest- 
kleben. 

Wesentlich befördern kann man diese Arbeit dadurch, dafs man 
in die Waschrinne aus einer darüber nach der Länge angebrachten 
Wasserrinne, helles Wasser herabfallen läfst, weil dann die lebendige 
Kraft des Wassers zum Freimachen der anklebenden Theile energisch 
mitwirkt; eine auf diese Weise ausgestattete Waschrinne führt den 
Namen: Fallwäsche. Wo Waschwasser in genügender Menge zur 
Verfügung steht, ist dessen Benützung in der angedeuteten Weise an- 
gezeigt; es darf jedoch nicht übersehen werden, dafs das Waschen mit 
Anwendung einer zu grolsen Wassermenge in anderer Beziehung nach- 
theilig sein kann und vermieden werden müsse; denn es verursacht dann 
bedeutende Schwierigkeiten, die feinsten Mehle und insbesondere den 
Staub oder Schlamm aus einem grofsen Wasserquantum auszuscheiden. 
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In den meisten Fällen geht die Aufgabe dahin, mit wenig Was- 
ser die Läuterung eines Vorrathes möglichst vollkommen durchzufüh- 
ren; um dies zu bewerkstelligen, mufs man das Gefälle der Waschrinne 
etwa auf 5 Grad ermälsigen, weil hierdurch das über den Vorrath weg- 
fliefsende Wasser gezwungen wird, in der Rinne länger zu verweilen; 
ist aber auch diese Anordnung nicht ausreichend, so mufs man in die 
Rinne Querwände anbringen, durch welche das Wasser gestaut wird. 
Um jedoch das Vorschieben des Vorrathes in diesem Fall nicht zu er- 
schweren, ist es nothwendig, diese Querwände mit dem Boden der Rinne 
nach aufwärts durch schiefe Ebenen in Verbindung zu setzen, wie dies 
aus Fig. 111a—e ersichtlich ist. 

Der Verbrauch an Wasser in einer Waschrinne beträgt 8 bis 
16 Cubikfufs in einer Minute und hängt innerhalb dieser Grenzen von 
der Menge und Beschaffenheit des verwaschenen Grubenkleins ab. In 
einer Waschrinne können stündlich 20—200 Centner Waschgut geläu- 
tert werden; das höchste Resultat ist nur bei wenig lettigem Gruben- 
klein und unter Anwendung einer grofsen Zahl von Waschjungen, die 
sogar abwechseln müssen, erreichbar. 

Dieser primitive Apparat zum Waschen des Grubenkleins erfordert 
die beständige Arbeit mehrerer Menschenhände; um diese zu ersetzen, 
kann man einen einfachen Rührapparat anwenden, welcher aus einer 
mit Armen (Rechen) versehenen und über der Rinne der Länge nach 
angebrachten Welle w, Fig. 112, besteht, die durch eine Kurbel 
und Lenkstange in eine hin- und hergehende Bewegung versetzt 
wird. 

Die Rinne a erhält in diesem Fall eine trogartige Gestalt und 
heifst deshalb Rührtrog; ihre Wände bilden einen Cylinder, des- 
sen Axe mit der Wellaxe zusammenfällt. Die an der Welle rechen- 
artig angebrachten Arme dürfen nicht ganz bis an den Boden des Troges 
reichen. In Folge der Neigung des Letzteren rückt der darin befind- 
liche Vorrath bei der hin- und hergehenden Bewegung der Rührarme 
allmählig gegen das untere Ende der Rinne vor und es erleiden dessen 
Theilchen auf diesem Wege nahe dieselbe Bewegung, wie bei der Be- 
handlung durch Menschenhände mittelst Krücken. Die äufsersten En- 
den der Arme sind dabei mit Eisen beschlagen und können am zweck- 
mälsigsten ganz stumpf gehalten werden. 


$. 54. 
Bewegliche Waschapparate. Die Waschtrommel im Allgemeinen, 
Die einzelnen Theile eines in’s Wasser eingetauchten Vorrathes lassen 


sich auch, ohne darauf unmittelbar mit eigenen Werkzeugen einzuwir- 
ken, mittelbar dadurch in Bewegung setzen, dafs man dem Gefälse, in 
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welchem der mit Wasser angemengte Vorrath sich befindet, eine pas- 
sende Bewegung ertheilt. 

Zum Abläutern kleinerer Vorräthe kann man als beweg- 
liches Gefäls ein seichtes, mit zwei Henkeln versehenes Schaff von 1} 
bis 2 Fuls im Durchmesser anwenden, indem man es zum Theil mit 
Vorrath und Wasser füllt und hin- und herschwingt. 

Handelt es sich vorzugsweise um die Läuterung der gröberen Theile 
eines Vorrathes, so giebt man dem Schaff einen durchlöcherten Boden 
(Blechsieb) und schwingt dasselbe in einen mit Wasser gefüllten Bot- 
tich, wo dann durch die gegenseitige Reibung der einzelnen Theile 
gegen einander die feineren Theile sich von den gröberen ablösen und 
durch das Sieb in den Bottich fallen, während die gröberen auf dem 
Sieb zurückbleiben. 

Um die Arbeit des Waschens auf das blofse Schwingen des Schaf- 
fes zu beschränken, hängt man dasselbe mittelst zweier Seile oder Ketten 
auf eine elastische Stange auf, welche dann das Sieb trägt und zugleich 
die freie Bewegung desselben gestattet. In Fig. 114 ist ein solches 
Wasch- oder Schwenksieb dargestellt. 

Das Waschen oder Läutern auf diese Weise ist in mehrfacher 
Hinsicht mangelhaft: abgesehen davon, dafs man dabei die menschliche 
Arbeit in bedeutendem Maafse in Anspruch nehmen muls, so erfolgt 
noch überdies die Läuterung unvollkommen, weil die durch das Sieb 
durchfallenden Theile sich bald dem Waschen entziehen und daher in 
zusammenklebendem Zustande wie vorher verharren. Die ganze Ma- 
nipulation ist eine intermittirende, indem das Waschen nur Partieen- 
weise geschieht; auch mufs man den feineren Vorrath aus dem Bottich 
zeitweise ausstechen, um denselben einer weiteren Absonderung nach 
dem Korne zu unterziehen. 

Dagegen gewährt dieser Waschapparat den Vortheil, dafs er we- 
nig Wasser erfordert. 

Man wird daher von diesem Verfahren nur dort Gebrauch machen, 
wo man sehr kleine Mengen zu waschen hat, oder wo es sich darum 
handelt, die Beschaffenheit des vorhandenen Vorrathes zeitweise schnell 
zu untersuchen und zu prüfen. 

Zum Waschen grölserer Vorräthe dient als bewegliches Gefäls am 
besten ein etwas geneigter hohler Cylinder oder Konus a, Fig. 113, mit 
inneren Kränzen b und c an seinen äulsersten Enden, um darin einen 
gewissen Vorrath von Wasser zu erhalten. Während des beständigen 
Umdrehens einer solehen Waschtrommel um ihre Axe wird der 
abzuläuternde Vorrath wiederholt gehoben und stürzt längs der hohlen 
Wände immer wieder in’s Wasser zurück; in Folge dieser kollernden 
Bewegung wird derselbe allmählig aufgelöst oder geläutert. Zugleich 
rückt der Vorrath von dem einem Ende b der Trommel, wo er einge- 
tragen wurde, vermöge der Längenneigung der Trommelwände, gegen 
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das andere c allmählig vor und tritt daselbst, mit einer bestimmten 
Quantität Wasser angemengt, über den inneren Kranz c heraus, zu 
welchem Ende letzterer mit einer besonderen später zu beschreibenden 
Austragvorrichtung versehen werden muls. 

Die konische Gestalt der Trommel zieht man der cylindrischen 
aus dem Grunde vor, weil die Uebertragung der Bewegung auf eine 
horizontale Axe, wie solche die konische Trommel stets erhält, in den 
meisten Fällen viel einfacher sich durchführen läfst, als auf die geneigte 
Axe einer eylindrischen Trommel. 

Man könnte zwar auch in einer cylindrischen Trommel mit hori- 
zontaler Axe das Vorrücken des Waschgutes dadurch bewirken, dals 
man an die inneren Wände der Trommel einen sanft ansteigenden 
Schraubengang aus Blech anbringt, zwischen welchen das Waschgut 
fällt und durch den es allmählig vorgeschoben wird; allein die Her- 
stellung und Erhaltung dieses Schraubenganges ist umständlich und 
kostspielig. 

Der mittlere Durchmesser der Waschtrommel wird zwischen 
4—5 Fufs gehalten, weil es einem Arbeiter möglich gemacht werden 
muls, im Innern der Trommel zu arbeiten und Reparaturen darin vor- 
vorzunehmen; eine Vergrölserung des Durchmessers hat auf die Leis- 
tung der Trommel nur wenig Einflufs, würde aber dieselbe sehr schwer- 
fällig machen. 

Die mittlere Länge der Trommel kann auf 9 Fuls festgestellt wer- 
den, weil dabei dem Waschgut genügende Gelegenheit zur Auflösung 
im Wasser dargeboten wird; nur bei lettiger Beschaffenheit des Wasch- 
gutes ist es nothwendig, die Länge auf 12 bis 15 Fufs zu steigern, um 
das Waschgut durch längere Zeit in der Trommel in kollernder Be- 
wegung zu erhalten. 

Einen ähnlichen Einflufs als die Länge der Trommel hat auch die 
Neigung ihrer Seiten gegen den Horizont. Je kleiner dieser Win- 
kel ist, eine desto gröfsere Anzahl von Umgängen wird erforderlich 
sein, um das Waschgut von einem Ende der Trommel zum andern 
durch das Kollern vorrücken zu machen; denn die einzelnen Theile des 
Waschgutes werden beim Umdrehen der Trommel in Folge der gegen 
die inneren Seitenwände ausgeübten Reibung in die Höhe gehoben, rol- 
len jedoch, nachdem der Neigungswinkel des betreffenden Wandstückes 
zu grols geworden ist, herab, gelangen aber dabei nicht auf ihre vorige 
Stelle im Raume, sondern wegen der konischen Gestalt der Trommel 
ein wenig nach vorwärts und zwar um so weiter, eine je grölsere Nei- 
gung die Seitenwände der Trommel besitzen. Dasselbe findet auch bei 
einer cylindrischen Trommel statt, deren Axe gegen den Horizont in 
der gedachten Weise geneigt ist. Der Weg eines jeden Theilchens 
bildet daher auf der inneren Wand der Trommel eine mehrfach ge- 
brochene Schraubenlinie. 
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Die gröfste Neigung der Seitenwand kann auf 1 Zoll per 1 Län- 
genfuls der Trommel angesetzt werden; dies gilt jedoch nur für jene 
Fälle, wo man es mit gewöhnlichem Grubenklein zu thun hat. In dem 
Maafse aber, als die gegenseitige Adhäsion der Theilchen in Folge 
ihrer lettigen Beschaffenheit gröfser ist, muls auch die Neigung der 
Trommelseiten geringer gehalten werden; als kleinste Neigung kann 
man 3 Zoll per 1 Längenfuls annehmen. 

Dieselbe Neigung muls eine cylindrische Waschtrommel er- 
halten, welche, wenn man von der Transmission der Bewegung absieht, 
durch die Einfachheit -ihres Baues sich vor der konischen vortheilhaft 
auszeichnet. 

Auf den Aufenthalt, so wie auf die Bewegung des Waschgutes in 
der Trommel hat auch noch die Umgangsgeschwindigkeit der 
Trommel einen grofsen Einfluls; dieselbe soll erfahrungsgemäfs im mitt- 
leren Kreise der Trommel 2} Fuls betragen, was bei dem mittleren 
Durchmesser von 44 Fuls etwas über 10 Umgänge in einer Minute er- 
giebt. Dreht sich die Trommel zu langsam herum, so ist nicht nur 
ihre Leistung in der Stunde gering, sondern es erfolgt das Abwaschen 
minder vollkommen, weil das Kollern der Theilchen unter Wasser mit 
zu wenig Lebhaftigkeit vor sich geht; geschieht dagegen die Umdrehung 
der Trommel zu schnell, so ist die Dauer des Aufenthaltes der Theil- 
chen im Wasser eine zu kurze, und es wird ihnen zu wenig Zeit ge- 
lassen, um sich zu trennen oder abzulösen. 

Um über die Bewegung des Waschgutes in der Trommel einen 
Begriff zu erhalten, mag angeführt werden, dafs ein am oberen Ende 
derselben eingetragenes Gesteinstück bei mittlerer Umfangsgeschwin- 
digkeit erst nach 12 Umgängen am untersten Ende derselben anlangt. 
Da nun der mittlere Umfang der Trommel 14 Fuls beträgt, so folgt, 
dals das Theilchen einen Weg ungefähr == 14.12 = 168 Fuls in einer 
gebrochenen Schraubenlinie, und dabei im Wasser kollernd, zurück- 
legen müsse, bevor es zum Austragen gelangt. Man sieht also, dafs 
in einer Trommel den mechanisch zusammenklebenden Theilchen ge- 
nügende Gelegenheit dargeboten wird, sich von einander abzulösen 
und in einen freien Bewegungszustand zu gelangen, wie es die nach- 
folgende Absonderung nach dem Korne erfordert. 


8.55. 
Detail-Construction der Waschtrommeln, 
Die Detailconstruction einer Waschtrommel ist aus den Fi- 


guren 115a—j zu entnehmen. Ihre Wände a sind 13 bis 2 Zoll 
dick; sie werden nach Art der Dauben eines Bottichs zusammengefügt 
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und durch sechs starke eiserne Reifen zusammengehalten. Der am 
schmalen Ende eingesetzte hölzerne Kranz a, erhält eine Breite von 
6 Zoll; die Breite des am entgegengesetzten Ende angebrachten Kran- 
zes a, wird so grols gehalten, dafs sein innerer Halbmesser um drei 
Zoll kleiner ist als jener des ersteren. Dadurch wird erreicht, dafs im 
weiteren Theile der Trommel der Wasserstand wenigstens 8 Zoll be- 
trägt, dals aber das in die Trommel eingeleitete Wasser darin auch 
keinen höheren Stand annehmen kann, indem dasselbe sonst über den 
tieferen Rand des grölseren Kranzes austritt. In der Regel leitet man 
in die Trommel nur so viel Wasser, als sie zwischen den beiden Krän- 
zen zu fassen im Stande ist; sollte jedoch etwas über den Kranz «a, 
überfliefsen, so gelangt es sofort in eine Sammelrinne b, in welcher sich 
ein Sieb befindet, um allenfällige gröbere Theilchen zurückzuhalten. 


Zum Schutze der inneren Wände der Trommel vor Abnützung 
belegt man dieselben mit 1 Zoll dicken Futterbrettern, die man nur 
mit hölzernen Nägeln befestigt und überdies mittelst zweier inneren 
Ringe a, vor dem Loswerden sichert. Um diese eisernen Ringe in 
das Innere der Trommel einführen zu können, besteht jeder aus zwei 
Theilen, die an ihren Enden rechtwinklig umgebogen sind und durch 
aufgeschobene Ringe, Fig. 115g, zusammengehalten werden. 


Man könnte zwar die inneren Wände der Trommel mit Eisenblech 
belegen; allein diese Fütterung ist nicht nur kostspielig, sondern sie 
nützt sich auch bald ab, selbst wenn man dem Bleche 2 Linien Dicke 
giebt. Sie hält nämlich kaum ein Gesammtaufbringen von 60,000 Cu- 
bikfuls aus und läfst sich auch minder bequem erneuern. 


Um die Trommel aufzulageru und in rotirende Bewegung zu ver- 
setzen, kann man durch dieselbe eine mit Armen versehene Welle durch- 
ziehen, deren Endzapfen in Lagern spielen; in Rosetten eingesteckte 
Arme verbinden dann die Trommel mit der Welle und letztere wird 
mittelst Getriebräder in rotirende Bewegung versetzt. Diese Art der 
Trommelauflagerung und Bewegung ist jedoch unbequem, weil die 
Welle das Handthieren im Innern der Trommel, so wie auch das be- 
queme Ein- und Austragen des Waschgutes hindert, ferner weil die 
Verbindung der Arme mit der Trommel zu umständlich und nicht 
dauerhaft ist und zur Schwächung der Trommel beiträgt. 


Viel zweckmäfsiger ist es, die Trommel auf vier Friktionsrollen 
c, C3 C, und c, aufzulagern und davon eine oder zwei derselben in rotirende 
Bewegung zu versetzen, wo dann die Trommel in Folge der Reibung 
mitgenommen wird. Um der Abnützung der Trommel durch die Frik- 
tionsrollen an ihrer äulsersten Peripherie vorzubeugen, keilt man auf 
dieselbe zwei gufseiserne Ringe d, und d, auf, welche das Profil eines 
doppelten T besitzen und gleichzeitig zur Haltbarkeit der Trommel 
wesentlich beitragen. Bei dieser Auflagerung bleibt das ganze Innere 
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der Trommel zugänglich und ist auch deren Umdrehung mit Leichtig- 
keit durchführbar. 

Man kann den Friktionsrollen entweder eine flache (Fig. 115 a—b) 
oder aber eine keilförmige Spur (F ig. 115x) geben, wo dann die Frik- 
tionsringe der Spur entsprechend geformt sein müssen. Bei einer 
flachen Spur ist die Abnützung geringer, die Ringe fallen jedoch etwas 
schwerer aus als bei einer keilförmigen Spur. 

Die Friktionsrollen sind paarweise auf lange eiserne Tragspindeln 
w, und w, aufgekeilt, deren Lager auf dem zur Befestigung anderer Be- 
standtheile der Waschtrommel dienenden Gerüste befestigt sind. 

Das Wasser leitet man mittelst eines gekrümmten Rohres e am enge- 
ren Ende in die Trommel und zwar auf jene Seite derselben, wo das Wasch- 
gut in die Höhe gehoben wird und aus dem Waschwasser hervortaucht. 
Es ist vortheilhaft, diesen Ausflufs des Wassers mit einer gewissen Ge- 
schwindigkeit, also unter einem gewissen Drucke erfolgen zu lassen, 
weil ein stärkerer Wasserstrahl auf die Ablösung der Theilchen vor- 
theilhaft einwirkt. 

Bei einer Waschtrommel läfst sich ein Gegenstrom des Läuter- 
wassers, d.h. das Einleiten desselben an der Austragseite und das Aus- 
treten an der Eintragseite nicht gut anwenden, weil die Bewegung des 
Wassers und der Berge in der Trommel zu tumultarisch vor sich geht 
und daher beim Austreten des trüben Wassers an der Eintragseite viele 
Theilchen (Klümpchen) des Waschgutes ausgetragen würden, welche 
noch nicht genügend aufgelöst oder freigemacht sind, indem dieselben 
noch zu wenig Gelegenheit erhielten, an den auflösenden Bewegungen 
des Waschgutes theilzunehmen. 

Der Verbrauch an Waschwasser beträgt 2—4 Cubikfuls in 
einer Minute; eine grölsere Wassermenge ist auch hier wie bei der 
Waschrinne insofern nachtheilig, als dadurch die Menge der Trübe zu 
sehr vermehrt wird. 

Einen wesentlichen Bestandtheil einer Waschtrommel bildet die 
Ein- und Austragvorrichtung. 

Die einfachste und wirksamste Eintragvorrichtung für 
Grubenklein ist jene, welche der Pochrolle mit longitudinalem Aus- 
schub, $. 32, b, nachgebildet ist. 

Sie besteht aus dem Schuh f, welcher 12—15 Zoll breit und 
unter einem Winkel von 15 Grad auf vier dünnen eisernen Stangen fy 
aufgehängt ist, dann aus einem Trichter k zur Aufnahme des Wasch- 
gutes. Der Schuh wird mittelst der hölzernen Spannfeder g in der 
Richtung gegen die Trommel an den Prellklotz h angedrückt; die 
Feder g ist an ihrem obersten Ende bei g, befestigt und kann mit- 
telst der Schraube g, nach Bedarf gespannt werden. 

Seine Bewegung oder den Ausschub erhält der Schuh von dem 
Schlagrädchen i, dessen Zähne gegen die am Boden der Rinne ange- 
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brachte eiserne Nase drücken. Man giebt dem Schuh 100—150 Aus- 
schube in der Minute, à 1—2 Zoll, wobei die Feder eine gewisse der 
einzutragenden Menge gerade entsprechende Spannung erhalten muls. 

Durch den Prellklotz A geht eine horizontale Stellschraube h,, 
welche dazu dient, die Gröfse des Ausschubes des Schuhes zu regu- 
liren. 

Ist das Waschgut locker, so kann man zum Eintragen desselben, 
ähnlich wie bei der Quetsche, eine langsam drehende Walze anwen- 
den; dieselbe ist im Stande auf 1 Fuls Länge bei 3 Zoll Schuberöffnung 
wenigstens 1 Cubikfufs Grubenklein mit jeder Umdrehung einzutragen. 
Mit einer solchen Aufgabewalze ist die in Fig. 116c—e dargestellte 
Waschtrommel versehen, und es stimmt dieselbe in ihrer Einrichtung 
mit der in Fig. 20 beschriebenen ganz überein. 

Das Austragen aus der Trommel kann in zweifacher Weise ẹr- 
folgen: entweder mittelst ebener oder mittelst schraubenförmiger Schau- 
feln. 

Die ebenen Schaufeln sind an dem gröfseren Kranze a,, Fig. 115, 
der Trommel angebracht, bestehen aus Blech, sind 6 Zoll lang, 6—9 Zoll 
breit und haben nach Innen einen umgebogenen Rand von etwa 2 Zoll 
Breite. Die Schaufeln stehen, in einem gegenseitigen Abstande von 
ungefähr 1 Fufs, jedoch nicht radial, sondern gegen den Trommelhalb- 
messer um einen Winkel von 24—30 Grade geneigt, wie dies aus 
Fig. 115r ersehen werden kann. Der gröfseren Festigkeit wegen 
schraubt man dieselben mit Holzschrauben s, auch an die innere Trom- 
melwand an und mit Schraubenbolzen an einen Ring s,, wodurch die 
inneren Enden aller Schaufeln in Verbindung kommen. 

Sobald das Waschgut beim allmähligen Vorrücken gegen das tiefste 
Ende der Trommel zwischen die Schaufeln gelangt, wird es von diesen 
mit einem gewissen Theil von Trübe gefalst und in die Höhe gehoben. 
Dort rollt es bei einer gewissen Stellung der Schaufeln von diesen herab 
und fällt sammt dem Wasser, welches schon früher die Schaufel ver- 
lassen hat, auf eine schiefe Ebene, die in die Trommel bis zwischen 
die Schaufel hineinreicht, und von dieser weiter auf den Siebapparat. 
Diese Ebene erhält eine Neigung von 30 bis 50 Graden und kann aus 
starkem Eisenblech oder auch aus Holz bestehen, in welchem Fall aber 
Futterbretter darauf angenagelt werden. 

Statt der schiefen Ebene kann man den Siebapparat selbst in 
die Trommel hineinreichen lassen, wie dies in Fig. 115a unaı darge- 
stellt ist. 

Bei der Austragvorrichtung mit schraubenförmigen Schau- 
feln ist statt des Kranzes a, auf der Austragseite ein Gegenkonus a, 
Fig. 116, eingesetzt, dessen Seiten mit der Trommelaxe einen Winkel von 
ungefähr 20 bis 24 Graden bilden und dessen äulserster Rand, wie jener 
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des Bodenkranzes der vorher beschriebenen Trommel 3 Zoll unter dem 
Niveau des Kranzes a, gelegen ist. Der Kranz a, hat dann einen 
kleineren Durchmesser als im vorhergehenden Falle und dient nur zur 
Auflage für die Dauben des Gegenkonus a,. In den letzteren werden 
nun einige schraubenförmige Schaufeln aus Blech von etwa 3 Zoll Breite 
eingesetzt, welche das dazwischen gelangende. Waschgut ergreifen und 
gleichzeitig heben und vorschieben. Es wäre zwar ein einfacher Schrau- 
bengang genügend, weil aber dann die Aufnahme des Waschgutes, so 
wie das Austragen desselben nur einmal während einer Umdrehung, 
also zu intermittirend vor sich gehen würde, so ist es vortheilhgfter, 
mehrere Schraubengänge anzuordnen; man muls jedoch denselben ein , 
solches Ansteigen geben, dafs ihr gegenseitiger Abstand das grölste 
Format des Waschgutes etwas übersteigt, also wenigstens 6 Zoll 
beträgt. 

Stellt a bcd, Fig. 116e, die abgewickelte Oberfläche des Gegen- 
konus vor und bringt man in demselben 4 Schraubengänge an, so muls 
hi wenigstens 6 Zoll, also die Länge des Gegenkonus ei = 4hi = 24 Zoll 
sein. 

Die Schraubengänge bestehen aus einzelnen Blechstücken von 1} 
bis 2 Linien Dicke, welche unter einander nicht verbunden sind. 
Ihre Befestigung an den Gegenkonus erfolgt mittelst Holzschrau- 
ben, zu welchem Ende diese Bleche rechtwinklig auf 1} bis 2 Zoll 
Breite umgebogen werden. Vermöge der Construction dieses Austrage- 
apparates erfolgt die Läuterung des Vorrathes auch noch innerhalb der 
Austragschaufeln bis zum letzten Moment des Austrittes aus der Trom- 
mel; die Trübe fliefst über den äufsersten Rand gleichmälsig ab. 

Die Leistung einer konischen Trommel beträgt bei minder 
schmundigem Grubenklein 200— 300 Cubikfufs in 1 Stunde, bei mehr 
schmundigem nur 100 und darunter. Die zum Betriebe derselben er- 
forderliche Arbeit kann ungefähr auf 3—% Pferdekraft angeschlagen 
werden. 

Andere, von der vorbeschriebenen abweichende Einrichtun- 
gen der Waschtrommel gehen darauf hinaus, mit dem Waschen 
gleichzeitig eine theilweise Absonderung nach dem Korne zu bewerk- 
stelligen. Namentlich trachtet man, aus dem Waschgute das Klaub- 
gut (die Stufen) sogleich beim Waschen auszuscheiden, was sich 
dadurch erzielen läfst, dafs man die Wände der Waschtrommel 
aus Gitterstäben anfertigt und die Trommel in einem mit Wasser 
gefüllten Kasten sich umdrehen läfst. Diese Einrichtung hat jedoch 
zwei wesentliche Nachtheile; einmal entziehen sich die durchgefallenen 
Graupen und die feineren Theile des Waschgutes zu bald dem Läuter- 
prozesse, indem sie in den Kasten herabfallen, und daher meistens nach 
wie vor zusammenkleben; dann ist es schwer, aus dem Kasten das 
feine Gut continuirlich herauszuheben. Gewöhnlich wird dasselbe mit 
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der Schaufel ausgestochen, was aber einen unterbrochenen und kost- 
spieligen Betrieb zur Folge lat. Den einzigen Vortheil gewährt diese 
Waschmethode, dafs sie verhältnilsmäßsig weniger Läuterwasser in An- 
spruch nimmt. 

Eine andere auf die Abscheidung des Klaubgutes abzielende Ein- 
richtung der Wasehtrommel besteht darin, dafs man sie gewissermafsen 
mit einem doppelten Boden versieht, wobei der innere Boden sieb- 
oder gitterartig durchbrochen ist. Allein diese schon an und für sich 
nicht einfache Construction wird noch complieirter durch die dop- 
pelte Austragvorrichtung, nämlich die eine für die Stufen und die an- 
dere für das feine gewaschene Gut. Es kann daher keiner dieser bei- 
den Waschtrommeln der Vorzug vor den beschriebenen eingeräumt 
werden. 

Am einfachsten läfst sich noch die Ausscheidung des Klaubgutes 
bei der eben beschriebenen Trommel mit schraubenförmigen Austrag- 
schaufeln dadurch bewerkstelligen, dals man an den Austragkonus a, 
einen zweiten nach Aufsen sich erweiternden Siebkonus m, Fig. 
117a—e, von 2 bis 3 Fuls Länge anschliefst. Es fällt dann die Trübe 
mit den Graupen ete. durch das Sieb m in die verlängerte Trommel 
und durch die dort angebrachten Schlitze ab auf den Siebapparat b, 
während die Stufen (das Klaubgut) in der konischen Siebtrommel m 
weiter rücken und über den äulsersten Rand m, derselben heraus- 
fallen. 

Die Bewegung der Waschtrommel sammt Eintragvor- 
richtung kann in verschiedener Weise bewerkstelligt werden. 

In Fig. 115a—a geht alle Bewegung von der Zwischenspindel w, 
aus, an deren einem Ende das vom Motor getriebene Zahnrad r, auf- 
gekeilt ist; diese Spindel liegt in gleicher Höhe mit den beiden Trag- 
spindeln w, und w, und ruht auf zwei horizontalen in die Säulen v und v, 
verzapften Lagerhölzern u und u,. Das auf dem andern Ende der Spindel w, 
befindliche Winkelrad r, greift in ein gleiches r, ein, welches auf dem 
äufsersten Ende der Tragspindel w, angesteckt ist. Durch die Um- 
drehung der Tragspindel w, sammt den darauf aufgekeilten Tragrollen 
c, und c, gelangt die darauf ruhende Waschtrommel in drehende Be- 
wegung. Ein zweites auf dem anderen Ende der Tragspindel w, auf- 
gekeiltes Winkelrad r, setzt in Folge seines Eingriffes in das Winkel- 
rad r, eine horizontale Zwischenspindel w, in Bewegung, welche mittelst 
der Getriebräder r!, und 7%, auf die damit parallele höhere Spindel w, 
weiter übertragen wird. Auf letzterer befindet sich ein zweizähniges 
Schlagrädchen zum Ausschube des Austragschuhes [. 

In Fig. 116 stimmt die Uebertragung der Bewegung auf die Wasch- 
trommel mit Fig. 115 ganz überein; von der Querspindel w, wird je- 
doch die Walzenspindel w, durch eine Uhrkette in Umdrehung ver- 
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setzt, welche um die auf beide Spindel aufgekeilten Kettenräder ge- 
schlagen ist. 

In Fig. 117 befindet sich die Triebspindel w am oberen Ende der 
Waschtrommel und steht daselbst mittelst der Winkelräder r, und r, 
mit der Tragspindel w, in Verbindung; ein auf derselben Welle w, an- 
gebrachtes Getriebrad r, greift in das auf die Eintragspindel w, aufge- 
keilte Getriebrad r, ein. 

Fig. 118 zeigt eine gleiche Bewegungsart, sowohl der Tragspindel 
Ww, als auch der Eintragspindel w, durch die Treibspindel w,; letztere 
erhält hier ihre Bewegung von der Wasserradwelle w durch die Zwi- 
schenspindel w, mittelst der Räderpaare r und ro. 


$. 56. 
Uebersicht der Siebapparate. Reibgitter. 


Die Absonderung nach dem Korne auf Sieben kann auf zweifache 
Art durchgeführt werden: 

1) entweder sind die Siebe fix und dann mufs das Sieb- 
gut über dieselben in einer dünnen Schichte bewegt wer- 
den, um das Durchfallen der feineren Theilchen zu er- 
möglichen; 

2) oder es sind die Siebe beweglich, in welchem Falle 
das in einer dünnen Schicht ausgebreitete Siebgut genöthigt 
wird, an der Bewegung theilzunehmen und über die ge- 
neigte Siebfläche hinwegzugleiten. 

Bei den fixen Sieben kann die Bewegung des Siebgutes über 
die Siebfläche auf verschiedene Weise eingeleitet werden: 

a) entweder mittelst Werkzeugen: Krücken oder Besen 
(Reibsiebe); 

b) oder ohne Werkzeuge und zwar auf geneigten Sieben 
durch die Schwerkraft der Theilchen allein, oder auch un- 
ter gleichzeitiger Mitwirkung eines Wasserstromes. 


Die beweglichen Siebe sind: 
a) entweder ebene Plansiebe, welche wegen des Vorrückens 
der Theilchen immer geneigt sind; 
b) oder eylindrische Trommelsiebe, wozu auch die pris- 
matischen, welche ein reguläres Polygon zur Grundfläche 
haben, so wie auch die konischen Siebe gehören. 


Die Bewegung der Plansiebe kann eine zweifache sein: sie 
erfolgt 
a) entweder in der Siebebene; 
b) oder senkrecht auf dieselbe. 
16* 
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In der Siebebene kann wieder das Sieb bewegt werden: 

«) in der Fallrichtung des Siebes; 

5) oder senkrecht auf die Fallrichtung. 

Die Bewegung der Trommelsiebe erfolgt immer um ihre Axe, 
ist jedoch nach der Form des Siebes verschieden: 

«) entweder bildet die Siebfläche einen vollen geschlos- 
senen Cylinder und dann erhält die Siebtrommel eine 
rotirende Bewegung um ihre Axe; 

5) oder es besteht die Siebfläche nur aus einem Längen- 
streifen eines Cylinders und dann erhält das Sieb eine 
hin- und hergehende Bewegung senkrecht zur Axe. 

Das nachfolgende Schema giebt eine Uebersicht der verschiede- 
nen Siebapparate: 
Verschiebung des Siebgutes durch Werkzeuge 
(Reibsiebe). 
Verschiebung des Siebgutes ohne Werkzeuge durch 
die Schwere oder einen Wasserstrom. 
longitudinal, 
eben | transversal; 
| beweglich beweglich senkrecht auf die Siebebene. 


unbeweglich 


Sieb \ beweglich in der Siebebene 


| 


voller Cylinder (rotirend), 


oinaan Cylinderstreifen (oscillirend). 


Reibsiebe (Reibgitter). 

Auf unbeweglichen Sieben erfolgt am einfachsten die Classirung 
durch das Hin- und Herziehen des Siebgutes auf dem Siebe mittelst 
Krücken oder Besen. Die aufeinander folgenden Siebe, vom Gröbsten 
angefangen, liegen stufenweise neben einander, und es wird das Sieb- 
gut, nachdem es vorher in einer Waschrinne mit Wasser angemengt 
und geläutert, also zur Classification vorbereitet wurde, dem obersten 
und gröbsten Sieb zugeführt. Da das oberste Sieb ursprünglich aus 
gitterförmig angeordneten Eisenstäben bestand, da man ferner mit der 
Classirung nach dem Korne noch eine fortgesetzte Läuterung des Sieb- 
gutes verband, so erklärt sich der Name dieses Apparates: Reibgit- 
terwäsche. l 

Die Fig. 110a—e zeigt die Anordnung mehrerer Reibsiebe in 
Verbindung mit der Waschrinne. 

Alle Siebe s, SS, ... sind in einer geneigten Rinne e stufenförmig 
angebracht und an drei Seiten mit niederen Wänden eingefalst; davon 
ist die eine Querwand f vertical, während die beiden Gegenwände g 
geneigt sind, um eine freie Bewegung mit den Werkzeugen und das 
leichte Herausziehen des Rückhaltes zu gestatten. Die Fig. 110 4 und e 
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stellt ein Reibgittersieb im vergröfserten Maalsstabe in zwei Vertical- 
durchschnitten dar. Die Siebe macht man gewöhnlich 2, höchstens 
2} Fufs im Quadrat und es beginnt das gröbste Sieb mit der Lochweite 
= 32 Millimeter; die Siebrinne erhält eine Neigung von 12 bis 15 Grad 
oder 2} bis 3 Zoll auf ein Längenfuls. Die Längenwände e der Siebrinne 
bestehen aus 2}- bis 3zölligen Brettern und sind stufenförmig gestaltet; 
sie werden an den Boden m der Rinne aufgenagelt und nehmen zwischen 
sich einen zweiten Boden n auf, welcher nach erfolgter Abnützung sich 
leicht auswechseln läfst. 

Der Durchfall des ersten Siebes flielst über den geneigten Boden 
der Siebrinne auf das zweite Sieb, von diesem auf das dritte u. s. w. 
Die Jungen stehen neben der Siebrinne auf horizontalen Bühnen o, 
welche stufenförmig angeordnet sind, und ziehen den Rückhalt der 
Siebe über die geneigten Wände g in vorgelegte Tröge, aus welchen 
derselbe in Wagen oder in seitwärts stehende Kästen p gefüllt wird. 
Letzteres geschieht namentlich in jenem Fall, wo die Concentrations- 
apparate für den Rückhalt unmittelbar zunächst der Bühne ange- 
bracht sind, 

Von den feineren Sieben kann ein Junge zwei zugleich versehen 
und er bedient sich zur Bewegung des Siebgutes eines steiferen Be- 
sens, während an jedem gröberen Siebe ein Junge arbeitet und dabei 
hölzerne Krücken anwendet. 

Da die Arbeit in der Waschrinne beschwerlicher ist als jene auf 
den Reibgittern, so läfst man die Jungen jede Stunde mit einander 
wechseln. 

Es ist unzweckmälsig, die Siebrinne anstatt nur zur Classirung nach 
dem Korne, auch noch zur fortgesetzten Abläuterung des Siebgutes 
zu verwenden, weil das Wasser gleich am vordersten Rande eines je- 
den Siebes durch dasselbe durchfällt und daher das Siebgut allein zu- 
rückläfst; will man letzteres unter den Wasserstrom bringen, so muls 
man dasselbe ganz gegen den vordersten Siebrand schieben und dort 
hin- und herziehen, was aber eben so gut in der Waschrinne ge- 
schehen kann und soll. Unterstützt man die Läuterung auf den Sieben 
dadurch, dafs man auf dieselben Wasser regenförmig auffallen läfst, so 
gelingt zwar die Läuterung viel besser, man erhält jedoch zu viel Trübe, 
aus der sodann der Schlamm sich schwer ausscheiden lälst. 

Der Rückhalt der zwei obersten Siebe gelangt gewöhnlich zur 
Klaubarbeit, es erhalten demnach diese Siebe die Lochdurchmesser von 
32 und 16 Millimeter, da kleinere Graupen nicht mehr bequem der 
Klaubarbeit unterworfen werden können; die Lochweite der übrigen 
Siebe nimmt nach der Siebskala ab und man schliefst mit einem Siebe 
von 1 Millimeter Lochweite. Wollte man alle Gattungen von Graupen 
und Gries auf einer Siebrinne darstellen, so müfste man 9 Siebe an- 
wenden, die jedoch ein zu grolses Gefäll in Anwendung nehmen wür- 
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den; man begnügt sich daher nur mit jeder zweiten Klasse der Sieb- 
skala, wobei im Ganzen 6 Siebe über einander zu liegen kommen. 

Die Leistung einer Siebrinne entspricht jener einer Waschrinne, 
indem die Siebrinne bei entsprechender Arbeiterzahl alles in der 
Waschrinne geläuterte Gut aufzunehmen und zu verarbeiten im 
Stande ist. 

Aus der Einrichtung einer Siebrinne geht hervor, dals das Clas- 
siren darauf viel Handarbeit erfordert und dafs die mehr oder min- 
der vollkommene Absonderung nach dem Korne vorwiegend von 
dem Fleilse der Arbeiter abhängt, indem von den feinen Theilen 
eines Vorrathes um so weniger zum Durchfall gelangt, je weniger 
das Siebgut hin- und hergezogen wird. Aufserdem leiden die Siebe 
sehr durch die Arbeit mittelst Krücken und Besen auf denselben, weil 
dabei die einzelnen Theile des Siebgutes bei ihrer Bewegung gegen die 
Siebe angedrückt werden, wodurch eine bedeutende Reibung also Ab- 
nützung der Siebe hervorgerufen wird. 

Man wird daher die Siebrinne nur in seltenen Fällen, etwa bei 
beginnendem Bergbau und dort anwenden, wo es an Betriebskraft 
fehlt. Und selbst im letzten Falle wird man meistens besser fahren, 
Siebtrommeln anzuwenden, auch wenn man dieselben durch Menschen- 
kraft bewegen mülste. 

Wie schon bemerkt wurde, ist die Siebrinne zur Fortsetzung der 
Läuterung ungeeignet. Dort, wo man sehr lettige Zeuge hat, die in 
der Waschrinne nicht genügend aufgelöst werden und wo überdies 
Mangel an Waschwasser und ein geringes Gefälle besteht, kann man 
die Siebrinne in nachstehender Modification zugleich als Wasch- 
rinne verwenden. 

Die Siebrinne erhält verticale Seitenwände g, Fig. 11l1a—e, und 
ihr Boden ist gebrochen, so dafs er mehrere aneinander stofsende 
Kästen mit geeigneten Querwänden e bildet. Der oberste Rand eines 
jeden solchen Kastens liegt etwa zwei Zoll tiefer als jener des Vor- 
hergehenden, so dafs das in den obersten Kasten eingeleitete Wasser 
die Rinne stufenförmig füllt und von einem Kasten in den anderen 
überflielst. In jedem Kasten liegt 2 Zoll unter dem Wasserspiegel ein 
Reibsieb sı $2... und schliefst sich an dessen drei Wände an, während 
anstolsend an die vierte Seite des Siebes eine schiefe Wand f ange- 
bracht ist, über welche der Rückhalt eines jeden Siebes in einen vor- 
gelegten Trog herein gezogen werden kann. Fig. 1lla—e zeigt einen 
Siebkasten im gröfseren Maafsstabe in zwei Verticaldurchschnitten. Der 
Durchfall muls mittelst einer Krücke aus dem vorhergehenden Kasten über 
dessen schiefen Boden auf das nächstfolgende Sieb hereingezogen wer- 
den. Die Classirung des Vorrathes erfolgt demnach unter Wasser 
und es wird derselbe dabei gleichzeitig geläutert. Ein solcher Apparat 
verbraucht nur wenig Wasser und nimmt ein geringes Gefälle in Anspruch. 
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$. 57. 
Durchwurf- und Sturzsieb, Sieblutte, 


Alle fixen Siebe, auf welchen obne Zuhilfenahme von 
Werkzeugen eine Classirung stattfinden soll, sind geneigt, und es 
erfolgt die Bewegung des Siebgutes über die Siebfläche vermöge der 
relativen Schwere. Die Neigung der Siebe muls wenigstens 36 Grade 
betragen, weil sonst das Siebgut darauf liegen bleiben würde. 

Die einfachste Siebvorrichtung dieser Gattung ist das Durch- 
wurfsieb, gegen welches das Siebgut partieenweise mittelst einer 
Schaufel geworfen wird; dadurch wird zwar das Durchfallen der fei- 
neren Theile begünstigt, da jedoch das Auftragen auf eine bestimmte 
Stelle des Siebes immer in gröfseren Partieen vor sich geht, so ist die 
Classirung dessenungeachtet unvollkommen, abgesehen davon, dafs 
dieser Apparat auf menschliche Arbeit angewiesen ist und dafs das 
Sieb durch das Werfen des Siebgutes gegen dasselbe sehr leidet. 

Eine andere Modalität dieses Siebes ist das Sturzsieb oder Sturz- 
gitter; dasselbe unterscheidet sich vom vorhergehenden nur dadurch, 
dafs man das Siebgut auf das obere Ende des Siebes fallen lälst. Diese 
Siebvorrichtung ist nicht minder unvollkommen, wie die vorhergehende 
und wird höchstens zum Absondern des Grubenkleins aus dem Hau- 
werke verwendet, wo dann der Vorrath aus den Förderwägen partieen- 
weise darauf gestürzt wird. 

Eine Absonderung des Siebgutes in mehrere Klassen ist bei 
beiden Apparaten schwer durchzuführen, weil sie dann ein zu grolses 
Gefälle in Anspruch nehmen; denn soll das Classiren halbwegs voll- 
kommen von Statten gehen, so müssen die Siebe stufenförmig unter 
einander angeordnet sein, und das nächfolgende feinere Sieb kann erst 
dort beginnen, wo das vorhergehende gröbere aufhört. Einen solchen 
Apparat mit 2 Sieben zeigt die Fig. 119a—». Die hochkantigen Schie- 
nen des oberen Sturzgitters werden durch vier durchgesteckte Schrau- 
benbolzen zusammengehalten, auf welche zwischen je zwei Stäben kurze 
Ringe oder Hülsen angeschoben sind, um die Stäbe in dem bestimmten 
Abstande zu erhalten. Das Abwerfen oder Austragen des Rückhaltes 
erfolgt bei beiden Sieben seitwärts, indem jedes Sieb nach Unten durch 
einen Sattel m,, m, geschlossen ist, an dessen Grunde die Seitenwände 
der Siebrahme Oeflinungen 0,, 0, besitzen. Zum Sammeln der classir- 
ten Posten dienen die Höfe.I und U. 

Nur der Durchfall des zweiten Siebes bewegt sich über dessen 
Boden p in gerader Richtung weiter fort, und sammelt sich die be- 
treffende Post unterhalb des Siebapparates im Hofe II. 

Oberhalb eines jeden Siebes befindet sich ein Sturzloch, welches 
mit einer Thüre t geschlossen ist, so dals darüber gefahren werden 
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kann. Beim Stürzen mufs man die Thür zurückschlagen, und damit 
der Wagen vor der Oeffnung anhält, wird ein um eine horizontale Axe 
drehbarer Arm q quer über die Eisenbahn gelegt. Die Wagen sind 
dabei zum Stürzen nach vorn eingerichtet. 

Um bei frequenter Förderung nicht mehrere Sturzsiebe anlegen zu 
müssen, wendet man ein locomobiles Sturzsieb an; dessen Rahme s, 
Fig. 120, hängt mittelst Latten ! auf einem Wagengestelle p, dessen 
vier Räder r auf einer schwebenden Eisenbahn b laufen. Ein solches 
Sturzsieb läfst sich, wenn es nothwendig ist, unter eine andere 
Sturzöffnung verschieben, und zwar am einfachsten mit Hülfe eines 
Haspels h und eines Seiles ohne Ende, in welches das Wagengestelle 
eingeschaltet ist. 

Da bei den beschriebenen Siebapparaten das Siebgut immer mit 
einer bedeutenden Geschwindigkeit über die Siebfläche hinwegrollt, so 
erfolgt das Classiren nach dem Korne stets unvollkommen. Um 
nun die Bewegung des Siebgutes zu mälsigen, setzt man die Siebe 
unter Wasser, in welchem die herabfallenden Theilchen eine bedeu- 
tend geringere Geschwindigkeit annehmen. Nur darf das Siebgut in 
diesem Falle nicht zu grobkörnig sein, weil gröbere Körner selbst 
im Wasser mit einer bedeutenden Geschwindigkeit sich bewegen. Zur 
weiteren Ermäfsigung der Fallgeschwindigkeit bei feinkörnigem Siebgut 
stellt man das Sieb in einen aufsteigenden Wasserstrom, welcher 
nach dem Grade seiner eigenen Geschwindigkeit der Bewegung des 
Siebgutes entgegenwirkt. Der Siebapparat heilst dann Sieblutte, 
weil der Wasserstrom, in welchem sich das Sieb befindet, mittelst 
einer Lutte umfalst werden muls; das aus der Lutte abfliefsende 
Wasser nimmt die feineren Mehle und den Schlamm des Gutes mit 
sich fort. 

Die Einrichtung einer Sieblutte ist aus Fig. 121a—a zu entnehmen. 
Innerhalb eines Kastens mit den Seitenwänden a und den Querwän- 
den b befindet sich ein geneigter 2 Zoll weiter Kanal (Lutte) c, worin 
das auf die Rahme f aufgespannte Sieb s eingeschoben ist. Das zu 
classirende und mit Wasser angemengte Gut — die Trübe — liefert 
die Rinne g, während das helle Gegenwasser aus der Rinne A durch 
den eommunicirenden Kanal o der Sieblutte c zugeführt wird; für den 
Abfluls der Trübe dient die Rinne i. 

Die gröberen Theile, die über das gegen 60 Grad geneigte Sieb 
herabrollen, gelangen in die spitz zulaufende Abtheilung k und treten 
durch eine seitwärtige Oeffnung œ continuirlich heraus; die feineren, 
welche durch das Sieb durchfallen, nehmen ihren Weg durch den 
Schlitz m zur zweiten Abtheilung k,, aus der sie gleichfalls durch eine 
kleine Oeffnung «, entweichen; die feinsten Schlämme nimmt der auf- 
steigende Wasserstrom mit sich fort und sie verlassen den Kasten auf 
dem Wege durch die Abflulsrinne i. 
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Die untere Luttenwand c, ist an der Siebrahme festgemacht, so 
dals sie mit diesem gemeinschaftlich sich herausziehen läfst. Das De- 
tail der Siebrahme ist aus Fig. 121a zu entnehmen. 

Das Siebgut kann der Sieblutte auch ganz trocken oder in einem 
diekflüssigen Zustande zugeführt werden, weil das Anmengwasser auf 
die Absonderung nicht nur keinen Einflufs nimmt, indem es sogleich 
bei i abfliefst, sondern vielmehr stören] einwirkt, indem es die Menge 
der Schlammtrübe unnöthiger Weise vermehrt. 

Bei 1 Fufs Breite der Sieblutte müssen dem Kasten durch die 
Rinne h ungefähr 3 Cubikfuls Wasser in der Minute zugeführt werden, 
und es classirt dann diese Lutte ungefähr 10 Cubikfuls feinsten Gries 
in der Stunde. 

Die Absonderung ist keineswegs sehr vollkommen; es enthält näm- 
lich der bei k austretende Rückhalt des Siebes nach mehreren mit 
Mehlen und feinstem Gries abgeführten Versuchen immer fast zur 
Hälfte feineres Korn (Unterkorn), welches beim guten Classiren 
durch das Sieb hätte durchfallen sollen. 

Die Sieblutte erfordert zwar nur ein geringes Gefälle von 4 bis 
6 Zoll zwischen dem Zu- und Abflufs der Trübe; allein der Wasser- 
verbrauch ist ein beträchtlicher, und für die bei k und k, austretenden 
Trübeklassen ist doch ein bedeutendes Gefäll erforderlich. Es unter- 
liegt keinem Anstande, die Sieblutte auch mit zwei oder mehr Sieben 
auszustatten, nur nimmt sodann ihre Höhe bedeutend zu und ihre Con- 
struction wird complicirter. 


$. 58. 
Bewegliche Plansiebe. Retter. 


Um ein Plansieb leicht in Bewegung setzen zu können, ist es 
nothwendig, dasselbe in eine Rahme mit niederen Wänden zu fassen 
und diese auf eine der Bewegung entsprechende Weise aufzuhängen 
oder zu unterstützen, Da es ferner beim Sieben auf eine continuir- 
liche Wirkung ankömmt, so mufs man nicht nur für ein gleichmäs- 
siges Auftragen des Siebgutes, sondern auch für ein gleichmäfsiges 
Abwerfen des Rückhaltes vom Siebe Sorge tragen. Dieses läfst sich 
am einfachsten erzielen, wenn man die Siebrahme an der Austragseite 
offen hält, das Eintragen dagegen auf der entgegengesetzten Seite ein- 
leitet. Man mufs dem Siebe gegen die Austragseite stets eine gewisse 
Neigung geben, um das Vorrücken des Rückhaltes zu erleichtern und 
zu befördern. 

Was die Bewegung des Siebes anbelangt, so müssen an dersel- 
ben alle Theile des Siebes in gleichem Maaflse theilnehmen, weil 
sonst die Absonderung nicht gleichmäfsig auf der ganzen Siebfläche vor 
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sich gehen würde. Es darf deishalb die Bewegung eines Plansiebes 
nicht um eine Axe vor sich gehen, weil dann die der Axe näheren 
Theile desselben weniger lebhaft bewegt würden als die entfernteren. 
Dieser Uebelstand vermindert sich zwar mit der Zunahme der Entfer- 
nung des Siebes von der Umdrehungsaxe, die ganze Anordnung wird 
aber um so schwerfälliger, je weiter das Sieb von seiner Axe ange- 
bracht ist. Wir werden daher solche Siebunterstützungen aus unseren 
Betrachtungen als unzweckmäfsig ausscheiden, welche keine gleich- 
mälsige Bewegung aller Theile eines Siebes zulassen. 

In Bezug auf Richtung kann die Bewegung eines Siebes er- 
folgen: 


a) entweder nach der Siebebene, 

b) oder senkrecht auf dieselbe; eine schief gegen die Sieb- 
ebene gerichtete Bewegung ist zu wenig einfach, und lälst 
sich zuletzt auf die beiden gedachten Bewegungen zurück- 
führen. 

Die erst angeführte Bewegung nach der Siebebene kann wieder 
vor sich gehen: 

a) längs der Neigungsrichtung des Siebes, 

f) oder quer zur Neigungsrichtung. 

Wir haben daher in Bezug auf Richtung drei Bewegungsarten zu 
unterscheiden: 

1) die Längsbewegung, 

2) die, Querbewegung und 

3) die senkrechte oder Verticalbewegung. 

Was die Art der Bewegung anlangt, so ist dieselbe immer 
eine hin- und hergehende; diese aber kann in zweifacher Weise 
stattfinden: 

æ) entweder erfolgt sowohl der Hin- als Hergang des 
Siebes nach demselben Gesetze, und zwar am besten 
anfänglich mit beschleunigter und dann mit verzögerter 
Geschwindigkeit; dies ist z. B. der Fall, wenn der Hin- 
und Hergang des Siebes von einer Kurbelwarze abgelei- 
tet wird, weshalb auch diese Bewegung des Siebes die 
Kurbel- oder Schüttel-Bewegung und das Sieb ein 
Schüttelsieb genannt wird; 

f) oder es bewegt sich das Sieb nach der einen Richtung 
ganz anders als nach der anderen, und zwar wird dasselbe 
nach der einen Richtung langsam, meist gleichförmig, aus- 
geschoben, nach der anderen dagegen durch eine Feder 
u.s. w. gegen einen festen Körper mit beschleunigter Ge- 
schwindigkeit geschnellt, weshalb diese Bewegung die 
Prell- oder Stofs-Bewegung und ein solches Sieb ein 
Prell- oder Stofs-Sieb heißen mag. 
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Beide Bewegungsarten haben ihre Vortheile und ihre Nach- 
theile: erstere (die Kurbelbewegung) verlangt einen einfachen, aber 
genau zusammengestellten und gut gepflegten Mechanismus; letztere (die 
Prellbewegung) ist dagegen etwas complieirter, beansprucht aber weni- 
ger Vollkommenheit in der Ausführung. Die Prellbewegung verursacht 
aber einen unangenehmen Lärm, nimmt daher unnöthig viel Kraft in 
Anspruch und die Erschütterungen wirken nachtheilig auf die Dauer 
der Siebrahme. 

Die Prellbewegung ist übrigens für die Querbewegung des Siebes 
füglich nicht geeignet, weil das Sieb dabei auf einer Seite überhäuft würde, 
während es auf der andern ganz unbedeckt bliebe. Erfolgen die’ Prel- 
lungen vertical nach aufwärts, so werden durch sie die Theilchen 
auf dem Siebe zum Hüpfen gebracht, und so das Verlegen der Sieb- 
löcher verhindert; bei der entgegengesetzten Bewegung tritt gerade das 
Gegentheil ein, wenn das Sieb nicht genug elastisch ist. 

Die einfache Siebrahme wird gewöhnlich auf drei oder vier dün- 
nen Hängstangen aufgehängt (Hängsieb) und so geleitet, dafs sie mit Be- 
zug auf ihre Bewegungsrichtung nicht seitlich ausweichen kann. Eine Aus- 
nahme hiervon macht nur das sogenannte Wiegensieb (Rocker), welches 
auf einem wiegenartigen Gestelle ruht, und mit diesem nach Art einer Wiege 
hin- und hergeschwungen wird. Dieser Apparat ist in seiner gewöhnlichen 
Gestalt deshalb unvollkommen, weil er nicht continuirlich arbeitet, indem 
das Siebgut nur partieenweise auf das Sieb aufgetragen und der Rück- 
halt wieder zeitweise vom Siebe abgehoben wird, obwohl dieser Appa- 
rat ein continuirliches Austragen keineswegs ausschliefst; dagegen hat 
er den Vortheil einer grofsen Einfachheit und Uebertragbarkeit, und 
auch noch den Umstand für sich, dafs sich damit eine einfache Con- 
centration für Goldsandtrübe verbinden läfst; diese Wiege ist in Figur 
122 dargestelllt; darin bezeichnet: s das Sieb, k den Kasten, w die 
Wiegenfüfse mit drei angenagelten Zähnen zur Verhinderung der Ver- 
schiebung, endlich A die Handhabe. 

Auf eine andere Weise kann man eine Siebrahme von Unten da- 
durch zweckmälsig unterstützen, dafs man dieselbe auf drei oder vier auf- 
rechte und um horizontale Axen drehbare Arme auflegt (Stehsieb); diese 
Unterstützung ist jedoch schon complicirter, als jene durch Aufhän- 
gung, und sie sollte nur dort angewendet werden, wo letztere wegen 
localer Umstände nicht leicht zulässig ist. Die Stützarme haben dabei 
entweder einzeln ihre horizontale Axen oder was besser ist, es stecken 
je zwei in einer Walze, wo dann eine besondere Führung entbehrlich 
wird. In Fig. 123 ist diese Unterstützungsart dargestellt. Darin be- 
zeichnet s das Sieb, f die vier Fülse und w die beiden Walzen. 

Man könnte auch die Siebrahme auf drei oder vier Rollen auf- 
legen, was aber nicht empfohlen werden kann, weil sich die Zapfen der 
Rollen sehr bald auslaufen. 
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Ein einfaches Sieb liefert nur zwei Klassen, was jedoch für die 
Zwecke der nassen Aufbereitung höchst selten genügt. Dasselbe wird 
höchstens beim Trockenpochen und Quetschen angewendet, um diejenigen 
Körner, die schon bis auf einen gewissen Grad zerkleinert wurden, von 
jenen abzusondern, die noch zu grob sind und daher einer nochmaligen 
Zerkleinerung unterworfen werden müssen. 

Meistens handelt es sich darum, den Durchfall des ersten Siebes 
weiter in mehrere Klassen abzusondern, und diese Absonderung 
sogleich auf einmal ohne alle Zwischenarbeit zu bewerkstelligen. Zu 
diesem Ende ordnet man mehrere einfache Plansiebe in der Weise an, 
dafs der Durchfall des ersten Siebes auf ein zweites, von diesem auf 
ein drittes u. s. w. von selbst fällt und nennt sodann einen aus meh- 
reren einfachen und einander zuarbeitenden Sieben bestehenden Appa- 
rat einen Retter. 

Die zu einem Retter gehörigen Siebe besitzen sodann entweder 
alle eine gemeinschaftliche Rahme und werden sämmtlich durch 
einen einzigen Mechanismus auf einmal bewegt, oder jede für sich 
abgesonderte Siebrahme bildet ein selbstständiges Ganzes und be- 
sitzt auch ihre besonderen Bewegungsapparate. 

Die erstere Anordnung hat eine grölsere Einfachheit in der Con- 
struction für sich; die Bewegung des Retters erfolgt aber weniger 
ruhig, als im zweiten Falle, weil dabei die Trägheit gröfserer Massen 
gleichzeitig und in gleichem Sinne überwunden werden muls, als im 
zweiten Fall, wo die Bewegungen der einzelnen Siebe gleichmäfsig ver- 
theilt auf einander folgen können. 

In Bezug auf die Reihenfolge der Siebe eines Retters lassen 
sich zwei Modificationen unterscheiden: 

a) bei der ersteren ist das oberste Sieb das feinste, und 
es nehmen die Lochweiten der darauf folgenden Siebe stu- 
fenweise zu. Diese Modification ist die einfachste unter 
den Rettern, wie dies Fig. 124 ersehen lälst. Die Rahme 
besteht nur aus zwei Wangen a, welche durch ein Kopf- 
brett b und einige Querleisten d mit einander verbunden 
sind. Alle Siebe $, $, Sẹ... liegen dabei in ein und 
derselbenEbene (daher Planretter), und sie ruhen theils 
auf den Querleisten d, theils auf den Seitenleisten e, welche 
an die Wangen a aufgenagelt sind; von oben werden die 
Siebe gleichfalls durch Längenleisten f festgehalten. Die 
Höhe der Seitenwangen über die gemeinschaftliche Sieb- 
fläche beträgt gegen 2 Zoll. Das Planretter ist nur für 
die Classification solcher Vorräthe geeignet, deren Körner 
bereits aus einer vorläufigen Classification hervorgagangen 
sind und die nur wenig in ihrer Grölse von einander ab- 
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weichen, also z. B. zum Classiren des ein und derselben 
Gruppe, nämlich Graupen oder Gries, angehörigen Vor- 
rathes; 


b) bei der zweiten Modification ist das oberste Sieb das 
gröbste, und die feineren folgen stufenweise aufeinander 
(daher Stufenretter); sie werden zwischen die Wangen a 
mittelst Leisten, Fig. 125, auf ähnliche Weise wie im 
ersten Falle befestigt. Unter jedem Siebe befindet sich 
ein dazu parallel gelegener Boden b, b, . . . welcher den 
Durchfall aufnimmt und auf das nächstfolgende in derselben 
Ebene gelegene Sieb leitet. Die Böden sind an die Seiten- 
wangen von unten angenagelt, und dienen zugleich dazu, letz- 
tere zusammenzuhalten. Der Rückhalt kann hier nicht am 
tiefsten Punkte eines jeden Siebes, sondern mufs seitwärts 
desselben ausgetragen werden, weil man sonst zu seiner Fort- 
leitung oberhalb der tiefer liegenden Siebe Böden anbringen 
müfste, welche die Siebe ganz verdecken und unzugänglich 
machen würden, und weil auch die Masse eines so zu- 
sammengesetzten Retters zu grols ausfiele. Um aber das 
Austragen nach der Seite zu ermöglichen, muls das 
unterste Ende eines jeden Siebes durch zwei dach- oder 
sattelförmig gestellte Leisten c abgeschlossen werden, längs 
welchen der Rückhalt sich seitwärts bewegt. Am Ende 
dieser geneigten Wände sind die Seitenwangen im Niveau 
eines jeden Siebes durchbrochen, um dem Rückhalt einen 
freien Austritt zu verschaffen. Es mufs bemerkt werden, 
dafs die einzelnen, auf einander folgenden Siebe in der 
horizontalen Projection nicht über einander fallen, also sich 
nicht decken dürfen, sondern nur an einander anstolsen 
sollen, theils um den Zutritt zu jedem Siebe und nament- 
lich das Auswechseln desselben zu erleichtern, theils und 
vorzüglich deshalb, um alle durch ein vorgehendes Sieb 
durchgefallenen Theile zu nöthigen, das nächstfolgende 
Sieb nach seiner ganzen Länge zu passiren, und so eine 
vollkommene Absonderung zu begünstigen. 


Die auf einander folgenden Siebe eines Stufenretters können 
auch abwechselnd nach entgegengesetzen Richtungen geneigt sein; 
ein solches Retter mit Gegensieben zeigt Figur 126. Die Rah- 
men a der einzelnen Siebe s, s,... sind an die verticalen Lat- 
ten g eines leichten Gestelles (daher Gestellretter) befestigt, und 
es befindet sich unter jedem Siebe ein Boden b zur Aufnahme und 
Fortleitung seines Durchfalles auf das nächstfolgende Sieb. Bei diesem 
Retter mufs der Rückhalt von den oberen Sieben auf feststehende schiefe 
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Ebenen k in die entfernter gelegenen Höfe geleitet werden, um dem 
Vermengen der einzelnen Klassen vorzubeugen. 


$. 59. 
Bewegung, Zustellung und Anordnung der Retter. 


. Aus der Construction der beiden Hauptarten von Rettern, nämlich 
des Planretters und Stufenretters, die man zusammen Langretter 
heifsen kann, und des Gestellretters geht hervor, dafs nicht auf 
jede derselben die bei den einfachen Sieben angeführten drei Bewe- 
gungsarten gleich vortheilhaft sich anwenden lassen. 

Bei den Langrettern ist die Längsbewegung die einfachste 
und natürlichste, und zwar sowohl die kurbelartige als die stolsweise ; 
nicht minder bequem ist die kurbelartige Querbewegung, während 
die stolsweise Querbewegung ganz unzulässig ist, weil dabei ein grolser 
Theil der Siebfläche bald aufser Benützung gesetzt würde; umständlich 
wäre die verticale Bewegung beider Arten. 

Bei dem Gestellretter dagegen bietet die Längsbewegung 
wegen der nothwendigen Führung des Gestelles einige Schwierigkeiten, 
aulser man wollte das ganze Gestelle auf eine horizontale oberhalb der- 
selben gelegene Axe aufhängen, was aber in so fern nicht ganz zweck- 
entsprechend wäre, weil dann die einzelnen Siebe ungleiche Wege be- 
schreiben, und gerade die oberen, also gröberen Siebe, kleinere Wege 
zurücklegen würden, als die unteren und feineren. Dasselbe gilt auch 
von der Querbewegung der Gestellretter. Dagegen eignet sich die 
Verticalbewegung, und zwar vorzüglich die stolsweise ganz besonders 
für diese Rettergattung wegen der bequemen Führung des Gestells. 

Die Leistung eines Retters in qualitativer Beziehung 
beurtheile man darnach, dafs der Rückhalt jedes Siebes nicht zu viel 
feines, den nächsten Klassen angehöriges Korn enthalte. Dieser feine 
Rückhalt läfst sich durch sorgfältiges Handsieben einer Probepost leicht 
absondern und nachweisen, und soll das Unterkorn der betreffenden 
Klasse heilsen. 

Auf den entsprechenden Gang eines Retters haben nachste- 
hende Gröfsen einen entschiedenen Einflufs, und es sollen deren pas- 
sendste Werthe auf Grundlage gemachter Erfahrungen beiläufig ange- 
geben werden. 

1) Die Länge jedes einzelnen Siebes soll wenigstens 
1 Fuls betragen, um dem Siebgute genügende Gelegenheit 
zur Absonderung nach dem Korn darzubieten; gewöhnlich 
giebt man den Sieben eine Länge von 1} und höchstens 
von 2 Fuls. j 


2) 


4 


nn 
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Die Breite richtet sich nach der verlangten Leistung, und 
letztere wird auf einen Breitefufs des Siebes bezogen. 
Es liegen jedoch für die einzelnen Siebe noch keine genü- 
genden Erfahrungen vor, um die Leistung auf 1 Breitefufs 
genau in Zahlen auszudrücken. 

Zur beiläufigen Richtschnur möge jedoch dienen, dafs 
ein grolser Retter pro 1 Breitefuls gegen 100 Gubikfuls 
Grubenklein in 1 Stunde in Stufen, Graupen und Gries 
abzusondern im Stande ist; 

von groben Graupen gegen 60 Cubikfuls, 
vom groben Gries - 40 - 
- feinen Gries Bel - 
in die niederen Klassen. 

Wird der Retter zu sehr überbürdet, so erfolgt ein 
unvollkommenes Classiren, indem in dem Rückhalt der 
Siebe zu viel Unterkorn zuritekbleibt. 

Die Neigung steht mit der Bewegungsart des Retters im 
Zusammenhange; sie beträgt: 

10 bis 20 Grad bei der Längsbewegung mit Prellungen 

gegen die Austragseite; 

16 Grad bei der Längsbewegung durch eine Kurbel, 

18 bis 20 Grad sowohl bei der Quer- als Verticalbe- 

wegung. 

Ein Retter soll, um möglichst viel zu leisten, gegen 200 
Ausschube in 1 Minute erhalten, und zwar hat deren 
Länge zu betragen: 

2 bis 3 Zoll bei der Kurbelbewegung und 

1 bis 2 Zoll bei der stofsartigen Bewegung durch ein 

Schlagrädchen und Spannfeder. 

Die Zahl der Siebe in einem Retter-Apparat soll nicht 
vier überschreiten, weil dann die zu bewegende Masse des 
Retters zu grofs wird und zu Stöfsen Anlafs giebt; will 
man diese vermeiden, so mufs man auf die Bewegungs- 
welle ein Schwungrad anbringen. So z. B. erfordert 
ein 8 Ctr. schwerer Retter bei 200 Ausschuben à 3 Zoll 
ein Schwungrad von 8 Fufs im Durchmesser und gegen 
500 Pfund im Gewichte, um einen ruhigen Gang der Ma- 
schine zu erzielen. Ein Schwungrad ist übrigens bei jedem 
Retter-Apparat wegen der alternirenden Bewegung vom 
Vortheil; nur erhält dasselbe bei einem kleinen Gewicht 
des Retters auch eine verhältnilsmäßig kleinere Schwung- 
kraft, 
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Die grölste Schwierigkeit verursacht das Classiren des feinen 
Grieses, wenn derselbe trocken ist; denn die Wassertheilchen, welche 
beim Nafsretter die einzelnen Grieskörnchen umhüllen, bilden zwischen 
denselben gewissermalsen ein Bindemittel, so dafs sich der Gries ballt, 
und unclassirt über das Sieb weiter rückt. Leichter geht noch das 
Classiren der gröberen Mehle, weil dieselben durch die umhüllenden 
Wassertheilchen in einen halbflüssigen, also mehr beweglichen Zustand 
versetzt werden. 

Die Menge des Unterkornes beträgt bei den einzelnen Klassen bis 
30 pCt. 

Retter für nur wenige Kornklassen sind bei den Quetschen 
dargestellt. 

Figur 11 zeigt einen Stufenrettier mit Kurbelbewegung; die 
Retterrahme hängt an ihren beiden Enden auf zwei Paar Drahtstangen, 
A, und z, für welche auf den Gestellsäulen Haken angebracht sind. 

Die Kurbelspindel m, wird mittelst der Getriebräder w und w, von 
der Zwischenspindel f getrieben und ruht in Lagern, die auf den Säu- 
len d,, d, und o, befestigt werden. Auf dem rückwärtigen Querriegel 
der Retterrahme befindet sich das Gelenk zur Verbindung der Lenk- 
stange v, mit der Kurbel m,. 

Ein Stufenretter mit Prellbewegung ist bei der Doppel- 
quetsche, Fig. 29, dargestellt. Die gleichfalls von 4 Drähten getragene 
Retterrahme q, wird mittelst der Spannfeder s, gegen den Prellklotz 
Pa gedrückt, indem die gedachte Feder gegen den unteren Verbindungs- 
riegel ga der Rahme beständig wirkt. Zum Ausschieben der Retter- 
rahme dient das mit drei Zähnen versehene Schlagrädchen w, dessen 
Spindel mit einem Schwungrad i, versehen ist, und durch Getriebräder 
von der Walzenspindel in Umdrehung versetzt wird. Auch in Figur 
31 ist die Anordnung eines Stufenretters mit Prellbewegung zu ent- 
nehmen. 

Die Bewegung eines Gestellretters mit nach aufwärts ge- 
richteten Stöfsen (Springretter) zeigt die Fig. 126. Das Siebgestelle 
hängt am oberen Ende mittelst eines daran befestigten Bügels b und 
einer Kette k auf einer horizontalen Tragfeder f, welche den Kopf q 
des Gestelles gegen den Prellklotz p beständig andrückt; letzterer ist 
an die Querriegel p, eines fixen Gestelles p, befestigt. 

Den Ausschub nach unten ertheilt dem Rettergestelle das zwei- 
zähnige Schlagrädchen h; dasselbe wirkt gegen den horizontalen Hebel 
hı, und dieser steht mit dem Bügel b durch einen Bolzen in Verbin- 
dung, wodurch seine Bewegung dem Gestelle mitgetheilt wird. Nach 
jedem Auslassen eines Zahnes des Schlagrädchens hebt die Tragfeder 
f das ganze Rettergestelle in die Höhe und es schlägt dessen Kopf q 
gegen den Prellklotz p an. 
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Retter, deren Siebe nach der Sieb-Scala Klasse für Klasse fort- 
schreiten, nehmen ein zu grolses Gefälle in Anspruch, wenn damit eine 
gröfsere Zahl von Kornklassen dargestellt werden soll. Es ist dies aus 
Fig. 117 ersichtlich; dieselbe zeigt ein Stufenretter, mittest welchen das 
gewaschene und von den Stufen (Klaubgut) durch die Vortrommel m 
befreite Grubenklein classirt werden soll. Die Siebe der Vortrommel 
haben 16 Millim. Lochweite, und die acht Siebe des Stufenretters sind 
nach der Sieb-Scala fortschreitend von 11,3 bis 1 Millim. gelocht, so 
dafs vom letzten Siebe eine Trübe wegfliefst, welche nur Mehl von 
höchstens 1 Millim. im Durchmesser enthält. 

Das Retter ruht an seinem oberen Ende auf der Stelze t,, am un- 
teren Ende und in der Mitte hängt es auf zwei Paaren von Drahtstan- 
gen t, und. ty. 

Um die Neigung des Retters möglichst zu ermäfsigen (auf 11 Fufs) 
wurde demselben mit Rücksicht auf $.59. 3) eine longitudinale und 
stolsweise Bewegung gegeben. Das mit zwei Zähnen versehene Schlag- 
rädchen steckt auf der Spindel ws, welche zugleich das Schwungrad s 
trägt und durch die Getriebräder r, und rẹ von der Trommelspindel w 
in Umdrehung versetzt wird. Der Prellklotz x befindet sich am un- 
tersten Ende der Retterrahme, und ist an die Gestellsäulen mittelst 
Schrauben befestigt. Mittelst der Spannfeder y wird der Querriegel t,, 
der Retterrahme gegen den Prellklotz & gedrückt. 

Um auf einem geringeren Gefälle eine gröfsere Anzahl von Sieben 
anbringen zu können, läfst man beim Haupt- oder Vorretter einige 
Mittelklassen aus, und classirt das auf diese Weise erhaltene noch ge- 
mengte Gut auf Nebenrettern; eine solche Anordnung der Retter 
repräsentirt Figur 127; zur Absonderung in einzelnen Klassen von 
Graupen, Gries und zum Theil von Mehl arbeiten drei selbstständige 
Retter A, B und C einander zu: das Hauptretter A ist ein Gestell- 
retter mit den Sieben von 16, 4, 1,4 und 0,71 Millim. Lochweite; es 
befinden sich demnach zwischen den auf einander folgenden Sieben 
Lücken, in denen beziehungsweise 3, 2 und 1 Sieb fehlen. Der Rück- 
halt des ersten Siebes gehört noch in die Kathegorien der Stufen, weil 
dessen Korngröfse 16 Millim. überschreitet. Vom Durchfall des ersten 
Siebes (16 Millim.) hält das zweite Sieb (4 Millim.) vier Klassen zu- 
rück, deren Absonderung erfolgt auf dem zweiten mit drei Sieben ver- 
sehenen Nebenretter B; die drei Klassen, welche das dritte Sieb 
(1,4 Millim.) zurückhält, werden einem zweiten mit zwei Sieben versehe- 
nen Nebenretter C zugeführt u.s.w. Durch diese Anordnung wird bewirkt, 
dafs die drei Retter, mit denen im Ganzen neun auf einander folgende 
Klassen dargestellt werden, doch nur das Gefälle von vier Sieben, wie 
solche das Hauptretter enthält, in Anspruch nehmen; auch bemerkt 
man, dafs beim Nalsrettern die Trübe blofs das Hauptretter passirt, 
und dafs die Nebenretter trocken (feucht) classiren., Es sind dabei 
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sämmtliche drei Retter Stufenretter; zur Vereinfachung des Mechanis- 
mus kann man sich jedoch erlauben, die Nebenretter als Planretter ein- 
zurichten, d. h. die Siebe wie in Fig. 124 in verkehrter Ordnung, näm- 
lich bei den feinsten beginnend, anzuordnen, weil die darzustellenden 
Klassen unmittelbar benachbarte sind. 

Ferner ist es auch zulässig, die Siebe des Hauptretters, ohne deren 
Functionen zu beirren, aufzulösen und ihnen selbständige Bewegungen 
zu ertheilen. Diese Anordnung führt auf mehrfache Combinationen, 
von denen einige durch Fig. 128 bis 130 ersichtlich gemacht sind. Der 
Retterapparat, Fig. 128, ist auf acht Klassen eingerichtet, und er be- 
steht nur aus zwei Planrettern A und B nebst den beiden Plansieben 
C und D. Letztere so wie die obersten Siebe der beiden Planretter 
sind mit Böden versehen, und es vertreten alle vier zusammen genom- 
men das mittlere Gestellretter in der Fig. 127. Jeder der beiden Ret- 
ter A oder B wird durch eine eigene Kurbelwelle a und b in Bewe- 
gung gesetzt und theilt dieselbe einer der beiden einfachen Siebrahmen 
mit, welche durch Gelenke mit den Hauptrettern verbunden sind. Die 
Kurbel der beiden Wellen a und b stehen gegen einander senkrecht, 
um eine abwechselnde Bewegung der Retter einzuleiten, weil dann eine 
geringere Schwungmasse zur Ausgleichung ausreicht. 

Durch die Anordnung, Fig. 129, erreicht man denselben Zweck 
mittelst zweier Retter, deren beide oberste Siebe mit Boden verschen 
sind, während die tieferen Planretter bilden; man bedarf jedoch dabei 
zweier Gefälle mehr. 

Die Anordnung in Fig. 130 unterscheidet sich von der vorigen da- 
durch, dafs sie aus drei Rettern besteht, im übrigen liefert sie gleich- 
falls acht Klassen und nimmt nur vier Siebgefälle in Anspruch. 

Abweichend von der bisher beschriebenen Anordnung sind in Fig. 
115 die Nebenretter B und C dem Hauptretter A ins Kreuz gestellt, 
und alle drei Retter gehören zur Kathegorie der Stufenretter. Die ober- 
sten zwei Siebe des Hauptretters werfen die vier Klassen von Stufen 
(64 bis 22,6 Millim.) in zwei besondere Höfe ab, und nur das dritte 
und vierte Sieb hat zum Vorclassiren zu dienen. Der Rückhalt 
des dritten Siebes (16 bis 5,6 Millim.) wird auf dem Nebenretter B in 
vier Klassen, und der Rückhalt des vierten Siebes (4 bis 1,4 Millim.) auf 
dem Nebenretter C gleichfalls in vier Klassen abgesondert. 

Vom vierten Siebe des Hauptretters kann der Durchfall (von ia 
Millim. anfangend) entweder ganz in der Trübe belassen werden, oder 
man sondert noch früher den Rückhalt (über 0,71) durch ein fünftes 
Sieb daraus ab. 

Unter den einzelnen Austragschnäbeln der beiden Nebenretter be- 
finden sich Gefäfse von ungefähr 50 Pfund ‚Fassung zum Ansammeln 
der vlassirten Posten; nach ihrer Füllung werden dieselben durch an- 
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dere leere ersetzt, und die vollen auf den Bestimmungsort ihres Inhalts 
geschafft, wodurch man jedes Umladen des Gutes vermeidet. 

Die Einrichtung der beiden zur Ansammlung des Klaubgutes be- 
stimmten Höfe ist in Fig. 115 eunaj abgesondert dargestellt: der Boden 
dieser Höfe ist geneigt, und es ist jeder derselben zunächst seiner et- 
was zusammengezogenen Mündung mit einem eisernen Rechen œ ge- 
schlossen, der um das Charnier o drehbar ist. Wird nun der Rechen 
an seinem Handgriffe # gehoben, so rollt der Inhalt des Hofes ganz 
oder zum Theil in ein untergestelltes Gefäfs oder Fahrzeug. . Um das 
Klaubgut vollends rein abzuspülen, bringt man über einen jeden dieser 
Höfe eine Brause an, aus welcher entweder beständig oder nach Oefl- 
nen eines Hahnes helles Wasser auf den Vorrath in Regenform her- 
abfällt. 

Alle drei Retter sind auf Kurbelbewegung eingerichtet, nur findet 
diese Bewegung beim Hauptretter nach dessen Länge, bei dem Neben- 
retter dagegen nach der Quere statt. 

Zum Antriebe sämmtlicher Kurbelspindeln ist auf der Hauptspindel 
w, das Getriebrad r, angebracht; dasselbe greift einerseits in das Ge- 
triebrad r, ein, welches auf der Kurbelspindel w, des Hauptretters sitzt, 
andererseits in das Getriebrad r,, welches auf der oberen Kurbelspindel 
w, der Nebenretter aufgekeilt ist: die untere Kurbelspindel ws dieser 
Retter wird durch das Getriebräderpaar rọ und r,, in Bewegung 
gesetzt. 

Sowohl auf der Spindel w, des Hauptretters als auf den beiden 
Spindeln w, und w, der Nebenretter befinden sich Schwungräder s,, 
$, und s,. Siämmtliche Kurbeln sind durch Kröpfung der betreffenden 
Spindeln hergestellt und stehen durch Lenkstangen l., l, und l, mit 
Gelenken in Verbindung, welche an die Retter befestigt sind. Jedes 
der beiden Querretter wird daher durch zwei in verschiedenen Höhen 
angebrachte Kurbeln in hin- und hergehende Bewegung versetzt. 

Ein Stufenretter kann man in seine einzelnen Plansiebe auflö- 
sen und jedem derselben eine selbstständige Bewegung ertheilen. Einen 
solchen Siebapparat mit selbstständigen Plansieben zeigt die 
Fig. 131: jede der stufenförmig über einander liegenden Siebrahmen 
a, @, ... hängt auf zwei Drähten d, dą... und einer Spannfeder 
fı fa . . . und steht mittelst einer Zugstange b, bẹ . . . mit einem ho- 
rizontalen Ausschubhebel A, A, ..... in Verbindung. Alle Hebel wer- 
den durch die Spannfeder fı fs gegen den verticalen Prellklotz p an- 
gedrückt und durch die an der verticalen Welle w angebrachten Dau- 
men ausgeschoben. Sobald der Daumen den Hebel ausläfst, prellt ® 
dieser gegen den Klotz p an, wodurch der auf dem Siebe vorhandene 
Vorrath etwas vorgeschoben wird u. s. w. Der Rückhalt eines jeden 
Siebes verläfst dasselbe durch an beiden Längenseiten der Siebrahmen 
angebrachte Oeflnungen. 

17* 
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Der verticalen Daumenwelle ertheilt eine horizontale Spindel w, 
mittelst eines Paares von Winkelrädern die drehende Bewegung. 


$. 60. 
Trommelsiebe, 


Das Trommelsieb besteht aus einem cylindrischen, um seine 
etwas geneigte Axe drehbaren Blechsiebe a, Fig. 132 und 133. In 
Folge der Axenneigung rückt während der Umdrehung des Trommel- 
siebes, wie bei der Waschtrommel, der am oberen Ende bei b aufge- 
gebene Vorrath gegen das tiefere Ende c allmählig vor, indem in Folge 
der Reibung die einzelnen Theilchen gehoben werden, dann aber auf 
einen tieferen Punkt der Trommel wieder zurückfallen. Auf ihrem 
Wege durch die Trommel fallen die feineren Theilchen des Vorrathes 
durch die Sieblöcher hindurch und sammeln sich unterhalb der Trom- 
mel bei A an; die gröberen dagegen bleiben in der Trommel zurück 
und fallen aus derselben nach B. 

Das Sieben mittelst der Trommel kann sowohl in freier Luft, 
als auch unter Wasser stattfinden; im letzteren Falle läfst man den 
unteren Theil der Trommel nur so tief ins Wasser reichen, dafs der 
darin enthaltene Vorrath unter Wasser zu liegen kommt; ein tieferes 
Eintauchen würde das Ausheben des elassirten Gutes erschweren und 
mehr Betriebskraft erfordern, ohne die Absonderung nach dem Korne 
ansehnlich zu begünstigen, 

Das Sieben unter Wasser hat das Unbequeme, dafs das’ classirte 
Gut aus dem Wasser ausgestochen werden muls, wenn man nicht mit- 
telst eines eigenen Hebe- Apparates dasselbe aus dem Wasser herauf- 
schaffen will. 

Das Trommelsieb ist zwar eine sehr einfache Vorrichtung zum Ab- 
sondern nach dem Korne, es hat jedoch den Nachtheil, dals von der 
ganzen Siebfläche in jedem Moment nur ein kleiner aliquoter Theil in 
Thätigkeit sich befindet, und dafs das Siebgut nicht gleichmälsig sich 
auf dem Siebe ausbreitet, sondern sich vielmehr übereinander häuft, 
wodurch das Durchfallen der darin enthaltenen feineren Theile gehin- 
dert wird. 

Bei jedem Trommelsiebe sind nachstehende Factoren für den 
Erfolg malsgebend. 

1) die Neigung des Siebes; dieselbe wird wenigstens = 3 
Grad und höchstens = 5 Grad gehalten, weil dabei das 
Vorrücken des Vorrathes mit mälsiger Geschwindigkeit 
vor sich geht, so dafs dessen feinere Theilchen Gelegen- 
heit finden, durchzufallen ; 
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2) den Durchmesser der Trommel hält man zwischen 2 
bis 3 Fufs, einestheils um an Siebfläche zu sparen, anderer- 
seits um im Innern der Trommel noch handthieren zu 
können. Ein gröfserer Durchmesser gestattet zwar dem 
Siebgute, sich besser auf dem Siebe auszubreiten, was auf 
die Olassirung vortheilhaft einwirkt; allein die Beistellung 
einer zu grofsen Siebfläche ist zu kostspielig; 

die Länge der Trommel soll wenigstens 2 Fuls betragen, 
weil sonst den Theilchen nicht genug Gelegenheit darge- 
boten ist, nach dem Korne sich abzusondern; eine zu lange 
Trommel dagegen erfordert viel Gefälle und verursacht 
grölsere Beschaffungskosten; 

die Umgangsgeschwindigkeit soll 2} bis 3 Fufs nicht 
überschreiten, was 18 bis 25 Umgänge in 1 Minute be- 
dingt; bei zu kleiner Geschwindigkeit ist die stündliche 
Leistung der Trommel zu gering, bei zu grolser dagegen 
rücken die Theilchen zu schnell vor und werden überdies 
zu sehr tangential fortgerissen, was sie am Durchfallen 
verhindert; beim Classiren unter Wasser darf man die 
Geschwindigkeit nur auf 2 Fufs steigern. 

Was die Detailconstruction eines 'Trommelsiebes anlangt, 
so muls dabei auf eine leichte Auswechselbarkeit der Siebe vorzüglich 
Bedacht genommen werden. Die einfachste Einrichtung eines Trom- 
melsiebes ist aus Fig. 132 zu entnehmen. 

Auf der 2 Zoll dicken Spindel d sind zwei gulseiserne Armkreuz- 
Rosetten e, aufgeschoben und aufgekeilt, und zwar in einem Abstande, 
welcher die Sieblänge nur um etwa 1} bis 2 Zoll übersteigt. Die 
flachen Arme stehen mittelst eines flachen 2} Zoll breiten Ringes b von 
4 bis 3 Zoll Dicke mit einander in Verbindung; der innere Durchmes- 
ser desselben stimmt mit dem Trommeldurchmesser überein. An jeden 
Ring werden beiderseits vier hölzerne Felgen f, jede mit 3 Schrauben, 
befestigt, deren Bolzen die in Fig. 132. dargestellte Construction er- 
halten. Es ist nämlich der mittlere Theil jedes Schraubenbolzens etwas 
verstärkt und einerseits mit einem Kränzchen versehen, dem anderer- 
seits eine Schraubenmutter entspricht, mittelst welcher der Bolzen an 
den Ring festgezogen werden kann. Diese Einrichtung der Schrauben 
macht es möglich, die auf einer Seite des Ringes befestigten Felgen 
abzunehmen, ohne an den an der anderen Seite des Ringes angebrach- 
ten Felgen zu rühren. 

Beim Einlegen eines Siebes werden vorerst zwei einander gegen- 
überstehende Felgen an den Ring angeschraubt und sodann das vor- 
läufig eylindrisch umgebogene Sieb an diese von Innen mit Holzschrau- 
ben oder auch mit Nägeln befestigt; sodann folgen die beiden anderen 
Felgen, auf welche das Sieb in gleicher Weise festgemacht wird u. s. f. 
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Die äufsersten Längensäume des Siebes greifen nur $ bis $ Zoll über 
einander und bedürfen keiner besonderen Verbindung; höchstens dürfte 
es bei dünnen Siebblechen nöthig sein, in der Mitte kurze Schräub- 
chen durch beide Siebsäume durchzustecken, um diese gegeneinander 
anzuziehen. 

Auf der Eintrag-, so wie auch an der Austragseite werden 6 Zoll 
breite cylindrische Blechstreifen g und h auf eine ähnliche Weise wie 
das Blechsieb an die hölzernen Felgen befestigt und es erhält der gegen 
die Eintragseite gelegene Blechstreifen g einen 2 bis 3 Zoll breiten Kranz. 
Der Blechstreifen g hat einen doppelten Zweck: er ermöglicht das Hin- 
einragen der Eintragrinne i in die Trommel und trägt zugleich zur 
Schonung des Siebes bei, indem dasselbe durch das unmittelbare Auf- 
fallen des Vorrathes am obersten Ende sonst stark beschädigt würde. 

Eine andere Art der Trommelconstruction enthält die 
Fig. 133. Zum Auflegen und Befestigen ist an jedem Armkreuze ein 
Kranz b, angegossen, dessen flache Seite nicht radial, sondern mit dem 
Siebe concentrisch liegt. Das Sieb wird mittelst Schrauben festgehal- 
ten, deren Köpfe hackenförmig geformt sind, Fig. 133a, so dafs sie 
gegen einen beliebigen Punkt des Kranzes angezogen werden können. 
Da der Kranz nur å bis ł Zoll dick ist, so leistet er dem Siebgute bei 
Vorrücken ‘in der Trommel keinen wesentlichen Widerstand. Im Uebri- 
gen stimmt dieses Trommelsieb in seinem Baue mit dem vorhergehen- 
den überein. 

Die Arme des Siebkranzes können auch aus dünnen schmiedeeiser- 
nen Stäben bestehen, welche in einer gulseisernen Rosette stecken. Der 
Kranz wird dann aus starkem Eisenblech hergestellt. 

Statt der Blechsiebe kann man, insbesondere für feinere Griese 
und Mehle, auch Drahtsiebe anwenden; nur müssen dieselben nach 
der Länge der Siebtrommel auf zugeschärfte hölzerne Leisten befestigt 
(angenäht) werden, um ihr Durchbiegen zu verhindern; aufserdem wer- 
den diese Siebe auch noch an die Ränder der Trommelkränze mittelst 
Draht festgemacht. 

Bei der geringen Neigung der Trommelaxe (4 Grad) kann auf die- 
selbe die Bewegung von einer horizontalen Spindel ohne Anstand 
mittelst Riemen übertragen werden. 

Wendet man eine horizontale Zwischenwelle an, so kann die- 
selbe eine zweifache Richtung erhalten: entweder es liegt dieselbe in 
der durch die Trommelaxe gelegten Verticalebene oder sie steht senk- 
recht auf letzterer. 

Im ersteren Falle gelangt man am einfachsten zum Ziele, wenn 
man mit Rücksicht auf den geringen Bewegungswiderstand Frictions- 
räder anwendet und diese so anordnet, wie dies die Fig. 132 darstellt; 
darin ist k die horizontale Zwischenspindel mit dem Frietionsrade m, 
auf welchem das auf die Trommelspindel aufgekeilte Frictionsrad n frei 
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aufruht und daher mit dem halben Gewicht der Trommel drückt. Das 
freie Spiel der Spindel d in der durch die Axe gelegten Verticalebene 
wird dadurch erzielt, dafs man diese Spindel auf einen Querriegel q 
auflagert, welcher auf einem Ende um einen Bolzen q,, Fig. 133.—», 
drehbar ist, während der Zapfen des anderen Endes in einen Schlitz 
der Säule q, spielt. Die Zwischenspindel k erhält ihre Bewegung durch 
die Riemenstheibe s, die nach Umständen auch am entgegengesetzten 
Ende der Zwischenspindel bei s, oder auch zwischen den beiden La- 
gern aufgekeilt sein kann. 

Man kann statt des oberen Riegels g auch den unteren p, auf 
welchem die Zwischenspindel ruht, beweglich einrichten; nur mufs dann 
das freie Ende dieses Riegels durch ein über eine Rolle geschlagenes 
Gegengewicht nach aufwärts gehoben werden, um die bewegliche 
Scheibe m gegen die fixe anzudrücken. 

Die Uebertragung der Bewegung für den zweiten Fall, wo die 
Zwischenspindel auf die Verticalebene der Trommelaxe senkrecht steht, 
erfolgt mit Hilfe zweier kleiner Winkelräder in der Art, wie dies 
die Fig. 133 näher ersichtlich macht. 

Man könnte zwar mit Rücksicht auf eine einfache Transmission 
dem Trommelsiebe auch eine conische Form geben; allein da das 
Blechsieb in diesem Falle nicht aus rechtwinkligen Stücken bestehen 
könnte, sondern, der Oberfläche eines abgestutzten Conus entsprechend 
rund zugeschnitten werden mülste, so fehlt dieser Einrichtung die so 
wünschenswerthe Einfachheit. 

Das Absondern nach dem Korne oder das Durchfallen der feinen 
Körner sucht man bei einem Trommelsiebe dadurch zu befördern, dafs 
man die Trommel während ihrer Umdrehung erschüttert, 
und zwar entweder in der Richtung der Axe oder senkrecht auf die- 
selbe. Ersteres geschieht entweder durch eine sehr kurze Kurbel, 
welche mittelst einer Lenkstange auf die beiden nach der Richtung der 
Axe befindlichen Spindellager wirkt, oder durch ein an dem einen Ende 
der Trommelspindel angebrachtes Schlagrädchen, welches durch eine 
am anderen Ende der Spindel nach der Axenrichtung wirkende Feder 
gegen einen fixen Zahn gedrückt wird und über diesen abwechselnd 
auf- und absteigt. Die auf die Axe senkrechte Bewegung kann 
gleichfalls entweder mittelst einer Kurbel oder eines Schlagrädchens 
hervorgebracht werden. Da jedoch diese Mechanismen zu wenig einfach 
sind und die Wirkung der Siebtrommel durch die Erschütterung nicht 
wesentlich gesteigert wird, so macht man hiervon wenig Gebrauch. 


Um dem Verlegen der Löcher insbesondere eines feinen Sie- 
bes vorzubeugen, lälst man aus einem mehrfach durchlochten Rohre 
mehrere dünne Wasserstrahlen gegen die obere Hälfte des Siebes von 
Aulsen wirken; der Wasserverbrauch ist jedoch dabei beträchtlich, in- 
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dem er auf eine Siebtrommel gegen 5 bis 10 Cubikfufs in der Minute 
beträgt. 


$. 61. 
Gerade und abgestufte Siebtrommeln. Trommelapparate, 


Ein einfaches Trommelsieb liefert nur zwei Posten, was jedoch 
in den seltensten Fällen für die Zwecke der nassen Aufbereitung ge- 
nügt. Bei einer weiteren Absonderung dieser Posten nach dem 
Korne kann es sich darum handeln: 

a) entweder den Rückhalt, d. i. das Gröbere, 
b) oder den Durchfall, d. i. das Feinere, 
c) oder Beides zugleich noch weiter zu classiren, 

Am einfachsten ist die Aufgabe im ersteren Falle, wo der Rück- 
halt der Trommel einer weiteren Classirung unterworfen werden soll; 
man bringt nämlich an die nach Unten verlängerte Spindel ein zweites 
und nöthigenfalls ein drittes Trommelsieb von gleichem Durchmesser 
und gleicher Construction wie das erstere, jedoch mit zunehmender 
Lochweite so an, dafs es sich an das Vorhergehende unmittelbar an- 
schliefst, wie dies in Fig. 134 dargestellt ist. Eine solche gerade 
Siebtrommel liefert so, viel Mittelklassen, als Siebe an das erste Sieb 
angestolsen werden und es bildet diese Siebtrommel das Gegenstück 
zum Planretter Fig. 124, von dem sie sich nur durch die cylindrische 
Form der Siebe unterscheidet. Nach den für die Classirung aufge- 
stellten allgemeinen Grundsätzen ‚ist jedoch diese Einrichtung minder 
“vollkommen, weil gerade das oberste oder feinste Sieb mit Vorrath 
überhäuft wird, was nicht nur eine gute Absonderung hindert, sondern 
auch die kalt Abnützung dieses Siebes zur Folge hat. Eine solche 
Anordnung ist, wie schon bei den Rettern bemerkt wurde, nur dort 
zulässig, wo die zunehmenden Lochweiten der aufeinander folgenden 
Siebe nur wenig von einander abweichen, wo also die Siebe den un- 
mittelbar aufeinanderfolgenden Klassen angehören. 

Beschränkt man die Anwendung eines zweiten, ja selbst eines 
dritten Siebes auf nahe liegende Kornsorten, so hat die gerade Sieb- 
trommel wegen ihrer Einfachheit volle Berechtigung. Mehr als drei 
aufeinander folgende Siebe auf eine Axe zu legen, ist jedoch nicht mehr 
rathsam, weil dann das erste feinste Sieb zu sehr überhäuft wird und 
weil die ganze Trommel zu schwerfällig wird. 

Figur 135 zeigt eine zum nassen Classiren bestimmte gerade 
Siebtrommel s; dieselbe taucht in einen mit Wasser gefüllten und 
mit Zwischenwänden abgetheilten Wasserkasten k so tief ein, dals 
noch das höchste Sieb einige Zoll ins Wasser reicht. Diese Siebtrom- 
mel eignet sich vorzugsweise zum Ölassiren feinkörniger Vorräthe, 
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welche im halbnassen Zustande sich ballen und daher dem Qlassiren 
aufser Wasser Widerstand leisten. 

Dem Wasserkasten giebt man geneigte Längenwände, um die da- * 
rin angesammelten Vorräthe leichter herausheben zu können. Aus der 
für das feinste Korn bestimmten ersten Abtheilung kann man das clas- 
sirte Korn durch eine Bodenöffnung o als Trübe continuirlich austreten 
und dasselbe aufserhalb in Rinnen absetzen lassen. Im Kasten wird 
das Wasser stets ergänzt. Um die durch das erste Sieb durchfallende 
Trübe nicht in die übrigen Abtheilungen des Kastens gelangen zu las- 
sen, giebt man dem ersten Siebe einen etwas kleineren Durchmesser, 
so dafs es nicht ins Wasser taucht, und läfst die erste Scheidewand 
über das in den übrigen Abtheilungen befindliche Wasser vorstehen. 
Wie in Fig. 135 dargestellt, kommt die zu elassirende Trübe von der 
untersten Abtheilyng einer Reibgitterwäsche R unter Druck durch das 
Rohr r in die Siebtrommel. Das in der ersten Abtheilung niederfallende 
Korn gelangt durch das Steigrohr o, in die Rinne r, und aus dieser in 
das Schöpfrad sı, von welchem es in die Rinne r, gehoben wird, wo es 
sich sofort mit der Waschtrübe vereinigt. 

Eine unter Wasser watende Siebtrommel sortirt mit einem Nutz- 
effekt bis 80 pCt., d. h. nur 20 pCt. des Rückhaltes ist Unterkorn oder 
gehört der nächst feineren Klasse an, während bei trockener Classirung 
der Nutzeflekt 60 pCt. nicht übersteigt. 

‚Schwieriger ist die zweite Aufgabe, nämlich die Classirung des 
Durchfalles des ersten Trommelsiebes auf benachbarten auf derselben 
Axe befindlichen Trommelsieben oder auf einer Siebtrommel, deren 
aufeinahder folgende Siebe abnehmende Lochweiten’besitzen. Diese 
Aufgabe läfst sich durch eine Construction der Siebtrommel lösen, wie 
solche in Fig. 136 dargestellt ist. Zur Aufnahme des Durchfalles vom 
ersten Sieb s ist dasselbe mit einem cylindrischen Mantel umgeben und 
es legt sich derselbe auf hölzerne Felgen an, die an einen radial ge- 
stellten und durchbrochenen Kranz q- angeschraubt werden. Letzterer 
steht nämlich mit dem Kranze b durch Zwischenstücke i in Verbin- 
dung, die gleichsam eine Fortsetzung der Rosettenarme e bilden. 

In der Fortsetzung des Siebes s ist in der zweiten Abtheilung der 
Siebtrommel ein Blechboden a angebracht, auf welchen der Rückhalt 
dieses Siebes aus der Siebtrommel herausrollt. 

Der Durchfall des Siebes s gelangt über den Mantel d auf das 
zweite Sieb s,, welches mit dem Mantel d einen gleichen Durchmesser 
besitzt, und an die Rosette in gleicher Weise wie der Mantel be- 
festigt ist. Der Durchfall dieses Siebes sammelt sich in A, sein Rück- 
halt bei B und der Rückhalt des ersten Siebes gelangt über eine schiefe 
Ebene nach C. 

Zur. Darstellung weiterer Klassen aus dem Durchfalle des zweiten 
Siebes müfste man den Bau der Trommel in gleicher Weise fortsetzen; 


266 II, Das Separiren. 


dadurch erhielte man so viele zu a concentrische Cylinder, als mit 
einem Mantel eingeschlossene Siebe vorhanden sind, und es mülsten 
* hiervon die inneren am untersten Rande übereinander stufenweise vor- 
stehen, um die verschiedenen Rückhalte in abgesonderte Höfe abzu- 
werfen. 

Diese vielen inneren Cylinder machen jedoch diese Trommelcon- 
struction schwerfällig, so dafs hiervon nur wenig Gebrauch gemacht 
wird. 

Einfacher kommt man zum Ziele, wenn man der Siebtrommel eine 
Construction giebt, welche dem Stufenretter Fig. 125 nachgebildet ist; da 
man jedoch bei einem eylindrischen Siebe den Rückhalt nicht seitlich ab- 
werfen kann, so ist man genöthigt, denselben aus dem Innern der Trom- 
mel durch Löcher durchfallen zn lassen, welche an dem untersten Ende 
eines jeden Siebes angebracht sind und welche in Cylinder münden, 
die durch den Mantel des Siebes hindurchgehen. 

Fig. 137 zeigt eine solche abgestufte Siebtrommel zum Clas- 
siren des Durchfalles; zur Befestigung der aufeinander folgenden 
Siebe und deren Böden müssen die Rosetten eigenthümliche Doppel- 
kränze erhalten; es stehen nämlich die beiden cylindrischen Kränze g 
und h mit einander durch mehrere hohle Cylinder c in Verbindung, 
welche das Innere der Trommel mit Aufsen in Verbindung setzen und 
zum Durchfallen des Rückhaltes bestimmt sind. An den inneren Kranz g 
schliefst sich nach Innen ein radialer Kranz p an, welcher mit den 
Rosettenarmen k in Verbindung steht; der äufsere Kranz h ist dagegen 
nach Aufsen mit einem radial gestellten Kranze q eingefalst, welcher 
zur Befestigung des Siebbodens dient. Bei der Rosette R ist der ver- 
ticale Durchschnitt durch einen Verbindungscylinder, bei R, dagegen 
zwischen zwei solchen Verbindungscylindern geführt. Fig. 137» zeigt 
den Schnitt der Rosette R nach AB und CD senkrecht auf die Axe. 

Die Siebe ss)... werden von Aulsen durch umschliefsende Ringe, 
die aus zwei durch Schrauben verbundenen Theilen bestehen, zusam- 
mengehalten und gegen die Kränze angedrückt; die Mäntel dd, ...- 
lassen sich durch aufgeschobene Ringe rr, .. und mittelst Holzkeilen 
gegen die betreffenden Kränze andrücken. 

Eine solche Siebtrommel ist aber noch immer nicht einfach genug 
und namentlich sind die gufseisernen Rosetten zu künstlich und schwer- 
fällig; ferner nehmen die aufeinander folgenden Siebe immer gröfsere 
Dimensionen an, wodurch die Siebtrommel voluminös wird; endlich hat 
es seine Schwierigkeit, eine und dieselbe Trommel auf Darstellung von 
mehr als 4 Klassen einzurichten, weil sie dann zu lang ausfällt und 
überhaupt zu grofse Dimensionen annimmt. 

Für trockene Olassirung besitzt jedoch diese Art Trommel den- 
noch den Vorzug vor den übrigen Siebtrommeln, da sie verhältnils- 
mälsig das geringste Gefälle erfordert. 
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Zum fortgesetzten Classiren des Durchfalls lassen sich am 
besten mehrere einfache zusammenwirkende Trommelsiebe anwenden, die 
nebeneinander zu einem Trommelapparat in der Art angeordnet wer- 
den, dafs der Durchfall jeder gröberen Trommel auf dem kürzesten Wege 
der nächst feineren zugeführt und dabei die Bewegung sämmtlicher 
Trommeln auf eine möglichst einfache Weise bewerkstelligt wird. 

Dabei ist es aber nothwendig, nafs zu classiren, weil das Fort- 
führen des Siebgutes von Trommel zu Trommel sich mittelst eines 
Wasserstromes leichter als auf jede andere Weise bewerkstelligen läfst; 
namentlich würde das Fortleiten des trockenen Siebgutes in stark ge- 
neigten Rinnen ein bedeutendes Gefälle in Anspruch nehmen. 

Um den Durchfall jeder Siebtrommel sammt dem angewendeten 
Wasser leichter zusammenzuhalten und an die zur nächsten Trommel 
führende Zuleitungsrinne bequem abgeben zu können, umschliefst man 
jede Siebtrommel mit einem Mantel d, Fig. 138a—»v, welcher an seinem 
tiefsten Punkte mehrfach durchbrochen ist; die durch diese Oeflnungen 
durchfallende Trübe gelangt in die Querrinne r und fliefst in dieser 
der nächsten Trommel auf dem kürzesten Wege zu. 

Der Mantel d besteht aus Blech und wird auf die zum Festhalten 
des Siebes s dienenden Felgen mit Holzschrauben befestigt. 

Mit Rücksicht auf eine einfache Transmission der Bewegung auf 
die einzelnen Trommeln stellt man dieselben so neben einander, dafs 
die durch ihre Axen gelegten Verticalebenen zu einander parallel 
liegen. 

Fig. 189a—c zeigt einen Trommelapparat; darin sind d, d, d, die 
einzelnen Trommeln; r, r, ra.. die Zu- und Ableitungsrinnen für die zu 
classirende Trübe und w, w, w, die Trommelspindeln. Die Lager der 
letzteren ruhen auf einem Gestelle, dessen obere Kappen k eine ge- 
neigte Stellung besitzen. Die an einem Ende aller Spindeln aufgekeil- 
ten Winkelräder werden durch andere von gleichem Durchmesser ge- 
trieben, welche auf einer geneigten Spindel w, angebracht sind; am an- 
dern Ende der Spindel w, befindet sich noch ein zweites Winkelrad, 
welches mit einem anderen auf einer horizontalen Spindel aufgekeilten 
Winkelrad in Eingriff steht. Auf diese horizontale Spindel wird die 
Bewegung vom Motor mittelst eines Riemenantriebes übertragen, zu wel- 
chem Ende dieselbe mit einer Riemenscheibe versehen ist. 

Man könnte die Mäntel bei den Siebtrommeln eines Trommel- 
apparates auch ganz weglassen und die durchfallende Trübe in flachen 
Rinnen auffangen, welche die Breite der Trommel haben und gleich 
der Trommel nach der Länge ein genügendes Fallen besitzen; allein 
diese Anordnung hätte trotz ihrer Einfachheit den Nachtheil, dafs sie 
bedeutend mehr Gefälle oder statt dessen mehr Wasser erfordern würde, 
als die mit Mänteln versehenen Siebtrommeln; denn die rinnenförmigen 
Mäntel müssen eine bedeutende Neigung erhalten, und zwar: 
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für ein Korn von 32 Millimetern . . . . 16 Grad, 
BER ENTORSE T - Hea AAN SCH 
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Soll eine gröfsere Anzahl von Klassen dargestellt werden, so 
nehmen die combinirten Siebtrommeln ein bedeutendes Gefälle in An- 
spruch; ist solches nicht vorhanden, so stellt man die Siebtrommeln 
in Gruppen, etwa zu drei zusammen, und hebt die von der tiefsten 
Trommel einer Gruppe abfliefsende Trübe der höchsten Trommel der 
nächsten Gruppe durch ein Schöpfrad ete. zu. 

Fig. 118 stellt eine solche Anordnung von combinirten Siebtrom- 
meln vor; die von den beiden ersten Trommeln d, und d, abflielsende 
Trübe gelangt in der Rinne r, zum Schöpfrad sı, wird durch dieses 
in die Rinne r!, gehoben und flielst der Trommel d, und sofort den 
beiden anderen d, und d, derselben Gruppe zu. Von der letztgedach- 
ten Trommel begiebt sich die Trübe in der Rinne r, zum zweiten 
Schöpfrad s, und nach erfolgter Hebung auf das Niveau der Rinne r',, 
in dieser zu den Trommeln d, d, und d, etc. 

Die geneigten Antriebspindeln w, w°, und w’, der drei Trommel- 
gruppen stehen durch andere geneigte Spindeln w', und w, und durch 
Winkelräder mit einander in Verbindung. Die erste Spindel w, erhält 
ihre Bewegung von der Tragspindel w, durch das Winkelräderpaar ro 
und r!,. 

Die Einrichtung des Schöpfrades wird später näher angegeben 
werden. 

Es lassen sich aber nicht nur einfache Trommelsiebe, sondern 
auch mit 2 bis 3 Sieben versehene gerade Siebtrommeln zu einem 
Trommelapparat unter einander verbinden; zu diesem Ende umgiebt 
man das erste Sieb einer geraden Siebtrommel mit einem Mantel b, 
Fig. 140, der so wie jener in Fig. 138 am untefsten Ende mehrfach 
durchbrochen ist; die durchfallende Trübe fliefst sodann in die Sam- 
melrinne r und aus dieser wie im vorigen Falle der nächsten Trom- 
mel zu. Es repräsentirt diese Trommel den Fall, wo sowohl der 
Durchfall als auch der Rückhalt einer Classirung unterzogen wer- 
den soll. 

Der Kranz der mittleren Rosette ist an der äufsersten Peripherie 
etwas zugeschärft, um das Weiterziehen der Trübe längs des unteren 
Siebes zu verhindern und das Abtropfen zu begünstigen. 

In Fig. 140 ist mit Rücksicht auf einen einfachen Antrieb mehrerer 
Siebtrommeln dieses Systems eine abweichende Bewegungsart dargestellt. 
Auf der unterhalb der Trommel angebrachten Spindel w, befindet sich 
eine Frictionsscheibe f, in deren Spur der abgerundete Kranz der letz- 
ten Rosette der Siebtrommel ruht; da nun der untere Zapfen z, der 
Trommelspindel w in verticaler Richtung ein kleines Spiel zulälst, so 
wird bei Umdrehung der Spindel w, in Folge der Reibung die Trom- 
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mel mitgenommen und in Umdrehung versetzt. Die Spindel w, erhält 
ihre Bewegung durch ein an ihrem Ende aufgekeiltes Winkelrad r}. 

Das freie Spiel des Zapfens z erzielt man entweder durch eine 
kleine Verticalführung des betreffenden Lagers oder dadurch, dafs man 
die untere Lagerschwelle, wie in Fig. 132, /um einen Bolzen in einem 
Schlitz spielen läfst. 

Eine Combinirung von fünf solchen zusammengesetzten Trommeln 
zeigt die Fig. 116, Taf. IX und X: die einzelnen Trommeln wechseln 
in ihrer Neigungsrichtung ab; unterhalb und quer zu denselben befin- 
det sich die Hauptantriebspindel w,, welche die querliegenden Unter- 
spindeln der einzelnen Trommeln durch Winkelräder in Umtrieb ver- 
setzt. Das an dem obersten Ende dieser Spindel angebrachte Winkel- 
rad greift in ein auf der Zwischenspindel w, befindliches Winkelrad 
ein, und letztere Spindel steht unmittelbar mit der Hauptantriebspin- 
del w, durch ein Getriebräderpaar r, und rẹ in Verbindung. 

Das von der Waschtrommel ausgetragene Siebgut gelangt sammt 
der Waschtrübe auf die schiefe Ebene e und fällt von da in die in’s 
Kreuz geneigte Rinne rọ, aus welcher sie der ersten Trommel b, zu- 
fliefst. Die Trübe nimmt nun ihren Weg in einem Zickzack durch die 
obersten Abtheilungen aller Trommeln und durch die Abflufsrinnen 
Ti faa .... Jede Trommel liefert zwei Posten; eine derselben sam- 
melt sich unterhalb des zweiten Siebes in den Höfen M, hg hs ... die 
andere am unteren Ende jeder Trommel bei g} gs 95 - - 

Die fünf Trommeln liefern daher 10 Klassen. Würde man jeder 
geraden Siebtrommel drei Siebe geben, so könnte man schon mittelst 
4 Trommeln 12 Klassen darstellen. 

Die oberste zum Absondern des Klaubgutes bestimmte Siebtrom- 
mel weicht in ikter Construction von den übrigen dadurch ab, dafs sie 
mit Gitterstäben versehen ist. Das Detail hiervon zeigen die Figuren 
116r—n; es sind nämlich zur Aufnahme der einzelnen quadratischen 
Stäbe an den Rosettenkränzen in den gehörigen Abständen Vertiefun- 
gen angebracht, in welche die Stäbe genau passen und letztere werden 
von Aufsen durch Felgen gegen die Kränze angedrückt. 

Die Leistung eines Trommelapparates kann man fast jener 
eines Retters von 1 Fufs Breite gleichsetzen; sie beträgt daher in der 


Stunde 
an Grubenklein höchstens . . . 100 Cubikfußs, 


- groben Graupen höchstens. . 60 - 

- Gries höchstens . . . 2.7... .- 
Beim Grubenklein hält man die Leistung gewöhnlich auf 60 bis 
70 Cubikfuls. Für grofse Quantitäten Siebgutes ist daher ein Retter- 
werk compendiöser als ein Trommelapparat, weil man nur die Breite 
der Rettersiebe im Verhältnils des Aufbringens zu vergrölsern braucht, 
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während für gröfsere Leistungen ein Trommelapparat nicht mehr aus- 
reicht, daher ein zweiter aufgestellt werden muls. 

Denkt man sich aus der abgestuften Siebtrommel Fig. 138 der 
ganzen Länge nach ein Stück von etwa 1} Fufs Breite beibehalten und 
den übrigen Theil der Umfläche entfernt, so erhält man eine partielle 
Siebtrommel, welche vom Stufenretter, Fig. 125, sich nur dadurch 
unterscheidet, dafs sie nicht auf Drahtstangen, sondern auf einer Län- 
genaxe aufgehängt ist, um welche sie pendelartig geschwungen wird. 
Ihre Oscilationen erhält sie von einer Kurbel, mit welcher sie durch 
eine Lenkstange verbunden ist, und die mittlere Schwingungsgeschwin- 
digkeit stimmt mit der Umdrehungsgeschwindigkeit einer Siebtrommel 
nahe überein, indem sie ungefähr 2 Fufs beträgt. Nur die Neigung 
der Axe kann man bis auf etwa 10 Grad vergröfsern, und das Aus- 
tragen des classirten Gutes kann wie beim Stufenretter nach den bei- 
den Längenseiten stattfinden, welche mit niederen Längenwänden ge- 
schlossen und nur an den Austragstellen geöffnet sind. 


B. Sortiren als Schlufsarbeit. (Setzen.) 


$. 62. 
Kornsorten und Arten der Sortirung. 


Nach $.44 heilsen gleichfällige Körner solche, die bei ver- 
schiedener Dichte in ruhendem Wasser mit gleicher Geschwindig- 
keit herabsinken oder welche im Wasser in gleichen Zeiten gleich hoch 
fallen. 

Da nun vermöge (91) die Fallgeschwindigkeit im Wasser 

v = 2m4 VD (ö—1) 
gefunden wurde, worin ö die Dichte des Kornes und D den Durch- 
messer jenes Siebes bezeichnet, durch welches dasselbe durchgefallen 
ist, so kann man auch jene Körner als gleichfällig bezeichnen, bei 
welchen das Produkt 
D (ô — 1) 
dasselbe ist. So z.B. ist für ein Bleiglanzkorn aus der Siebklasse 
D = 0,008 Meter wegen ô= 7 
D (ð — 1) = 0,008 . 6 = 0,048; 
der Klassendurchmesser eines mit diesem Bleiglanzkorne gleichfäl- 
ligen Quarzkornes ergiebt sich, weil für den letzteren Fall ð = 2,5 
ist, aus 
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D. 1,5 = 0,048, 
ee — 0,032 Meter oder 32 Millimeter, 
, 

Es gehören also die mit den feinen Bleiglanzgraupen von 8 Milli- 
metern Korngröfse gleichfälligen Quarzkörner der feinen Stufen klasse 
von 32 Millimetern Siebweite an. 

Es giebt noch eine sehr grofse Zahl verschieden dichter Körner, 
die mit dem obigen Bleiglanzkorn gleichfällig sind, und zwar gehören 
dieselben, je weniger dicht sie sind, einer höheren Siebklasse an. 

Alle gleichfälligen Körner zusammengenommen bilden eine 
Sorte, im Gegensatze zu einer Klasse, welche den Inbegriff von 
lauter gleich grolsen Körnern bildet. 

So wie es unzählig viele Klassen giebt, so giebt es unzählig viele 
Sorten; man wird jedoch wie bei den Sorten gewisse Gruppen bilden 
deren Körner in ihrer Gleichfälligkeit wenig von einander abweichen 
und diese zu derselben Sorte rechnen. Da für die Gleichfällig- 
keit, mit welcher die Körner im Wasser fallend sich bewegen, die Ge- 
schwindigkeit das bestimmende Merkmal bildet, so ist die Gröfse 
der Geschwindigkeit zur Bezeichnung der Sorten ganz geeignet; 
man wird daher z. B. unter der Sorte 0,1 den Inbegriff aller Körner 
verstehen, welche im Wasser mit einer Geschwindigkeit 

v = 0,1 Meter 
herabfallen; so z. B. ergiebt sich die Klasse eines in diese Sorte gehöri- 
gen Quarzkornes aus der Gleichung 


(= 2u VDC — 1); 


D= 


woraus man findet 
D = 0,011 Meter. 

. Um die Zahlenwerthe der Fallgeschwindigkeiten verschiedener 
in der Aufbereitung gewöhnlich vorkommender Kornsorten leicht zu 
übersehen, folgt hier eine Zusammenstellung der aus (91) berech- 
neten Fallgeschwindigkeiten v für zwei extremdichte Stoffe, nämlich 
für Bleiglanz und für Quarz, nach allen Sieb- oder Kornklassen ge- 
ordnet. 


Kornklasse: Fallgeschwindigkeiten v in Metermaals: 


D (Meter). 


für d= 1,5 (Bleiglanz). | für ð= 2,6 (Quarz). 


0,064 1,571 0,780 
0,0452 ls ) I 0,1 ) U. 
0,082 1,112 | 0,551 
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Fallgeschwindigkeiten v in Metermaals: 


Kornklasse: 
3 D (Meter). | fär 3—7,5 (Bleiglanz). | für S= 2,6 (Quarz). 
| 
0,0226 0,922 0,457 
0,016 0,786 I. 0,390 IIL 
0,0113 0,661 0,328 
0,008 0,556 | 0,276 
0,0056 0,463 || 0,230 
k \ ? 

0,004 0,392 | 0,195 
0,0028 0,327 m: | 0,161 Ay: 
0,002 0,278 0,187 
0,0014 0,232 0,115 \ 
0,001 0,195 0,097 | 

f : IV. : V. 
0,00071 0,165 0,082 
0,0005 0,138 0,073 ) 
0,00035 0,116 0,058 
0,00025 0,098 ) V Ows \ VI. 
0,000125 0,069 0,034 


Man entnimmt daraus, dafs 1,57 Meter ungefähr die gröfste in der 
Aufbereitung vorkommende Fallgeschwindigkeit (Sorte) ist und einer 
Bleiglanzstufe von 64 Millimetern Siebdurchmesser zukömmt, ferner 
dafs mit jeder Sortengruppe des Quarzes die nächst niedrigere Sorten- 
gruppe des Bleiglanzes nahe gleichfällig ist, endlich dafs Quarzkörn- 
chen von nur 0,000125 Meter = } Millimeter Siebdurchmesser mit einer 
Geschwindigkeit von nur 0,034 Meter im Wasser herabsinken etc. 

Zur Fixirung der einzelnen Sorten durch bestimmte Zahlen dürf- 
ten nachstehende 7 Abstufungen genügen: 

1. Sorte bis zur Fallgeschwindigkeit — 1,000 Meter, 


2. mn A = - =3 0,500 - 
Ba a - = .(0,390..—- 
4. - ur > - WS 
5 - S > - = 0,062 - 
6.) a8 == = == 0,031 - 
7. - unter der > = 0,031  - 


In der vorstehenden Tabelle sind die Sorten, zu welchen die ein- 
zelnen Kornklassen des Bleiglanzes und des Quarzes gehören, durch 
Klammern und beigesetzte römische Ziffern ersichtlich gemacht. 
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Man nennt jene Sorte, für welche die Fallgeschwindigkeit einen 
grolsen Werth besitzt, eine rasche Sorte, im Gegensatz zu jener, 
bei welcher die Fallgeschwindigkeit ‚gering ist und die man daher 
eine matte oder flaue Sorte heilsen kann. 

Die Fallgeschwindigkeit im Wasser erleidet eine Verminderung, 
wenn das Wasser nicht rein ist, sondern wenn darin feinere Schlamm- 
theilchen schweben, weil diese das Niedersinken der Körper hin- 
dern. Die Gesetze dieses Widerstandes sind jedoch noch nicht unter- 
sucht und es mag genügen, hier nur darauf aufmerksam zu machen. 

Unterwirft man ein bereits elassirtes Gut, bei welchem also 
D, = D, ist, der Sortirung, so folgt aus (91) für zwei verschiedene 
dichte Körner einer und derselben Klasse 

on _V&,—1, 

o Vo ==] f 
in einem elassirten Vorrathe können daher nur gleich dichte Körner 
gleichfällig sein, und es wird die rascheste Sorte einer Klasse die dich- 
testen, die minder rasche Sorte dagegen die minder dichten Körner 
enthalten. Durch Sortirung eines bereits classirten Gutes wird dem- 
nach eine Absonderung nach der Dichte oder eine Separation 
erzielt. l 

Die Sortirung oder Absonderung verschieden dichter 
Körner nach ihrer Gleichfälligkeit lälst sich auf mehrfache 
Weise bewerkstelligen: 

1) Durch das wirkliche und gleichzeitige Fallenlas- 
sen des Gemenges im ruhenden Wasser, wo dann die 
Körner am Boden des Gefäfses sich so über einander 
lagern, dals die rascheste Sorte die unterste Schichte bil- 
det und die minder raschen Sorten sich oberhalb derselben 
absetzen. Dieses gleichzeitige Fallenlassen einer grölseren 
Kornmenge läfst sich am einfachsten dadurch bewerkstel- 
ligen, dals man das zu sortirende Haufwerk auf ein etwas 
enger gelochtes Sieb legt und letzteres unter Wasser schnell 
nach abwärts bewegt (staucht); die darauf gelegenen Kör- 
ner sinken auf das Sieb in seiner tieferen Lage herab und 
sind darauf nach ihrer Gleichfälligkeit abgelagert. 

2) Dadurch, dafs man die zu sortirenden Körner einem verti- 
eal aufsteigenden Wasserstrom aussetzt; es werden 
nämlich bei entsprechender Stromgeschwindigkeit die mat- 
ten Sorten fortgeführt und so von den zurückbleibenden 
raschen getrennt, Bringt man zu diesem Ende das Hauf- 
werk, welches durch den aufsteigenden Strom sortirt wer- 
den soll auf ein fixes Sieb, so läfst sich die Absonderung 
der verschiedenen Kornsorten von einander dadurch leicht 
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erzielen, dals man die Geschwindigkeit des verticalen Was- 
serstromes nach einander steigert, wodurch jedesmal die 
matteste Sorte in die Höhe gehoben und von dem Strom 
fortgeführt wird, während alle rascheren Sorten am Siebe 
zurückbleiben. Der aufsteigende Strom muls dann seitlich 
abgeleitet werden, um die von demselben fortgeführten 
matten Körner durch das Absetzen zu gewinnen. Handelt 
es sich darum, nur die rascheste (dichteste) Sorte von 
allen minder raschen Sorten zu befreien, so genügt es, 
dem aufsteigenden Wasserstrom jene Geschwindigkeit zu 
ertheilen, bei welcher sämmtliche minder raschen Sorten 
gehoben werden und nur die rascheste auf dem Siebe noch 
in Ruhe verbleibt. 

Durch Vereinigung beider vorhergehenden Me- 
thoden, indem man das ganze Haufwerk in dem mit der 
nöthigen Geschwindigkeit aufsteigenden Wasserstrom zum 
Steigen bringt und hierauf den Strom plötzlich unterbricht, 
wo dann das Haufwerk wieder zurücksinken muls. Weil 
dabei die flauesten Körner am höchsten gehoben werden 
und daher auch am längsten zurückfallen müssen, so kommt 
hier die erst angeführte Sortirmethode mit der zweiten zu- 
gleich zur Wirksamkeit und es geht daher die Sortirung 
rascher und vollkommener vor sich. 

Durch gleichzeitige Einwirkung eines horizontalen Was- 
serstromes auf den durch das Fallen im Wasser zu sor- 
tirenden Vorrath. Da in diesem Falle auf jedes Korn 
zwei Kräfte auf einander senkrecht einwirken, die für jede 
Sorte andere Werthe besitzen, so schlägt jede Kornsorte 
einen anderen mittleren Weg ein und sammelt sich daher 
auf einem anderen Punkte des Gerinnbodens. Obwohl 
dieses Princip in allen drei vorhergehenden Fällen seine 
Anwendung zulälst, so ist dennoch dessen Verbindung mit 
der ersten Sortirmethode die einfachste. Man läfst näm- 
lich das Haufwerk in einem horizontal sich bewegenden 
Strom successive bei a, Fig. 141, herabfallen, und es be- 
wegen sich dann die verschiedenen Sorten nach den Rich- 
tungen ab, ab, ab, ....., so dals dieselben in bi b, b, .... 
sich ansammeln und zeitweise ausgehoben werden können. 


Da in allen diesen Fällen die verschieden dichten Körner einer 


Klasse sich nach bestimmten Regeln absetzen, so wird das bezügliche 
Verfahren der Sortirung allgemein mit dem Namen Setzen belegt und 
mit Rücksicht auf die dabei vorkommende Anwendung eines Siebes 
überdies das Siebsetzen genannt. 


U. Das Separiren. 275 


§. 68. 


Das Siebsetzen mit beweglichem Sieb. 


Taucht man ein mit einer Rahme eingefalstes Sieb, auf welchem 
sich ein Gemenge aus verschieden dichten aber nahe gleich 
grolsen Körnern befindet, schnell einige Zoll tiefer unter Wasser, 
so werden sämmtliche Körner nachsinken, und sobald sie das Sieb wie- 
der erreicht haben, in einer ganz anderen Weise als ursprünglich sich 
auf demselben angeordnet vorfinden: die dichtesten Körner werden näm- 
lich den minder dichten voreilen und das Sieb zuerst erreichen, die 
mindest dichten dagegen werden sich ganz oberhalb ablagern; zwischen 
der untersten und obersten Schicht findet jedoch ein allmähliger Ueber- 
gang in der Dichte statt. Beim ersten Eintauchen wird jedoch die 
schichtweise Absonderung nach der Dichte noch eine unvollkommene 
sein, weil die ursprünglich zu oberst gelegenen dichtesten Körner bei 
ihrem Falle auf die tiefer gelegenen minder dichten, also langsamer 
fallenden einwirken, diese also zum Theil mitreissen, aber auch wieder 
von ihnen zurückgehalten werden, bis sie sich endlich gegenseitig aus- 
weichen. 

Hebt man daher das Sieb wieder in seine ursprüngliche Lage und 
wiederholt das Tauchen desselben mehreremal nach einander, so 
wird die Ablagerung nach der Dichte immer vollständiger werden, bis 
endlich alle Körner die ihrer Dichte entsprechende Lage angenommen 
haben. Durch das schichtenweise Abheben der Körner mittelst eines 
flachen Brettehens oder eines Bleches gewinnt man sodann mehrere 
Sorten nahe gleich dichter Körner, deren Dichte von Schicht zu 
Schicht nach unten zunimmt. Die unterste Schicht liefert das dich- 
teste Korn. Ein Setzsieb, auf welchem die Sortirung durch das 
Stauchen desselben nach abwärts vollzogen wird, führt den Namen: 
Stauchsieb. 

Wir wollen nun die Bedingungen näher untersuchen, unter wel- 
chen das Setzen auf einem Stauchsiebe thunlichst vollkommen sich durch- 
führen lälst. 

Die Bequemlichkeit erfordert es zunächst, dafs man das Sieb pas- 
send aufhänge, damit der Arbeiter nicht die ganze Last des Siebes 
sammt seinem Inhalte zu tragen hat, sondern nur das Tauchen dessel- 
ben vorzunehmen braucht. 

Aus diesem Grunde hängt man die Fassung a des Siebes Figur 
142 a—c auf zwei Seile oder dünne Drahtketten b auf, die an einem 
Querholze c befestigt sind, und bringt letzteres mittelst eines Seiles e 
mit einer langen elastischen Stange d so in Verbindung, dafs das ge- 
füllte Sieb ganz im Wasser spielt. Zum Anfassen der Siebrahme beim 
Tauchen dienen zwei an die Fassung angebrachte Henkel h, die den 
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Aufhängehaken zunächst liegen müssen, damit durch die Hängketten 
die freie Bewegung der Arme nicht gehindert werde. Die Hängseile 
oder Hängketten sind deshalb erst in einer weiteren Höhe mit dem 
Querholze c verbunden, um dem Arbeiter das Vorbiegen des Oberleibes 
über das Sieb möglich zu machen, weil er nur bei einer solchen Stel- 
lung das Sieb bequem tauchen kann. Die elastische Stange d wird an 
die Sturzträme des Gebäudes festgemacht. 

Eine andere Art des Aufhängens eines Stauchsiebes zeigt 
die Fig. 143a—e: auf der elastischen Stange d sind unmittelbar die bei- 
den Hängseile b befestigt, und es tragen dieselben ein Querbrettchen c 
mit vorragenden Enden. An dieses Brettchen wird nun das Setzsieb 
mit seinen beiden Henkeln h aufgeschoben und der Arbeiter erfalst 
beim Setzen mit beiden Händen die Enden des Brettehens, gegen wel- 
ches er mittelst der Handballen die Ohren der Henkel andrückt. 
Diese Aufhängeart hat das Bequeme, dafs man das Setzsieb leicht ab- 
nehmen kann, was wohl auch bei der ersten Aufhängevorrichtung thun- 
lich ist, wenn man die Hacken f der Hängkette zum Auslösen vor- 
richtet. 

Man könnte das Setzsieb auch auf einen zweiarmigen Hebel auf- 
hängen, der am entgegengesetzten Ende mit einem Gegengewicht ver- 
sehen ist, welches dem Setzsiebe das Gleichgewicht hält; allein eine 
elastische Stange verdient den Vorzug, weil dabei die Gröfse der zu 
bewegenden Massen bedeutend geringer ist. 

Wendet man aber einen Hebel zum Aufhängen des Siebes 
an, so verbindet man letzteres mit dem Hebel durch eine steife Stange 
und läfst den Arbeiter am Hebel selbst oder an einer damit verbunde- 
nen verticalen Zugstange oder auf einen damit verbundenen zweiten 
Hebel wirken; da aber hierdurch die Grölse der zu bewegenden Mas- 
sen sehr vermehrt und daher zum Tauchen ein gröfserer Arbeitsauf- 
wand erfordert wird, so steht eine solche Anordnung der Bewegungs- 
vorrichtung, gegenüber dem unmittelbaren Angriffe des Siebes mit den 
Händen, jedenfalls nach, abgesehen davon, dals sie auch complicir- 
ter ist. 

Die Höhe des Wassergefälses oder des Bottiches, in welchem 
das Stauchen des Setzsiebes vorgenommen wird, muls nach der Gröfse 
des Arbeiters sich richten und darf dieselbe 30 Zoll nicht übersteigen, 
weil sonst der Arbeiter beim Tauchen seine Kraft nicht bequem ent- 
wickeln könnte. Giebt man aber dem Bottich dennoch eine grölsere 
Höhe, so muls man denselben entweder in den Fufsboden einlassen 
oder mittelst eines passenden Schemmels den Stand des Arbeiters er- 
höhen. 

Der Siebrahme oder Siebfassung giebt man gewöhnlich eine 
runde Form, weil man bei einer solchen bequem eiserne Reifen zum 
Zusammenhalten der Fassung anwenden kann; für das Abheben der 
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Schichten oder für das Nehmen des Abhubes wäre es jedoch bequemer, 
der Siebfassung eine viereckige Gestalt zu geben. 

Den Siebdurchmesser kann man behufs Steigerung der Leistung 
nur so weit vergröfßsern‘, als dies eine leichte Handhabung des Siebes 
beim Stauchen gestattet; ein Durchmesser von 18 Zoll bildet unge- 
fähr die Grenze für ein Handsieb. Der Durchmesser des Bottichs 
beträgt dann höchstens 30 Zoll, weil dieses Ausmaafs zur freien Be- 
wegung des Siebes im Bottich hinreicht. 


Die Fassung des Siebes oder das Siebschaff darf man nicht 
höher machen, als zum Zusammenhalten der am Siebe gelegenen Kör- 
ner während des Stauchens gerade erforderlich ist, also höchstens 
5 Zoll, weil sonst das Ausheben der einzelnen Schichten erschwert 
würde. 

Die Höhe des Setzgutes im Siebe soll zwar mit Rücksicht auf 
Steigerung des Aufbringens thunlichst grols gehalten werden; mit Rück- 
sicht auf eine vollkommene Absonderung nach der Dichte ist man je- 
doch an gewisse Grenzen gebunden: überladet man nämlich das Setz- 
sieb mit zu viel Setzgut auf einmal, so erschwert man hierdurch die 
freie Beweglichkeit oder das Ausweichen der Theilchen nach der Seite 
und macht so eine Ablagerung derselben nach der Dichte unmöglich. 
Die Höhe des Setzgutes ist überdies von der Korngröfse desselben 
abhängig; denn gröberes Setzgut fällt viel schneller als feineres, wes- 
halb sich auch beim Fallen dessen einzelne Theile leichter ausweichen 
können, als bei einem feinkörnigen Setzgut, welches beim Fallen fast 
eine zusammenhängende Masse bildet. Die zulässige Höhe des Vor- 
rathes am Siebe beträgt nach der Korngröfse 2 bis 4 Zoll, also im 
Durchschnitt 3 Zoll. 

Die Gröfse der Stauchung oder die Stauchtiefe, welcher die 
partielle Fallhöhe des Vorrathes beinahe gleichkommt, mufs bei den grö- 
beren Kornklassen wegen ihrer grölseren Fallgeschwindigkeit wenig- 
stens 2 Zoll gehalten werden, während dieselbe beim Gries nur 1 Zoll 
und darunter beträgt, Im ersten Fall giebt man dem Siebe gegen 80 
im letzteren gegen 120 Stauchungen in 1 Minute. Eine geringere Zahl 
von Stauchungen verzögert nur die Arbeit, ohne sonst nachtheilig darauf 
einzuwirken; eine ‚grölsere Zahl von Stauchungen wäre für Handarbeit 
zu anstrengend und kann selbst die Sortirung beirren, weil dann die 
Theilchen keine Zeit erhalten, sich nach der Gleichfälligkeit abzu- 
lagern. 

Die Wiederholung der Stauchungen wirkt in gleicher Weise, wie 
eine Vergröfserung der Fallhöhe; man kann jedoch nicht sagen, dafs 
nach n. Stauchungen auf die Tiefe h die Wirkung genau dieselbe ist, 
als wenn die Körner von der Höhe nh herabgefallen wären, weil wäh- 
rend der kurzen Fallzeiten die Bewegung der Theilchen eine beschleu- 
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nigte ist, während dieselben durch die Höhe h fast mit gleichförmiger 
Geschwindigkeit herabfallen würden. 

Wichtig ist es, die Stauchung mit einer gewissen Geschwindig- 
keit vorzunehmen, denn wird das Sieb nur lafgsam nach abwärts be- 
wegt, so bleibt der Vorrath auf demselben liegen. Das Sieb muls dem 
fallenden Vorrath vorauseilen, daher sich mit einer grölseren Geschwin- 
digkeit vorausbewegen, als mit welcher die dichtesten Theilchen des Setz- 
gutes herabfallen; bei Graupen wird also das Sieb schneller gestaucht 
werden müssen als beim Gries etc. 

Das Setzen oder Tauchen dauert bei gröberen Graupen wenig- 
stens 4 Minute, bei feinem Gries gegen 1 bis 1! Minute. Die summa- 
rische Fallhöhe der Theilchen ist daher bedeutend grölser, als sie 
theoretisch sein sollte; der Grund hiervon liegt in der gegenseitigen 
Einwirkung der Theilchen auf einander, wodurch deren regelmälsiges 
Fallen wesentlich gestört wird. 

Man braucht nicht nach jedem Abhub auch das Setzerz heraus- 
zuheben, sondern man lälst Letzteres des leichteren Aushebens wegen 
und um das Sieb zu schonen am Siebe sich ansammeln, bis die 
Erzlage $ bis 1 Zoll hoch wird. Je reicher das Setzgut ist, desto öfter 
muls das Setzerz herausgehoben werden. Bei reichen Erzen geschieht 
dies nach 3, bei armen erst nach 10 Einzügen. 

Unter dem Abhub und über dem reinen Erz befindet sich stets ein 
Mittelerz, welches beim Erzausheben für sich besonders ausgehoben 
werden muls und dem nächsten Einzug wieder zugetheilt wird. 

Die dem Setzgute zufällig oder etwa in Folge der unvollkommenen 
Classirung beigemengten feineren Körner fallen beim Setzen durch 
das Sieb und sammeln sich als Siebdurchfall am Boden des Setz- 
bottichs, woraus sie nach dem Ablassen des Wassers zeitweise ausge- 
hoben werden müssen. 

Zur Füllung des Bottichs mit Wasser und zur Ergänzung des 
beim Setzen verlornen Wassers dient ein Wasserrohr o, Figur 
142. db, mit einer Pippe p, welche immer ein wenig offen gehalten 
wird und daher beständig etwas Wasser dem Setzbottich zuführt. Das 
etwa überflüssige Wasser fällt durch eine Seitenöffnung in ein Abfall- 
rohr z. Zum Ablassen des Wassers aus dem Bottich dient die Pippe s, 
welche so wie das vorerwähnte Abfällrohr z in eine Abflufsrinne r mün- 
det. Letztere führt zu einem im Boden versenkten Kasten, in welchem 
die in der Trübe enthaltenen Erztheilchen sich absetzen. 

Das Setzgut wird auf eine Bühne q aufgetragen und mittelst einer 
Krücke partieenweise in das Setzsieb eingezogen. 

Die stündliche Leistung eines Arbeiters an einem Stauch- 
siebe oder die Menge des in einer Stunde verarbeiteten Setzgutes ist 
um so gröfser, je ärmer dasselbe ist, weil man dabei weniger durch 
das Ausheben des Setzerzes aufgehalten wird. 
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Im Durchschnitt kann man die stündliche Leistung eines Arbei- 
ters am Stauchsiebe von 16 Zoll im Durchmesser auf 6 Cubikfufs 
annehmen, wonach auf den Quadratfuls Siebfläche nahe 4 Cubikfufs 
entfallen. 

Zum Tauchen des Siebes kann man statt der Menschenhände sehr 
vortheilhaft die Maschinenkraft anwenden. Man läfst in diesem 
Fall auf das Ende des Hebels, auf welchem das Sieb mit einer steifen 
Stange aufgehängt ist, eine Daumenwelle wirken, welche das Sieb lang- 
sam hebt, und bewirkt hierauf dessen Herabtauchen durch eine höl- 
zerne Spannfeder, weil sonst das Sieb, wenn es nur durch sein Ueber- 
gewicht sinken möchte, dem fallenden Gute nicht vorauseilen würde. 
Eine solche Anordnung des Stauchsiebes ist in Fig. 144a—» ersichtlich 
gemacht. Das Sieb a erhält einen eisernen Bügel b, welcher auf die 
eiserne Hängstange c befestigt ist; letztere hängt mittelst einer Nufs 
oder eines Bügels auf dem zweiarmigen Hebel i, dessen Umdrehungs- 
axe sich bei e befindet. Das Gewicht des Siebes sammt Stange etc. 
ist durch das Gegengewicht g ausgeglichen. Die Daumwelle w wirkt 
auf das Ende i des Hebels und hebt denselben sammt Sieb in die 
Höhe, während die Feder f den Hebel und daher auch das Sieb herab- 
taucht. Die am Ende des Hebels bei i mittelst eines Charniers be- 
festigte Stange k spielt in einer Führungslutte k, und dient zum Her- 
ausheben des Siebes aus dem Wasser behufs der Vornahme des Ab- 
hubes, wobei dieselbe mittelst eines Vorsteckbolzens festgestellt wird. 
Dadurch kommen die Wellendaumen von selbst aulser Eingriff und der 
Abhub kann ungestört vorgenommen werden. 

Wollte man umgekehrt das Tauchen des Siebes mittelst der Wel- 
lendaumen und sein Aufsteigen durch eine Feder oder ein Gegenge- 
wicht bewerkstelligen, so wäre man durch die Wellendaumen verhindert, 
das Sieb aus dem Wasser zu heben, sobald man einen Abhub zu neh- 
men hätte. Dies ist der Grund, warum die oben beschriebene Bewe- 
gungsart des Siebes gewählt werden mufs. Es unterliegt jedoch kei- 
nem Anstande, die Daumenwelle auch zwischen den Stangen c und k 
oder auch auf dem entgegengesetzten Ende des Hebels und zwar im 
letzteren Falle von oben wirken zu lassen. 

Bei der mechanischen Bewegung des Siebes kann dasselbe einen 
Durchmesser von 2 bis 3 Fuls erhalten; eine weitere Vergröfserung 
des Siebdurchmessers ist aus dem Grunde nicht gut zulässig, ‚weil es 
dann schwer hält, die Siebfläche während der verticalen Bewegung in 
horizontaler Lage zu erhalten. Die Zahl der Stauchungen in einer 
Minute läfst sich bei mechanischer Bewegung des Siebes etwas, jedoch 
nicht bedeutend, vermehren; insbesondere kann man bei feinem Gries 
die Zahl der Stauchungen bis auf 150 in einer Minute steigern, unter 
gleichzeitiger Ermäfsigung der Stauchtiefe auf } Zoll. 

Da beim Tauchen des Siebes wegen des Widerstandes des Vor- 
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rathes das Wasser an den Seiten der Siebfassung ausweicht und daher 
das Setzgut im ersten Moment mit dem Siebe gemeinschaftlich sich 
nach abwärts bewegt, so ist die nutzbare Fallhöhe der einzelnen Theil- 
chen immer etwas kleiner, als die Grölse der Tauchung. Diesem Uebel- 
stande läfst sich bei einem mechanischen Setzsiebe dadurch begegnen, 
dals man dessen Fassung an den Bottich dicht anschliefsen lälst, in- 
dem man den Bottich auf seinem oberen Ende durch Zulagen ausfüt- 
tert, so dals zwischen diesen und der Siebfassung nur so viel Raum - 
zurückbleibt, als zur freien Bewegung gerade erforderlich ist. Die 
Fig. 144 zeigt eine solche dem Siebe zur Führung dienende Fütterung 
bei m. Die Fassung des Siebes muls dann von. Aufsen entweder ganz 
eylindrisch gemacht werden oder wenigstens am oberen Rande: mit 
einem cylindrischen Kranz aus Holz umgeben sein. 


Ein Anschlufs der Siebfassung an die Wände des Wassergefälses 
läfst sich dadurch leicht erzielen, wenn man das Sieb viereckig hält 
und daher demselben eine viereckige Fassung giebt. 


Ein solches Setzsieb zeigt die Fig. 145. Dasselbe ist 3 Fuls lang 
und 1} Fuls breit und besitzt zwei Bügel b, deren Zugstangen c an den 
Enden zwei einarmiger, durch die Walze e durchgesteckter und. mit- 
telst eines Querriegels r verbundener Hebel d befestigt sind. Der 
eigentliche Krafthebel f steht mit der Walze e und dem Querriegel r 
in Verbindung und wird entweder durch die an der Zugstange k wir- 
kende Menschenkraft oder besser durch eine Daumenwelle, wie in 
Fig. 144, in Bewegung versetzt. Die rechteckige Gestalt des Siebes 
erleichtert das Nehmen des Abhubes. 

Um dem Durchbiegen des Siebes in Folge des darauf ruhenden 
Gewichtes das Vorrathes vorzubeugen, ist es nothwendig, unter das 
Sieb ein hölzernes oder auch eisernes Gitter anzubringen, dessen 
hochkantige und parallele Stäbe nach oben etwas zugeschärft sind, da- 
mit sie von den Sieböffnungen nicht zu viele abschliefsen. Aufserdem 
muls man das Sieb an diese Stäbe mittelst Drähten anheften, damit es 
beim Tauchen durch den Wasserwiderstand nicht nach oben ausge- 
bogen wird. 


Die Dauer des Tauchens bei einem mechanischen Setz- 
siebe ist etwas grölser als beim Handsetzen, weil dabei ein Arbeiter 
zwei Setzsiebe zugleich versieht; das Tauchen währt dann an dem 
einen Sieb so lange, bis der Abhub am anderen Siebe vollendet ist, 
was in 4 bis 5 Minuten geschieht. 


Die Leistung auf einem mechanischem Setzsiebe steht mit 
der Gröfse seiner Oberfläche im Verhältnils. Bei 2 Fuls Durchmesser 
des Siebes kann man die Leistung auf 10 bis 12 Cubikfufs in der Stunde 
annehmen, wonach auf 1 Quadratfuls Siebfläche ein "Aufbringen von 3 
bis 4 Cubikfuls- in 1 Stunde entfällt. 
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Die mechanischen Setzsiebe werden so angeordnet, dafs mehrere 
in eine Reihe zu stehen kommen und durch eine einzige Daumenwelle 
in Bewegung gesetzt werden. 


$. 64. 
Hydraulisches Setzsieb überhaupt und mit Unterkolben insbesondere. 


Das sogenannte hydraulische Setzsieb unterscheidet sich von 
dem Stauchsiebe wesentlich dadurch, dafs das Sieb, auf welchem der 
zu sortirende Vorrath ruht, in verticaler Richtung unbeweglich ist, 
dafs dagegen das im und unter dem Siebe befindliche Wasser mittelst 
eines Kolbens nach aufwärts durch das Sieb getrieben wird, in Folge 
dessen die darauf liegenden minder dichten Theilchen in verticaler Rich- 
tung aufsteigen, während die dichtesten vom Wasserstrom entweder 
gar nicht oder aber bedeutend weniger als die leichteren Bergarten ge- 
hoben werden. 

Macht das Wasser nach vollendeter Kolbenbewegung mit dem 
Kolben zugleich einen Rückweg nach entgegengesetzter Richtung, so 
werden die vermöge ihrer Schwere sinkenden Theilchen dem Wasser- 
strome nachfolgen und es werden die dichtesten am schnellsten herab- 
fallen, also zuerst das Sieb erreichen, während die minder dichten erst 
später nachfolgen. 

Die Hauptbestandtheile eines hydraulischen Setzsiebes sind 
demnach: 

a) ein Wasserkasten, 
b) ein fixes Horizontalsieb, 
c) ein Kolben. 

Je nachdem der Kolben unmittelbar unter dem Siebe oder in 
einem seitlichen Kasten angebracht ist, welcher mit dem Siebkasten 
communieirt, ergeben sich zwei Arten hydraulischer Setzsiebe näm- 
lich: 

1) mit Unterkolben, 
2) mit Seitenkolben. 

Beim ersten steigt das Wasser im Setzsiebe in Folge des Hebens 
des Setzkolbens und es bewegt sich der Kolben und das Wasser 
im Setzsieb in gleicher Richtung; beim zweiten dagegen steigt das 
Wasser nach aufwärts, während der Kolben nach abwärts gedrückt 
wird, es macht also das Wasser im Setzsieb im Vergleich zum Setz- 
kolben eine verkehrte Bewegung. 

In beiden Fällen wendet man duddratische Siebe von höchstens 
24 Zoll.Seitenlänge an, weil bei gröfseren Dimensionen das Abheben 
bereits einige Unbequemlichkeiten verursacht. Die Siebe bestehen 
entweder aus dicht gelochtem Blech oder es sind Maschen- oder Sten- 
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gelsiebe, welche auf eine viereckige eiserne Rahme aufgespannt wer- 
den und auf einem gröberen Holzgitter von nach oben zugeschärften 
Leisten aufruhen, um durch die darauf befindliche Last nicht einge- 
drückt zu werden. 

Der Siebkasten besteht aus 2 Zoll dicken Brettern und erhält 
eine Höhe von 30 Zoll über dem Stand des Arbeiters, weil bei dieser 
Höhe die Arbeit am Siebe sich bequem vornehmen läfst. 

Für ein Setzsieb mit Unterkolben erhält der Kasten aus 1 bis 
14 Zoll dieken aufrecht gestellten Brettern inwendig ein Futter, wel- 
ches 8 bis 9 Zoll vom oberen Rande absteht, theils um die Abnützung 
des Kastens durch das Kolbenspiel zu verhindern, theils um für das 
Sieb an den Stirn-Enden der Futterbretter eine Auflage zu finden. Die 
Fig. 146 stellt ein hydraulisches Setzsieb mit Unterkolben vor; hier sind 
a die Kastenwände, b die Futterbretter, s das Sieb und e eine höl- 
zerne Rahme, welche in den Siebkasten festgekeilt ist und auf den 
Rändern des Siebes aufruht, so dafs dasselbe hierdurch eine feste Lage 
erhält und durch den Wasserstrom nicht gehoben werden kann. Nach 
dem Loskeilen der Rahme kann man das Sieb leicht ausheben, um 
etwaige Reparaturen daran oder am Kolben ete. vorzunehmen, oder 
um dasselbe durch ein neues zu ersetzen. 

Der Kolben besteht aus einer 6 bis 8 Zoll hohen Rahme d, Fig. 146 o, 
welche von oben mit Brettern f geschlossen ist; ein genauer Anschluls 
des Kolbens an die inneren Kastenwände ist nicht nothwendig, weil die 
an den Seitenwänden des Kolbens ausweichende Wassermenge gegen- 
über dem im Ganzen zu hebenden Wasser bei der geringen Druckhöhe 
immer sehr gering ist, weshalb auch eine besondere Liederung nicht 
angewendet wird. Es kommt vielmehr darauf an, dafs der Kolben bei 
seiner Bewegung an seinen Wänden keinen Widerstand finde, weshalb 
ein Spielraum von } bis 1 Linie an allen Seiten frei gelassen wird. 

Um den Kolben zu bewegen, sind an dessen Seitenwänden zwei 
flache versenkte Schienen g angeschraubt, welche sich oberhalb des 
Kolbens nach Aulsen etwas abbiegen und hinter der Siebrahme in 
einer Nuth durchgehen. Oberhalb des Siebes vereinigen sich diese 
Schienen zu einem Bügel, mit welchem dann durch Verkeilung oder 
Verschraubung die Stange h verbunden wird, an welcher die bewegende 
Kraft wirkt. 

Da der Kolben bei seiner Aufwärtsbewegung unter sich einen luft- 
leeren Raum zurücklassen würde, welcher durch die engen Spielräume an 
seinem Umfange sich nur langsam füllen könnte, da ferner beim Rückgang 
des Kolbens dieses Wasser durch die engen Zwischenräume wieder zu- 
rückgedrängt werden mülste und überdies zu beiden Verrichtungen ein 
bedeutender Kraftaufwand nothwendig wäre, so ist es nöthig, den 
Siebkasten durch eine genügend weite Durchbrechung i einer Wand 
mit einem zweiten Wasserkasten k in Verbindung zu setzen, aus wel- 
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chem das Wasser dem aufgehenden Kolben nachfolgen oder in den 
dasselbe wieder zurücktreten kann, sobald der Kolben sich herab- 
bewegt; das Hinterwasser nimmt also in diesem Neben- oder 
Gleichgewichtskasten eine oscillirende Bewegung an. Die Weite 
des Kastens k soll wenigstens die halbe Breite des Setzsiebes, also 
wenigstens 1 Fuls, betragen, weil sonst das Wasser, welches sich 
darin mit einer dem kleineren Querschnitte entsprechenden gröfseren 
Geschwindigkeit als der Kolben bewegt, zu heftige Schwankungen an- 
nehmen würde. Die Höhe der Communicationsöffnung i muls gleich- 
falls wenigstens 1 Fufs betragen, damit das Wasser bei seiner hin- und 
hergehenden Bewegung keinen bedeutenden Widerstand findet. 

Das Kolbenventil gestattet dem unter dem Kolben befindlichen 
Wasser beim Rückgang des Kolbens zum Theil seinen Ausweg ober- 
halb des Kolbens zu nehmen, wodurch die Öscillationen im Gleichge- 
wichtskasten k wesentlich vermindert werden. 

Das Ventil m besteht aus einem quadratischen Brettchen, wel- 
ches die 6 Zoll im Quadrat enthaltene Oeffnung nach allen Seiten um 
1 Zoll übergreift; zur Führung desselben dienen 4 in den Ecken an- 
gebrachte Schraubenbolzen. 

Der Kolben liegt 6 bis 9 Zoll unter dem Setzsiebe und muls mit 
einem aufsteigenden Ventile m versehen werden, durch welches der 
Siebdurchfall in den Kasten unterhalb des Kolbens gelangen kann. 
Um das zeitweise Ausheben des am Boden des Kastens sich ansam- 
melnden Siebdurchfalles zu vermeiden, bringt man in eine Seitenwand 
des Kastens nahe am Boden eine oder zwei kleine Oeffnungen } an, 
die man beständig offen hält und durch welche der Siebdurchfall fort- 
dauernd in einen darunter befindlichen Sammelkasten ausgetragen wird. 


Eine andere Art, den Siebdurchfall unter den Kolben gelangen zu 
lassen, besteht darin, dafs man denselben statt mit Brettern mit blofsen 
Leisten belegt, die in einem solchen Abstande von einander auf den 
" Kolbenrahmen angenagelt sind, dals zwischen denselben der Siebdurch- 
fall durchdringen kann. Ein so eingerichteter und in Fig. 147 darge- 
stellter Kolben bedarf aber zu seiner Bewegung eines viel gröfseren 
Kraftaufwandes als der Ventilkolben, weil das Wasser bei jedem Kolben- 
spiel durch alle Fugen des Kolbens zweimal durchgeprelst werden mufs, 
während dies beim Ventilkolben nur einmal und zwar nur beim Nieder- 
gang geschieht, wobei überdies für den Durchgang eine einzige grös- 
sere Oeffnung durch das Kolbenventil dargeboten wird. 

Der Siebkasten erhält einen constanten Wasserzufluis aus einem 
Ständerrohr, aus welchem das Wasser durch eine Pippe n in den Gleich- 
gewichtskasten gelangt. 

Der Abflufs des überschüssigen Wassers erfolgt am oberen Rande 
des Siebkastens durch einen Ausschnitt o in eine Abfalllutte; dieser 
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Ausschnitt muls durch ein vorgelegtes Sieb bedeckt werden, damit durch 
denselben vom Vorrathe nichts entweicht. 

Um beim Ausheben des Abhubes das Wasser aus dem Siebkasten 
ablassen zu können, ist ein wenig unterhalb des Siebniveaus eine grofse 
Pippe bei p angebracht, aus welcher das Wasser gleichfalls in die 
Abfall-Lutte o, fällt. 

Statt der Pippe kann man auch eine Schütze oder Klappe anwen- 
den, um eine grölsere Oeffnung für das Ablassen zu gewinnen und den 
Abfluls des Wassers zu beschleunigen. Um die Klappe gegen die Oeff- 
nung festzudrücken, wird an dieselbe ein Holzkeil befestigt, gegen wel- 
chen ein zweiter mit einem Handgriff versehener Keil drückt, wenn die 
Abflufsöffnung geschlossen werden soll. Fig. 146r versinnlicht diesen 
Verschlufs. 

Endlich muls der Gleichgewichtskasten, wenn er bedeckt ist, oben 
mit einer Oefinung r versehen sein, um der Luft oberhalb des Was- 
sers einen Aus- und Eingang zu gestatten. 

Auf dem obersten Rand des Kastens sind horizontale Brettchen 
befestigt, die etwas über die Kastenwände vorstehen, um darüber den 
Abhub und das Setzerz, und zwar jedes auf einer anderen Seite, in un- 
tergestellte Gefälse leicht abzustreifen. 

Die Bewegung des Kolbens einer hydraulischen Setzmaschine könnte 
zwar mit Hilfe eines Hebels und einer Zugstange durch Menschenkraft 
bewerkstelligt werden; man wendet jedoch hierzu meistens mechanische 
Kraft an. 

Zur Bewegung des Kolbens dient gewöhnlich ein ähnlicher 
Apparat, wie bei dem mechanischen Stauchsiebe. Der zweiarmige He- 
bel t, Fig. 146, ist durch eine Walze 'w durchgesteckt, deren Zapfen 
in Lagern spielen, die auf den beiden Säulen u befestigt sind. Die 
Lenkstange h steht einerseits mit dem Bügel g durch Schrauben und 
andererseits mit dem Hebel t durch einen Bügel in Verbindung. Zur 
theilweisen Entlastung des Kolbengewichtes ist am entgegengesetzten 
Ende des Hebels ein Gegengewicht ~ angebracht. 

Die Daumen der Antriebwelle y sind excentrische Erhöhungen, 
durch welche der Hebel allmählig herabgedrückt, und daher der Kol- 
ben allmählig gehoben wird. Der Niedergang des Hebels erfolgt durch 
das Uebergewicht des Kolbens und es kann die bezügliche Geschwin- 
digkeit durch Vermehrung oder Verminderung des Ausgleichgewichtes 
x, sowie auch durch die Form des Daumenrückens beliebig regulirt 
werden. 

Zum Abstellen des Kolbens dient eine Handstange z, mittelst wel- 
cher man den Hebel am vorderen Ende so weit hebt als erforderlich 
ist, um denselben mit dem Daumen aufser Eingriff zu setzen. Das Fest- 
stellen der Stange geschieht mit Hilfe eines Durchsteckbolzens, der sich 
an die Führungslutte z, auflegt. An diese Stange ist überdies eine 
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stellbare Zulage befestigt, die an die Führungslutte anstölst und dazu 
dient, den Weg des Kolbens nach abwärts beliebig zu beschränken. 
Auch hier muls man das Heben des Kolbens durch die Welle und 
das Herabsinken desselben durch sein Uebergewicht oder nöthigen- 
falls mittelst einer Spannfeder aus dem Grunde anordnen, um das Ab- 
stellen des Kolbens auf die angedeutete Weise zu ermöglichen. 


Der Kolben muls mindestens mit einer solchen Geschwindig- 
keit nach aufwärts gehoben werden, dals alle minder dichten Theile 
durch den Wasserstrom zum Aufsteigen gebracht werden, während die 
dichtesten auf dem Siebe liegen bleiben; eine Vermehrung dieser Ge- 
schwindigkeit wäre überflüssig. Im Allgemeinen muls die Anhubsge- 
schwindigkeit um so geringer gehalten werden, je feiner das zu setzende 
Korn ist; die Gröfse derselben für verschiedene Kornklassen von Quarz 
und Bleiglanz ergiebt sich aus der Tabelle des $. 62 für die fallende 
Schwebe dieser Körper, und es muls danach die Umgangsgeschwin- 
digkeit der Welle und die Form der Daumen eingerichtet werden. 


Die Bewegung des Kolbens nach abwärts soll nur mit ge- 
ringer Geschwindigkeit stattfinden, um das Zurücksinken der Theilchen 
auf das Sieb nicht zu beschleunigen; dieselben sollen vielmehr langsam 
fallen, weil dabei dann eine zweite Absonderung nach der Gleichfällig- 
keit vor sich geht. 

Der Setzvorrath soll auf dem Siebe eine 3 bis 6 Zoll dicke Schicht 
bilden, je nachdem derselbe aus feinem Gries oder groben Graupen 
besteht; eine dünnere Lage setzt das Aufbringen herab; bei einer 
höheren Lage vermag das Wasser beim Rückgange des Kolbens das 
Setzgut nicht zu durchdringen, und letzteres sinkt dann in Folge des 
äufseren Luftdruckes als compactes Ganze zu schnell auf das Sieb 
zurück. 

Das Abheben erfolgt in ähnlicher Weise wie beim Stauchsieb mit 
Hilfe eines gebogenen Bleches mit geraden Abstreifkanten, Fig. 146g 
oder auch mittelst einer Krücke; mit dem Ausheben des Setzerzes 
wird so lange gewartet, bis sich hiervon eine Schicht von 1 bis 2 Zoll 
Höhe am Siebe angesammelt hat. 


Der Kolben erhält 36 bis 40 Hube in einer Minute und zwar zu 
3 bis 4 Zoll Höhe bei den Graupen, und zu 1 bis 2 Zoll beim Gries. 

Auf einem Sieb von 2 Fuls im Quadrat beträgt die Leistung in 
1 Stunde gegen 16 Cubikfuls Setzgut von mittlerem Halte, also gegen 
4 Cubikfuls für 1 Quadratfuls; dabei sind alle Nacharbeiten bis zur Dar- 
stellung des reinen Erzes einbegriffen. 
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$. 65. 
Hydraulisches Setzsieb mit Seitenkolben. 


Bei einem hydraulischen Setzsiebe mit Seitenkolben, Fig. 148, 
ruht das Sieb s auf Leisten e, welche an die Wände des Siebkastens 
befestigt sind und der Druckkolben d spielt in einem mit Brettern aus- 
gefütterten Nebenkasten, der mit dem Siebkasten unterhalb des Kol- 
bens communicirt. 

Der Querschnitt des Kolbens muls wenigstens halb so grols 
sein, als jener des Siebes, weil sonst der Kolben mit einer bedeuten- 
den Geschwindigkeit umgehen mülste, und das Wasser durch die Com- 
municationsöffnung zu stürmisch heraustreten würde, daher im Sieb- 
kasten nicht mehr gleichförmig aufsteigen könnte, sondern örtlich durch 
das Sieb mit grölseren Geschwindigkeiten durchbrechen würde. 

Es versteht sich von selbst, dals die Communicationsöffnung 
i einen mit dem Kolbenkasten wenigstens gleichen Querschnitt erhalten 
müsse, weil sonst der gedachte Uebelstand in einem noch stärkeren 
und nachtheiligeren Grade auftreten möchte. 

Der Kolben d besteht aus einem 1 bis 1} Fuls hohen Kasten, 
welcher mit einem geringen Spielraum in den Kolbenkasten palst und 
sich darin leicht bewegen lälst; am Boden des Kolbens können nach 
unten sich öffnende Ventile angebracht werden, um das Aufheben des 
Kolbens zu erleichtern und ein Ansaugen des Wassers zu vermeiden; 
bei dieser Einrichtung sucht sich nämlich das Wasser im Sieb- und 
Kolbenkasten von selbst ins Gleichgewicht zu setzen. 

Ohne Ventile kann man denselben Zweck durch einen sogenannten 
Schwimmkolben erreichen, wie ihn Fig. 148. näher darstellt; bei 
demselben steht nämlich der Kolben mit der Kolbenstange nicht durch 
ein Gelenk in Verbindung, sondern das Ende der Stange spielt lose in 
der Bohrung eines eingesetzten Querstückes f, so dals der Kolben durch 
das an der Kolbenstange angebrachte Kränzchen blols nach abwärts 
gedrückt wird, nach aufwärts dagegen durch den Auftrieb des Wassers 
von selbst aufsteigt. Die verticalen Wände des Kolbens können übri- 
gens auch aus Blech bestehen. 

Der Kolbenkasten ist etwa um 6 Zoll höher als der Siebkasten, 
um dem seitlichen Austreten des Wassers aus dem Kolbenkasten beim 
Niedergange des Kolbens zu begegnen. 

Der Kolben darf nur mit einer geringen Geschwindigkeit nach auf- 
wärts gehoben werden, weil während dieser Kolbenbewegung das Setz- 
gut herabsinkt, was aber in einem möglichst ruhigen Wasser geschehen 
soll; dagegen mufs die Bewegung des Kolbens nach abwärts mit einer 
gröfseren und zwar mit jener Geschwindigkeit bewerkstelligt werden, 
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bei welcher nach der Korngrölse des Setzgutes alle seine leichteren 
Theile eine aufsteigende Bewegung annehmen. 

Ist der Querschnitt des Kolbens mit jenem des Siebes gleich, so 
erhält der Kolben nach abwärts dieselbe Geschwindigkeit, mit welcher 
das Wasser das Setzgut nach aufwärts zu durchdringen hat; ist dage- 
gen der Querschnitt kleiner, so muls dessen Geschwindigkeit nach ab- 
wärts im verkehrten Verhältnisse der bezüglichen Querschnitte gröfser 
sein, so dals demnach ein Kolben von halbem Querschnitte des Siebes 
mit doppelter Geschwindigkeit nach abwärts sich bewegen wird. 

Zur Bewegung und Handhabung des Kolbens dient ein 
Hebel h, welcher mit dem Kolben durch eine Lenkstange g in Ver- 
bindung steht; zu diesem Ende ist Letztere unten mit einem Charnier 
und oben mit einem Bügel versehen. Das langsame Heben des Kol- 
bens wird durch einen sanft ansteigenden Daumen bewerkstelligt; das 
schnellere Niedergehen desselben läfst sich durch Anwendung von, 
auf den Hebel aufgelegten Gewichten erzielen; besser ist es jedoch, 
hierzu eine elastische Holzstange f anzuwenden, weil deren Spannung 
sich leicht reguliren läfst und weil die Gröfse der zu bewegenden Mas- 
sen durch sie nicht wesentlich vermehrt wird. 

Die Bewegung des Kolbens durch einen Daumen hat den 
Vortheil, dals man dabei die Geschwindigkeit des Kolbens sowohl beim 
Auf- als auch beim Niedergange nach Bedürfnils feststellen kann, in- 
dem man sowohl das Ansteigen als auch das Abfallen des Daumens 
danach construirt; dabei wird vorausgesetzt, dafs die Angriftsfläche 
des Hebels mit dem Daumen beständig in Berührung bleibt, was durch 
die Feder f erzielt wird. 

Der Umstand, dals der Kolben nach aufwärts sich langsam be- 
wegen muls, hat überdies zur Folge, dals beim Beginn dieser Bewegung 
keine nachtheiligen Stölse stattfinden; noch vortheilhafter wirkt in die- 
ser Beziehung die Feder bei der Bewegung des Kolbens nach abwärts, 
indem durch sie eine beschleunigte Bewegung hervorgerufen wird. 

Bei dieser Anordnung der Bewegung durch Daumen unterliegt es 
keinem Anstande, den Kolben durch das Aufheben desselben abzu- 
stellen; zu diesem Ende wird die Handstange z etwas herabgezogen 
und mittelst eines durchsteckten Bolzens in der Lutte z festgestellt. 


Um ein bequemes Ausheben des Abhubes und des Setzerzes zu 
ermöglichen, soll die Breite des Siebes nicht über 14 Fufs betragen, 
während die Länge des Siebes ohne Anstand 2 bis 3 Fuls messen 
kann. Giebt man dem Siebe eine gröfsere Breite als 1} Fuls, so ver- 
theilt sich das unter das Sieb gedrückte Wasser im Siebkasten nicht 
mehr gleichförmig, sondern durchdringt aufwallend das Siebgut. Man 
muls dann zur gleichmälsigen Vertheilung des Wassers unter dem 
Siebe an Höhe stufenförmig zunehmende Querbretter t anbringen, durch 
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welche der gegen rückwärts gerichtete Wasserstrom gebrochen und in 
vertikaler Richtung gleichmäfsig abgelenkt wird. 

Das Sieb kann entweder aus Blech oder aus Draht bestehen; um 
das Durchbiegen desselben zu verhindern, läfst man das Sieb auf einem 
hölzernen Gitter, aus dünnen hochkantigen, nach oben zugeschärften 
Leisten, aufruhen, an welche man dasselbe überdies mit Draht festbin- 
det, um dem Heben des Siebes vorzubeugen. 

Die Communicationsöffnung i soll, wie bemerkt, mit dem 
Kolbenkasten wenigstens einen gleichen Querschnitt erhalten und darf 
nicht unmittelbar unter dem Sieb beginnen, sondern mufs von demsel- 
ben wenigstens 6 bis 9 Zoll abstehen, weil sonst der Wasserstrom zu 
ungleichförmig das Sieb durchdringt. 

Unterhalb der Communicationsöffnung giebt man dem Kasten noch 
eine Tiefe von 6 bis 9 Zoll, um für das Ansammeln des Siebdurchfal- 
les Raum zu gewinnen; Letzteren kann man übrigens auch hier aus 
dem Kasten durch ein oder zwei Mundstücke beständig herausflielsen 
lassen. 

Die Zahl der Kolbenhube, dann die Höhe der Erz- 
schichte am Siebe, so wie die Leistung in 1 Stunde auf 1 Qua- 
dratfuls Siebfläche ist dieselbe wie beim hydraulischen Setzsiebe mit 
Unterkolben. 

Das Setzen ist bei beiden nach 1 bis 1} Minuten vollendet, wird 
jedoch so lange fortgeführt, bis der Abhub am zweiten Siebe genom- 
men ist, weil auch hier ein Arbeiter zwei Siebe versorgt. 

Da während des Abhubnehmens der Kolben des betreffenden Sie- 
bes ruht, so kann man die Einrichtung treffen, dals ein einziger 
Kolben zu zwei Setzsieben verwendet wird, wo dann der Kolben- 
kasten zwischen beiden Siebkästen aufgestellt ist und die beiden Com- 
municationsöffnungen zum Schliefsen mittelst Schützen vorgerichtet 
werden. 

Diese Einrichtung, so sehr sie durch die Vereinfachung des Be- 
wegungsmechanismus sich empfiehlt, hat jedoch den Nachtheil, dafs 
die Schützen sich nicht nur schwer öffnen und absperren lassen, son- 
dern auch, dals sie fast nie gänzlich schliefsen, weil Unreinigkeiten da- 
zwischen kommen, welche, da die Schützen schwer zugänglich sind, 
nicht leicht beseitigt werden können. 

Eine neuere und von der vorigen mehrfach abweichende und 
zweckmälsigere Construction einer hydraulischen Setz- 
maschine mit, Seitenkolben zeigt Fig. 149. 

Die äufseren Querwände b des Sieb- und Kolbenkastens gehen 
hier bogenförmig in einander über und es sind diese Querwände 
auf Bogenstücke b, aufgelagert, welche auf die verticalen Seitenwände e 
befestigt werden. 
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Der Siebkasten erhält eine Breite von 13 Fufs, weil dabei das Ab- 
heben sich bequem vornehmen lälst; eine gleiche Breite giebt man auch 
dem Kolbenkasten und nähert die untere Kante der Zwischenwand a, 
bis auf 1} Fuls dem kreisförmigen Boden, damit der Wasserstrom 
durchaus einen gleichen Querschnitt behält. Ueberdies wird die Zwi- 
schenwand a, etwas stärker — 4 bis 6 Zoll dick — gehalten und un- 
ten abgerundet, um eine jähe Wendung des Wasserstromes zu vermei- 
den. Der Kolbenkasten überragt um etwa 4 Zoll den Siebkasten, um 
einer Wasserverzettlung vorzubeugen. Die Länge des Siebkastens kann 
2} bis 3 Fuls und auch darüber betragen. 

Zum Ablassen des Siebdurchfalles dient ein am Boden angebrach- 
tes Ventil /, dessen Stange durch die Scheidewand a, durchgeführt ist 
und dort mittelst einer Schraube oder eines Hebels nach Bedarf ge- 
stellt werden kann. Durch dieses Ventil wird auch das Wasser bis 
zum Niveau des Siebes abgelassen, so oft ein Abhub genommen oder 
das Setzerz ausgehoben werden soll. 

Den Ersatz an Wasser erhält der Kasten durch die Pippe p und 
der Ueberfluls wird durch eine am oberen Rande des Siebkastens an- 
gebrachte und durch ein Siebehen bedeckte Oeffnung o in eine Abfall- 
lutte abgeleitet. 

Der Kolben ist hier aus fünf Brettern von 14 bis 2 Zoll Dicke 
zusammengesetzt, wovon zwei Brettlagen etwas zurücktreten; durch die 
gröfsere Kolbenhöhe wird eine besondere Verticalführung des Kolbens 
entbehrlich. Eine Liederung fehlt auch hier, weil ein geringer Spiel- 
raum um den Kolben unschädlich ist. Kleine nach abwärts sich öfl- 
nende Ventile können auch in diesem Kolben angebracht werden. 

Wegen der grölseren Länge des Kolbens ist derselbe mit zwei 
Lenkstangen y an den horizontalen Armen u, einer Spindel u befestigt, 
deren Lager auf zwei den Kasten umfassenden Säulen g angebracht 
sind. 

Am Ende der Spindel u befindet sich noch ein dritter horizontaler 
Arm t, welcher von der Kurbelwelle w durch eine Lenkstange v in 
oseillirende Bewegung versetzt wird. 

Die Kurbelwelle trägt auf dem einen Ende die kurze Kurbel v, 
auf dem anderen dagegen die beiden Riemenscheiben s und s,, durch 
welche sie, da die äulsere lose läuft, in und aufser Umtrieb versetzt 
werden kann. Die Scheibe s dient zugleich als Leerscheibe für die 
benachbarte Setzmaschine, deren Riemenscheibe auf der anderen Seite 
von s symmetrisch zu s, gelegen ist und in Thätigkeit gesetzt wird, 
sobald die erste Setzmaschine des Abhebens wegen eingestellt wird. 

Zur Regulirung des Kolbenspieles kann man entweder den Kur- 
belzapfen stellbar vorrichten oder man bringt, was besser ist, an dem 
Arme f, der Zwischenwelle eine stellbare Hülse an, welche mit der 
Lenkstange durch ein Charnier verbunden ist und in beliebiger Ent- 
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fernung von der Axe der Zwischenwelle mittelst einer Schraube an den 
Arm t sich fixiren läfst. Fig. 149a zeigt diese Hülse sammt dem 
Arm u, in grölserem Maalsstabe. 

Vermöge der Wirkungsweise der Kurbel erfolgt hier sowohl der 
Aufgang als Niedergang des Kolbens, anfangs mit einer beschleunig- 
ten und sodann mit einer verzögerten Bewegung, was in mechanischer 
Beziehung als zweckmälsig anerkannt werden muls, da hierdurch alle 
Stöfse vermieden werden. Wenn auch diese Bewegung den strengen 
Anforderungen der Sortirung nicht ganz entspricht, so ist sie derselben 
keineswegs nachtheilig; denn die Sortirung hängt von der gröfsten 
Geschwindigkeit ab, welche der Kolben beim Niedergange besitzt und 
welche bei horizontaler Lage des Kurbelarmes eintritt. Dafs der Kol- 
ben mit gleicher Geschwindigkeit aufsteigt, ist zwar dem regelmäfsigen 
und ruhigen Niedersinken der gehobenen Theilchen nicht ganz gün- 
stig, wirkt aber keineswegs störend auf die durch den Niedergang des 
Kolbens bereits vollbrachte Sortirung. 

Es giebt übrigens ein mechanisches Mittel, um auch diesem Uebel- 
stande zu begegnen; dasselbe besteht in der Anwendung einer Kurbel 
mit Schleife, wie solche in Fig. 150 dargestellt ist. Die Kurbelwelle 
w liegt in diesem Falle in gleichem Niveau mit der Zwischenwelle u, 
und an dem Kurbelzapfen ist eine Schleife w, angebracht, welche in 
einem Schlitze (Coulisse) des horizontalen Armes u, spielt. 

In den beiden horizontalen Stellungen nimmt der Coulissenarm 
zwei extreme Winkelgeschwindigkeiten an; ist nämlich die Kurbel der 
Hubspindel zugewendet, so ist die Winkelgeschwindigkeit des Armes u, 
am grölsten, dagegen in der abgewendeten Stellung am geringsten. 

Beträgt, wie in der Zeichnung, der Abstand beider Spindelaxen 
10 Zoll und der Kurbelhalbmesser 2 Zoll, so verhalten sich die extre- 
men Winkelgeschwindigkeiten wie: 

10+2):10—9)=12:8=3:2, 

es erfolgt daher der Aufgang des Kolbens nur mit ? jener Geschwin- 
digkeit, mit welcher derselbe nach abwärts sich bewegt. Sollen die 
beiden Geschwindigkeiten noch mehr von einander abweichen, so muls 
man die beiden Spindeln u und w noch näher zu einander rücken; der 
schnelle Wechsel der Geschwindigkeiten verursacht aber dann bereits 
Stöfse. Und da eine geringe Differenz in den Geschwindigkeiten auf 
die Sortirung nur unbedeutend einwirkt, da ferner die Schleife einer 
bedeutenden Abnützung unterliegt und die ganze Vorrichtung nicht 
einfach genug ist, so macht man hiervon auch wenig Gebrauch. 

Die Leistung eines hydraulichen Setzsiebes mit Kurbelbewegung 
beträgt in 1 Stunde für 1 Quadratfufs Siebfläche gegen 4 Cubikfuls 
Setzgut. 

Zur Schonung des Siebes, sowie zur bequemen Vornahme 
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des Abhubes kann man noch folgende einfache Vorrichtungen an den 
Kolbensetzsieben anbringen. 

Man legt auf das Sieb ein gleich grofses Gitter æ, Fig. 151, aus 
dünnen auf die hohe Kante aufgestellten Eisenstäben von 4 bis 3 Zoll 
Höhe, und richtet sie nach jener Seite, nach welcher man das Erz aus- 
hebt. Hat sich das Erz auf dem Siebe in einer 1 bis 1} Zoll hohen 
Schicht angesammelt, so kann dasselbe mit einer Schaufel oder einer 
Krücke bis auf das Niveau der Gitterstäbe leicht ausgehoben werden, 
ohne dafs das Sieb beschädigt wird, und‘ es bleibt dann nur ein gerin- 
ger Erzvorrath zwischen den Gitterstäben auf dem Siebe zurück, über 
welchen man wieder neues Setzerz sich ansammeln lälst. 

Ein zweites Gitter # von ähnlicher Construction wie das Boden- 
gitter kann man auch in jener Höhe anbringen, bis zu welcher man 
das Setzerz in Maximo ansteigen lassen will, also 14 bis 2 Zoll über 
dem Niveau des unteren Gitters; man ‚hebt den darüber befindlichen 
Abhub mittelst einer Schaufel ab, ohne Gefahr zu laufen, dals man zu 
tief steche, weil man durch das Gitter daran gehindert ist. Das obere 
Gitter muls jedoch mit Charnieren versehen sein, um dasselbe 
umschlagen zu können, sobald man’ zum Ausheben des Setzerzes 
schreitet. 

Den ersten Zweck kann man bei groben Kornsorten auch durch 
eine besondere Construction des Siebes erreichen: zu diesem Ende 
steckt man den Siebdraht von etwa 2 Linien Dicke durch die cor- 
respondirenden Löcher mehrerer gegen 1 Zoll breiten und 2 Linien 
dicken Schienen, welche ungefähr 6 Zoll von einander abstehen und 
durch eine Rahme zu einem weiten Gitter mit einander verbunden sind, 
wie dies Fig. 152 versinnlicht. Es dienen dann die hochkantigen Flach- 
schienen des Gitters zum Schutze der Siebdrähte, da letztere gegen 
5 Linien unter dem Niveau der ersteren liegen, so dals beim Aus- 
schaufeln des Erzes das Drahtgitter nicht berührt wird, 


$. 66. 
Vergleich zwischen den bisher beschriebenen Setzapparaten. 


Vergleicht man die drei Setzapparate, nämlich: 
a) das Stauchsieb, 
b) das Unterkolbensieb und 
c) das Seitenkolbensieb 
mit einander, so stehen dieselben in Bezug auf Leistung, sowohl in 
qualitativer als quantitativer Hinsicht, bei gleich vollkommener Con- 
struction und Bedienung beinahe gleich. 
Die stündliche Leistung von 1 Quadratfuls Siebfläche kann näm- 
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lich bei allen auf höchstens 4 Cubikfuls angenommen werden; bei 
armen Setzgute erreicht jedoch diese Leistung auch das zwei- bis 
vierfache, 

Das Kolbensieb erfordert aber zum Betriebe mehr Kraft als das 
Stauchsieb, weil bei letzterem eine geringere Wassermasse bei jedem 
Wechsel in Bewegung zu setzen ist. Auf 1 Quadratfuls Siebfläche 
einer Kolbenmaschine kann man eine Betriebskraft von ṣẹ bis J; Pferde- 
stärken rechnen, je nachdem die Siebfläche kleiner oder gröfser ist. 


Da das Kolbensieb gewissermalsen doppeltwirkend ist, so geht die 
Sortirung auf demselben zwar nach weniger Huben vor sich, dagegen 
können wieder bei demselben wegen der Trägheit der zu bewegenden 
Massen weniger Hube in 1 Minute verrichtet werden, nämlich nur 50 
bis 80 Hube in der Minute. 

Unter den Kolbenmaschinen arbeitet jene mit Unterkolben voll- 
kommener, weil die Bewegung des Wassers dabei eine gleichmälsigere 
ist als beim Seitenkolben. 

Auf allen drei Setzsieben kann man Gries von 2 Millimetern bis 
Graupen von 16 Millimetern gleich gut sortiren. 

Ein noch feineres Setzgut verursacht beim Setzen bereits 
Schwierigkeiten, weil das Wasser die dichtgelagerte Setzgutschichte 
nicht gleichförmig zu durchdringen vermag, sondern dieselbe meistens 
als Ganzes hebt und sodann lokal durchbricht, wodurch das Setzgut 
durcheinander gemengt wird. 

Das feine Setzgut darf daher nur in einer dünnen Schichte auf 
das Sieb gebracht werden, wenn die Sortirung gelingen soll; da aber 
dann die abzuhebende Schicht gleichfalls nur eine dünne Lage bildet, 
so wird hierdurch das Abheben erschwert. Soll das Setzen des feine- 
ren Setzgutes halbwegs gelingen, so darf das Stauchsieb oder der Kol- 
ben nur kleine Wege machen, wofür dagegen die Anzahl Spiele gröfser 
gehalten werden kann. 

Ein gröberes Setzgut als 16 Millimeter kann allerdings auch 
noch gesetzt werden; man mufs jedoch dann den Abhub der Klaub- 
arbeit unterziehen, weil sich darin noch Körner vorfinden, an welche 
das Erz in grölseren Stücken angewachsen ist, die daher einer anderen 
Behandlung zufallen als die Hauptmasse des Abhubes. Zum Setzen 
der Stufen von 16 bis 32 Millimetern Korngrölse eignet sich übrigens 
am besten das Stauchsieb, weil dasselbe bei einem grolsen Hube ver- 
hältnifsmälsig den geringsten Kraftaufwand erfordert. 

Zur Vollendung der Sortirung eines Einzuges ist bei allen drei 
Setzsiebarten unter gleichen Umständen eine gleiche Anzahl Spiele 
nothwendig; da jedoch bei Setzsieben, welche durch Maschinenkraft 
bewegt werden, ein Arbeiter zwei Siebe besorgt, und da zum Ausheben 
des Abhubes 4 bis 5 Minuten erforderlich sind, während das Setzen 
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schon in 1 bis 14 Minuten vollendet ist, so läfst man während der Vor- 
nahme des Abhubes an dem einen Sieb das ändere länger spielen, als 
zum Setzen gerade nothwendig wäre. 

Vergleicht man ein Handsetzsieb mit einem Maschinensiebe 
in Bezug auf die factische Leistung, so stellt sich unter gleichen Um- 
ständen bei einem Handsieb in gleicher Zeit eine etwas gröfsere Lei- 
stung heraus, als bei einem Maschinensiebe, wenn von letzterem zwei 
nur durch einen Arbeiter bedient werden, weil der Setzer am Hand- 
siebe den Abhub sogleich vornimmt, sobald die Sortirung vollendet ist, 
während bei einem mechanischen Setzsiebe dies später erfolgt. 

Dagegen hat das Maschinensieb den wesentlichen Vortheil, dafs 
der Arbeiter durch die eigentliche Setzarbeit nicht ermüdet wird und 
seine ganze Thätigkeit und Aufmerksamkeit sich nur auf das Einziehen 
des Setzgutes und auf das Abheben und Ausheben der sortirten Ge- 
mengtheile beschränkt; dies hat zur Folge, dafs man zur Bedienung 
eines Maschinensiebes auch minder starke Arbeiter verwenden kann, 
die für's Handsetzen sonst unbrauchbar wären, und dafs derselbe Ar- 
beiter im Stande ist, zwei Setzsiebe von bedeutend grölseren Dimen- 
sionen als beim Handbetriebe zu besorgen. 

Der Abhub ist nur selten so arm, dafs derselbe als weiter unauf- 
bereitungswürdig auf die Halde gestürzt werden könnte; meistens mufs 
derselbe durch Zerkleinerung noch aufgeschlossen und einer weiteren 
Verarbeitung unterworfen werden. Nur in jenen Fällen, wo man es mit 
Grubenklein zu thun hat, lälst sich die oberste Lage des Abhubes 
als taub behandeln, weil im Grubenklein eben so gut Bruchstücke von 
Erz als vom Tauben enthalten sind. Dagegen ist der Abhub von 
gequetschten Mittelerzen vermöge seines Ursprunges immer erz- 
haltig. 

Die Mittelschicht zwischen Abhub und Erz wird auf die Setz- 
gutbühne zurückgegeben und dem folgenden Einzug beigemengt, oder 
man stürzt dieselbe besonders, um sie dann für sich allein zu setzen 
und zu reinigen. Dabei erhält man unreines Erz und reichen Abhub, 
der noch eines Aufschlusses durch Zerkleinerung bedarf. 

Das ausgehobene Setzerz wird vor Schlufs der Schicht noch für 
sich abgesondert gesetzt, um es vollends zu reinigen. Der dabei abfal- 
lende reichere Abhub wird einer weiteren Zerkleinerung unterworfen. 

Je reicher das Setzgut ist, desto geringer ist das Aufbringen, weil 
dann aufser dem Abhube das Erz öfter ausgehoben und eine gröfsere 
Menge hiervon rein gesetzt werden muls. 

Zum Setzen des gehörig classirten Kohlenkleins werden Kolben- 
Setzmaschinen angewendet, weil man den fixen Setzsieben viel gröfsere 
Dimensionen geben kann als den Stauchsieben, wodurch das Aufbrin- 
gen in einer Stunde bedeutend gesteigert wird. Es versteht sich von 
selbst, dafs beim Setzen der Kohle wegen ihrer geringeren Dichte das 
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aufsteigende Wasser eine viel kleinere Geschwindigkeit als beim Erz- 
setzen erhalten und dafs auch die Zahl der Kolbenspiele pro 1 Minute 
vermindert werden müsse, um der Kohle zum Absetzen "hinreichend 
Zeit zu lassen; die Sortirung ist dann gleichfalls in 1 bis 1} Minuten 
vollendet. Man läfst den Schiefer am Sieb 3 bis 4 Zoll anwachsen, be- 
vor man ihn heraushebt. 


§. 67. 


Continuirlich austragende Kolbensetzsiebe. 


Der Betrieb der Setzsiebe von der bisher beschriebenen Einrich- 
tung leidet an dem wesentlichen Mangel, dals dabei beständig Unter- 
brechungen vorkommen, indem behufs der Vornahme eines jeden Ab- 
hubes die Maschine in ihrem Gange eingestellt und zugleich ein Theil 
des im Siebkasten enthaltenen Wassers (bis auf das Niveau des Sie- 
bes) abgelassen -werden muls. Man war daher bemüht, diesem Uebel- 
stande zum Theil dadurch zu begegnen, dafs man zunächst auf ein 
continuirliches Austragen des Abhubes hinzuwirken suchte, so dafs 
ein Einstellen des Betriebes erst dann erforderlich wird, bis sich eine 
gentigende Erzschicht von 1 bis 2 Zoll Höhe auf dem Setzsiebe ange- 
sammelt hat. Da hierbei dennoch eine Unterbrechung des, Betriebes 
stattfindet, so können solche Maschinen nur halb continuirlich ge- 
nannt werden, zum Unterschiede von jenen Setzmaschinen, bei welchen 
nicht nur der Abhub, sondern auch das Setzerz continuirlich aus- 
getragen wird. 

Das continuirliche Austragen läfst sich am einfachsten bei den 
Kolbenmaschinen mit fixen Sieben ausführen. Fig. 153 zeigt eine 
halbeontinuirliche Setzmaschine; das Wesentliche derselben be- 
steht darin, dafs die vordere Wand a des Siebkastens im Vergleich zu 
den drei anderen Seitenwänden desselben bedeutend niedriger ist, so 
dafs ihr oberster Rand etwa nur 3 Zoll über dem Siebe vorsteht, fer- 
ner dafs das Setzgut an der rückwärtigen Wand ununterbrochen ein- 
getragen wird. Zu letzterem Zwecke dient entweder ein besonderer 
Eintragapparat (wie bei der Quetsche oder Waschtrommel), oder ein 
einfacher Trichter c, dessen untere Mündung eine schmale Spalte bil- 
det, welche in das am Siebe befindliche Setzgut hineinreicht und daher 
durch dasselbe abgesperrt wird. 

Aufserdem mufs der Setzkasten einen eontinuirlichen Wasserzuflufs 
aus einem höheren Reservoir durch eine stellbare Pippe d erhalten, um 
jenen Theil des Wassers sofort zu ersetzen, welcher mit dem Abhube 
über den Austragrand a heraustritt. In der Figur hat das Sieb eine 
Länge von 3 Fufs und eine Breite von 1} Fufs, und es ist der ver- 
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einigte Sieb- und Kolbenkasten dem in Fig. 149 dargestellten nachge- 
bildet. 

Nur die Anhubvorrichtung des Kolbens ist von den bisher be- 
schriebenen verschieden, was jedoch mit dem continuirlichen Austra- 
gen keineswegs in Beziehung steht, sondern nur als eine Variante an- 
gesehen werden mag, da auch hier die Kurbelbewegung ganz an ihrem 
Platze ist. 

Der Anhub geht hier von einer Spindel e aus, welche auf ein den 
Kasten umgebendes Gestell aufgelagert ist und durch eine Riemen- 
scheibe in Bewegung gesetzt wird. Statt der Kolbenstange steht mit 
dem Kolben k eine eiserne Rahme f in Verbindung, welche die Spin- 
del sammt dem daratıf aufgekeilten Daumen r umgiebt und oben in 
einen Führungsbolzen g ausläuft, der durch einen Riegel t des Gestel- 
les hindurchgeht. Der Daumen wirkt gegen den an der Rahme f be- 
festigten und mit einer Schiene belegten Streifklotz A und hebt hier- 
durch den Kolben langsam in die Höhe; nach Vollendung des Hubes 
sinkt derselbe entweder durch sein eigenes nöthigenfalls durch Auf- 
lagen vermehrtes Gewicht oder durch die Federkraft von Gummipol- 
stern mit der erforderlichen Geschwindigkeit herab. Zum Regeln des 
Niederganges dient die Stellschraube /. Der Kolben erhält entweder 
Ventile, wie in Fig. 148, oder kann als Schwimmkolben construirt sein, 
wo dann das niederdrückende Uebergewicht mit dem Bügel f in Ver- 
bindung stehen und dieser vom Kolben unabhängig sich bewegen muls, 
so dals der Bügel den Kolben zwar herabdrückt, beim Rückgange aber 
diesem frei aufzusteigen gestattet. 

Durch das Lüften des Zapfens n kann ınan den Siebdurchfall ent- 
weder zeitweise oder auch continuirlich austreten lassen. 

Bei jedem Niedergange des Kolbens tritt etwas Abhub sammt 
einem Antheil von Wasser aus dem Siebkasten über die niedere Wand 
a heraus und fällt über die schiefe Ebene 0 in untergestellte Gefälse, 
welche auf einem Holzgitter p stehen, damit das überfliefsende Wasser 
durchfallen und in der Rinne q abgeleitet werden könne. Der aus- 
tretende Abhub ersetzt sich aus dem Eintragtrichter beständig von 
selbst. 

Behufs des Aushebens des Setzerzes wird der Wasserzuflufs bei d 
abgesperrt und der Kolben aufser Betrieb gesetzt, indem man unter 
die Stellschraube } eine keilförmige Gabel unterschiebt; hierauf zieht 
man den Abhub gegen die vordere Wand und über die schiefe Ebene, 
und hebt endlich das Setzerz heraus. Es versteht sich von selbst, dafs 
kurze Zeit vor dem Abhubnehmen in den Eintragtrichter kein Setzgut 
mehr eingetragen wird, damit derselbe vor dem Ausheben des Erzes 
ganz leer sei. 

Ein ganz continuirlich wirkendes hydraulisches Setz- 
sieb zeigt die Fig. 154. Charakteristisch hierbei ist: die niedrige Lage 
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der Vorderwand a, über welche, wie im vorigen Fall, der Abhub mit 
einem Antheil von Wasser continuirlich heraustritt, ferner die Beweg- 
lichkeit der kreisförmig gekrümmten Vorderwand a, behufs Bildung 
eines Schlitzes oder einer Spalte œ, zwischen deren unterstem Rand 
und dem Siebe s, um das Setzerz in die Vorderabtheilung k des Sieb- 
kastens beständig hereinfallen zu lassen, aus welcher es sodann zeit- 
weise oder continuirlich abgelassen wird. Der leichten Stellbarkeit 
wegen ist die aus starkem Blech bestehende Vorderwand a an eine 
horizontale Axe c befestigt und mit einem Hebelarm d versehen. 

Ueberdies besitzt das Sieb gegen die Vorderwand des Siebkastens 
eine kleine Neigung von 5 bis 8 Grad. 

Das Eintragen des Setzgutes geschieht entweder in derselben Weise 
wie im vorhergehenden Fall oder mittelst eines eigenen mechanischen 
Eintragapparates. 

Zum Ersatz des Wassers, welches über die Vorderwand a und 
durch das Mundstück + austritt, wird neues bei v in die rückwärtige 
Abtheilung w eingeleitet, welche mit dem Setzkasten durch einen oder 
mehrere Schlitze in Verbindung ist. 

Während des Niederganges des Kolbens weicht das Wasser nach 
zwei Richtungen aus, und zwar erstens durch das Setzsieb und sofort 
über die Vorderwand « des Siebkastens so wie durch das Mundstück k, 
und zweitens in die Abtheilung w, wo es lediglich etwas ansteigt: 
Beim Aufgang des Kolbens füllt sich der unterhalb des Kolbens frei 
gewordene Raum von selbst aus der Abtheilung w durch die Commu- 
nicationsschlitze o. Letztere kann man auch mit gegen den Setz- 
kasten sich öffnenden Ventilklappen versehen, wo dann beim Nieder- 
gang des Kolbens der Rückgang des Wassers in die Abtheilung w 
unterbleibt. 

Während des Kolbenspieles rücken die Erztheilchen auf der schie- 
fen Ebene des Siebes allmählig gegen die Vorderwand a vor und ent- 
weichen durch die offene Spalte « in die vordere Abtheilung k; um 
aber dieses Vorrücken zu verzögern, lüfst man den vorderen Rand des 
Siebes um einige Zoll über die Spalte vorspringen, so dafs sich 
darauf gewissermalsen eine flache Halde bildet, von der nach jedem 
Hube die am äufsersten Rande des Siebes gelegenen Theile in die Ab- 
theilung k herabsinken. Genauer wird die auszutragende Erzmenge 
durch die Weite der Spalte «œ regulirt, die bei obiger Einrichtung be- 
deutend weiter als sonst gehalten werden kann, so dals die Erztheilchen 
ungehindert durchgehen können. 

Bei Regulirung der Austragspalte richtet man sich nach der Be- 
schaffenheit des ausgetragenen Erzes und Abhubes und ändert deren 
Weite so lange, bis beide Produkte die gewünschte Qualität er- 
langen. 
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Man kann übrigens die Vorderwand auch ganz eben herstellen 
und sodann den Schlitz mittelst einer Schütze aus Blech schliefsen, wie 
dies in Fig. 154e una f bei æ angedeutet ist. 

Zum Ablassen des in der Abtheilung k angesammelten Setzerzes 
dient entweder ein Pfropf, den man zeitweise Öffnet, wo dann das 
‚Setzerz mit Wasser gemeinschaftlich in ein unterstehendes Gefäls ge- 
langt, oder man läfst durch eine kleine Oeflnung k, beständig das Setz- 
erz mit Wasser ausflielsen. 

Diese Maschine ist daher eine ganz continuirliche, weil Abhub 
und Setzerz beständig abflielsen. 

Um den über die Wand a austretenden Abhub vom Setzwasser zu 
befreien, leitet man das Gemenge auf ein bewegliches Sieb s,, durch 
welches das Wasser durchfällt, während der Abhub über den unteren 
Rand des Siebes abgeworfen wird. 

Das durch das Sieb s, durchgefallene Wasser kann man mittelst 
einer Pumpe oder eines Schöpfrades in die rückwärtige Abtheilung w 
wieder zurückheben. 

Der Kolben wird bei dieser Maschine unmittelbar durch eine ein- 
fache Kurbel bewegt, welche an dem Ende der Antriebspindel t an- 
gebracht ist und stellbar vorgerichtet sein kann, um die Gröfse des 
Kolbenhubes reguliren zu können. Das untere Gelenk der Lenkstange 
steht nicht unmittelbar mit dem Kolben, sondern mit der Kolbenstange 
q in Verbindung, welche am oberen Ende in einer Führung spielt und 
so den Kolben leitet. Diese Kurbelbewegung ist jedoch keinesweges 
der ganz continuirlichen Setzmaschine eigenthümlich, sondern wird 
hier nur zur Vervollständigung der verschiedenen Bewegungsarten an- 
geführt. 


Es läfst sich auch ein Stauchsieb auf halb oder ganz con- 
tinuirliches Austragen einrichten; allein ein fixes Sieb verdient 
für diesen Zweck immer den Vorzug vor dem beweglichen, weshalb 
hier nicht weiter darauf eingegangen werden soll. 

Auf die Zahl der Hube in der Minute, so wie auf die Höhe 
des Kolbenhubes hat das continuirliche Austragen keinen Ein- 
flufs. 


Was die Leistung einer continuirlich austragenden Setzmaschine 
anbelangt, so ist dieselbe wenigstens dreimal so grofs als jene einer 
gleich grofsen Setzmaschine mit intermittirendem Betrieb, weil hierbei 
alle Unterbrechungen wegfallen, welche das Nehmen des Abhubes und 
das Ausheben des Setzerzes verursacht. 
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$. 68. 
Setzpumpe. 


Bei den bisher beschriebenen nicht selbst austragenden hydraulischen 
Setzsieben wird das Wasser oberhalb des Siebes mittelst des Kolbens in 
eine vertical-oscillirende Bewegung versetzt, wobei dasselbe beim 
Aufsteigen wenigstens eine solche Geschwindigkeit erhalten muls, dafs die 
dichtesten Erztheilchen in Schwebe versetzt, also alle minder dichten 
Bergtheilchen durch den Wasserstrom gehoben werden. Die rückgängige 
Bewegung des Wassers nach abwärts ist aber der Sortirung nicht för- 
derlich, weil sie das Sinken der Theilchen beschleunigt und daher eine 
ruhige und regelmäfsige Ablagerung derselben nicht zuläfst; dieser 
Uebelstand wird aber um so weniger empfindlich, je langsamer das 
Wasser nach abwärts zurücktritt. Man sieht, dafs es für die Sortirung 
auf hydraulischen Setzsieben am vortheilhaftesten wäre, wenn das auf- 
getriebene Wasser gar keine rückgängige Bewegung annehmen, son- 
dern nach jedem Hube über den obersten Rand des Siebkastens ab- 
fliefsen würde; nur müfste der hierdurch sich ergebende Verbrauch im 
gleichen Maals unter dem Siebe wieder ersetzt werden. 

Dies Alles läfst sich ganz einfach dadurch bewerkstelligen, dafs 
man das Wasser durch das Sieb pumpt, also bei einem Unterkolben- 
Setzsiebe den Kolben mit Hubventilen versieht, welche sich nach oben 
öffnen und dafs man aufserdem unterhalb des Kolbens Saugventile an- 
bringt, durch welche das verbrauchte Wasser dem aufsteigenden Kol- 
ben nachfolgt, beim Niedergange des Kolbens dagegen zurück ‘zu ent- 
weichen gehindert wird. 

Diese Einrichtung führt passend den Namen Setzpumpe und es 
sind die Einzelnheiten derselben aus der Fig. 155 zu entnehmen. Der unter 
dem Sieb s spielende Kolben k hat vier Klappenventile und das durch ihn 
gehobene Wasser tritt über die beiden niederen Wände g des Sieb- 
kastens in die Seitenabtheilungen a, von wo es sogleich wieder unter 
den Kolben gelangt, weil während des Aufganges des Kolbens die 
Saugventile e in Folge der saugenden Wirkung desselben sich öffnen und 
daher dem Wasser den Eintritt in den Kolbenkasten gestatten. 

Beim Niedergange des Kolbens tritt das Wasser über denselben, 
ohne jedoch in der That aufzusteigen; vielmehr befindet sich das Wasser 
während dieser Kolbenbewegung fast ganz in Ruhe, da es durch die ge- 
schlossenen Saugventile nicht zurücktreten kann, und nach aufwärts kei- 
nen Antrieb erhält. Während dieser Periode können die früher geho- 
benen Theilchen nunmehr im, ruhigen Wasser herabsinken und sich 
nach ihrer Gleichfälligkeit am Siebe ablagern. Streng genommen ist 
das Wasser in der letztgedachten Periode nicht ganz in Ruhe, sondern 
vermöge seiner Trägheit im weiteren, jedoch langsameren Aufsteigen 
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begriffen; dieser Umstand ist jedoch für die Sortirung nicht nur nicht 
nachtheilig, sondern sogar günstiger als die Ruhe, weil in einem lang- 
sam aufsteigenden Wasser das Niedersinken der Theilchen weit lang- 
samer vor sich geht als im ruhenden. Das Wasser befindet sich dem- 
nach in einer Setzpumpe, wenn deren Kolben durch eine Kurbel be- 
ständig auf- und abwärts bewegt wird, in einer beständigen Bewegung 
nach aufwärts und zwar mit einer beständig und allmählig wechselnden 
Geschwindigkeit, die sich so einrichten lälst, dafs dieser Wechsel der 
Sortirung immerfort zu Statten kommt. 

Nach dieser allgemeinen Darstellung des Ganges einer Setzpumpe 
wollen wir nun einige Bestandtheile derselben noch näher betrach- 
ten, um ihre einfachsten und besten Constructionsverhältnisse festzu- 
stellen. 

Da ein Arbeiter zwei Setzpumpen versehen kann, so baut man so- 
gleich zwei Setzpumpen so nebeneinander, dals sie ein zusammenhän- 
gendes Ganze bilden. Die Längenwände a, des Doppelkastens ste- 
hen zwischen sechs verticalen Säulen p, von denen die äufsersten vier 
bis an den Sturzboden des Gebäudes reichen, alle aber als Träger für 
die Lager des Gehwerkes dienen. Die äulseren Querwände a, und die 
Mittelwand a, reichen bis an den Boden des Kastens; die vier Zwi- 
schenwände a, dagegen stehen vom Boden gegen 9 Zoll ab. 

Unmittelbar über dem untersten Rand der Zwischenwände sind in 
jedem Kasten rings herum 3 Zoll hohe Leisten c befestigt, auf welchen 
die Saugventilrahme e ruht. 

Ueber diesen Leisten beginnt die Fütterung der Kastenwände 
mit 1} Zoll dicken aufrecht stehenden eichenen Brettern d, welche bis 
zum Niveau des Siebes reichen, und demselben zur Auflage dienen. 

Die Saugventilrahme e ist durch drei Leisten in vier Felder 
getheilt, welche von Ventilklappen bedeckt werden. Letztere be- 
stehen aus dickem Leder, sind an den beiden äufseren Querleisten 
mittelst schwacher Schienen und Schrauben befestigt, und mit 1} Linien 
diekem darauf genähtem Blech belegt, um nicht durchgebogen zu wer- 
den; man kann aber auch nur/die Ränder der Bleche mit Lederstreifen 
belegen, um am Leder zu sparen. 

Eine andere Art von Ventilen ist in Fig. 156 dargestellt: für 
diese ist die Ventilrahme durch eine Mittelrippe k, und zwei Querrip- 
pen k, in sechs gleiche Felder abgetheilt, und es sind je zwei gegen- 
über liegende Ränder einer jeden Ventilöffnung nach abwärts kreis- 
förmig ausgehöhlt. Die nur aus dickem Leder bestehenden Ventile le- 
gen sich an diese concaven Ränder auf, und sind an die beiden ande- 
ren Ränder derselben Oefinung durch Leisten und Schrauben befestigt. 
Beim Saugen nehmen diese Ventile’ eine convexe Lage an, wie solche 
in der Figur punktirt ist, wodurch jedes Ventil dem Wasser zwei lin- 
senförmige Oefinungen zum Durchgange darbietet. 
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Die mit Tuchstreifen unterlegte Ventilrahme e, Fig. 155, ruht auf 
den vorstehenden Leisten c und wird ‚gegen letztere durch zwei Keile 
festgedrückt, welche man durch zwei in der Mittelleiste c, befestigte 
Bolzen c, durchsteckt. 

Der Kolben Fig. 155a gleicht dem für Unterkolbensiebe beschrie- 
benen, und die daran angebrachten Ventile haben genau dieselbe Ein- 
richtung wie die Saugventile. Zur Erzielung eines genauen Anschlus- 
ses sind am obersten verticalen Rand des Kolbens schmale Leder- 
streifen angenagelt, welche } bis 1 Zoll über die Kolbenfläche vorragen 
und sich beim Aufgange an die Fütterung anlegen. Ueber die Kol- 
benstangen muls bemerkt werden, dafs dieselben rund sind, und dafs 
an jede unten lange Querflügel i angenietet oder angeschweilst werden, 
um die Kolbenrahme mit dem Kolben gut zu verbinden und dessen 
horizontale Lage während der Bewegung sicher zu stellen. Eine Sei- 
tenansicht der Kolbenstange ist aus Fig. 155a ersichtlich. 

Die beiden Kolbenstangen spielen innerhalb der Fütterung, und 
treten zwischen der Siebrahme und der Kastenwand heraus, An ihren 
oberen Enden sind dieselben mittelst eines hölzernen Steges ~ verbun- 
den, an welchen in der Mitte das Charnier für die Lenkstange ange- 
bracht ist. 

Der Quersteg trägt auf seinen beiden Enden behufs Verticalfüh- 
rung der Kolbenstangen-Führungen, bestehend aus flachen eingelas- 
senen Eisenprismen, welche mittelst darüber gehender Ringe an den 
Steg festgehalten werden; diese Führungsprismen spielen mit ihren, un- 
ter einem rechten Winkel zugeschärften Enden in entsprechend vertief- 
ten Gleitstücken aus Holz und Eisen, welche an die Querriegel f des 
Gerüstes p befestigt werden. 

Das Sieb s liegt wie bei den vorhergehenden Apparaten auf dün- 
nen hochkantigen Eisenschienen, und wird von oben durch eine Rahme 
g niedergehalten, welche mittelst vier Eckkeilen an die Kastenwände 
angedrückt wird, wie dies aus Fig. 155e ersehen werden kann. 

Auf dem Siebe liegen in 4 bis 6 Zoll Entfernung $zöllige hoch- 
kantige Eisenschienen, theils zum Schutz des Siebes beim Ausheben des 
Erzes, theils um das Durchbiegen desselben beim Aufgang des Kol- 
bens zu verhindern. 

Auf die Zwischenwände a, werden 4 Zoll hohe Siebe s, aufgesetzt, 
durch welche das gehobene Wasser in die Seitenkanäle a abfliefst, ohne 
von dem Setzvorrath etwas mitzunehmen. Diese Siebe sind zwischen 
Leisten eingeschoben und oben durch die Bretter h bedeckt, damit in 
die Communicationskanäle kein Setzgut hineinfalle. 

Am Boden fliefst in zwei dünnen Strahlen der Siebdurchfall con- 
tinuirlich ab, welcher jedoch bei dieser Maschine nur in sehr geringer 
Menge abfällt, weil das Wasser beständig in einer aufsteigenden Strö- 
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mung begriffen ist; zur Ansammlung des Siebdurchfalls ist im Fufsbo- 
den ein Kasten versenkt. 

Für den Ersatz des beständig abflielsenden, so wie des beim Ab- 
hubnehmen zeitweilig abgelassenen Wassers muls in gleicher Weise wie 
bei den übrigen Setzsieben Sorge getragen werden. 

Die Bühnen b zum Ansammeln des zu verarbeitenden Setzgutes ru- 
hen mit ihrem vorderen Ende auf einer Längenwand des Kastens und 
sind von beiden Seiten oder von rückwärts zugänglich. Es ist vor- 
theilhaft an jeder Bühne zwei Abtheilungen anzubringen, um eine zweite 
Sorte von Setzgut darauf anzusammeln, wenn die eine bereits zu Ende 
geht. 

Da die Höhe des Hauptkastens 3} Fuls beträgt, so muls für den 
Arbeiter ein erhöhter Stand ? vorgerichtet werden, von welchen der- 
selbe die Arbeiten am Siebe bequem vornehmen kann. 

Die beiden Setzpumpen erhalten ihre Bewegung von eigenen 
oberhalb derselben gelegenen Kurbelwellen m, und m,, deren Axen 
in einer Geraden liegen, und auf den Querriegeln des Gestelles aufge- 
lagert sind. Auf dem der Kurbel entgegengesetzten Ende jeder Welle 
ist eine Riemenscheibe n, n, aufgekeilt und zwischen beiden liegt eine 
Blindscheibe o, welche auf dem verlängerten Zapfen der einen Welle 
lose aufgeschoben ist. 

Die zwei Querriegelpaare p, und p, ruhen auf den beiden Längs- 
riegeln q, die in den Säulen p verzapft sind. 

Die eisernen Lenkstangen, durch welche die Kurbeln mit den Quer- 
stegen der Kolben in Verbindung stehen, haben nichts Besonderes in 
ihrer Einrichtung. 

Um die Länge des Kurbelhubes verändern zu können, giebt man 
den Kurbeln stellbare Zapfen. Die Einrichtung einer solchen Kur- 
bel zeigt Fig. 155r in vergröfsertem Maalsstabe: r ist der auf das Ende 
der Welle anfgekeilte Kurbelkopf aus Gulseisen mit zwei Schlitzen r, 
in welche die beiden Zapfen r, des Kurbelschlittens r, passen; in den 
Zapfen sind Gewinde eingeschnitten und die zugehörigen Schrauben- 
bolzen r, stecken in den Enden des Kurbelkopfes, und reichen in Ver- 
tiefungen, welche im Grunde der beiden Schlitze angebracht sind. Beim 
Stellen des Kurbelzapfens r, muls immer eine der beiden Schrauben 
nachgelassen und die andere um gleichviel nachgezogen werden, bis 
eine gegenseitige Spannung eintritt. 

Zum Verschieben des Riemens auf die Blindscheibe und zurück 
auf eine der beiden Treibrollen dient die Ausrückgabel t, Fig. 155g. 
Dieselbe ist an einer durch die beiden mittleren Säulen hindurchgehen- 
den Spindel t, befestigt, und läfst sich mittelst des Hebelarmes t, vom 
Arbeiter leicht handhaben. 

Das Gewicht der Kolben sammt Stangen etc. muls ausgeglichen 
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werden, um einen gleichförmigen Gang zu erzielen. Zu diesem Ende 
ist bei jeder Pumpe ein doppelter Gleichgewichtshebel angebracht, 
dessen Arme durch die Walzen u, und u, durchgehen; an einem Ende 
dieses Doppelhebels hängt mittelst dünner Eisenstangen v, und v, der 
Kolben, während das andere Ende desselben durch ein Brett verbun- 
den ist, auf welches das nöthige Gegengewicht befestigt wird. Eine 
solche Ausgleichung des Kolbengewichtes macht die Anwendung eines 
Schwungrades an der Kurbelwelle entbehrlich. 

Die Zahl der Kolbenhube in 1 Minute und die erforderliche 
Hubhöhe müssen so gehalten werden, dafs das Wasser beim Auf- 
steigen jene Geschwindigkeit erlangt, bei welcher die dichtesten Erz- 
körner in Schwebe verbleiben, bei welcher also alle leichteren Gemeng- 
theile aufsteigen. 

Bezeichnet n die Zahl der Hube in 1 Minute und H die Hubhöhe 
oder den Kurbeldurchmesser, so ist die Geschwindigkeit im Kurbel- 


kreise 
nHn 


BOAR 


daher mit Rücksicht auf (91) 
nHa 
60 

wo D den Durchmesser der Siebklasse und ö die Dichte der schwer- 

sten Erzkörner bezeichnet. Daraus folgt 

60.24 VD(ð— 1), 


nm 


= 2u VD — 1), 
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hat man es z. B. mit Gries von D = 4 Millimeter im Durchmesser zu 
thun und bestehen die darin enthaltenen schwersten Erzkörner aus 
Bleiglanz mit der Dichte ð = 7, so folgt, wenn man die Zahl der 
Kurbelumgänge auf 60 feststellt: 


na ZEN = 0,12 Meter = 4} Zoll, 


wofür mit Rücksicht auf die quarzige Gangart H= 4 Zoll angenommen 
werden kann. In demselben Maafse, als man die Zahl der Hube ver- 
mindert, wird man den Kurbeldurchmesser H vergrölsern müssen. 

Das Setzgut wird auf das Sieb in einer 4 bis 6 Zoll hohen Schichte 
aufgetragen und zwar muls diese Schicht um so niedriger sein, je fei- 
ner das Setzgut ist. 

Den Kolben läfst man durch 4 bis 5 Minuten arbeiten, während 
welcher Zeit der Abhub am ‘anderen Siebe vorgenommen wird. Zur 
Sortirung ist diese Zeit keineswegs nothwendig und es wären 1 bis 
1} Minuten hinreichend; der Siebsetzer bedarf jedoch zum Abhubneh- 
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men gegen 4 Minuten, weshalb man die andere Setzpumpe während 
dieser ganzen Zeit spielen läfst. 

Zur Sortirung auf der Setzpumpe eignen sich alle Klassen von 
Gries und Graupen; nur geht die Sortirung der feinsten Griese lang- 
samer vor sich, weil dieselben nur in einer dünneren Lage aufgetragen 
werden können und ein langsames Kolbenspiel verlangen. 

Für Gries von der Klasse D= 1,4 Millimeter ergiebt sich für die 
obigen Verhältnisse und für n = 80 


60 . 2,14 Y0,0014 (7 — 1) 
80 . 3,14 


Diese Resultate haben auch für die übrigen Setzmaschinen ihre 
Gültigkeit, insofern deren Kolben durch eine Kurbel in Bewegung ge- 
setzt werden. 

Die Leistung in 1 Stunde und 1 Quadratfuls Siebfläche beträgt 
gegen 4 Cubikfuls; diese Leistung sinkt beim feinsten Gries auf 2 Cu- 
bikfuls herab. 

An Wasser verbraucht ein Setzpumpenpaar gegen 1 Oubikfuls in 
1 Minute. 

Zum Betriebe einer Setzpumpe von 4 Quadratschuh Siebfläche 
ist 4 bis } Pferdekraft erforderlich; es entfallen somit auf 1 Quadrat- 
fuls Siebfläche ẹ} bis „5 Pferdekraft. 

Der Verbrauch an Baumöl zum Schmieren beträgt 2 Loth pro 


Schicht. 

Ein Setzpumpenpaar sammt Antrieb kostet gegen 400 bis 500 fl. 

Der Hauptvortheil einer Setzpumpe gegenüber anderen Setz- 
maschinen liegt darin, dafs sie ein sehr reines und hochconcentrirtes 
Product liefert. 

Bei der beschriebenen Setzpumpe befinden sich die Pumpenbe- 
standtheile, nämlich Kolben, sammt Saug- und Hubventilen innerhalb 
der Setzmaschine, wodurch der ganze Mechanismus sehr compendiös 
ausfällt. Es unterliegt jedoch keinem Anstande, die Pumpe sammt 
ihren Bestandtheilen auch aul/serhalb des Setzkastens zu 
verlegen. Eine solche Anordnung zeigt die Fig. 157. 

Der unter dem Setzsieb befindliche Raum a communieirt durch 
einen Trichter ce mit dem Druckrohr c, und der den Trichter c all- 
seitig umgebende Raum d mit dem Saugrohr d, der Mönchkolben- 
pumpe p. Beim Niedergange des Kolbens öffnen sich die Druckventile 
va, das Wasser durchdringt in verticaler Richtung das Setzgut über 
dem Siebe und begiebt sich durch die seitlichen Abtheilungen b in den 
Raum d; beim Aufgange des Kolbens öffnen sich die beiden Saugven- 
tile v, und es gelangt das Wasser aus dem Raum d in die Pumpe p, 
während das im Siebkasten befindliche Wasser ruht. 


I = 0,044 Meter = 1,07 Zoll. 
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Man kann mit derselben Pumpe p zwei Setzsiebe abwechselnd in 
Betrieb setzen, indem man die Pumpe zwischen die beiden Setzsiebe 
aufstellt; nur mus man die zum abzustellenden Setzsiebe führenden 
Verbindungsröhren durch Drosselklappen k schliefsen, während die zu 
dem anderen Siebe führenden Röhren durch Wendung der Drossel- 
klappen k, geöffnet werden müssen. 

Immer ist jedoch die Einrichtung solcher Setzpumpen complicirter 
als die der ursprünglichen mit Unterkolben, und was die Hauptsache ist, 
das Wasser steigt nicht so gleichmälsig durch das Sieb, wie beim 
Unterkolben. 


$. 69. 
Continuirliche Setzpumpe. Setzherd, 


Bei jeder continuirlichen Setzmaschine muls das Setzgut in zwei 
verschiedenen Richtungen sich bewegen, und zwar: vertical, behufs 
der Sortirung nach der Dichte, und horizontal, behufs der mechani- 
schen Fortschaffung der bereits sortirten Schichten. Erstere Bewegung 
erhalten die Theilchen durch den Kolben, welcher das Wasser durch 
das Sieb vertical hinauftreibt; letztere kann man dem Vorrath durch * 
einen horizontalen Wasserstrom ertheilen, welcher durch einen bestän- 
digen Zu- und Abfluls des Wassers in und aus dem Setzkasten her- 
vorgebracht wird; die oberste Lage des sortirten Setzgutes oder der 
Abhub tritt dann aus dem Siebkasten über eine Wand desselben, 
welche zu diesem Behufe niederer gehalten wird. Mehr Schwierigkei- 
ten verursacht das Austragen des am Boden befindlichen Setzerzes, 
und wir haben in $. 67, Fig. 154, gesehen, dafs dies dadurch erreich- 
bar sei, dals man das Setzerz durch einen tieferen Schlitz durchfallen 
und unter Wasser sich sammeln läßt. Von da wird es entweder zeit- 
weise ausgehoben oder abgezapft, oder es tritt durch ein offenes Mund- 
stück continuirlich heraus, in welchem letzteren Fall man sich jedoch 
einen bedeutenden Wasserverbrauch gefallen lassen muls. 

Die Einrichtung der Setzpumpe gestattet es, den horizontalen 
Wasserstrom ohne einen beständigen Zufluß von neuen Wasser her- 
vorzurufen, mithin das continuirliche Austragen mittelst eines und des- 
selben Wassers zu bewerkstelligen, zugleich aber das Austragen der 
untersten Setzerzlage in einer etwas geänderten Weise durchzuführen. 
Fig. 158 zeigt die Einrichtung einer Doppelsetzpumpe mit con- 
tinuirlicher Wirkung, darin sind analog mit Fig. 155 zwei Setz- 
pumpen neben einander in einem gemeinschaftlichen Wasserkasten an- 
geordnet, und es ist in jedem Setzkasten das Setzsieb s, so wie der 
Saugventilrahmen nebst dem zwischen beiden spielenden Setzkolben k 
auf ganz gleiche Weise, wie in Fig. 155 construirt und angebracht. 
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Zur Geradführung des Setzkolbens dienen die an den Längswän- 
den des Kastens von aufsen befestigten Leisten l, welche den oberen 
Kastenrand um etwa 10 Zoll überragen und von den hervorstehenden 
Enden der an den Querriegel q angeschraubten Eisenschienen e um- 
falst werden. 

Der zur Rückleitung des Setzwassers bestimmte, oben mit einem 
Siebe s, versehene Kanal mn steht von der inneren Setzkastenwand 
b, ungefähr 15 Zoll ab und es wird der hierdurch gebildete Zwischen- 
raum durch die Zwischenwand b, in zwei ungleiche Fächer I und I 
abgetheilt. Das äufsere Fach II nimmt den Abhub auf, welcher durch 
den Wasserstrom über die gegen 5 Zoll hohe Querwand x, und das 
daran stolsende horizontale Blech i durch den Wasserstrom ruckweise 
fortgetragen wird. In das innere Fach I gelangt das Setzerz, indem 
es durch einen unter der Wand x, offen gehaltenen Schlitz von } bis 
1 Zoll Höhe auf dem Setzsiebe weiter rückt und über die etwa 1} bis 
2 Zoll über das Setzsieb vorstehende Wand b, durch den Wasserstrom 
fortgespült wird; für den Durchgang dieses zweiten Wasserstromes ist 
oben in der Wand ba ein Sieb s, angebracht. Die beiden Fächer I 
und II haben nach entgegengesetzten Richtungen geneigte Böden c und 
cı, Fig. 158 d, und sind in den tiefsten Punkten mit den Austragmund- 
stücken æ æ, versehen, durch welche das Setzerz, sowie der Abhub in 
untergesetzte Gefäfse entweder continuirlich abfliefst oder zeitweise ab- 
gezapft werden kann. 

Zum Eintragen des Setzgutes dient der unten offene Eintrag- 
kasten K; das eingetragene Setzgut breitet sich unter der 3 Zoll wei- 
ten Mündung auf dem Setzsieb haldenmäfsig aus und rückt bei jedem 
Anhub des Setzkolbens in Folge der dabei stattfindenden Wasserströ- 
mung in horizontaler Richtung auf dem Setzsiebe gegen die Austrag- 
seite vor. 

Um ein möglichst reines Setzerz zu erhalten, muls die Weite des 
unter der Wand œ, gebildeten Schlitzes höchstens so weit gehalten 
werden, dafs das am Setzsiebe befindliche Setzerz ohne Anstand unter 
der Wand x, fortrücken kann; hieraus folgt, dals die Weite des unter 
æ, gebildeten Schlitzes von der Korngröfse abhängt und nach dieser 
regulirt werden mufs. Zu diesem Ende ist längs der Wand @, ein 
Blechschuber angebracht, welcher mittelst Gelenken auf zwei Armen 
der Spindel y hängt und durch einen dritten am Ende der Spindel an- 
gebrachten Arm beliebig festgestellt werden kann. Ebenso ist es noth- 
wendig, die oberste Kante der Austragwand b, höher oder tiefer zu 
stellen, je nachdem der Kolbenhub gröfser oder kleiner ist, also das 
Setzgut ein grobes oder feines Korn besitzt. Dazu dient ein zweiter 
längs dieser Wand verschiebbarer Schuber, welcher durch die Spindel y, 
nach Bedarf gestellt wird. 

Die Höhe der Austragkante b, richtet sich überdies nach dem 
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Halte des Setzgutes an Setzerz: je ärmer das Setzgut ist, desto höher 
muls diese Kante gehalten werden, um das Austragen des Setzerzes 
zu erschweren und demselben den Austritt nur in geringerer Menge zu 
gestatten. 

Eine gleiche Wirkung auf das Austragen hat die Vergröfserung 
des horizontalen Abstandes zwischen den beiden Schiebern, noch 
mehr aber die Verengung der Austragmündung mittelst einiger höl- 
zerner Keile s mit verticalen gegen das Setzsieb gerichteten Schneiden, 
Fig. 158e. 

Für das mit dem ausgetragenen Abhube oder Setzerz ausflielsende 
Setzwasser erhält der Setzkasten einen Ersatz aus dem Standrohre s 
durch die Pippen p. 

Der sich am Boden des Setzkastens ansammelnde Siebdurchfall 
gelangt durch die mit einem Mundstück versehene Oeflnung o in den 
im Boden versenkten Kasten R. 

Ueber die continuirliche Setzpumpe liegen nachstehende Erfah- 
rungsdaten vor: 

1) Der Aufgebetrichter soll eine 2} bis 3 Zoll weite Oeffnung 
besitzen, und letztere hat ungefähr 4 Zoll über dem Siebe 
zu münden. 

2) Die Länge des Siebes soll mindestens 24, besser 30 Zoll 
betragen. Eine Neigung des Siebes gegen die Austrag- 
seite von } Zoll pro 1 Fufs befördert das Austragen. 

3) Auch das Deckblech i soll in der Austragrichtung eine 
Neigung und zwar von 2 Zoll auf 1 Fufs erhalten. 

4) Die Höhe der Setzgutschicht am Ende des Setzsiebes 
darf 4 Zoll nicht überschreiten. 

5) Bei einem Setzgute von 27 Millimetern Korngröße kann 
der Schlitz unter dem inneren Schieber w, ! bis 4 Zoll be- 
tragen; die obere Kante des äufseren Schiebers =, muls 
dabei gegen 3 Zoll über die Siebfläche vorstehen. 

6) Der Abstand der beiden Schieber oder die Weite des 
Austragraumes kann zwischen 1} bis 2} Zoll gehalten 
werden. 

7) Bei der Korngröfse von 2,7 Millimeter tritt ein guter Gang 
ein, wenn der Kolben in 1 Minute 50 bis 55 Hube à 3 bis 
1 Zoll verrichtet. 

8) Die Ausflulsröhrchen erhalten dabei eine Bohrung von 
3 Zoll Weite für das Setzerz und von 14 Zoll Weite für 
das Setzgut. 

9) Der Wasserverbrauch in 1 Minute beträgt im letzteren 
Fall bei den beiden Ausflufsröhrchen 13 und 2%, also zu- 
sammen 4} Cubikfuls. 
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10) Das Aufbringen einer continuirlichen Setzpumpe bei 2 Fuls 
Breite des Siebes steigt auf 50 bis 80 Cubikfuls in der 
Stunde. 

Man kommt auch zum Ziel, wenn man dem Setzgute die hori- 
zontale Bewegung in der Weise ertheilt, dafs man das Sieb sammt 
Rahmen horizontal beweglich macht und demselben gegen die Austrag- 
seite Stöfse ertheilt, durch welche der darauf ruhende Vorrath allmäh- 
lig dorthin vorrückt. Um jedoch das nach dieser Richtung gleichzeitig 
sich drängende Wasser am gänzlichen Austritt zu hindern und in die 
Setzmaschine wieder zurückzuführen, muls an dem Princip der Setz- 
pumpe festgehalten werden. 

Eine solche continuirliche Setzpumpe oder einen Setzherd 
zeigt in ihren Grundzügen die Fig. 159. Sowohl das Sieb s noch mehr 
aber die Rahme c reicht nach einer Seite (nach rechts) über den Kol- 
benkasten m hinaus; wird nun die Rahme in irgend einer Weise lang- 
sam nach links vorgeschoben und sodann durch eine Feder f gegen 
den fixen Klotz a, angestolsen, so rückt der auf dem Siebe ruhende 
Vorrath hierdurch etwas nach rechts vor. 

In der darauf folgenden Pause macht der Pumpenkolben k seine 
aufsteigende Bewegung und treibt das Wasser durch das Sieb s; dies 
hat zunächst ein Aufsteigen der leichteren Theilchen, also eine Sorti- 
rung derselben, zur Folge, zugleich aber bewegt sich das gehobene 
Wasser nach der offenen Seite der Siebrahme und sinkt durch das Sieb 
in die Abtheilung (den Saugkanal) g, aus welchem es durch die Saug- 
ventile unmittelbar dem Kolben nachfolgt. 

In Folge der abwechselnden Bewegungen des Kolbens 
nach aufwärts und der Siebrahme nach seitwärts rücken die durch 
den Auftrieb sortirten Körner auf dem Siebe allmählig nach rechts 
vor und werden daselbst durch ein horizontales Blechsieb oder den 
Theiler s, in zwei horizontale Schichten geschnitten, die untere Erz- 
schicht fällt über den Rand ~ des Bodensiebes s in den Hof a,; die 
obere Abhubschichte dagegen rückt auf dem weiter nach rechts vor- 
stehendem Siebe (dem Theiler) s, bis zu dessen äufserstem Rand y 
vor, tiber welchen der Abhub endlich in den vorderen Hof $, her- 
abfällt. 

Der Niedergang des Kolbens, so wie der langsame Rückgang der 
Siebrahme üben weder auf die Sortirung noch auf die Abtheilung ir- 
gend einen besonderen Einflufs. 

Auf diese Weise wird das sortirte Setzgut continuirlich in zwei 
Sorten (Setzerz und Abhub) abgetheilt und ausgetragen, und man kann 
nöthigenfalls auch drei Sorten erhalten, wenn man über den ersten 
Theiler $ einen zweiten anbringt und diesen noch weiter nach rechts 
vorstehen läfst. Am rückwärtigen Ende muls aber das Setzsieb be- 
ständig mit neuem Setzgut aus der Rinne r beschickt werden. 
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Es wird nun nothwendig sein, die Construction der Bestand- 
theile des Setzherdes einer näheren Betrachtung zu unterziehen; zu 
diesem Ende ist der Setzherd in der Fig. 160a—j in drei Ansichten und 
im Detail dargestellt, und es sind darin nur jene Einrichtungen berück- 
sichtigt, welche sich durch längere Erfahrung als zweckentsprechend 
ergeben haben. 

Den Kasten umfassen an seinen Längenwänden a 6 Säulen b, die 
bis an den Sturzboden des Gebäudes reichen und oberhalb den Bewe- 
gungsmechanismus tragen. Durch das rückwärtige und mittlere Säu- 
lenpaar sind Schraubenstangen a, durchzogen, um die Längenwände 
des Kastens zusammenzuhalten. 

Die äufßserste linke Querwand a, erhält oben einen Absatz, um für 
die rückwärtige Bewegung der' Siebrahme den erforderlichen Raum 
herzustellen. 

Die äufserste rechte Querwand a, reicht nur bis an das Sieb s und 
bildet einen nach oben sich erweiternden Kanal, damit jener Theil des 
Siebes, durch welchen das Wasser in den Kasten zurücktreten soll, eine 
genügende Länge erhalte, weil sonst ein Theil des Wassers über den 
Siebrand mit den Erzen gemeinschaftlich austreten könnte. 

Die mittlere Querwand a, trennt den Kolbenkasten vom Saugkanal 
g und reicht nach oben bis an das Sieb und nach unten nur etwas un- 
ter die Saugventilrahme. 

Der Kolbenkasten muls, wie bei der Setzpumpe, im Innern durch 
aufrecht gestellte eichene Bretter a, gefüttert werden; statt der Bretter 
kann man jedoch auch gulseiserne Platten anwenden. 

Der Saugventilrahmen besitzt dieselbe Einrichtung wie bei der 
Setzpumpe. Dagegen unterscheidet sich der Setzkolben von jenem 
bei der Setzpumpe wesentlich dadurch, dafs derselbe aus einem guls- 
eisernen Rahmen besteht, auf welchen oben die hölzernen Anschlag- 
leisten sammt Ventilen befestigt'sind. In Fig. 160g ist der Kolben ab- 
gesondert dargestellt. 

Von den fünf Querrippen dienen die zweite und vierte zur Befesti- 
gung der Lederventile mittelst dreier Schrauben auf Querleisten, 
während an die übrigen die Aufschlagleisten mit je zwei Schrauben 
angezogen sind. Zur Absteifung der Lederklappen sind an dieselben 
1} Millimeter dicke Blechplatten angenäht. Zur Liederung des Kolbens 
wird an die äufsersten Leisten ringsherum ein Lederstreifen angenagelt, 
welcher } bis 1 Zoll über die Oberfläche des Kolbens vorsteht und beim 
Aufsteigen desselben sich gegen die Fütterung des Kolbenkastens anlegt. 

An den beiden Längenrippen des Kolbens bemerkt man von Aufsen 
Vertiefungen; in diese werden die langen Querflügel der Kolbenstangen 
versenkt und durch 4 Schrauben an die Rahme festgezogen. 

Von den Kolbenstangen sammt Flügeln giebt Fig. 160n zwei 
verschiedene Ansichten; die Flügel sind an die Stangen angeschweilst 
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und müssen aus dem Grunde lang gehalten werden, um jedes Wanken 
des Kolbens zu verhindern. 

Da die Kolbenstangen über das Kolbenrechteck seitlich vorsprin- 
gen, so werden für sie in den Futterbrettern des Kolbenkastens rin- 
nenförmige Vertiefungen ausgespart, in welchen sie in verticaler Rich- 
tung sich bewegen können. 

Oben sind die Kolbenstangen durch einen hölzernen Steg durch- 
gesteckt und mit demselben verschraubt. 

An den Enden des Quersteges befinden sich die kantigen Füh- 
rungsstücke eingelassen; diese spielen in entsprechenden Vertiefun- 
gen der Seitenlaschen f, welche an die Wände des Kastens angeschraubt 
sind. 

In der Mitte des Quersteges befindet sich der Gelenkkopf, mit 
welchem die Lenkstange verbunden wird. 

Von der Siebrahme c geben die Fig. 160f—e das Detail genauer 
an, als dies aus den übersichtlichen Figuren entnommen werden kann. 
Die vordere Querwand c, muls wegen der Stöfse, die sie zu erleiden 
hat, stärker als die übrigen gehalten werden. 

Das Blechsieb s ist an die Rahme von unten mittelst Holz- 
schrauben festgezogen, und um dem Durchbiegen vorzubeugen, wird 
dasselbe überdies mitten, der Länge nach, so weit der Kolben spielt, 
gegen eine Scheidewand c, festgezogen, die durch zwei Schrauben an 
die Querleisten oc, befestigt ist: 

Oberhalb des Saugkanales g erhält das Sieb einen Absatz, um das 
Vorrücken des Setzerzes zu erleichtern, weil es dann nach oben nicht 
mehr bis an den Theiler s, reicht und daher an demselben keinen Rei- 
bungswiderstand findet; es muls daher an dieser Stelle auch die Rahme 
nach unten abgesetzt werden. Es ist sogar vortheilhaft, dem Austrag- 
stücke des Siebes eine geringe Neigung nach vorn zu geben, weil hier- 
durch das Abwerfen des Setzerzes etwas erleichtert wird. 

Das Feststellen und Reguliren der beiden Theiler wird 
in nachstehender Weise bewerkstelligt. An die Siebrahme sind zwei 
Bügel d, und d, aus breitem und starkem Blech mit Holzschrauben 
befestigt; in diesen stecken zwei paar Schraubenbolzen e, und e,, welche 
nach unten sich gabeln und die beiden Theiler s, und s, tragen. Diese 
bestehen aus Blechsieben, um das Durchsinken des Wassers in den 
Saugkanal zu ermöglichen. 

Was den unteren Theiler anbelangt, so ist derselbe mit höhe- 
ren Seitenwänden aus Blech eingefafst, welche an die Gabeln der Häng- 
schrauben von Aulsen angenietet sind, 

Die gegen den Siebkasten gekehrte Gabel dieses Theilers hat über- 
dies ein flaches Mittelstück, an dessen Zapfen das Sieb gleichfalls an- 
geschraubt ist, um dem Durchbiegen der vordersten Theilungskante 
vorzubeugen. Auch der obere Theiler s, hängt auf zwei Gabeln e,, 
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hat aber keine Seitenwände, sondern ist nur mit einem kleinen Spiel- 
raum zwischen die Seitenwände des unteren Theilers eingeschoben. 

Beide Hängschraubenpaare lassen sich an den Umfassungsbügeln 
mittelst doppelter Flügelmuttern feststellen. 

Es ist zweckmälsig, die Obertheile der beiden Bügel d, und d, 
mit ihren Seitentheilen nicht aus einem Stück bestehen zu lassen, son- 
dern dieselben mit letzteren zu verschrauben, weil hierdurch das Her- 
ausheben der Theiler erleichtert wird. 


Um die beiden Theiler abzusteifen und gegen das Durchbiegen zu 
schützen, werden an jedem der Länge nach von oben zwei Rippen Ah, 
und A, und von unten flache Querschienen i, und i, angenietet. 

Die Seitenwände des unteren Theilers werden an ihren gegen den 
Siebkasten zugewendeten Enden etwas ausgebogen und deshalb die 
Siebrahme daselbst etwas eingeschnitten, wie dies der Grundrifs, Fi- 
gur 160e, ersichtlich macht, um dem Vorrücken der Theilchen jedes 
seitliche Hindernils zu nehmen. ; 

Die Theiler sind gegen das Innere des Siebkastens zugeschärft 
und es sollen überdies diese Schneiden möglichst geradlinigt und ho- 
rizontal sein. 


Endlich ist es noch nothwendig, die Theiler der Stofsrichtung ent- 
gegen abzustützen, weil ihre Massen vermöge der Trägheit dem Stolse 
folgen und daher beständig nach seitwärts verschoben würden; dazu 
dient der um die beiden Bolzen !, bewegliche horizontale Bügel l, 
gegen dessen Enden l, sich die Hintergabel e, des unteren Theilers 
anlehnt, während die Hintergabel e, des oberen Theilers sich gegen 
das Querstück l, dieses Bügels stemmt. Beim Herausnehmen der Thei- 
ler wird der Bügel umgeschlagen. 

Der untere Theiler erhält gleichfalls nahe der vorderen Schneide 
einen kleinen Absatz, um das Vorrücken der auf ihn liegenden Theile 
zu erleichtern; dieser Absatz muls jedoch etwas kleiner sein als jener 
am Siebe, um die Wirkung des letzteren nicht zu vereiteln. 

Es mufs bemerkt werden, dafs die Lage der vorderen Kanten der 
beiden Theiler gegen die Kante des Absatzes am Siebe oder am un- 
teren Theiler auf das Resultat der Sortirung von wesentlichem Einflufs 
ist: es sollen nämlich diese vorderen Kanten nur $ bis 1 Zoll die dar- 
unter liegende Absatzkante überragen; denn ist diese Ueberragung 
grölser, so treten sehr bald Verstopfungen ein; ist sie dagegen kleiner, 
so geschieht die Theilung unvollkommen und es mengen sich unter das 
Erz auch Körner aus oberen Schichten. Beim regelmälsigen Gange 
lagern sich die gröberen Körner hinter dem Absatz des Siebes und des 
Theilers steiler als feinere Körner, welche mehr eine flache Oberfläche 
annehmen. 

Ueber den Saugkanal hinaus können die Theiler aus undurchloch- 
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tem Blech bestehen und etwas geneigt sein, weil auch hierdurch das 
Austragen begünstigt wird. 

Die leichte Beweglichkeit der Siebrahme wird durch deren Auf- 
hängen auf 4 dünne Hängstangen erzielt; dieselben sind beiderseits 
mit Ohren versehen, die in Hacken eingehängt werden. An der Sieb- 
rahme werden diese Hacken mit ihren flachen Enden von innen ange- 
schraubt. Die oberen Hacken enden in Stellschrauben und stecken in 
Oesen, welche an das Gestell des Setzherdes befestigt werden. Mit- 
telst der Stellschrauben läfst sich die genaue Horizontalstellung und 
die richtige Höhe der Siebrahme reguliren. 

Die Siebrahme muls gegen den Kolbenkasten abgeliedert wer- 
den, damit nicht das Wasser durch die Zwischenräume zwischen Rahme 
und Setzkasten durchdringt. Zu diesem Ende werden auf die Futter- 
bretter des Kolbenkastens Lederstreifen m, Fig. 160c, aufgenagelt, welche 
über dieselben etwa 1 Zoll vorstehen und sich daher beim Heben des 
Wassers gegen den Siebrand anlegen. Oberhalb der Lederstreifen ist 
der Setzkasten der Länge nach mit zwei Futterbrettern n belegt, über 
welche ein Blechstreifen vorragt, der an den obersten Rand des Kastens 
befestigt ist und zum Theil auch die Siebrahme übergreift. Durch den- 
selben wird nicht nur das etwa seitlich durchdringende Wasser gegen 
das Setzsieb abgelenkt, sondern es wird auch das Heben der Siebrahme 
beim Auftriebe des Wassers verhindert. Hinter den Futterbrettern n 
der Siebrahme spielen die Kolbenstangen in passenden runden Aus- 
schnitten. t 

Zur Versorgung des Setzkastens mit Wasser dient das in einen 
Trichter auslaufende 2 Zoll weite Rohr o, welches zwischen dem Kol- 
ben und der Siebrahme mündet und aus einem Reservoir durch das 
Zuleitungsrohr o, mittelst des Hahnes o, gespeist wird. 

Der Siebdurchfall fliefst continuirlich durch zwei nahe am Bo- 
den angebrachte und gehörig vertheilte Mundstücke von etwa } bis 
4 Zoll Bohrung in einen im Boden versenkten Kasten. Die Mundstücke 
stecken im ersten und dritten Längenviertel des Kolbenkastens, damit 
jeder einen gleichen Zufluls an Setzdurchfäll erhalte, 

Die Producte der Setzarbeit gelangen in die drei Höfe hı, A, und 
hs, welche durch die beiden Scheidewände p, und p, gebildet wer- 
den; um dem Vermengen der Producte bei gröfßserer Anhäufung vor- 
zubeugen, läfst man die mittlere Scheidewand p, um 1 bis 2 Fuls über 
die Breite des Setzkastens beiderseits vorspringen und bringt an die 
Vorderste p, Seitenwände p, an, welche an die Säulen des Gestells 
festgenagelt werden. Die Scheidewände sind mit Querleisten abgesteift 
und finden am Boden zwischen angenagelten Leisten ihren Halt; oben 
dagegen sind dieselben zwischen Leisten geschoben, welche an eine 
Verlängerung der beiden obersten Seitenbretter des Kastens ange- 
nagelt sind, 
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Da mit den Setzproducten immer etwas Wasser gleichzeitig heraus- 
tritt, so muls man für dessen Ableitung in unter den Boden versenkten 
Rinnen Sorge tragen, welche aber zunächst dem Sammelraume mit 


Sieben bedeckt sind. 


$. 70. 
Bewegung und Betrieb des Setzherdes. 


Die Bewegung, sowohl des Pumpenkolbens als auch der Sieb- 
rahme nebst Eintragapparat, läfst sich von einer einzigen Welle ablei- 
ten, die durch Riemenantrieb in Umdrehung versetzt wird und mit einer 
fixen und einer losen Riemenscheibe an einem Ende versehen ist. Zu 
ihrer Auflagerung dienen die beiden longitudinal gestellten Zapfen- 
klötze q, wovon der eine auf dem Querriegel q, ruht und mit die- 
sem fest verschraubt ist, während der andere in die Gerüstsäulen ver- 
zapft wird. 

Der zur Bewegung des Kolbens bestimmte Kurbelzapfen ist an 
einer gulseisernen Scheibe r angebracht und es läfst sich derselbe auf 
gleiche Weise stellen, wie dies bei der Kurbel der Setzpumpe gezeigt 
wurde; die nähere Einrichtung der Scheibe sammt Kurbelzapfen macht 
die Detailzeichnung Fig. 160a ersichtlich; auch hier muls die eine der 
beiden Stellschrauben in demselben Maalse nachgelassen werden, in 
welchem die andere die Kurbelwarze verschieben soll. 

Die Construction der Lenkstange, mittelst welcher die Kurbel 
auf den Kolben wirkt, läfst die Fig. 160; ohne weitere Erläuterung ent- 
nehmen. 

Wegen des wechselnden Widerstandes bei der Kurbelbewegung 
versieht man die Kurbelwelle mit einem kleinen Schwungrade von 
ungefähr 4 Fuls im Durchmesser, dessen Schwungring eine Breite von 
6 Zoll und eine Dicke von 2} Zoll erhält. Eine Ausgleichung des Kol- 
bengewichtes ist dann entbehrlich; sie läfst sich jedoch mittelst eines 
Gegengewichtes oder einer Spannfeder wie bei der Setzpumpe leicht 
bewerkstelligen. 

Die Scheibe r, an welcher die Kurbel befestigt ist, hat an ihrer 
Peripherie einen nach einer Spirale gekrümmten 2 Zoll hohen Zahn, 
welcher während der Umdrehung der Scheibe fast beständig auf das 
obere Ende des Ausschubhebels t wirkt; das andere Ende dieses He- 
bels steht mit der 4 Zoll breiten und 1} Zoll dicken Spannfeder u durch 
eine dünne Stange t, in Verbindung. Da nun die Feder mit ihrem 
untersten Ende an die Siebrahme festgeschraubt ist, so wird letztere 
durch den Hebel langsam nach rückwärts geschoben und nach Voll- 
endung ihres Weges durch die Spannfeder u gegen den Prellklotz = 
plötzlich zurückgeschnellt. 
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Bei der Stellung des Zahnes gegen die Kurbel muls insbeson- 
dere berücksichtigt werden, dals der Zahn fast unter einem rechten 
Winkel gegen den Kurbelhalbmesser und überdies so gelegen sei, dafs 
unmittelbar, bevor die Kurbel oder der Kolben am tiefsten Punkt an- 
langt, der Zahn den Hebel ausläfst, also die Prellung erfolgt, weil in 
diesem Moment die Theilchen sich am Setzsiebe bereits abgelagert 
haben und daher weiter vorgeschoben werden sollen. Es kann unge- 
führ als Regel gelten, dafs das Auslassen des Zahnes nach Vollendung 
von 4 des Kolbenniederganges zu erfolgen habe. 

Die Umdrehungsaxe 1, des Ausschubhebels t ruht in zwei höl- 
zernen auf die Langpfosten q, von unten festgeschraubten Lagern und 
es sind die Langpfosten an dieselben Querriegel q}, welche den einen 
Zapfenklotz q tragen, von unten mittelst Schrauben angezogen. An 
den Ausschubhebel ist oben die Streifplatte fẹ seitlich angeschraubt, 
damit der Hebel sammt der Zugstange t, gerade über die Mitte der 
Siebrahme fällt. 

Zur Spannung der Feder u dient die Spannschraube u,, deren 
Mutter mit 2 Armen u, versehen ist, um dieselbe leicht handhaben zu 
können. Die Feder darf nur mälsig gespannt sein, nämlich nur so 
stark, dafs nach erfolgtem Stolse keine Vibration eintritt; spannt man 
die Feder stärker, so bewegt sich die Rahme zu schnell und der auf 
dem Siebe gelegene Vorrath kann an der Bewegung des Siebes nicht 
vollkommen theilnehmen. 

Zur Regulirung der Ausschublänge dienen die beiden Schrau- 
benmuttern f4, mittelst deren die Feder an die Zugstange befestigt ist. 

Der Prellklotz z wird von zwei Schraubenbolzen z, getragen, 
deren jeder durch zwei Gestellsäulen durchgezogen und mit diesen ver- 
schraubt ist, um den Stofs möglichst zu vertheilen, Da man den Klotz 
z jedesmal abnehmen muls, so oft man die Siebrahme aus dem Kasten 
herauszuziehen beabsichtigt, so wird derselbe mit Gegenschrauben an 
den Enden der gedachten Bolzen befestigt. Der Prellklotz soll derart 
gestellt sein, dals eine durch den Schwerpunkt des Setzgutes gelegte 
Horizontalebene die Mitte desselben treffe. 

Aulser der Bewegungsvorrichtung für den Pumpenkolben und die 
Siebrahme verdient auch noch die Einrichtung und Bewegung 
des Eintragapparates eine besondere Beachtung: derselbe soll 
gleichförmig eintragen und sich leicht reguliren lassen, zugleich aber 
auch möglichst einfach sein. Diesen Anforderungen entspricht der in 
Fig. 160.—» dargestellte Eintragapparat: derselbe besteht aus einer auf 
vier dünnen Stangen aufgehängten und etwa 10 bis 15 Grad geneigten 
Rinne (Schuh) y, in welche ein feststehender, auf das Gerüst passend 
befestigter und unten offener Trichter hineinragt, so dals dessen Mün- 
dung 2 bis 3 Zoll vom Boden der Rinne absteht; nach der Länge der 
Rinne gemessen, braucht die Mündung des Trichters nicht mehr als 
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3 Zoll zu betragen. Die innere Weite der Rinne ist um etwa 2 Zoll ge- 
ringer als jene der Siebrahme und sind deren verlängerte Längenwände 
durch ein Querstück y, verbunden, welches durch die Spannfeder ò 
beständig gegen den Prellklotz £ gedrückt wird. Letzterer ist auf 
2 Bolzen festgeschraubt, welche in den Gerüstsäulen befestigt: sind. 
Aufsen am Boden der Eintragrinne y befindet sich eine Stellschraube 
u, welcher gegenüber am Kopfe der Siebrahme ein nach oben vor- 
stehendes Eisenstück u, befestigt ist. 

Wird nun die Siebrahme nach rückwärts langsam vorgeschoben, 
so drückt das Eisenstück gegen die Stellschraube und nimmt den hori- 
zontal beweglichen Schuh mit; beim Zurückschnellen der Siebrahme 
wird auch der Schuh gegen seinen Prellklotz geschnellt und es fällt 
eine Partie des in der Rinne enthaltenen Setzgutes auf das Setzsieb. 
Letzteres wird daher nach jeder Prellung oder Austragung mit neuem 
Setzgut gespeist. 

Die Stellschraube muls deshalb von dem Eisenstück u, etwas ab- 
stehen, weil der Ausschub des Schuhes stets kleiner ist als jener der 
Siebrahme, indem er nur } höchstens } Zoll beträgt. 

Man kann am Boden des Schuhes statt der Stellschraube auch eine 
vorspringende Nase anbringen, dagegen den Prellklotz £ in seiner Mitte 
mit einer Stellschraube versehen, gegen welche die Vorderwand des 
Schuhes geschnellt wird. 

Zur Regulirung der Eintragmenge stehen zwei Mittel zu Ge- 
bote: die Stellschraube, durch welche die Gröfse des Ausschubes ge- 
regelt wird, dann die Spannung der Feder, von welcher die Intensität 
des Stofses abhängt. Die Federspannung wird in derselben Weise wie 
bei der Siebrahme durch eine mit Armen oder einem Handrädchen ver- 
sehene Mutterschraube ð, geregelt. 

Welche Dimensionen dem Kolben beziehungsweise dem Siebe 
gegeben werden sollen, geht aus folgender Betrachtung hervor: 

Zu kurz darf der Kolben nicht sein, weil sonst der Weg, auf wel- 
chen das Setzgut sortirt werden soll, zu kurz ausfiele und daher nicht 
Zeit genug vorhanden wäre, die Sortirung zu vollenden; bei einem zu 
langen Kolben würde dagegen das bereits sortirte Setzgut gegen Ende 
seines Weges am Siebe unnöthiger Weise der Einwirkung des Wasser- 
auftriebes ausgesetzt. 

Eine Länge von 3 Fuls hat sich als ganz ausreichend ergeben, 

Die Breite des Kolbens steht mit der Breite des Siebes und diese 
wieder mit der Leistung des Setzherdes im unmittelbaren Zusammen- 
hang, indem letztere um so grölser gehalten werden muls, je mehr auf 
dem Setzherde in der Stunde aufgebracht werden soll; für gewöhnliche 
Verhältnisse genügt eine Siebbreite von 15 Zoll, wo dann der Kolben 
eine äufsere Breite von 18 Zoll erhält. 

Wollte man des gröfseren Aufbringens wegen das Sieb breiter 
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machen, so mülste man eine besondere Sorgfalt darauf verwenden, dafs 
keine Durchbiegung des Siebes oder der Theiler eintrete; es wäre dann 
zur bessern Verbindung des Kolbens mit der Lenkstange zweckmälsig, 
den Kolben mit 4 Kolbenstangen zu versehen und diese oben durch ein 
Kreuz zu vereinigen. 

Eine Hauptbedingung einer guten Sortirung am Setzherde ist ein 
gleichförmiger Gang der Maschine; denn in dem Augenblicke, wo 
die Zahl der Kolbenhube also auch der Siebausschube wechselt, ver- 
ändert sich sogleich der Gang der Sortirung. 

Der Vorrath wird auf dem Siebe 3 bis 4 Zoll hoch gehalten, 
und zwar für die feineren Kornklassen niedriger als für die gröberen. 

Während des Kolbenspieles dürfen keine Luftblasen durch das 
Setzgut aufsteigen; findet dies statt, so deutet dies auf einen geringen 
Wasserzuflufs durch das Rohr o, in Folge dessen der Kolben Luft 
saugt. 

Ferner mufs das Setzgut am Setzsiebe eine ebene Oberfläche be- 
sitzen und vollkommen mit Wasser bedeckt sein, wobei der Wasser- 
stand bei jedem Kolbenspiel beständig nahe das gleiche Niveau ein- 
halten soll. 

Die Zahl der Hube, so wie jene der Siebstölse soll nicht unter 
60 in 1 Minute betragen, weil das Vorrücken des Setzgutes sonst un- 
gleichförmig erfolgt. Gewöhnlich giebt man dem Kolben 60 bis 80 
Hube in der Minute von 2 bis 3 Zoll Höhe, was sich nach der Korn- 
gröfse des Setzgutes richtet; zugleich wird das Sieb auf ungefähr 1 Zoll 
ausgeschoben, während der Eintragschuh einen Ausschub von nur } bis 
4 Zoll benöhtigt. 

Den Fortschritt der Concentration des Setzgutes auf dem 
Siebe zeigt die Fig. 160:, darin ist das am Siebe 3} Zoll hoch gelegene 
Setzgut in drei horizontalen Schichten und jede derselben parallel zur 
Breite des Siebes in 6 verticale Abtheilungen getheilt; überdies ist der 
Halt des eingetragenen Setzgutes = 100 festgesetzt. Man sieht aus 
dieser Figur, dafs das Setzerz auf das Dreifache eoncentrirt, der Ab- 
hub dagegen auf } des ursprünglichen Haltes des Setzgutes reducirt 
wird; ferner ändärt sich der Halt der mittleren Schicht nur wenig, weil 
sie von der oberen so viel erhält, als sie an die untere abgiebt; nur 
erst gegen Ende nimmt ihr Halt ab. 

Der verticale Abstand der Theiler vom Siebe und unterein- 
ander richtet sich nach der Beschaffenheit des Setzgutes; keineswegs 
darf aber der gegenseitige Abstand zu gering sein, weil sonst das Vor- 
rücken des Vorrathes zu stocken beginnt. Für Gries von 2 Millimeter 
Korngröfse muls der offene Spalt wenigstens } Zoll weit sein, um den 
ungehinderten Durchgang zu sichern. Je reicher das Setzgut ist, desto 
weiter dürfen die Spaltöffnungen gehalten werden. 

Ist der Vorrath zu arm, so dals bei der engsten zulässigen Spalt- 
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öffnung noch immer keine genügende Concentration vor sich geht, so 
ist es nothwendig, das erste Product noch ein- bis zweimal zu setzen 
oder zu repetiren. 

Das Mittelgut, welches durch den mittleren Spalt austritt, wird 
einer nochmaligen Setzarbeit unterworfen. 

Zur Sortirung auf einem Setzherd eignet sich ein Setzgut von 16 bis 4 
Millimeter Korngröfse, d.h. alle vier Klassen von Graupen, und die 
gröbste Griesklasse. Gröberes Korn wird langsam ausgetragen, und es 
ist die Leistung gering; feineres Korn muls in einer zu dünnen Lage 
von 2 Zoll auf dem Siebe gehalten werden, wobei aber das Gut vom 
Wasser ungleichmäfsig durchbrochen und daher auch das Austragen 
gestört- wird. Ueberdies treten leicht Stockungen im Austragen ein, 
weil der Austragespalt zu eng gehalten werden muls. 

Die Leistung des Setzherdes steht in qualitativer Hinsicht 
jener der Setzpumpe etwas nach, dagegen ist sein Aufbringen bedeu- 
tend grölser, indem auf einem Herde von 15 Zoll Breite gegen 30 bis 
40 Cubikfuls Graupen in der Stunde einmal durch gelassen werden 
können. 

Mit Rücksicht auf die nachfolgenden Nacharbeiten und Repetitio- 
nen kann man das Aufbringen an feinen gegen 4 pCt. reinen Bleiglanz 
haltenden Graupen auf 15 bis 20 Cubikfuls in 1 Stunde annehmen. 

Bei armen Vorrath von nur 1 bis 2 pCt. Gehalt an Bleigraupen 
steigt das Aufbringen bei viermaligem Durchlassen sogar auf 30 Cubik- 
fuls in der Stunde. 

Wegen der grolsen Leistung des Setzherdes beim einmaligen 
Durchlassen kann man denselben zur vorläufigen Concentra- 
tion, also z. B. zum Ausscheiden des Tauben oder auch der Berg- 
erze aus einem Vorrath mit besonderem Vortheil verwenden; das 
Reinsetzen des erhaltenen Productes wird sodann auf einer Setzpumpe 
vorgenommen. 

Der Setzherd erfordert an Betriebskraft gegen } Pferdekraft 
und verbraucht gegen % Cubikfuls Wasser in 1 Minute. 

Ein Arbeiter kann ohne Anstand 2 Setzherde beaufsichtigen; das 
Zutragen des Setzgutes, so wie das Wegschaffen der Producte geschieht 
durch andere Arbeiter. 

Die Herstellungskosten eines Setzherdes betragen ungefähr 
400 A. 

Man könnte den Pumpenkolben beim Setzherde auch seitlich am 
Kasten anbringen; allein man erzielt dann nicht jenen gleichförmigen 
Auftrieb des Wassers durch das Sieb, wie beim Unterkolben. 
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$. 71. 
Das Setzrad. 


Bringt man das in einem cylindrischen Gefälse a, Fig. 161a_c, 
befindliche Wasser dadurch in rotirende Bewegung, dafs man darin 
ein verticales Flügelrad umdreht, dessen Flügel b auf einer dicken 
Welle c befestigt sind, so entsteht in dem von den Flügeln eingenom- 
menen ringförmigen Raum ein horizontaler, in sich selbst zurücklau- 
fender Wasserstrom, den man zur Sortirung nach der Gleichfälligkeit 
bequem benutzen kann; denn läfst man in diesen Wasserstrom von 
einem und demselben Punkte seiner Oberfläche Körner hineingleiten, 
so erhalten diese eine doppelte Bewegung, und zwar: eine verticale 
in Folge der Einwirkung der Schwerkraft und eine horizontale, 
durch den Kreislauf des Wassers. Die Körner werden daher in einer 
Schraubenlinie herabsinken und die schnellsten Sorten werden von 
dem Fulspunkte der Eintragstelle am wenigsten entfernt am Boden 
anlangen, während die flaueren sich weiter von diesem Punkte abla- 
gern müssen. 

Bringt man am Boden des Gefälses unterhalb des Flügelrades im 
Kreise mehrere aneinander stolsende Vertiefungen d an, welche nach 
unten trichterförmig sich verengen und nach aufsen münden, so kann 
man die einzelnen dargestellten Kornsorten in darunter gestellte Ge- 
fülse jede für sich abgesondert auffangen. 

Um dem eylindrischen Gefülse nicht einen zu grolsen Durchmes- 
ser geben zu müssen, ist es nothwendig, nicht zu sehr differente Korn- 
sorten auf einmal in denselben Apparat der Sortirung zu unterwerfen. 
Besteht der Vorrath aus lauter vollkommen classirten Körnern, 
so erzielt man durch die Sortirung sogleich eine Absonderung nach 
der Dichte oder nach dem Halte. 

Ein solcher continuirlich wirkender Setzapparat soll den Namen 
Setzrad führen. 

Es ist leicht einzusehen, dals die Umgangsgeschwindigkeit 
des Flügelrades auf den Erfolg der Sortirung vom grolsen Einflußs ist; 
denn geht das Flügelrad zu langsam um, so werden die eingetragenen 
Körner auf ein zu kurzes Stück des ringförmigen Bodens herabsin- 
ken und die einzelnen Sorten schwer von einander zu trennen sein; 
läfst man dagegen das Flügelrad zu schnell umlaufen, so bleibt für die 
flaueren Sorten zu wenig Zeit zum Herabfallen, und dieselben werden 
in die für die raschen Sorten bestimmten Fächer getragen. 

Die Zahl der Umgänge für eine bestimmte zu separirende 
Kornklasse mit Körnern von bekannter Dichte lälst sich in folgen- 
der Weise durch Berechnung im Voraus festsetzen. 


`% 
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Es soll bezeichnen: 


h die Höhe der Flügel; 

l die Peripherie des durch die Mitte aller Flügel beschrie- 
schriebenen Kreises; 

c die Geschwindigkeit in diesem Kreise; 

n die Zahl der Umgänge des Flügelrades in 1 Minute; 

D den Durchmesser der Siebklasse, welcher die einzelnen 
Körner des zu sortirenden Gemenges angehören; 

t, v, ô, h die Fallzeit, Fallgeschwindigkeit, Dichte der schnellsten 
Körner und die Länge des von ihnen in der horizontalen 
Projection zurückgelegten Weges; 

l, va s I, dieselben Gröfsen für die flauesten Körner derselben 


Klasse. 
Es ist 
ch und l= ct, 
koch = h= v, bh, 
daher 

L RIÓ in 260 

FA = ” und T = D 
y= oh und pE 2 i 

vı Da 


Da nun die ganze Peripherie ! des mittleren Kreises immer etwas 
grölser sein muls als der Unterschied der Wege l, und I!,, damit keine 
Vermengung der flauesten Körner mit den raschesten eintrete und da 


dieser Ueberschuls an Peripherie wenigstens i derselben betragen soll, 


2 
so hat man: 
rye Si 
1 1 1) 
3 I=h—h=eh(, — = 
und wegen 
60.c 
l= 
n 
3 
300 _ on( 2 a =) 
n OA OA 
ae, ‚00° 7, 
“en 
123 v 
und 
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Substituirt man in dieser Gleichung für vo, und v, die Werthe aus 
(91) nämlich EEE 
vi = C, VD (ô, — 1) 
v, = C, VD (6, _ 1) ’ 
wo C, = 2,44 bedeutet, so folgt: 
TECO C D V, — 1) (ô: —1) 
h. C VD LVO — D — Ve, —1)] 
30 C, VD (ô, — 1) (ò, — 1) 
n = . _ nt 
[Ye — 1) —- Vi, — DJ] 
BR ra) Egli 30 C, VD 
| Sr Tate nd ] ? 
ila Vò =i 
Aus dieser Gleichung ist zu ersehen, dafs die Zahl der Umgänge 
des Flügelrades in 1 Minute um so grölser sein müsse, ein je gröberes 
Korn dasselbe zu sortiren hat, dann eine je kleinere Höhe die Flügel 
besitzen, endlich je mehr die einzelnen Körner in der Dichte von ein- 
ander abweichen. Von der Peripherie ! oder vom Durchmesser des 
mittleren Flügelkreises ist die Zahl der Umgänge ganz unabhängig, 
weil die Umdrehung aller in demselben Radius gelegenen Punkte in 
derselben Zeit vor sich geht. 
Nehmen wir an, dafs die dichtesten Körner des Gemenges aus 


Bleiglanz bestehen und dafs Quarz die leichteste Gangart desselben 
bildet, setzt man daher 
ô = 7 und ð, = 2,5, 
so ist (1 un y 299 
V-DE-NL VE 8 
vs, —-1-V,—1 y6—yl; Lau 
daher wegen C; = 2,4 
„0:24.27 VD _ 1807 VD 
dies h e a a 
Giebt man dem Flügelrad z.B. eine Höhe h = 1 Meter = 38 Zoll, 
so übergeht letztere Formel in 
n = 180 VD. 


Es ergiebt sich daher für nachstehende Kornklassen die Zahl der 
Umgänge wie folgt: 
für D = 16 Millimeter = 0,016 Meter n— 2] 
a ET! £ = 0,0 - n= 11 
= D =r - =(,01 - n=" 6 
- Dee = = 0,00025 - n= 2. 


= 2,47, 
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Der mittlere Durchmesser des Flügelrades ist zwar willkür- 
lich, man muls jedoch aus verschiedenen Rücksichten denselben inner- 
halb gewisser Grenzen halten. Macht man ihn zu klein, so fallen die 
einzelnen Fächer zur Aufnahme der verschieden dichten Körner zu kurz 
aus, macht man ihn dagegen zu grols, so wird nicht nur das Flügel- 
rad zu schwerfällig, sondern die Körner werden wegen ihrer bedeuten- 
den Tangentialkraft über das für sie bestimmte Fach hinausgeschleu- 
dert und wegen der Centrifugalkraft an die cylindrische Gefülswand 
bedeutend angedrückt, und daher durch den dadurch hervorgerufenen 
Reibungswiderstand in ihrer verticalen Bewegung verzögert. Der mitt- 
lere Durchmesser des Flügelrades dürfte am zweckmälsigsten zwischen 
2 bis 2; Fuls gehalten werden. 

Man kann übrigens die Flügel unmittelbar mit einem daran be- 
festigten eylindrischen Mantel umgeben, welcher mit rotirt, um den 
Reibungswiderstand der herabfallenden Körner zu vermindern. 

Der von den Flügeln eingenommene ringförmige Raum braucht 
nicht breit gehalten zu werden, weil die eingetragenen Theilchen sich 
in Folge der Centrifugalkraft alsbald gegen den Mantel des Flügelra- 
des drängen und daher längs desselben nach einer Schraubenlinie her- 
absinken. 


Die Austragmündungen im Boden müssen so eng als thunlich ge- 
halten werden, damit nicht zu viel Wasser mit den Setzradprodukten 
ausfliefse, weil dann ein zu starker Wasserstrom nach abwärts hervor- 
gerufen würde, durch den aber die Sortirung nicht begünstigt wird. 


Eine weitere Ermäfsigung des Wasserverbrauchs läfst sich dadurch 
erzielen, dals man an die im Boden des Bottichs befindlichen Ausfluls- 
öffnungen Steigröhren anschlielst, weil dadurch die Druckhöhe vermin- 
dert wird. Es unterliegt keinem Anstande, die Ausflulsmündungen die- 
ser Steigröhren so hoch zu legen, dafs sie nur 1 bis 14 Fufs unter den 
Wasserspiegel im Bottich zu liegen kommen; denn bei dieser ermälsig- 
ten Druckhöhe nimmt das Wasser in den Steigröhren noch immer eine 
Geschwindigkeit an, welche hinreicht, die hineingerathenen sortirten 
Körner durch dieselben zu treiben und fortzuführen. Hat man es z. B. 
mit Bleiglanzkörnern von 8 Millimetern zu thun, so gehören dieselben 
vermöge der dem $. 62 beigefügten Tabelle der Sorte 0,556 an, 
d. h. dieselben werden durch einen mit der Geschwindigkeit 0,556 Me- 
ter aufsteigenden Wasserstrom in Schwebe versetzt; giebt man nun dem 
Wasserstrom in den Steigröhren eine 5mal gröfsere Geschwindigkeit, 
als zur Schwebe erforderlich ist, um sich dèk Austragens durch die 
Steigröhren zu versichern, so mufs diese Gesik Wipdigkeit 5. 0,556 = 2,78 
Meter betragen; zur Erzeugung derselben ist aber die Druckhöhe 

v? 2,78 


h= 29 1.08 = 0,39 Meter = 1,23 Fufs 
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erforderlich, woraus hervorgeht, dals man mit einer Druckhöhe von 
1 bis 1} Fufs für alle Fälle ausreicht. 

Zur Verminderung des Wasserverbrauches ist es ferner nothwen- 
dig, den Steigröhren einen möglichst kleinen Durchmesser zu geben, 
wobei als Grenze eine solche Weite derselben zu gelten hat, bei wel- 
cher die gröbsten zu sortirenden Körner sich darin nicht spiefsen. Ein 
Durchmesser von 1 Zoll entspricht jedenfalls dieser Anforderung. 

Eine weitere Erleichterung läfst sich bei der Anwendung des Setz- 
rades dadurch erzielen, dafs man das bei den Mündungen der Steig- 
röhren ausfliefsende Wasser, nachdem sich daraus die darin enthaltenen 
Kornsorten ausgeschieden haben, sammelt und in den Bottich durch 
ein Schöpfrad zurückhebt, weil man dann die Setzarbeit mit derselben 
Wassermenge vollbringt, und nur so viel neues als Ersatz dem Bottich 
zuführen muls, als sich durch Verzettlung dem Zurückheben entzieht. 


8.72. 
Detaileinrichtung und Betrieb. 


Die nähere Einrichtung eines Setzrades ist in Fig. 162a—g 
dargestellt. Das Flügelrad, welches vermittelst der drei Armrosetten r 
an der verticalen Spindel w befestigt ist, besteht aus 12 radialen blecher- 
nen Flügeln a, welche einerseits an den inneren Blecheylinder a,, an- 
dererseits an den äufseren Blechmantel a, angenietet sind. 

Im Bottich b liegt der Boden b, 1} bis 2 Fuls über dem unteren 
Rand desselben, um die darin angebrachten Ausflufsmündungen in eine 
schickliche Höhe zu bringen und sie von unten leichter zugänglich zu 
machen. Die 8 trichterförmigen Fächer c über dem Boden b, be- 
stehen aus 8 eingesetzten entsprechend ausgearbeiteten Holzstücken, 
deren zusammenstolsende Flächen radial gestellt sind. 

Jedes Steigrohr besteht aus zwei Stücken und zwar aus einem 
Kniesttick d, dessen eines Ende in den Boden des Bottichs wasserdicht 
eingesteckt ist, während das andere in einen Muff ausgeht, sodann aus 
dem eigentlichen Steigrohr d,, welches gerade und nur oben etwas ab- 
gebogen ist, und in dem Muff des Kniestückes steckt. Um bei allen- 
fälligen Versetzungen des Steigrohres leicht Hülfe zu schaffen, ist zu- 
nächst am Kniestück ein kurzes Seitenrohr d, angegossen und dieses 
mit einer Ablalsklappe d,, Fig. 162«, geschlossen, welche durch Heben 
des Gegengewichtshebels d, leicht geöffnet werden kann. Zum Ansam- 
meln des in diesem Falle abgelassenen Vorrathes dient ein vorgestell- 
tes Gefäls e, aus welchem das gleichzeitig austretende Wasser durch 
einen Schnabel abfliefst und in einen seitlichen Kasten zum Absetzen 
der allenfalls mitgerissenen Theilchen geleitet wird. Ferner steckt das 
untere Ende des Steigrohres im Muff des Kniestücks nur lose, um das 
Steigrohr nöthigenfalls leicht abnehmen zu können; die Liederung wird 
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durch eine ringförmige Lederscheibe erzielt, welche unter einem Kränz- 
chen des Steigrohres angebracht ist, und beim Einsetzen des Steigroh- 
res in Folge dessen Gewichtes sich an den obersten Rand des Muffes 
wasserdicht anlegt. 

Zum Ansammeln der aus jedem Steigrohre austretenden Kornsorte 
dient ein Gefäfs f, aus welchem das gleichzeitig ausfliefsende Wasser 
durch einen Schnabel f, in eine kreisförmige Rinne g gelangt und aus 
dieser in den Trog g, sich begiebt. Von da wird dieses Wasser durch 
ein Schöpfrad S in zwei Seitenrinnen i, gehoben, aus denen es sofort 
einer zweiten höheren Kreisrinne i zufliefst, um in den Bottich wieder 
zurückzukehren. Zur gleichförmigen Vertheilung dieses Wassers in den 
Bottich ist der oberste Rand desselben gezahnt. Während des Wech- 
sels der Gefälse f kann die Mündung des Steigrohres entweder mit der 
Hand zugehalten oder mit einem Pfropf geschlossen werden. 

Das Setzgut wird dem Setzrade aus dem Kasten X durch eine lang- 
sam umgehende Eintragewalze gleichförmig zugeführt, und damit 
dasselbe mit einer möglichst geringen verticalen Geschwindigkeit am 
Wasserspiegel anlange, ist unterhalb der Walze ein gebogenes Blech 
angebracht, auf welchem das ausgetragene Gut herabrutscht, und mit 
einer geringen horizontalen Geschwindigkeit ins Wasser tritt. Dem 
Kasten K kann, wie Fig. 162a ersichtlich macht, das Setzgut durch die 
Lutte Z von einem höheren Niveau zugeführt werden oder es kann das 
Auftragen des Setzgutes bei y erfolgen. 

Beim Betriebe des Setzrades handelt es sich um die Bewegung 
dreier wesentlicher Bestandtheile, und zwar des Flügelrades, der Ein- 
tragwalze und des Schöpfrades. 

Bei der Einrichtung der Bewegung des Flügelrades bildet die 
leichte Regulirbarkeit der Zahl seiner Umgänge ein Haupterfordernils, 
und zwar nicht nur weil die Umgangszahl des Flügelrades von jener 
des Motors in gewisser Beziehung unabhängig sein soll, sondern ins- 
besondere deswegen, weil es möglich sein muls, auf demselben Setzrade 
Setzgut von verschiedenen Korngrölsen zu sortiren, was eben nach der 
im Eingange gemachten Darstellung einen bedeutenden Wechsel in den 
Umgängen voraussetzt. Am einfachsten kommt man in. dieser Bezie- 
hung zum Ziele, wenn man an den oberen Zapfen der Flügelradwelle 
eine horizontale Scheibe S anbringt und diese durch ein Frictionsrad 
S, in Bewegung setzt, welches auf einer horizontalen Welle m aufge- 
schoben und leicht stellbar ist. Der untere Zapfen der Flügelradwelle 
ist dann nur ein Führungszapfen, weil die ganze Last des Flügelrades 
auf der Frietionsscheibe ruht. Die horizontale Treibspindel m findet 
ihre Auflage auf zwei horizontalen Riegeln p, und p, welche an den 
vier Hauptsäulen p befestigt sind, und zwar steckt p, unmittelbar in 
den Säulen selbst, während p, auf zwei Riegeln pa ruht, welche in je 
zwei Säulen eingezapft sind. 
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Die Frietionsscheibe S, läfst sich längs der Spindel m durch eine 
zur Spindel m parallele und mittelst einer Kettenscheibe m, drehbare 
Schraubenspindel m, verschieben, wobei eine mit einer Mutter versehene 
Gabel n, längs der Spindel vorrückt, und den Halsring der Frictions- 
scheibe mitnimmt. Je mehr die Frietionsscheibe der Flügelradaxe nä- 
her gerückt wird, desto mehr Umgänge der Flügelradwelle werden durch 
eine Umdrehung der Spindel m hervorgerufen. Die Zahl der Umgänge 
der Spindel m kann etwa 20 in 1 Minute betragen. 

Die Bewegungsübertragung auf dieselbe erfolgt mittelst der Win- 
kelräder w, und w, von der Transmissionsspindel m, aus, welche be- 
hufs des Abstellens nebst der fixen Riemenscheibe æ noch die lose 
Scheibe z, trägt. 

Die Spindel n der Eintragwalze wird von der Setzradspindel 
w durch ein Winkelräderpaar w, und w, in Umdrehung versetzt, wo- 
bei die Uebersetzung in der Art eingerichtet ist, dafs die Spindel n bei 
normalem Gange der Spindel w etwa 10 Umgänge in 1 Minute ver- 
richtet. Die Lager der Spindel n sind auf den horizontalen Querbal- 
ken q, qı des Auftragkastens K angebracht, womit derselbe auf dem 
Querriegel q, welcher in den Gerüstsäulen p verzapft ist, abhebbar 
aufruht, so dals er, um bei allfälligem Ausheben des Setzrades nicht 
hinderlich zu sein, leicht aus seinen Lagern ausgehohen und auf dem 
Riegel q zur Seite geschoben werden kann. 

Auf die Spindel des Schöpfrades wird die Bewegung von 
der Welle m, vermittelst der Riemenscheiben ©, und w, übertragen 
und zwar wählt man das Umsetzungsverhältnils so, dafs für die Welle 
des Schöpfrades circa 10 Umdrehungen in der Minute entfallen. 

Die Lagerhölzer e der Schöpfradspindel sind auf vier Säulen u be- 
festigt, in welchen auch jene Riegel stecken, welche die Unter- und 
Öberrinne des Schöpfrades zu tragen bestimmt sind. 

Die Bühne, auf welcher die Kreisrinne g und die Gefälse f ruhen, be- 
steht aus dem Pfostenkreuze v und den Bretterboden v,; zu ihrer Unter- 
stützung dienen die beiden in den Säulen p eingezapften Querriegel q.. 

Das Setzrad wird in den Fuflsboden versenkt, damit die Bühne v, 
in eine solche Höhe über den Fulsboden zu liegen kommt, dafs das 
Ab- und Zutragen der Gefäfse f mit Bequemlichkeit ausführbar ist; 
dies findet bei einer Höhe von 2} bis 3 Fuls statt. 

Ueber den Betrieb des Setzrades als eines ganz neuen Auf- 
bereitungsapparates liegen noch wenige Erfahrungen vor; das Wesent- 
liche derselben besteht ungefähr im Folgenden: 

1) Soll eine gute Separation erzielt werden, so muls das Setz- 
gut sorgfältig classirt sein, so dafs dasselbe von feinerem 
Korn nicht über 20 pCt. enthält; überdies darf die Menge 
des eingetragenen Gutes nicht wechseln. 

2) Eine gleichmälsige Umdrehung des Setzrades ist eine we- 
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sentliche Bedingung des befriedigenden Ganges; um aber 
diese zu erreichen ist es zweckmälsig, die Setzräder durch 
einen selbstständigen Motor (etwa eine kleine schottische 
Turbine) in Umgang zu setzen. Die Eintragvorrichtung 
so wie die Schöpfräder können dabei an die allgemeine 
Transmission angehängt werden. 

Mit dem Setzrade lassen sich insbesondere Graupen von 
4 bis 10 Millimeter Korngrölse gut separiren; weniger be- 
friedigend ist die Separation bei feineren Griesen. Die 
Druckhöhe an der Mündung der Austragröhren beträgt 12 
bis 15 Zoll. 


4) Da in die auf das erste Fach folgenden drei Fächer die grölste 


Menge des separirten Gutes herabsinkt, so ist es zweck- 
mälsig, die diesen drei Fächern entsprechenden Steigröh- 
ren etwas weiter, etwa 2 Zoll weit zu halten, während bei 
den übrigen Steigröhren eine Weite von 1 Zoll genügt. 
Durch ein 1zölliges Rohr fliefst bei 12 bis 15 Zoll Druck- 
höhe gegen 0,02 und durch ein 2zölliges Rohr 0,095 Cubik- 
fuls Wasser in 1 Secunde aus; es beträgt daher die ge- 
sammte ceireulirende Wassermenge 0,38 Cubikfuls in 1 Se- 
cunde oder 23 Cubikfuls in 1 Minute. 


5) Besitzt das Setzgut von 1,4 Millimeter Korngrölse eine 


mittlere Dichte = 3,15, so nehmen die Dichten der in den 
aufeinander folgenden Fächern sich sammelnden Körner in 
nachstehender Reihe ab: 


IYEACH meer 4,2 
2. = AIR 3,2 
3... - 2,9 
De TEE. 2,9 
9. - 2,9 


6., 7. und 8. Fach 2,8. 
Es sammeln sich daher die dichtesten Körner im 1. und 
2. Fache und die Körner des 3. Faches sind bereits minder 
dicht wie das Setzgut selbst. Von dem aufgegebenen Setzgut 
gelangen in diesem Falle nach der Separation in die einzel- 
nen Fächer folgende Mengen in Procenten: 


indas 1.Fach . . . . 7 pCt. 
Eee An a AES 
2 BD BA 
- -4 ~- 12 - 
= HR 3 - 


- - 6, 7. und 8. Fach D-a 
Zusammen . 100 pCt, 
Beim feinerem Setzgut breiten sich die dichteren Kör- 
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ner auf mehrere Fächer aus, und das 2. Fach nimmt we- 
niger Procente des Setzgutes auf, wahrscheinlich weil der- 
lei Gut weniger vollkommen classirt ist. 

6) Bei 1,4 Millimeter Korngrölse ist die passendste Umgangs- 
zahl des Setzrades — 3,5, bei 4 Millimetern dagegen 5. 

7) Von diesen Kornklassen können mit einem Setzrade gegen 
25 Cubikfuls Setzgut in 1 Stunde separirt werden. Eine 
grölsere Leistung erfolgt bereits mit öfteren Unterbrechun- 
gen im Betriebe, da sich die Austragröhren leicht verlegen. 
Haben sämmtliche Austragröhren eine Weite von nur 1 Zoll, 
so sinkt das höchste Aufbringen auf 16 Cubikfuls in 1 
Stunde. 

8) Statt der Handeimer e und f kann man zweckmälsiger Sam- 
melrinnen anwenden, um das darin abgesetzte Gut mit einer 
Schaufel ausheben zu können, weil das Handhaben der 
kleineren Gefälse bei kalter Jahreszeit wegen der Wasser- 
verzettelung für die Arbeiter zu lästig ist. 


3. Separation durch Sortiren und nachheriges 
Classiren. 


A. Sortiren als Vorarbeit. 


$. 73. 


Methoden der Mehlsortirung im Allgemeinen und durch Spitzkästen 
insbesondere, 


Das Sortiren wird als Vorarbeit, insbesondere auf Mehle, ange- 
wendet, weil deren vorherige Classirung durch Siebe Schwierigkeiten 
darbietet, welche in dem Maalse wachsen, als die Feinheit des Kornes 
zunimmt, während eine nachherige Classirung der sortirten Mehle, 
wie im nächsten Abschnitte gezeigt werden wird, mit Leichtigkeit sich 
ausführen lälst. 

Die Mehle werden niemals trocken der Sortirung unterworfen, son- 
dern mit Wasser angemengt als Trübe, die aber nicht zu dunkel sein 
darf, damit die freie Beweglichkeit der Mehltheilchen nicht beirrt werde. 
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Die gebräuchlichsten Sortirungsmethoden beruhen auf nachstehen- 
den Bewegungsgesetzen: 

1) In einem horizontalen Wasserstrome von abnehmender Ge- 
schwindigkeit sinken bei genügender Tiefe zunächst die ra- 
schesten Mehle zu Boden, sodann die minder raschen etc., 
bis endlich in einem fast ruhenden Strome auch selbst die 
flauesten Mehle zum Absetzen gelangen. 

2) Ein mit abnehmender Geschwindigkeit vertical aufsteigender 
Wasserstrom nimmt die minder raschen Mehlsorten mit sich 
fort und es widerstehen dem Auftriebe anfänglich nur die 
raschesten Mehle, bis allmählig bei abnehmender Geschwin- 
digkeit des Stromes auch die matten und flauen Mehle zu- 
rückbleiben, und so von den anderen Sorten abgesondert 
werden. 

3) Ein seichter Wasserstrom von abnehmender Geschwindigkeit 
läfst anfänglich nur die raschesten Mehle in den Rinnen 
liegen, bis seine Geschwindigkeit so weit ermälsigt wird, 
dafs auch die matten Sorten am Rinnenboden liegen bleiben, 
ohne vom Strome fortgerissen zu werden, 

Die durch die Sortirung erhaltenen Mehle sollen zum Unterschiede 
von den durch die Classirung erhaltenen mit folgenden Namen be- 
zeichnet werden: 

a) rasche Mehle . . . . . (0,185 Meter) 


b) matte ~ SB ANE TEA GERS PE r 
c) flaue - N O ao) 
d) Schmant . . . . . (darunter), 


wobei die beigesetzten den Sorten. IV. V. und VI. des $. 62 entspre- 
chenden Fallgeschwindigkeiten als unterste Grenzen gelten. 

Zur Sortirung nach dem ersten Gesetze könnte man rinnenför- 
mige Kästen mit stufenweise zunehmendem Querschnitte anwenden, 
in welchen die durchgeleitete Trübe eine abnehmende Geschwindigkeit 
annimmt; es würden dann aus dem Trübestrom anfangs die raschen, 
später die minder raschen und matten und endlich die flauen Mehlsor- 
ten und die Schmante zu Boden sinken und sich in den genügend tiefen 
Kästen nach und nach ansammeln. Um die auf diese Weise sortirten 
Mehle zeitweise ausheben zu können, müfste man den Zufluls der Trübe 
in das ganze Kastensystem abstellen und das über den abgesetzten 
Mehlen stehende Wasser allmählig abzapfen etc. 

Sollte bei dieser Einrichtung der Poch- oder Waschwerksbetrieb 
keine Unterbrechung erleiden, so wäre man genöthigt, eine zweite Reihe 
von derlei rinnenförmigen und sich erweiternden Kästen aufzustellen, 
um in diese die Trübe indessen einzuschlagen, wenn aus der ersteren 
die Mehle ausgehoben werden. Dieses etwas umständliche Auskunfts- 
mittel kann man jedoch umgehen, wenn man den einzelnen auf ein- 
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ander folgenden Kästen keinen horizontalen, sondern einen gegen die 
Mitte zu stark geneigten Boden giebt, und im tiefsten Punkte eine 
kleine Ausflulsmündung für die sortirten Mehle anbringt, wie dies die 
Fig. 163 a uab versinnlicht. 

Die einzelnen Kästen a, a, ... haben dann die Gestalt von ver- 
kehrten Pyramiden mit rechteckiger Grundfläche, und es stehen diesel- 
ben zur Vermittelung eines allmähligen Ueberganges ihrer Querschnitte 
durch flache mit auseinander laufenden Wänden eingefalste Rinnen mit 
einander in Verbindung. Die Trübe tritt bei m ein und verläfst, nachdem 
die einzelnen Mehlsorten sich daraus ausgeschieden haben, in fast hellem 
Zustande den letzten Kasten a, , indem sie über dessen Breitenwand bei n 
überfällt. Dadurch, dafs die sortirten Mehle in Gestalt einer dickflüs- 
sigen Trübe durch die Mündungen bei c, c, ... herausfliefsen, erzielt 
man nicht nur eine continuirliche Wirkung dieses Sortirapparates, 
sondern man erspart auch den Transport der Mehle an ihren 
Bestimmungsort, weil man sie von selbst dahin abfliefsen lassen k ann 
Aulserdem ist man in der Lage durch eine schickliche Weite der Aus- 
flufsmündungen c, c, ... der Trübe sogleich jenen Mehlhalt zu er- 
theilen, welcher für die nachfolgende Behandlung der sortirten Mehle — 
nämlich für deren Classirung nach dem Korne — gerade passend er- 
scheint. 

Um jedoch alle diese Vortheile zu erzielen, mufs man bei dem 
Baue dieses Spitzkasten-Apparates nachstehende auf Theorie und 
Erfahrungen gegründete Andeutungen berücksichtigen: 

1. Vor allem mufs die Breite der einzelnen Kästen festgestellt 
werden; diese richtet sich offenbar nach der Menge der in 1 Secunde 
zufliefsenden Trübe, und nach dem gröbsten und dichtesten Korne der 
darin enthaltenen Mehle. Nach den diesfälligen Erfahrungen muls man 
dem ersten Spitzkasten, wenn derselbe aus einer grobmehligen Trübe die 
raschesten Sorten auszusondern bestimmt ist, für jeden in 1 Minute zu- 
fliefsenden Oubikfuls Trübe eine Breite von }, Fuls geben. Jeder der 
darauf folgenden 3 Spitzkästen erhält dann die doppelte Breite des 
vorhergehenden; es bilden daher die Breiten aller 4 Spitzkästen nach- 
stehende geometrische Reihe: 

1, 2, 4 8. 
Soll daher der Apparat etwa 20 Cubikfuls grobmehliger Trübe sor- 
tiren, so mülste der erste Kasten 20. ,, = 2 Fuls breit gehalten wer- 
den, und es würden daher die einzelnen Kästen der Reihe nach fol- 
gende Breiten erhalten: _ 
2, 4, 8, 16 Fuß. 

2. Die Länge der Kästen und deren Zahl richtet sich nach der 
Menge der darzustellenden Mehlsorten; in den meisten Fällen reicht 
man mit wenigstens 4 Mehlsorten aus, wo dann die 4 Kästen erfahrungs- 
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gemäfs nachstehende, eine arithmetische Reihe bildende Längen er- 
halten: 
6, 9, 12 und 15 Fufs. 

Nur wenn die Trübe auch feinen Gries enthalten würde, wäre es 
nothwendig, zum Ausscheiden des raschen Grieses noch einen fünften 
Spitzkasten vorauszuschicken, dessen Dimensionen den obigen Reihen 
entsprechen mülsten. Im obigen Beispiele würde daher der rasche 
Grieskasten 1 Fuls breit und 3 Fufs lang zu halten sein. 

3. Auf einen gleichmäfsigen Gang des Spitzkasten- Apparates hat 
die Neigung der Seitenwände der Kästen einen grofsen Einflufs. 
Macht man die Wände zu flach, so rutscht das Mehl oder der Schlamm 
nur schwer an denselben herunter, häuft sich sogar daselbst an, insbe- 
sondere in den noch minder geneigten Ecken der Pyramiden, und löst 
sich sodann auf einmal in grölseren Parthien ab. Die Folge hiervon 
ist, dafs die Ausflufsmündung des betreffenden Kastens sich sogleich 
verlegt, und, wenn nicht bald nachgeholfen wird, derselbe vollends sich 
mit Mehl anfüllt. Giebt man dagegen den Spitzkästen zu steile Wände, 
so fallen dieselben sehr hoch aus, werden kostspieliger und verursachen 
gar oft im Baue grofse Schwierigkeiten, da man nach unten mit dem 
Raume nicht immer aufkommt und dieselben in den Erdboden zu ver- 
senken genöthigt wird. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dals man mit der Neigung der Seiten- 
wände gegen den Horizont nicht unter 45 Grad gehen dürfe und dafs 
man dieser Grenze nur im Nothfalle sich nähern solle. Eine Neigung 
der Seitenwände von 50 Grad ist ganz entsprechend und dürfte 
als Regel gelten. Da die Spitzkästen länglich sind, so können nur je 
zwei gegenüberliegende Seitenwände eine gleiche Neigung erhalten. 
Darunter bekommen dann die nach der Breite liegenden Seitenwände 
die oben angegebene normale Neigung von 50 Grad, weil die Längen- 
wände ohnedies steiler ausfallen. Man kann dann diese Längenwände 
brechen, d. h. man macht dieselben oberhalb vertical und giebt ihnen 
erst tiefer die normale Neigung, so dafs die sich unterhalb bildende 
Spitze einer gleichseitigen Pyramide angehört. 

4. Eine besondere Beachtung mufs der Ausflulsmündung zu- 
gewendet werden; denn da die Druckhöhe der über der Ausflulsmün- 
dung stehenden Trübe bedeutend ist, so mufs diese Mündung sehr eng 
gehalten werden, um mit dem sich absetzenden Mehle gerade nur so 
viel Wasser gleichzeitig ausfliefsen zu lassen, als zur Bildung einer 
Trübe von einem gewünschten Mehlhalte erforderlich ist. Wird nun 
diese Oeffnung sehr verengt, so verlegt sie sich bald durch den zeit- 
weisen Andrang von Mehl oder Schlamm oder durch Unreinigkeiten; 
macht man sie dagegen etwas weiter, als eben nöthig ist, so fliefst die 
Trübe wieder zu hell. Dieser doppelte Schwierigkeit läfst sich dadurch 
begegnen, dafs man mit der unteren Ausflufsmtündung ein etwa ? Zoll 
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weites hölzernes Steigrohr d, d, ... in Verbindung bringt, so dafs der Aus- 
flufs nunmehr bedeutend höher, etwa nur 2 bis 3 Fuls unter dem Was- 
serspiegel mn, durch ein angestecktes engeres Mundstück fi fy ... erfolgt. 
Da nun auf diese Weise die ganze Druckhöhe auf 2 bis 3 Fufs herabge- 
setzt ist, so kann die Ausflulsmündung bedeutend weiter gehalten wer- 
den, um die erforderliche geringe Wassermenge mit dem darin ent- 
haltenen Mehle durchzulassen. Kleinere Unreinigkeiten oder ein zu- 
fälliger Andrang von Mehl können nicht leicht cine Verstopfung ver- 
ursachen, da für sie die Passage weit genug ist. 


Diese. Aenderung im Ausflufs hat noch den besonderen Vortheil, 
dals die sortirte Trübe in einer geringeren Tiefe unterhalb dem Was- 
serspiegel aus den Spitzkästen sich ableiten läfst, was für die weitere 
Behandlung der Trübe wesentliche Bequemlichkeiten darbietet. 


5. Der verticale Abstand des Ausfluls-Mundstückes vom 
Trübespiegel muls bei dem raschen Spitzkasten gröfser gehalten werden, 
als bei den folgenden; er muls nämlich gegen 3 bis 3} Fuls betragen, wäh- 
rend bei den Schlammkästen eine Druckhöhe von 2 bis 24 Fuls genügt. 
Dabei beträgt der Durchmesser des Mundstückes }bis į Zoll, was 
nach der Menge der durchfliefsenden Trübe sich richtet, welche nach 
Umständen wechselt. 


6. Will man die aus dem ersten Spitzkasten ausflielsende Trübe 
sehr mehlreich haben, so muls man die Ausflufsmündung mit einer 
Klappe verschliefsen und letztere intermittirend öffnen, Das in den 
einzelnen kleinen Intervallen in der Spitze des Kastens angesammelte 
Mehl gelangt dann auf einmal mit einer entsprechenden Wassermenge 
zum Ausflusse, ohne dafs ein Verlegen der Ausflufsmündung sich 
einstellt. Diese Vorrichtung ist insbesondere dann nothwendig, wenn 
die in den ersten Kasten eintretende Trübe feinen Gries mit sich führt. 


7. Die sich erweiternden Verbindungsrinnen zwischen. je zwei 
Kästen müssen einen etwas geneigten und im tiefsten Punkt gegen den 
nächstfolgenden Spitzkasten horizontal verlaufenden Boden erhalten, da- 
mit sich kein Mehl darin absetze; die Neigung dieser Verbindungs- 
rinnen nimmt mit der Feinheit der in der Trübe enthaltenen Mehle ab. 
Da aber mit Rücksicht -auf die nachfolgende Separation die Spitzkästen 
in den seltensten Fällen unmittelbar an einander stofsend aufgestellt 
werden können, so ist es nothwendig, bei jeden Spitzkasten die ab- 
fliefsende Trübe in einer querliegenden Sammelrinne aufzufangen und 
in einer Leitrinne weiter dem nächstfolgenden Kasten zuzuführen, 
welcher sodann mit einer Vertheilungsrinne versehen wird. 

8. Den Leitrinnen giebt man einen quadratischen Querschnitt 
und rechnet ungefähr 5 Quadratzoll für jeden Cubikfuls Trübe, welcher 
in 1 Minute durch die Leitrinne durchzufliefsen hat; sollen daher z. B. 
7 Cubikfuls Trübe in 1 Minute in einer Leitrinne fortgeführt werden, 


330 II. Das Separiren. 


so muls dieselbe einem quadratischen Querschnitte von 5 . 7 = 35 Qua- 
dratzoll, also eine lichte Weite von nahe 6 Zoll erhalten. 

9. Das Minimal-Gefälle, welches man einer Leitrinne geben muls, 
damit sich darin kein Mehl absetze, beträgt pro 1 Klafter = 6 Fuls: 


für rasche Mehltrübe . . . 1 bis 14 Zoll 
- matte - ; ı - 3 - 
- flaue - Do he Walk, 
- Schmanttrübe. . . . a BEN 


Von diesen Zahlen beziehen sich die gröfseren auf bleiglänzige 
Trübe, vorausgesetzt, dafs ihr Bleiglanzgehalt 5 pCt. nicht übersteigt, 
weil sonst diese Zahl angemessen erhöht werden mülste. 

Nach dieser Erörterung der wichtigsten Verhältnisse an einem 
Spitzkastenapparate soll nun der Bau der einzelnen Kästen näher 
besprochen werden. 

Am einfachsten in der Ausführung fällt der erste Spitzkasten 
aus, da derselbe nur geringe Dimensionen besitzt. Dessen Längen- 
wände a, Fig. 164, macht man vertical und setzt dieselben aus zweizölli- 
gen wasserdicht zusammengefügten Pfosten zusammen, welche durch 
Querriegel n in der bestimmten Weite aus einander gehalten werden. 
Diese Querriegel endigen an beiden Enden in Zapfen, die durch ent- 
sprechende Löcher der Längenwände durchgesteckt werden und von 
aulsen Keile erhalten. Die Breitenwände b des Spitzkastens liegen zwi- 
schen Leisten, die auf die Längenwände aufgenagelt sind. 

Unten schliefsen sich diese Breitenwände an einen Klotz d an, in 
welchen die Ausflufsmündung eingebohrt ist. Gegen diese Oeffnung 
geneigt werden an die Längenwände von Innen zwei dreieckige Brett- 
stücke f angenagelt, welche die Endspitze der Pyramide bilden. Der 
Klotz d ist ganz nach Art der Riegel n geformt und bekommt von 
aufsen gleichfalls Vorsteckkeile. Dessen Ausflulsmündung communieirt 
mit dem kurzen Steigrohre g, an welches sich die Trüberinne £ an- 
schliefst. Das Steigrohr g hat überdies unten bei k in der Verlänge- 
rung der Ausflulsmündung eine Oeflnung, die mit einem Pfropfen ge- 
schlossen ist, und dazu dient, den Spitzkasten nöthigenfalls zu ent- 
leeren. 

Man kann die Trübe auch auf der langen Seite des Kastens durch 
den Klotz seiner Länge nach austreten lassen, wie dies die Fig. 164« 
darstellt. 

Das erweiterte Endstück % der Einflulsrinne erhält eine etwas grös- 
sere Neigung als die Rinne selbst; die Abflufsrinne è mufs mit ihrem 
Boden nach der Menge der zufliefsenden Trübe 4 bis 6 Zoll unter dem 
Rande des Spitzkastens liegen, damit die Trübe über die breite Wand 
ungehindert überfallen könne. 

Die übrigen drei Spitzkästen für die matten und flauen Mehlsorten 
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und für die Schmante müssen wegen ihrer grölseren Dimensionen an- 
ders construirt werden. 

Der zweite Spitzkasten, Fig. 165, ruht auf zwei kreuzförmigen 
Zwingen, deren jede aus einem Grundholze a, den ins Kreuz gebun- 
denen Zwingsäulen b und der Kappe c besteht, 

Die in einer Flucht liegenden Säulen b werden ınit wasserdicht 
zusammengefügten dreizölligen Pfosten belegt und stolsen unten an 
einen Klotz d an, in welchem seitwärts die Abflufsöffnung gebohrt ist. 
Die Lüngenwände des Kastens erhalten eine verticale Stellung und 
stecken zwischen Leisten, die am äufsersten Ende der Breitenwände 
angenagelt werden und so eine Fuge bilden, die einen wasserdichten 
Verband gewährt. 

Die pyramidale Form des Kastens nach unten wird durch zwei 
dreieckig geformte Brettstücke f hervorgebracht, die man zwischen die 
Seitenwände schicklich befestigt. 

Die Zu- und Abflufsrinnen A und į für die Pochtrübe ruhen auf 
Tragbrettchen, welche an die Zwingen angenagelt sind. 

Um die Trübe bei ihrem Eintritt in den Kasten gleichförmig zu 
vertheilen, ist die Vertheilungsrinne mit mehreren Oeffnungen ver- 
sehen, vor welchen um verticale Axen bewegliche Zungen angebracht 
sind; durch ein gehöriges Stellen derselben kann ein gleichförmiger 
Ausflufs aus allen Oeffnungen der Vertheilungsrinne erzielt werden. 
Man kann der Vertheilungsrinne noch besser die in Fig. 166 a unae dar- 
gestellte Einrichtung geben, wobei der Trübestrom in mehrere schmale 
fücherförmig angeordnete Arme vertheilt und so dem Spitzkasten zu- 
geführt wird. 

Das Steigrohr g für die sortirte Trübe legt sich an den Klotz d 
wasserdicht an, wird daselbst in der Richtung der Ausflußsmündung 
durehbohrt und mit einer Pippe oder nur mit einem Pfropf k versehen, 
um den Kasten, wenn es erforderlich ist, gänzlich entleeren zu können, 

Die Höhe der Säulen b unterhalb ihres Kreuzverbandes hängt von 
der Höhe des Bodens ab, auf welchen der Kasten gestellt werden soll. 

Ganz in derselben Weise wie der zweite läfst sich auch der erste 
für die raschen Mehle bestimmte Kasten bauen und daher zwischen 
Zwingen legen, was insbesondere dann vortheilhaft ist, wenn der Kasten 
eine hohe Aufstellung erhalten soll. 

Die beiden anderen für die flauen Mehlsorten und die Schmante 
bestimpiten und grölsten Spitzkästen, Fig. 166a—e und 167 a—e, sind in 
ihrer Construction einander gleich. Sie werden gleichfalls zwischen 
Zwingen gelegt, welche aber zum Unterschiede von jenen beim zweiten 
Kasten nicht nach dessen Länge gestellt sind, sondern quer liegen und 
den Längenwänden zur Auflage dienen. Bei diesen beiden Kästen wer- 
den daher die Längenwände nicht gebrochen, sondern sie bleiben in ihrer 
ganzen Höhe eben und schliefsen sich unten an den Ausflufsklotz d an, 
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Je zwei Zwingsäulen b werden in die Grundsohle a verzapft 
und bekommen oben eine Kappe c. Eine seitwärtige Bewegung ver- 
hindern die Streben e, welche einerseits in der Grundsohle, andererseits 
in den Zweigsäulen stecken. Die Breitenwände dieser Spitzkästen wer- 
den zwischen Leisten eingeschoben, die an die Längenwände angena- 
gelt sind. 

Da beim vierten Kasten, Fig. 167, die Breitenwände eine grolse 
Oberfläche haben und wegen der Tiefe dieses Kastens einen starken 
hydrostatischen Druck erleiden, so ist es nothwendig, dieselben von 
aulsen abzustützen. Dies läfst sich am einfachsten dadurch bewerk- 
stelligen, dafs man dem Bodenklotze d mit‘ dem Kasten eine gleiche 
Länge giebt, dann an die Breitenwände von aufsen die beiden Hölzer I 
anlegt und diese mittelst der Streben m und der im Bodenklotze ver- 
zapften Säulen o abstützt. An die Hölzer ! werden sämmtliche Pfosten 
der Breitenwände mit starken Nägeln befestigt, das Steigrohr g ist auch 
hier an die Ausflufsmündung im Klotze d wasserdicht angelegt und 
gleichfalls mit einer Ablalsöffnung k versehen, die sich mit einem 
Pfropfe verschlielsen läfst. 

Zur besseren Vertheilung der Pochtrübe nach der ganzen Breite 
der beiden in Rede stehenden Spitzkästen sind auch hier in die Zu- 
leitungsrinnen k entweder Oeffnungen p ausgeschnitten, die etwa 6 Zoll 
von einander abstehen, oder man giebt der Zuleitungsrinne, wie in 
Fig. 166 a und e, eine fächerförmige Gestalt. 

Da der vierte Kasten nur jene Pochtrübe erhält, aus welcher 
bereits alle Mehltheile ausgeschieden sind, derselbe daher nur den 
Zweck hat alle in der Pochtrübe schwebenden Schlammtheilchen auf- 
zunehmen und das Pochwasser möglichst zu klären, so muls dafür ge- 
sorgt werden, dafs das Wasser mit der gröfsten Ruhe durch denselben 
sich bewege. Dazu tragen schon zum Theil die Vertheilungs- Oeffnun- 
gen p das Ihrige bei, aber noch vollkommener wird jeder lokalen Strö- 
mung an der Oberfläche vorgebeugt, wenn man nahe am Einflusse 
der Pochtrübe in dieselbe ein etwa zwei Fuls breites Querbrett q, 
Fig. 167a, einsenkt. Dasselbe wird ‚zwischen Leisten, die an die 
Längenwände angenagelt sind, geschoben, steht von der Breitenwand 
ungefähr 6 Zoll ab und ragt 6 Zoll über den Wasserspiegel hervor. 
Durch dieses Brett wird jede Strömung gebrochen, und da die mit 
der Trübe anlangenden Schlammtheilchen auf diese Weise genöthigt 
werden, 1} Fufs unter das Wasser herabzusinken und vermöge ihrer 
Dichte nicht mehr leicht aufsteigen können, so ist das vollkommene 
Absetzen derselben nach unten und daher ihr endliches Gelangen in’s 
Steigrohr gesichert. 

Die Dauer eines Spitzkastens aus weichem Holz kann auf 6 bis 
8 Jahre veranschlagt werden. 
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$. 74. 
Betrieb der Spitzkästen und deren Modificationen. 


Während des Ganges der Spitzkästen erfordern dieselben nur eine 
Ueberwachung des Zu- und Abflusses der Mehltrübe und des Aus- 
flusses der sortirten Trübe. In ersterer Beziehung ist es genügend, 
die Zungen in den Vertheilungsrinnen ein- für allemal so zu stellen, 
dafs nach der ganzen Breite des Spitzkastens ein gleichförmiger Was- 
serstrom ohne Stromstrich bemerkbar ist und darauf zu sehen, dafs die 
Ueberfallskanten vollkommen horizontal liegen. 

Der Ausfluls der sortirten Trübe bedarf keiner weiteren Reguli- 
rung, sobald man einmal das rechte Ausflulsmundstück eingesteckt hat. 

Es kann sich jedoch ereignen, dals durch zufällige Unreinigkeiten 
in der Trübe die untere Auflufsmündung des Spitzkastens sich ver- 
legt, wodurch der Ausflufs der Trübe abnimmt oder ganz aufhört: 
dies kann auch noch dadurch geschehen, dals in den inneren Ecken 
des Spitzkastens Mehle sitzen bleiben, die bei irgend einer Veranlassung 
zur unteren Mündung herabrutschen, eine Erscheinung, die meistens 
bei den für feine Mehle bestimmten Spitzkästen eintritt. Zur Hebung 
der Verlegung zieht man den unteren Pfropf k aus dem Ausflulsklotz 
augenblicklich heraus, wo dann in Folge des höheren hydrostatischen 
Druckes die Trübe mit Heftigkeit heraustritt und nach schnellem 
Schliefsen in das Steigrohr dringt. Zum Ansammeln der bei der un- 
teren Mündung ausflieisenden Trübe dient ein vorgehaltenes Gefäfs 
oder ein feststehender Kasten. Sollte die Versetzung in dem Steig- 
rohre selbst ihren Sitz haben, so hebt man dieselbe durch das Hin- 
und Herbewegen eines dicken Drahtes, den man für beständig in jedem 
Steigrohre stecken läfst, um ihn erforderlichen Falls sogleich handhaben 
zu können, Dies Mittel muls insbesondere dann angewendet wer- 
den, wenn sich, wie dies nach längerem Betrieb geschieht, die Wände 
des Steigrohres mit einem zähen Schlamm belegen, wodurch der Quer- 
schnitt des Rohres allmählig verengt wird. 

Hat sich in Folge einer Versäumnifs des Wärters bereits Mehl 
oder Schlamm in gröfserer Menge in der Spitze des Kastens angesam- 
melt, so dafs die obigen Mittel nicht mehr ausreichen, so muls man 
von dem Rührspaten Gebrauch machen, welchen man wenigstens in 
den grolsen Kästen anbringt. Dieser besteht aus einem dünnen Brette 
v, Fig. 167, welches an einer Stange w in einem Schlitze befestigt und 
nach unten abgeschrägt ist. An dem über dem Wasserspiegel hervor- 
ragenden Ende der Stange befindet sich eine Quersprosse w,, mittelst 
welcher der Spaten rechts und links gedreht und so der abgesetzte 
Schlamm aufgelockert werden kann. Der Stiel des Spatens wird durch 
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zwei Stege s, und s, in verticaler Richtung erhalten, und damit das 
Wasser denselben nicht hebe, sind bei r zwei Ringe angeschoben. 

Um aber jeder Versetzung der Spitzkästen vorzubeugen, ist es 
nothwendig, alle Unreinigkeiten aus der Trübe sorgfältig zu entfernen. 
Ein einfaches Durchleiten der Trübe durch ein Sieb ist nicht zu- 
lässig, weil sich dasselbe insbesondere durch Pflanzenfasern sehr bald 
verlegt. 

Ein Reinigungssieb mit der folgenden einfachen mechanischen 
Vorrichtung leistet in dieser Beziehung gute Dienste: 

In die Rinne, welche die Trübe dem ersten Spitzkasten zuführt, 
schiebt man ein feines Messingdrahtsieb n, Fig. 168, mit 1 Millimeter 
weiten Maschen zwischen Leisten schief ein, nachdem man zuvor die 
Rinne an dieser Stelle etwas erweitert hat, um der Trübe einen genü- 
genden Durchgangsquerschnitt zu geben. In der so gebildeten Erwei- 
terung lälst man nun eine hölzerne an einen Stiel p befestigte Rühr- 
schaufel m um die Axe q gegen das Sieb n schwingen; durch das be- 
ständige Schleudern der Trübe gegen die Rückwand des Siebes werden 
die Unreinigkeiten davon weggespült. Diese häufen sich sodann vor 
dem Siebe an, ohne dasselbe zu verlegen, schwimmen in der Trübe 
und werden zeitweise in grölserer Menge herausgehoben. Um das Ab- 
fliefsen der Trübe nicht zu hemmen, muls die Schaufel m während des 
Ruhens über der Trübe sich erheben, was durch ein bei t angebrach- 
tes Gegengewicht erzielt wird. Die schwingende Bewegung ertheilt 
man der Schaufel am einfachsten durch Welldaumen «x, welche den um 
x drehbaren einarmigen Hebel v ergreifen. Letzterer steht durch die 
Zugstange w mit dem Stiel p der Schaufel in Verbindung. Es ist vor- 
theilhaft, der Rührschaufel 24 bis 30 Schwingungen in der Minute zu 
ertheilen und sie mit einer Geschwindigkeit von ungefähr 2 Fuls in der 
Secunde sich bewegen zu lassen. 

Eine andere Vorrichtung zur Reinigung der Trübe besteht 
darin, dals man in der Verlängerung der Trüberinne a ein Sieb s, 
Figur 169, anbringt und die durchfallende Trübe in einer unteren 
Rinne b ableitet. Die auf dem Siebe zurückbleibenden Unreinigkeiten 
werden durch den Trübestrom gegen die Bühne c beständig vorge- 
schoben und können zeitweise beseitigt werden. 

Etwas complieirter, aber sehr wirksam ist folgende dritte Vor- 
richtung, Fig. 170. 

Man leitet die Trübe aus der Oberrinne r auf ein bewegliches 
Sieb a, durch welches sie in die Unterrinne r, gelangt; in Folge der 
dem Siebe gegen f ertheilten Stöfse rücken die zurückgehaltenen Un- 
reinigkeiten auf demselben nach vorn und fallen durch den offenen 
Schlitz n in den vorliegenden Kasten g. 

Die Siebrahme b hängt zunächst der Einflufsrinne auf zwei Dräh- 
ten c und am anderen Ende mittelst der Querleiste ! auf einer ver- 
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ticalen hölzernen Feder d, welche die Rahme gegen den Prellklotz f 
drückt. Das Sieb wird mittelst des zweiarmigen Hebels h etwa 30mal 
in 1 Minute auf 1 Zoll gegen die Einflulsrinne r ausgeschoben und in 
der entgegengesetzten Richtung durch die Feder d gegen f geprellt. 

Die erst beschriebene Vorrichtung hat vor den beiden andern den 
Vortheil, dafs sie ohne Gefällsverlust in der Trüberinne angebracht 
werden kann, während die beiden anderen Vorrichtungen ein Gefälle 
von wenigstens 6 Zoll erfordern. 

Jenen Versetzungen, welche durch das Rutschen der im Spitz- 
kasten angesetzten Mehle oder Schlämme entstehen, kann man nur da- 
durch vorbeugen, dals man den Wänden keine geringere Neigung als 
50 Grade giebt oder vielmehr womöglich dieselben noch steiler hält. 


Beim Anlassen eines Spitzkastenapparates ist die ausflielsende 
Trübe, insbesondere bei den letzteren Kästen anfänglich mehlarm, 
nimmt jedoch in kurzer Zeit ihren normalen Mehlgehalt an. 

Das Einstellen eines Spitzkastenapparates darf nach dem Ab- 
sperren des Trübeflusses nicht augenblicklich erfolgen, sondern man 
muls die im Kasten im Niedersinken begriffenen Mehle zum grölsten 
Theil austreten lassen, bevor man den Abflufs ganz absperrt; es ist 
natürlich, dafs bei den letzteren Kästen der Ausfluls des Mehlrestes 
länger dauert als bei den ersteren, weil dieselben einen grölseren Mehl- 
vorrath enthalten. 

Aus diesem Grunde sollen Unterbrechungen im Betriebe der Spitz- 
kästen thunlichst vermieden werden, und es ist daher am vortheilhaf- 
testen, dieselben ununterbrochen Tag und Nacht arbeiten zu lassen. 
Dies ist aber um so leichter ausführbar, als die Wartung derselben 
nur in einer Ueberwachung besteht und keine körperliche Anstrengung 
in Anspruch nimmt. 

Bei den für die einzelnen Kästen oben festgestellten Dimensionen 
fliefst beim normalen Gange des Apparates aus jedem Kasten ein be- 
stimmter aliquoter Theil des zu sortirenden Mehles als mehlreiche 
Trübe heraus; nach einem grolsen Durchschnitt betragen die einzelnen 
Mehlsorten folgende Procente des gesammten unsortirten Mehles: 

aus dem 1, Spitzkasten . . . 40 pCt. Mehl, 
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Zusammen 96 pCt. Mehl. 

Der Abgang beträgt daher nur 4, höchstens 6 pCt. Die vom 
letzten Spitzkasten abflielsende Trübe hält nur 3 bis 6 Loth Schmant 
in 1 Cubikfuls Wasser, welcher jedoch bereits so zart ist, dals derselbe 
keine weitere Verarbeitung zuläfst. 

Diese relativen Mehlmengen bestimmt man einfach dadurch, dafs 
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man die aus jedem Kasten bei dessen Mundstück ausfliefsende Trübe 
eine Anzahl von Secunden hindurch in ein Gefäß auffängt, das 
Wasser nach einiger Zeit abgiefst, sodann das zurückgebliebene Mehl 
nach dem Abtrocknen wiegt und dessen auf 1 Minute entfallende Menge 
berechnet. Auf dieselbe Weise verführt man auch mit der vom 4. Kasten 
abfliefsenden entschlammten Trübe. Die fünf Resultate summirt und 
procentuirt führen auf die obigen Ziffern. 

Die relativen Mehlmengen bleiben sich übrigens gleich, es mag 
die zu sortirende Trübe an Mehl reich oder arm sein, wenn nur die 
Menge der zufliefsenden Trübe sich nicht ändert. 

Vermindert sich der Zuflufs an Trübe etwa durch Einstellen meh- 
rerer Pochstempel etc., so muls das fehlende Quantum durch helles 
Wasser ergänzt werden, weil sonst die Trübe mit einer von der nor- 
malen abweichenden Geschwindigkeit sich durch den Apparat bewegt, 
wo dann in jedem Kasten andere Mehlsorten als beim normalen Gange 
sich ausscheiden. Der Apparat muls also immer für die höchste Trü- 
bemenge construirt sein, welche überhaupt in demselben zur Sortirung 
gelangen soll. 

Hat man es mit einer wechselnden Trübemenge zu thun und fehlt 
es an Wasser zur Ergänzung der Trübe auf den Normalstand, so kann 
man auf eine andere Weise zum Ziel gelangen: 

Man bringt in jeden Kasten der Länge nach eine verticale 12 bis 
18 Zoll hohe Zwischenwand z, Fig. 171, an, welche sich parallel zur 
Kastenlänge verstellen läfst, schliefst in demselben Verhältnisse, als die 
Trübemenge geringer geworden ist, die Ausflufsöffnungen p in der 
Vertheilungsrinne A und setzt durch das Verschieben der Zwischen- 
wand z einen aliquoten Theil des Kastens aufser Betrieb. Wenngleich 
die Zwischenwand z nicht bis an den Boden des Kastens reicht, so ist 
sie doch genügend, die wirksame Breite des Kastens zu reguliren, weil 
die Wirkung des Wasserstromes nur eine oberflächliche ist und nur 
wenig unter den Wasserspiegel hinabreicht. Hat die Menge der Trübe 
z.B. auf die Hälfte abgenommen, so verschiebt man die Zwischenwand 
z in die Mitte des Kastens und läfst nur in die eine Hälfte des Kastens 
die Trübe eintreten. 

Die absolute Menge des Mehles, welches aus jedem Kasten 
in der Trübe pro Minute ausfliefst, hängt von der Menge der zu 
sortirenden Trübe und von ihrem Mehlhalte ab; denn je mehr Trübe 
durch einen Apparat durchfliefst oder je mehlreicher dieselbe ist, eine 
um so grölsere Menge Mehl scheidet sich in jeden Kasten aus. 

Die Menge des aus jedem Kasten ausfliefsenden Was- 
sers richtet sich nach dem Durchmesser des Mundstückes. 

Beide Factoren zusammen bestimmen den Mehlgehalt der aus- 
fliefsenden Trübe oder die auf einen Cubikfuls ausflieisenden Wassers 


I. Das Separiren. 337 


entfallende Mehlmenge, welchen man ohne Anstand auf folgende Werthe 
treiben kann: 
beim 1. Kasten 25 Pfund auf 1 Cubikfufs Wasser, 
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Bei gröfserem Mehlhalt der zu sortirenden Trübe ist es zweck- 
mälsig, die Zahl der Sorten zu vermehren, indem man jeden 
Kasten durch eine Querwand, die 1 bis 2 Fufs unterhalb des Wasser- 
spiegels beginnt und bis zur Spitze des Kastens reicht, in zwei Theile 
abtheilt und jede dieser Abtheilungen mit einem besonderen Steigrohr 
versieht; es werden alsdann in der vorderen Abtheilung die rascheren 
und in der rückwärtigen die minder raschen Mehle sich ausscheiden. 

Es fliefst jedoch in diesem Falle durch beide Abtheilungen eines 
und desselben Spitzkastens nicht gleich viel Mehl aus, sondern durch 
die der Zuflufsrinne zugewendete immer mehr als durch die an der 
Abflufsseite gelegene; nach einem gröfseren Durchschnitt beträgt näm- 
lich das austretende Mehl aus der ersteren Abtheilung $ und aus der 
letzteren } des ganzen vom Spitzkasten aufgenommenen Mehlquantums. 

Die Ausflußs-Mundstücke bestehen entweder aus Holz und wer- 
den dann einfach in die Bohrung des Steigrohres eingesteckt, oder aus 
conischen Kupferröhrchen, welche auf ein fixes hölzernes Mundstück 
aufgesteckt werden, wie dies die Fig. 171. versinnlicht. 

Die Rinnen, in welchen die mehlreiche Trübe weiter geleitet 
werden soll, erhalten einen dreieckigen Querschnitt, Fig. 172, und man 
muls ihnen ein bedeutend grölseres Gefälle geben, als jenen Leit- 
Rinnen, durch welche die zu sortirende Trübe in die Spitzkästen ge- 
führt wird. Auf eine Länge von 1 Klafter = 6 Fuls mufs für den höch- 
sten Mehlhalt der Trübe das Gefälle betragen: 

bei der raschen Mehltrübe . . . 9 Zoll, 
- = Schmanttrübe . . . 2.4 - 

Für die dazwischen fallenden Trübesorten liegt das Gefälle inner- 
halb dieser extremen Grenzen. 

Die ausfliefsende sortirte Trübe ist kein reines Gemenge aus sor- 
tirtem Mehl und hellem Wasser, weil das Wasser, aus dem sie ent- 
standen ist, dem Spitzkasten entnommen wird, in welchem sich immer 
ein Vorrath von feinschlammigem Wasser befindet. Obwohl das den 
raschen Trübesorten beigemengte Schlammquantum nur ein sehr gerin- 
ges ist, so muls doch daran gelegen sein, den Schlamm aus der 
sortirten Trübe zu beseitigen. Dieses erreicht man ziemlich voll- 
ständig dadurch, dafs man in dem betreffenden Kasten ein verticales 
Rohr a, Fig. 173, von etwa 1 bis 1} Zoll Lichte anbringt, welches fast 
bis zur Spitze reicht und das man in dasselbe aus einer über dem Spitz- 
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kasten befindlichen Wasserrinne b wenigstens so viel helles Wasser ein- 
treten läfst, als beim Steigrohr g heraustreten soll; hierdurch wird das 
feinschlammige Wasser des Spitzkastens verhindert, in das Steigrohr 
einzutreten, und es mengt sich das herabsinkende Mehl mit dem hel- 
len Wasser, um sofort durch das Steigrohr ausgetragen zu werden. 

Statt die sortirte Trübe durch ein Steigrohr in Folge des hydro- 
statischen Druckes herausfliefsen zu lassen, kann man dieselbe auch 
durch ein bis nahe zum tiefsten Punkte des Spitzkastens reichendes 
verticales Rohr mittelst einer oberhalb des Spitzkastens aufgestellten 
Pumpe saugen und sodann über den Wasserspiegel im Spitzkasten 
beliebig hoch heben. Die Einrichtung einer zu diesem Zwecke ge- 
eigneten einfachen Pumpe und deren Aufstellung ist aus Fig. 174 zu 
entnehmen. Sie besteht aus einem Eichenklotz, welcher der Länge 
nach doppelt durchbohrt ist. In einer dieser Bohrungen g befinden 
sich die Ventile, welche aus schweren hölzernen Kugeln bestehen, 
die auf entsprechend geformte und ausgedrehte Sitze auffallen. In 
derselben Bohrung steckt von unten das Saugrohr d, von oben das 
Steigrohr e. Die zweite Bohrung h communicirt mit der ersteren 
durch das Loch k und vertritt die Stelle des Kolbenrohres. Sie ist 
unten mit einem Pfropf geschlossen und oben mit einer Stopfbüchse 
versehen. Letztere besteht aus einer blechernen, unten schneidig zu- 
gefeilten Hülse, die in den Klotz eingetrieben wird. In dieser Hülse 
befindet sich zwischen zwei Ringen, in welchen der Mönchkolben spielt, 
die Hanfpackung; diese wird durch den Deckel e, welcher auf dem 
oberen hervorragenden Ringe aufliegt, mittelst eines den Pumpenklotz 
umgreifenden Schraubenbügels ? zusammengedrückt. Der Mönchkolben 
besteht aus einem zwei Zoll dicken abgedrehten eisernen Cylinder, der 
an einer durch die Führung n gehenden Stange p angeschraubt ist. 

Die Bewegung nach auf- und abwärts wird der Kolbenstange von 
der am Ende der Welle w befindlichen dreizölligen Kurbel q durch 
die Bläulstange r mitgetheilt. Die Welle w erhält ihre rotirende Be- 
wegung durch Räder oder Riemen und macht 30 Umgänge in der 
Minute. Um die Menge der zu hebenden Trübe beliebig zu reguliren, 
wird der Kurbelzapfen an der Kurbel verschiebbar vorgerichtet, wo- 
durch der Hub beliebig verändert werden kann. 

Da die Stopfbüchse des Mönchkolbens oben liegt, so kann kein 
Sand in dieselbe eindringen; es leidet daher der Kolben durch die 
Reibung nur sehr wenig, insbesondere dann, wenn er des Tages einige- 
male geschmiert wird. Dessen Abnützung ist so gering, dafs er zwei 
Jahre aushält, 

Wegen der bedeutenden Länge, welche man dem Schmantspitz- 
kasten geben muls, fällt auch dessen Tiefe sehr grols aus, wenn die 
Breitenwände ihre normale Neigung erhalten sollen. Man kann in die- 
ser Beziehung an Tiefe ersparen, wenn man zwei trichterförmige 
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Abtheilungen anbringt, wie dies aus Fig. 175 ersichtlich ist, und 
Jede mit einem besonderen Steigrohr versieht, wo dann aus jedem eine 
besondere Trübesorte ausflielst. 

Wäre überdies der Kasten auch noch zu breit, so hilft man sich 
dadurch, dals man statt eines grolsen Kastens zwei von halber Breite 
herstellt, überdies jede derselben, wie so eben angedeutet wurde, mit 
zwei Abtheilungen versieht und die Trübe von allen 4 Steigröhren ent- 
weder sogleich weiter verarbeitet oder aber dieselbe, wie aus Fig. 176 
ersehen werden kann, früher durch einen kleinen Spitzkasten m durch- 
leitet, in welchem dieselbe auf den verlangten Schmantgehält gebracht 
wird. Im letzteren Fall kann man durch die 4 Steigröhre die Trübe 
in etwas grölserer Menge als sonst austreten lassen, um dem Verlegen 
derselben zu begegnen. 

Beträgt der Zuflufs an Trübe in 1 Minute viel weniger 
als 10 Oubikfufs und ist dieselbe überdies mehlarm, so würde aus 
den einzelnen Kästen selbst durch enge Mundstücke eine zu helle 
Trübe herausfliefsen, die sich zu einer unmittelbaren Separation nicht 
gut eignet, oder man hätte immerfort mit Versetzungen zu kämpfen, 
wenn man die Mundstücke noch enger halten wollte. In diesem Fall 
leitet man die aus den Spitzkästen ausfliefsende Trübe in längliche 
Sammelkästen und läfst darin die sortirten Mehle sich absetzen. Für 
jede Trübesorte werden dann zwei Sammelkästen angeordnet, wovon 
der eine im Füllen begriffen ist, während der andere ausgeschlagen 
werden kann. Vor dem Ausschlagen muls das in dem Sammelkasten 
enthaltene Wasser vorsichtig abgelassen werden. 

Man kann für diesen Fall die drei ersten Spitzkästen in 
einen vereinigen, dessen Querschnitt sich allmählig erweitert, wie 
dies die Fig. 177 darstellt, und nennt diesen Apparat ein Spitzge- 
rinne. Ay, Ak, und k, sind die Sammelkästen, denen die ausfliefsende 
Trübe in den Rinnen r,, r, und r, zugeführt wird. 

Um aber mittelst eines solchen Spitzgerinnes dennoch eine mehl- 
reiche (schlammgerechte) Trübe zu erhalten, läfst man die aus den 
Spitzkästen ausfliefsende Trübe nur während der Nachtschicht in die 
Sammelkästen flielsen, leitet dagegen während der Tagschicht dieselbe 
auf besondere später ($. 80) zu beschreibende Apparate (Drehgumpen), auf 
welchen diese helle Trübe mit den während der Nachtschicht ange- 
sammelten Mehlen gleichförmig angemengt und so wenigstens auf den 
doppelten Mehlhalt gebracht wird. 

Die vom Spitzgerinne in die Rinne g überfallende Trübe wird noch 
in einen separaten Schmantspitzkasten geleitet. 

Eine weitere Vereinfachung im Baue erhält das Spitzgerinne 
dadurch, dafs man in demselben keine Abtheilungen anbringt, sondern 
in dem geneigten Boden einen schmalen durch Zwischenkeile unter- 
brochenen Schlitz s, Fig. 178, offen läfst, durch welchen die sortirten 
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Mehle in die einzelnen Abtheilungen eines Kastens k herabsinken, wel- 
cher das Spitzgerinne ganz umgiebt, so dafs in beiden der Wasser- 
spiegel gleich hoch steht. Die in den einzelnen Abtheilungen des 
Kastens k angesammelten Mehle müssen dann unter Wasser ausge- 
schaufelt werden, was freilich mit einigen Unbequemlichkeiten verbun- 
den ist. 

Um schlammfreie Mehle zu erhalten, läfst man in die einzelnen 
Abtheilungen helles Wasser eintreten, welches dann vermöge eines ge- 
ringen Ueberdruckes durch den Bodenschlitz in das Spitzgerinne auf- 
steigt und so das Eindringen von Schlamm in die Mehlkästen verhin- 
dert. Es mufs jedoch in diesem Fall der Schlitz in der weiteren Ab- 
theilung des Spitzgerinnes weiter gehalten werden als in der engeren, 
um dort die Geschwindigkeit des aufsteigenden hellen Wassers zu 
mälsigen, 

Bei den einzelnen Spitzkästen kann man mit bedeutend gerin- 
geren Dimensionen dadurch auskommen, dafs man die Trübe vorerst 
durch einen Vorkasten von der Gröfse des letzten Spitzkastens durch- 
führt, um sie zu reduciren, d. h. von ihrem Wasserüberschuls zu 
befreien, und sodann dieselbe im gemengten Zustande mittelst vier 
kleiner Spitzkästen sortirt. Um die freie Beweglichkeit der Mechltheil- 
chen zu sichern, darf die reducirte Trübe nicht zu dunkel gehalten 
werden. 


$. 75. 


Sortirung der Mehle durch den aufsteigenden Wasserstrom im 
Spitzluttenapparat. 


Zur Sortirung der Mehle kann man auch einen continuirlich auf- 
steigenden Wasserstrom anwenden, indem man die Geschwindig- 
keit des Trübestromes so regulirt, dafs die raschen Mehle darin herab- 
sinken, die minder raschen oder flauen Mehle dagegen aufsteigen. Aus 
der Tabelle des $.46, welche mit Hilfe der Formel 91 berechnet wurde, 
ist ersichtlich, dafs z.B. ein mit einer Geschwindigkeit v = 0,29 Meter 
— 11 Zoll aufsteigender Wasserstrom bleiglänzige Mehle von der 
Klasse 0,0008 Meter = } Millimeter in Schwebe versetzt; die rasche- 
ren Mehle werden daher darin fallen, die matteren dagegen auf- 
steigen. 

Der Mehltrübe kann man aber leicht dadurch die erforderliche 
Geschwindigkeit nach aufwärts ertheilen, dafs man sie durch ab- und 
aufsteigende Lutten durchleitet, deren Querschnitt nach der Trüben- 
menge und nach der verlangten Geschwindigkeit bemessen ist; sollen 
z. B. aus 10 Cubikfuls in 1 Minute zufliefsender Trübe jene Mehle ge- 
trennt werden, welche einer matteren Sorte als obige Beiglanzkörner 
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von 4 Millimeter Korndurchmesser angehören, welche daher durch einen 
Wasserstrom von geringerer Geschwindigkeit als v = 0,29 Meter — 11 Zoll 
in Schwebe versetzt werden, so ist der Luttenquerschnitt f wegen 


10 1 MR x 
S ter Cubikfuls = 288 Cubikzoll 


= ~= = 26,2 Quadratzoll. 


Giebt man daher der Lutte eine Breite a = 24 Zoll, 
so folgt deren Weite b = = = 1,ı Zoll. 

Von den beiden Grölsen a und b ist stets die eine willkürlich; 
man wählt jedoch dieselbe so, dafs für die Ausführung schickliche Ver- 
hältnisse sich ergeben. Die Weite b darf nicht zu klein gehalten wer- 
den, weil sonst die Breite a zu grols ausfällt; macht man aber b zu 
grols, so ergeben sich in den einzelnen Punkten des Querschnittes zu 
ungleiche Geschwindigkeiten, da in der kürzesten Rinne eine Strömung 
sich einstellt. 

Beim Einleiten der Trübe in die communicirenden Lutten stellt 
die berechnete Geschwindigkeit v sich von selbst her, indem das Was- 
ser in den beiden Luttenschenkeln von selbst differirende Niveaus an- 
nimmt. Der Niveau-Unterschied ist jedoch für Mehle immer sehr ge- 
ring, wie dies die Berechnung für das vorhergehende Beispiel anschau- 
lich macht; es ist nämlich die Druckhöhe in Zollen: 
ar en 
EEREN) 
Es genügt also eine Druckhöhe von nicht ganz 2 Linien, um dem Was- 
ser in dem aufsteigenden Luttenschenkel die erforderliche Geschwin- 
digkeit von 11 Zoll zu ertheilen. 

Die herabsinkenden Mehle werden am tiefsten Punkte jeder Lutte, 
ähnlich wie beim Spitzkastenapparat, mit einem kleinen Antheil von 
Wasser behufs weiterer Verarbeitung abgeleitet. 

Die aufsteigende Trübe, welche die matteren Mehle mit sich führt, 
kann behufs weiterer Sortirung durch eine zweite und weiter durch 
eine dritte etc. Lutte von zunehmendem Querschnitt geführt werden, 

Die Construction der ersten Spitzlutte für rasche Mehle des 
obigen Beispieles zeigt die Fig. 1794 —e. 

Die communicirenden Lutten sind dadurch gebildet, dafs zwischen 
den beiden 24 Zoll von einander abstehenden Bretterwänden aa und 
den daran angenagelten Leisten A doppelte Querwände b und c in dem 
Abstande b = 1,1 Zoll eingeschoben sind; letztere haben eine Neigung 
von 60 Graden, damit kein Mehl sich darauf absetzen könne. Die bei- 
den Längenwände a werden durch Riegel n zusammengehalten, durch 
deren Zapfen von Aufsen Keile eingetrieben sind. 


h = 0,162 Zoll = 1,94 Linie. 
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An die äufseren geneigten Luttenwände b schlielst sich oben einer- 
seits die Ein-’ und andererseits die Ausflufsrinne d und e an; die in- 
neren Wände c reichen über den Wasserspiegel in den letztgedachten 
Rinnen, so dals der dazwischen befindliche prismatische Raum ganz 
leer bleibt. 

Zwischen den äufseren Wänden b befindet sich unten ein gegen 1 
bis 14 Zoll weiter Schlitz, welcher zwischen zwei verticalen Brettern f 
nach unten fortsetzt, nach der Quere aber unter einem Winkel von 
wenigstens 50 Graden trichterförmig sich verengt. 

Unter diesem Schlitz ist der Ausflufsklotz g angebracht, welcher 
der Länge nach durchbohrt und überdies nach oben mit drei Oeffnun- 
gen versehen ist. Die mittlere g, communieirt mit dem tiefsten Punkte 
des Luttenschlitzes, und in die beiden anderen sind die 1 Zoll weiten 
Steigröhren i und k eingesteckt. Durch i fliefst die sortirte Trübe beim 
Mundstück ! heraus; in k wird aus der Rinne m mit dem nöthigen 
Ueberdruck helles Wasser zugeleitet, welches durch den Ausflufsklotz 
zum Steigrohr i sich bewegt und die durch den Schlitz bei y herab- 
sinkenden Mehltheile aufnimmt. Dadurch wird das durch die Lutten 
durchfliefsende schlammige Wasser abgehalten, mit dem raschen Mehle 
in das Steigrohr einzudringen. 

Die flache Länge sy der Lutten dürfte für die raschen Mehle mit 
3 Fufs genügen; würde man die Lutten kürzer halten, so hätten die 
aufsteigenden Mehle nicht genug Raum, um eine regelmälsige Bewe- 
gung anzunehmen; längere Lutten dagegen bedingen eine grölsere Höhe 
des Apparates, also grölsere Herstellungskosten. 

Die zweite Spitzlutte, Fig. 179a—e, hat dieselbe Einrichtung 
wie die erste, nur dafs die Weite der Lutte von 1,ı Zoll auf das Dop- 
pelte vergrölsert ist, so dafs die Geschwindigkeit des Wassers darin 
nur 53 Zoll = 0,145 Meter- beträgt; es werden daher bleiglänzige Mehle 
von } Millimeter Korngröfse darin in Schwebe versetzt. 

Die Luttenweite soll man nicht über 3 Zoll steigern, sondern viel- 
mehr die Luttenbreite in dem nöthigen Verhältnifs vergröfsern. 

Im Ganzen dürften zur Sortirung der Poch- und Waschwerkstrübe 
4 bis 5 Spitzlutten genügen, wo dann der letzten so grolse Dimensio- 
nen gegeben werden müssen, dafs die Schlammtheilchen möglichst voll- 
ständig sich darin absetzen. 

Der für den aufsteigenden Trübestrom bestimmte Schenkel muls 
nicht gerade geneigt sein, sondern kann ganz zweckmälsig eine verti- 
cale Lage erhalten, weil dann die leichteren Mehle durch die Wand- 
reibung am Aufsteigen weniger gehindert sind. 

Die für den Schmant bestimmte Spitzlutte läfst sich viel ein- 
facher in der in Fig. 180 angedeuteten Gestalt ausführen. Die Quer- 
wände sind nämlich gebrochen, indem sie nach oben eine verticale Rich- 
tung annehmen, um den Schlammtheilchen mehr Zeit und Raum zum 
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Absetzen zu lassen. Zur Vermeidung grölserer Dimensionen können 
für die Ausscheidung des Schlammes auch zwei oder mehrere solche 
Schmantlutten neben einander stehend in Anwendung gebracht werden. 

Es wäre nicht gerade nothwendig dem abfallenden Luttenschenkel 
dieselbe Weite wie dem aufsteigenden zu geben, weil die darin vorhan- 
dene Geschwindigkeit der Trübe auf die Sortirung der Mehle ohne 
wesentlichem Einfluls ist; es ist jedoch zweckmälsig, beide Luttenschen- 
kel gleichweit zu halten, weil hierdurch ein plötzlicher Uebergang der 
Geschwindigkeit und daher die Wirbelbildung an der Uebergangsstelle 
vermieden wird, 

Die Communicationsrinnen d und e müssen entweder ein be- 
deutendes Gefälle erhalten, damit sich darin die Mehle aus der Trübe 
nicht absetzen, oder man muls dieselben auf einen engeren Querschnitt 
zusammenziehen und an ihrer Ausmündung fächerförmig verästen. Letz- 
teres wird dann nothwendig, wenn die einzelnen Spitzlutten weiter aus 
einander gestellt sind. 

Aendert sich die Menge der zu sortirenden Trübe, wird 
dieselbe nämlich geringer, so muls man durch Zuthat von hellem Was- 
ser die Trübemenge auf das normale Quantum vermehren. 

Man kommt aber auch dadurch zum Ziele, dafs man den mittleren 
prismatischen Raum a auch nach den beiden verticalen Seiten wasser- 
dicht abschlielst, und dieses selbständige Prisma mittelst einer Stell- 
schraube in verticaler Führung senkt, wodurch die Weite der beiden 
Luttenschenkel vermindert, also die Geschwindigkeit der durchziehenden 
Trübe erhöht wird. 

Man könnte übrigens auch jede Spitzlutte durch eine oder mehrere 
Scheidewände, die zu den Längenwänden a parallel laufen, in Fächer 
abtheilen, die bis zum Schlitz reichen, um sodann bei abnehmender 
Trübemenge einen aliquoten Theil derselben abzusperren. 

Vom Betriebe eines Spitzluttenapparates gilt gröfstentheils 
dasselbe, was darüber bei dem Spitzkastenapparate gesagt wurde. 

Rasche Mehle werden durch die Spitzlutten reiner sortirt, als durch 
Spitzkästen. 

Beim Sortiren einer Trübe mit einem Korne von höchstens 0,6 Milli- 
meter im Durchmesser erhält man erfahrungsgemäls einen günstigeren 
percentuellen Abfall der einzelnen Kornsorten, wenn man die Geschwin- 
digkeit der Trübe in den Schenkeln der auf einander folgenden Spitz- 
lutten in nachstehender Reihe abnehmen läfst. 

Bei 4 Spitzlutten: 
v = 23, 0,9, 0,37, 0,15 Zoll, 
bei 6 Spitzlutten: 
v = 48, 2,4, 1,2, 0,6, 0,8, 0,15 Zoll; 
im ersten Falle ist der Quotient der Reihe = 0,4, im zweiten = 0,5. 
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Dabei liefern die einzelnen Spitzlutten im Vergleich zu dem Mehle in 
der zu sortirenden Trübe an Mehl ungefähr: 
bei 4 Spitzlutten: 
30, 25, 20 und 15 pCt., 
bei 6 Spitzlutten: 
16, 16, 15, 15, 14 und 14 pCt. 

Die Mundstücke an den Ausflufsröhren stellt man unter eine Druck- 
höhe von 36 bis 21 Zoll, und die Druckhöhe des hellen Wassers soll 
gegen 6 bis 8 Zoll betragen. 

Um bei den breiteren Spitzlutten eine zu grofse Schlitztiefe oder 
eine zu grolse Spitzluttenhöhe zu vermeiden, theilt man jede derselben 
in mehrere Fächer ab, von denen jedes gewissermalsen eine selbstän- 
dige Spitzlutte bildet, die alle zusammen ein gemeinschaftliches Druck- 
rohr für helles Wasser erhalten. Statt der letzten Spitzlutte kann man 
vortheilhaft einen Spitzkasten anwenden, da hierbei die Entschlammung 
der Trübe den Hauptzweck bildet. 

Der Vortheil der Spitzlutten liegt demnächst in der vollkommenen 
Sortirung der Mehle, in Verbindung mit einer vollständigen Entschman- 
tung der raschen Mehlsorten in Folge der Zuleitung des hellen Wassers. 
Von der vollkommenen Sortirung der Trübe durch die Spitzlutten kann 
man sich leicht und schnell überzeugen, wenn man die sortirte Trübe 
in ein hohes Glas auffängt und zur Seite stellt. Die Trübe, insbesondere 
die raschen Sorten derselben, klärt sich sehr bald, und man bemerkt erst 
nach längerem Stehen auf der Oberfläche des Niederschlages eine dünne 
Schicht von Schlamm; diese Resultate treten bei allen übrigen Sor- 
tirungsvorrichtungen in einem minder vollkommenen Grade ein, als bei 
den Spitzlutten. Ferner gestatten die Spitzlutten eine leichtere Regu- 
lirung nach der Menge der zufliefsenden Trübe, und es sind dieselben 
auch bei einem intermittirenden Zuflusse der zu sortirenden Trübe, also 
z. B. bei Waschwerken, anwendbar, da sie nur einen kleinen Vorrath 
von Trübe aufnehmen. 

Die Spitzlutte läfst sich mit geringer Abänderung auch zum Sor- 
tiren von Gries anwenden, welcher durch Siebe bereits classirt 
wurde, wo dann die Sortirung eine Absonderung nach der Dichte zum 
Zwecke hat, und daher die Separation vollendet. Zu diesem Ende 
bringt man in der Mitte der aufsteigenden Lutte einen Schlitz q, 
Fig. 181, an, durch welchen der classirte Gries über eine geneigte 
Wand o aus einem Eintragapparat p in die Lutte hineinfällt; die dich- 
ten Körner sinken bei gehöriger Geschwindigkeit des durch die Lutte 
aufsteigenden hellen Wassers in den Bodenschlitz, während die minder 
dichten aufsteigen und in die Abflufsrinne c herausgetragen werden. 
Es ist einleuchtend, dafs man auf diese Weise mit einer Spitzlutte nur 
zwei Sorten von Gries erhält, und dafs man behufs weiterer Sortirung 
die Trübe noch durch andere Spitzlutten durchleiten müsse, 
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Die Spitzlutten, insbesondere der letzten Art, lassen sich auch in 
Röhrenform ausführen, dieselben sind jedoch dann in ihrem Bau stets 
complieirt und daher kostspielig, und es füllt schwer, dem Wasser darin 
eine gleichförmige Strömung zu ertheilen, die doch zu einer vollkom- 
menen Sortirung unumgänglich nothwendig ist. 


$. 76. 
Sortirung der Mehle in Rinnen. 


Zur Sortirung der mit Wasser angemengten Mehle nach der Gleich- 
fälligkeit läfst sich der Trübestrom allein, mit Ausschlufs einer Fall- 
höhe, anwenden; denn leitet man eine Mehltrübe, in welcher sich Mehle 
von verschiedener Korngrölse und Dichte gemengt vorfinden, durch eine 
horizontale Rinne, so werden, der Geschwindigkeit des Wasserstromes 
entsprechend, die matten und flauen Kornsorten nebst dem Schmant 
vom Wasserstrome fortgerissen, die rascheren dagegen am Boden lie- 
gen bleiben. Durch schickliche Steigerung der Trübegeschwindigkeit 
kann man es so einrichten, dafs nur die raschesten gleichfälligen 
Körner vom Wasserstrome nicht mitgenommen werden und so von allen 
minder raschen befreit in der Rinne zurückbleiben. Die Geschwindig- 
keit der Trübe in einer horizontalen Rinne ist aber bei einer gegebenen 
Trübemenge von der Breite der Rinne abhängig; denn je enger die 
Rinne ist, desto geschwinder wird sich darin die Trübe bewegen und 
umgekehrt. 

Man könnte zwar ohne Aenderung der Rinnenbreite die Geschwin- 
digkeit der Trübe auch dadurch erhöhen, dals man sie mit mehr oder 
weniger hellem Wasser versetzt; allein dieses Mittel steht schon wegen 
des grölseren Wasserverbrauches, vorzüglich aber aus dem Grunde dem 
ersteren nach, weil es schwer hält, aus einem grofsen Wasserquantum 
die darin enthaltenen feinen Mehle und den Schmant zum Absetzen 
zu bringen. uud 

Läfst man die Trübe aus der ersten Rinne in eine zweite und so- 
fort in eine dritte ete. Rinne flielsen, deren Breiten stufenweise grölser 
gehalten sind, durch welche also die Trübe sich immer langsamer und 
langsamer bewegt, so werden sich darin der Reihe nach die nahe gleich- 
fälligen matten und flauen Mehlsorten absetzen, bis endlich in der letz- 
ten und breitesten Rinne aus dem ruhigen Wasserstrome auch die 
Schmantsorten zu Boden sinken. 

Da jedoch die am Rinnenboden allmählig sich ablagernden Mehle 
gegen das Ausflufsende bald eine geneigte Oberfläche annehmen, und 
daher durch den stärkeren Trübestrom rasche Mehlsorten in die nächst- 
folgende Rinne fortgerissen würden, so muls man den Wasserstand in 
jeder Rinne am Ausflulsende durch vorgelegte Ueberfall- Leistchen 
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b, b, ba, Fig. 182, zeitweise und in dem Maalse erhöhen, als der Bo- 
den derselben in Folge der darauf sich ablagernden Mehle allmählig 
sich hebt. Dies führt auf eine stufenweise Anordnung der Rin- 
nen, weil nur dadurch jede Rinnengattung von der anderen unabhän- 
gig gestellt wird und sich ganz nach Bedarf behandeln und reguliren 
lälst. . 
Zum Absetzen der raschesten Mehlsorten, in denen also die Berg- 
arten einen Durchmesser von ungefähr 1 Millimeter besitzen, genügt 
erfahrungsgemäfs eine Rinnenbreite von höchstens } Fuls für je einen 
Cubikfuls in 1 Minute durchfliefsender Trübe, ein Quantum, welches 
ungefähr dem Ladenwasserverbrauch dreier Pochstempel in einem Schie- 
bersatze entspricht. 

Die Breite der nächstfolgenden Mehlrinnen läfst man in einer geo- 


metrischen Reihe zunehmen, deren Exponent höchstens —= 1,5 ist; setzt 
man daher die Breite der ersten Rinnen = 1, so bilden die Breiten 


der nach einander folgenden 4 Rinnen folgende Reihe: 
1, 100158; ©2,08,008587 

Giebt man dabei den raschen Rinnen eine Länge von 12 Fuls und 
lälst die Länge jeder folgenden Rinne um 6 Fuls zunehmen, weil den 
flauen Mehlen und Schmanten mehr Gelegenheit zum Absetzen dar- 
geboten werden mufs, als den raschen, so sind 4 Rinnen ausreichend, 
nicht nur die Mehle zu sortiren, sondern auch selbst die feinsten 
Schlämme aus der Trübe zum gröfsten Theile auszuscheiden, so dafs 
hiervon nur ein geringer Antheil der letzten Rinne entgeht. 

Hat man daher z. B. die Mehle aus 8 Cubikfuls in 1 Minute zu- 
flielsender Trübe durch Mehlrinnen zu sortiren, so erhält die erste Rinne 
eine Breite von höchstens 4 Fuls; die Breiten aller 4 Rinnen wären 


dann der Reihe nach: 
4, 6, 9 und 13 Fuls 


und ihre Längen 
12, 18, 24 und 30 Fuls. 

Die Tiefe der Rinnen soll nur 10 bis 12 Zoll betragen und zwar 
theils wegen des leichteren Aushebens der Mehle, theils wegen der 
bequemen Construction der Seitenwände, welche dann nur aus einfachen 
Brettern bestehen können und daher keine weitere Fügung benöthigen, 
vorzüglich aber mit Rücksicht auf die stufenweise Anordnung der Rin- 
nen wegen Ersparung an Gefälle. 

Eine Längenneigung gegen die Ausflufsseite erhalten nur die 
raschen Rinnen nämlich ungefähr } bis 3 Zoll auf 1 Klafter; die übri- 
gen Rinnen brauchen kein Gefälle, weil die geringe Neigung des Was- 
serspiegels sich bald von selbst herstellt und durch die Schwellleisten 
ungeachtet der Füllung der Rinnen constant erhalten werden kann. 

Um dem Aufwühlen der am Kopfe der Rinnen abgesetzten Mehle 
durch das Herabfallen der Trübe aus der nächst höheren Mehlrinne 
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zu begegnen und eine gleichförmige Bewegung der Trübe schon gleich 
am Anfange jeder Mehlrinne zu erzielen, bringt man daselbst eine Quer- 
wand c, Fig. 182c, an, welche 1 bis 2 Zoll vom Boden absteht, und 
läfst die Trübe in die Rinne über Schwell-Leistchen d treten, die man 
gleichfalls im Verhältnifs zur Füllung der Rinne erhöht; dadurch wird 
der Trübestrom beim Eintritt gebrochen und die Trübe tritt ruhig in 
die Mehlrinne. 

In den einzelnen Etagen einer solchen Mehlführung sammelt sich 
ein ungleiches Quantum von Mehlen; am meisten Mehl liefert die 
oberste Etage, und es nimmt das Quantum nach unten ab. Nach einem 
grolsen Durchschnitt erhält man: 

aus der ersten Etage . . . 60 pCt. 


- ~- zweiten - IN el 
-= ‚dritten - Ne ROSE 
- ‘= vierten - ; 10 - 


zusammen 92 pCt. 
Die fehlenden 8 pCt. entweichen mit dem abfliefsenden Wasser in die 
wilde Fluth und bilden den Mehlführungsabgang. 

Bei sehr milden und lettigen Pochgängen kann der Abgang bis 
auf 15 bis 20 pCt. steigen; derselbe läfst sich jedoch durch Erweite- 
rnng der untersten Etage bedeutend herabsetzen. 

Es muls als zweckentsprechend bezeichnet werden, auf Vermin- 
derung des in der obersten Rinne abgesetzten Mehlquantums dadurch 
hinzuwirken, dals man dieser Rinne eine etwas geringere Breite giebt, 
so dafs in der ersten Etage etwa nur 50 pCt. der Mehle zurückbleiben, 
während von der zweiten Etage sodann etwa 22 pCt. aufgenommen 
werden. 

Der Nässegehalt der Mehle aus den einzelnen Abtheilungen dif- 
ferirt etwas; er beträgt bei den raschen Mehlen gegen 20 pCt., bei 
den Schmanten 25 pCt. 

Alle vier Sorten besitzen einen nahe gleichen Metallhalt; nur 
bei spröden blei- oder antimonglänzigen Mehlen nehmen die feinen Sor- 
ten und insbesondere der Schlamm einen etwas höheren Metallhalt an. 

Die bisher beschriebene principielle Einrichtung der Mehlrinnen 
hätte in der Ausübung mehrfache Uebelstände, welche sich jedoch ohne 
Aenderung des Principes heben lassen: 

1) Um die Mehle ausheben zu können, müfste man den Zu- 
flufs der Trübe unterbrechen, also das Poch- und Wasch- 
werk etc. so lange einstellen, bis das Ausheben vollen- 
det ist. 

2) Da die oberste Rinne sich mit raschen Mehlen öfter füllt, 
als die tiefer gelegenen, so wäre man genöthigt den Be- 
trieb der ganzen Mehlführung nur wegen der vorzuneh- 
menden Entleerung der oberen Rinne oft zu unterbrechen, 
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3) Dazu kommt noch, dafs man eine Mehlrinne nicht sogleich 
nach erfolgter Füllung ausschlagen kann, weil das Mehl 
darin noch zu nafs, insbesondere aber der Schlamm noch 
zu flüssig wäre. Das Abfliefsen des in den Zwischenräumen 
der Mehle enthaltenen Wassers läfst sich zwar befördern, 
indem man die am Ausflufsende befindlichen Schwell-Leist- 
chen nach und nach beseitigt und überdies die abgesetzten 
Mehle mittelst einer Krücke fest zusammen drückt; durch 
diesen Vorgang würde aber die Unterbrechung des Be- 
triebes noch mehr verzögert. 

Diesen Uebelständen liefse sich zwar durch die Anlage einer db 
pelten Mehlführung begegnen, indem man die Trübe in ein Rinnen- 
system leitet, während im anderen die Mehle ausgehoben werden; allein 
dieses Auskunftsmittel ist nicht nur kostspielig, sondern erfordert einen 
grolsen Raum, der selten disponibel ist. 

Einfacher gelangt man zum Ziele, wenn man jede Rinne durch 
zur Länge parallele Zwischenwände mehrfach abtheilt, etwa so, dafs 
jede dieser Abtheilungen nur 1 Fuls breit ist, und wenn man überdies 
die Breite einer jeden Etage wenigstens um die Breite einer solchen 
Abtheilung vergrölsert. Jede Abtheilung nimmt dann nur einen aliquo- 
ten Theil der Trübe auf, und es steht überdies in jeder Etage immer 
wenigstens eine Abtheilung als Reserve aufser Betrieb. Es kann daher 
in jeder Etage ein partielles Einstellen derselben und daher ein par- 
tielles Ausheben der darin abgesetzten Mehle ohne Störung des Be- 
triebes stattfinden; denn man braucht nur die Trübe in die Reserve- 
Abtheilung zu leiten und dafür die mit Mehl gefüllte Abtheilung ab- 
zustellen, ohne sonst in dem regelmälsigen Betriebe der ganzen Mehl- 
führung eine Störung zu verursachen. 

Es ist zweckmälsig, solche Reserve - Abtheilungen bei den raschen 
Mehlrinnen in gröfserer Zahl anzubringen, um beim Nachtbetriebe das 
Ausstechen der angesammelten raschen Mehle nicht sogleich vornehmen 
zu müssen, sondern die Mehle ohne Störung des Betriebes in der näch- 
sten Tagschicht ausheben zu können. 

Die Breite oder die Zahl der Reserve-Abtheilungen soll im 
Vergleiche zur normalen Gesammtbreite betragen: 


bei der ersten Etage 2 
- ~- zweiten - 1 
- = dritten - 1 
- ~- vierten - 1. 


Die verhältnilsmälsig geringere Zahl der Ressuys- Rinnen für die 
flauen Mehlsorten erklärt sich durch die seltenere Füllung der tieferen 
Etagen. 

Gestützt auf die oben angeführten Grundsätze erhalten die einzelnen 
Rinnen-Etagen folgende, durch die Fig. 183 versinnlichte Construction. 
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Sowohl der Boden als die Seitenwände der Rinnen und ihrer ein- 
zelnen Abtheilungen bestehen aus 2 Zoll dieken und 12 Zoll breiten 
Brettern. Zwischen den Bodenbrettern a stehen die Zwischenwände b, 
und es erhält die ganze Etage ihren Zusammenhalt durch einige Zwin- 
gen, welche das Rinnensystem umfassen. 

Die Zwingen stehen ungefähr 6 Fuls aus einander und bestehen 
aus einer Grundschwelle c, zwei eingezapften Säulen d und einer Kappe e, 
welche auf die oberen Zapfen der Säulen aufgesteckt und verkeilt ist. 

Um die Seiten- und Zwischenwände einer Etage oben in normaler 
Lage zu erhalten, sind diese in die Kappe e 1 Zoll eingelassen. Durch 
das Eintreiben von Keilen k zwischen die äufserste Rinnenwand und 
die Zwingensäulen wird der dichte Schlufs zwischen den Böden und 
den Seitenwänden der einzelnen Rinnen erzielt. 

Aufserdem höhlt man die Kappen oberhalb jeder Abtheilung nach 
unten etwas aus, um bei gefüllter Rinne der Trübe einen freien Durch- 
fluls zu gestatten. 

Die an den beiden äufsersten Enden befindlichen Zwingen haben 
keine Kappen, weil diese einerseits den Einflufs der Trübe in die Rinne 
und andererseits das Handhaben der Schwell-Leisten hindern würden. 
Von diesen Endzwingen stehen die mittleren gegen 3 Fuls ab. 

Das obere Ende jeder Rinnen-Etage wird mittelst eines Brettes h 
geschlossen; am unteren sind an die Seitenwände von innen Leisten m 
angenagelt, zwischen welche die Schwell-Leisten n eingelegt werden. 
Diese sind 1} bis 2 Zoll dick und bestehen aus hartem Holz, um das 
Heben derselben zu verhindern. 

Zur Vertheilung der einflielsenden Trübe dient die Vertheilungs- 
rinne g; die in der Vorwand derselben angebrachten Oeffnungen lassen 
sich mittelst Schützen oder noch einfacher durch vorgelegte Steine 
leicht reguliren. 

Die abfliefsende Trübe wird von der Sammelrinne } aufgenommen, 
deren eine Wand die Mehlrinne unterfalst, während die andere, wie 
die Einlalsrinne, mit Ausflufsöffnungen behufs Vertheilung der Trübe 
in der nächstfolgenden Etage verschen ist. 

Unter der Einflufsrinne g befindet sich die bereits besprochene Vor- 
richtung zur Verhinderung der Auswaschung der abgesetzten Mehle. 

Das Abtheilen jeder Rinnen-Etage in schmale Rinnen hat moch den 
besonderen Vortheil, dals man bei abnehmender Trübemenge die Breite 
der in Gang befindlichen Rinnen dem Trübezuflufs anpassen kann, in- 
dem man nach Bedarf ein oder mehrere Abtheilungen absperrt. Dies 
ist insbesondere für Pochwerke mit wechselnder Betriebskraft von be- 
sonderem Nutzen. 

Das Gefälle, welches die Mehlführung im Ganzen in Anspruch 
nimmt, berechnet sich wie folgt: 
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4 Bodenbretter der Vertheilungsrinnen à 1} Zoll = 6 Zoll 
4 Rinnentiefen à 10 Zoll. . 4 AE R —=4 - 
4 Bodenbretter der Mehlrinnen à 2 Zoll = 8 - 
4 Seitenwände der Sammelrinnen à 2 Zoll . =- - 
Das Gefälle der raschen Rinne = 1 - 
zusammen = 63 Zoll 


oder 5 Fuls 3 Zoll 
als verticaler Abstand vom Boden der ersten Vertheilungsrinne bis zum 
Boden der letzten Sammelrinne. Stofsen die Rinnen nicht unmittelbar 
an einander, so muls noch das Gefälle der Öommunicationsrinnen dazu 
geschlagen werden, 

Die Mehlrinnen stehen entweder über dem Niveau der Gebäude- 
sohle, und sie werden dann zum Theile untermauert, oder sie sind ganz 
oder auch nur zum Theil in die Sohle versenkt; immer muls man dafür 
Sorge tragen, dals sie nicht zu tief zu liegen kommen, weil dann das 
Ausheben der Mehle und deren weiterer Transport beschwerlich wird. 


SET 
Betrieb der Mehlrinnen und deren Modificationen. 


Die Wartung der Mehlrinnen während ihres Betriebes bezieht 
sich zunächst auf die gleichförmige Vertheilung der Trübe in den ein- 
zelnen zum normalen Querschnitte gehörigen Abtheilungen, sodann in 
dem rechtzeitigen Vorlegen der Schwell-Leistchen; denn legt man die 
Leistchen zu frühzeitig oder in grölserer Zahl ein, so setzen sich 
auch feinere Mehlsorten ab, weil in der betreffenden Rinne die un- 
teren Trübeschichten an der Wasserströmung nicht theilnehmen und 
daher die Mehltheilchen herabsinken; erfolgt dagegen das Schwel- 
len zu spät, so reifst der Trübestrom das Mehl über den stark 
geneigten Mehlniederschlag in die nächst tiefere Rinne fort. Als 
practische Regel kann festgestellt werden, dals in den raschen Mehl- 
rinnen die Trübewellen bis über die Hälfte der Rinnen auf dem abge- 
setzten Mehle sichtbar spielen sollen; die raschen Körner, welche das 
Wellenspiel fortreifst, haben dann noch immer Raum genug sich in 
dem unteren Theil der Rinne abzusetzen. 

Ein- vorgefallenes Versehen mit den Schwell-Leistchen läfst sich an 
den heterogenen Mehl-Lagen bei Ausheben der Mehle aus den Rinnen 
leicht erkennen. 

Bei den nächstfolgenden Rinnen-Etagen für die matten und flauen 
Mehle darf der Wellenschlag nur auf wenige Fuls zunächst des Ein- 
flusses, bei den Schmanten aber gar nicht sichtbar sein. 

Um die Consistenz der abgesetzten Mehle zu befördern und das 
Aufwühlen derselben zu verhindern, bedient man sich des Stauchrechens, 
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Fig. 184. Dieser besteht aus einem gegen 9 Zoll langen runden Holz- 
stücke a mit kurzen rechenartigen Zähnen und einem 4 bis 5 Fufs lan- 
gen Stiel. Mit dem Stauchen schreitet man »von unten nach oben in 
jeder Abtheilung allmählig vor; dabei wird zugleich das etwa abge- 
setzte feinere Mehl etwas aufgewühlt und in die nächste tiefere Rinne 
fortgerissen, 

Beim Stauchen in der vierten Etage ist es nothwendig den Durch- 
fiuls der Trübe durch die betreffende Abtheilung auf kurze Zeit ein- 
zustellen und die Trübe indessen in die Reserve-Rinne zu leiten. Würde 
man diese Vorsicht vernachlässigen, so würde die durchflieisende Trübe 
von dem aufgewühlten Schmant zu viel mitreifsen. Man muls deshalb 
noch einige Zeit nach dem Stauchen die Trübe in der Schmantrinne 
zu Ruhe kommen lassen, bevor man neue Trübe wieder durchleitet. 

Soll aus einer gefüllten Rinne das Mehl ausgehoben werden, so 
sperrt man den Zufluls der Trübe ab und beseitigt nach und nach die 
obersten Schwell-Leistchen, damit das zwischen den Mehlen enthaltene 
Wasser langsam abfliefse und dieselben nicht zu nals ausgehoben wer- 
den müssen. Dies ist insbesondere bei den flauen Mehlen nothwendig, 
und erfordert auch mehr Zeit, wenn man dieselben nicht zu breiartig 
ausstechen will. 

Zum Ausstechen der Mehle bedient man sich eigener Schaufeln 
von der in Fig. 185 dargestellten Form. 

Die raschen und matten Mehle kann man auch während des Durch- 
fliefsens der Trübe mittelst der Schaufel ausheben; nur müssen dann 
die Schwellleistehen auf ihrem Platze bleiben. 

Aus der letzten Abtheilung soll die Trübe ziemlich klar abflielsen, 
so dals dieselbe, in einem Glase aufgefangen, erst nach einiger Zeit 
einen Niederschlag wahrnehmen lälst. Es ist genügend, wenn dieser 
Niederschlag auf 1 Cubikfuls Wasser. nicht mehr als 4 bis 6 Loth wiegt; 
denn obwohl derselbe mit den Mehlen gleichhaltig ist, so kann doch 
auf eine vollständige Klärung der Trübe, wie solche durch Erweiterung 
der Mehlführung allerdings erreichbar wäre, kein besonderer Werth ge- 
legt werden, weil derlei zu feiner Schmant bei der nachfolgenden Se- 
parationsarbeit sich jeder Behandlung gänzlich entzieht. 

In manchen Fällen ist man nicht im Stande das bedeutende Ge- 
fälle von 5 Fuls 3 Zoll, welches die etagenweise angelegten Mehlrinnen 
in Anspruch nehmen, einzubringen; man hilft sich dann’dadurch, dafs 
man die unteren Rinnen in Kästen verwandelt, also von der etagen- 
weisen Anordnung zum Theil Umgang nimmt. 

Schliefst man nämlich die untersten Rinnen statt nach und nach 
mit Leisten, ein für allemal mit einer Querwand ab, und lälst über 
deren etwas tiefer gelegenen oberen Rand die Trübe abflielsen, so gewinnt 
man soviel Gefäll, als der ganzen Tiefe einer Rinne gleichkommt. Es 
hat jedoch diese Abänderung den Nachtheil, dals sich der Schmant 
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in den Kästen schwerer niederschlägt und zulange einen breiartigen 
Zustand behält; will man den Schmant aus den Kästen ausheben, so 
muls man nach dem Abschlagen der Trübe einige Zeit warten, bis sich 
die Theilchen setzen; um sodann das darüber stehende Wasser wegzu- 
schaffen, bringt man in der unteren Abschlufswand einige Löcher an, 
die mit Pfropfen geschlossen sind, und die man der Reihe nach von 
oben nach unten öffnet. Da aber der Inhalt der Kästen doch zum 
Theile flüssig bleibt, so muls man denselben zuletzt ausschöpfen. Wollte 
man den Schlamm ohne Einstellung des Trübezuflusses unmittelbar aus 
dem Kasten ausstechen oder schöpfen, so würde wegen des heftigen’ 
Aufrührens von dem Schlamme zu viel in die wilde Fluth entweichen. 

Derlei Schmantkästen müssen jedoch öfter ausgestochen werden 
als Rinnen, weil der Schmant darin eine breiartige Consistenz beibe- 
hält, und weil bei fortschreitender Füllung des Kastens mit Schmant 
die abfliefsende Trübe zu viel Schlammtheile mitzuführen beginnt. 

Man kann hier einigermafsen dadurch helfen, dafs man die 
Kästen etwa 18 Zoll tief macht, was ohne Gefällsverlust ausführbar 
ist. Immer mufs jedoch der Betrieb eines Kastens eingestellt wer- 
den, sobald die abflielisende Trübe bereits zu viel Schlamm mit sich 
führt. 

Diese Aenderung an der untersten Etage hat trotzdem noch einen 
entschiedenen Vorzug vor einer anderen Modalität, welche darin be- 
steht, dals man statt der untersten Rinnen-Etage in ungefähr gleicher 
Flächenausdehnung einen 2 bis 3 Fuls tiefen Sumpf anlegt, in welchen 
die Trübe ohne Fall einfliefst und aus dem das entschlammte Wasser 
über die entgegengesetzte Breitenwand überfällt; denn bei letzterer Ein- 
richtung ist man behufs des Schlammaushebens genöthigt, entweder 
den Betrieb der ganzen Mehlführung so lange einzustellen, bis sich der 
Schlamm im Sumpf abgesetzt hat und aus demselben weggeschafft 
wurde, oder man muls, was allerdings vorzuziehen wäre, einen zweiten 
Reserve-Sumpf anlegen, welcher während dieser Zeit in Gang gebracht 
wird; aulser man wollte während des Aushebens des Schmantes auf 
das Auffangen der Schlämme ganz verzichten, und die von der dritten 
Etage abfliefsende Trübe in die wilde Fluth ableiten, was aber nicht ge- 
billigt werden kann, weil, wie schon oben bemerkt wurde, die Schlämme 
wenigstens ebenso reich sind, als die übrigen Mehlsorten. 

Bei der kastenartigen Construction der Schmantrinnen dagegen ge- 
nügt es, eine einzige Abtheilung in Reserve zu halten, und es geht das 
Ausheben der Schlämme aus den einzelnen Abtheilungen der Reihe nach 
vor sich, wodurch zugleich einer grofsen Anhäufung der Schlämme vor- 
gebeugt wird, die überdies wegen des Abtrocknens für die nachfolgende 
Manipulation minder tauglich werden. 

Es unterliegt keinem Anstande, solche Kastenrinnen ihrer Länge 
nach durch Querwände, welche etwa 6 Fuls von einander abstehen, und 
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deren oberster Rand 1 bis 2 Zoll unter dem Wasserspiegel liegt, ab- 
zutheilen; das Absetzen der Schlammtheile ist dabei allerdings etwas 
begünstigt, dagegen mufs man das Wasser beim Abstellen der Kästen 
behufs des Aushebens der Mehle gröfstentheils ausschöpfen, weil man 
es nicht leicht abzapfen kann. 


Ein weiteres Mittel, um an Gefälle für die Mehlrinnen noch mehr’ 
zu ersparen, besteht darin, dafs man die vierte Etage ins Niveau 
der dritten verlegt und beide kastenartig einrichtet. Um jedoch den 
Schmantrinnen die zur Erzielung. einer geringen Geschwindigkeit als 
nothwendig erkannte gröfsere Breite zu geben, mufs man die Rinnen 
der dritten Etage paarweise anordnen und durch aus einander gehende 
Wandstücke den Uebergang der kleineren Breite in die gröfsere in der 
Art vermitteln, wie dies die Fig. 186 andeutet. Am Anfang der vier- 
ten Rinnenabtheilung setzt man Schwell-Leisten q in die Schlammrinne 
ein, über welche die Trübe 1 bis 2 Zoll hoch fliefst und durch welche 
deren Geschwindigkeit gebrochen wird. 

Eine andere Anordnung der Rinnen für den fraglichen Fall zeigt 
die Fig. 187; es setzen sich nämlich darin die erweiterten Schmantrinnen 
in gebrochener Richtung in zwei getrennten Flügeln fort, mit Freihal- 
tung eines Zwischenraumes zum Ablagern des ausgehobenen Schman- 
tes. Den fortsetzenden Flügeln kann übrigens auch eine andere Rich- 
tung gegeben werden, wie‘ es die Localverhältnisse gerade als zweck- 
entsprechend erfordern. 

Mit der Anlage der Rinnen in gleichem Niveau könnte man im 
äulsersten Falle selbst bis zur zweiten Etage vorgehen, wo dann die 
in Fig. 186 dargestellte paarweise Anordnung der Rinne sich besonders 
empfiehlt; immerhin ändern aber die Mehlrinnen, indem man sie in 
Kästen verwandelt, ihren eigentlichen Charakter, weil dann die Ab- 
sonderung nach der Gleichfälligkeit nicht allein durch den horizon- 
talen Strom, sondern zugleich auch noch durch das Fallen der Theil- 
chen im Wasser bewerkstelligt wird; da aber die Mehlrinnen dazu zu 
lang sind, so müssen zu verschiedenartige Sorten in derselben Rinne 
niedersinken. Eine Einbeziehung der raschen Rinnen in diese Anord- 
nung ist jedoch durchaus nicht zulässig, weil bei diesen Rinnen die 
Anwendung von Vorlegleisten die Sortirung nach der Gleichfälligkeit 
wesentlich begünstigt und den eigentlichen Charakter der Mehlrinnen 
aufrecht erhält, indem sonst die ersten Kästen mit einem in Bezug auf 
Gleichfälligkeit sehr ungleichartigen Gemenge gefüllt würden. 


Bei Mehlrinnen, welche in gleichem Niveau liegen, müssen natür- 
lich alle an einander stolsenden Rinnen zugleich aufser Betrieb gesetzt 
werden, wenn ein Ausheben des Mehles aus der obersten Rinne, als 
der am schnellsten sich füllenden, vorgenommen werden soll; die un- 
teren Abtheilungen sind dabei meist noch wenig gelüllt und würden 
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daher noch länger ohne alle Unterbrechung in Betrieb erhalten werden 
können. 

Das umständliche Ausheben der Mehle aus den Rinnen und deren 
Transport auf einen anderen Ort behufs ihrer weiteren Verarbeitung 
läfst sich in manchen Fällen leichter und bequemer durch das Aus- 
spülen der Mehle aus den Rinnen mittelst Wasser auf nach- 
stehende Weise bewerkstelligen. 

Man läfst aus einer Querrinne r, Fig. 188, welche über der be- 
treffenden Etage auf einem beiderseitigen Gestelle v quer zur Rinnen- 
länge sich beliebig und leicht verschieben läfst, in die betreffende Rin- 
nenabtheilung Wasser herabstürzen, und leitet das hierdurch aufgelöste 
Mehl durch eine im Boden der Mehlrinne an ihrem äufsersten Ende 
angebrachte Oeffnung s in einer unterhalb geführten Rinne i als dunkle 
Trübe auf den Ort ihrer Bestimmung. 

Die Querrinne r hat soviel mittelst Pfropfen verschliefsbare Boden- 
öffnungen, als Mehlrinnen durch sie ausgespült werden sollen, und sie 
erhält das Wasser aus einer Längenrinne u durch seitlich angebrachte 
und gleichfalls schliefsbare Mundstücke. Die im Boden der Mehlrinnen 
befindlichen Oeffnungen sind während der Füllung durch Pfropfe ge- 
sperrt. 

In demselben Maafse als das Wasser den Inhalt der Mehlrinnen 
auflöst, wird die Querrinne r von der Abflulsrinne t gegen die Ver- 
theilungsrinne a zeitweise vorgerückt, was man so lange wiederholt, 
bis alles in der Mehlrinne befindliche Mehl ausgespült ist. Der leich- 
teren Handhabung wegen kann man die Querrinne auf ein Räderge- 
stell auflegen, welches auf dem Gerüste v verschiebbar ist. Die Menge 
des Spülwassers richtet sich nach der Manipulation, welcher die dunkle 
Trübe behufs ihrer Separation unterzogen wird. Es versteht sich von 
selbst, dafs bei dieser Anmengungsart der Mehle mit Wasser eine gleich- 
mälsige Dichte der Trübe sich nicht erwarten lälst, und dafs man sich 
daher in dieser Beziehung einen nicht unbedeutenden Wechsel im Mehl- 
halte gefallen lassen müsse. 

Wäre man genöthigt die zur Verarbeitung der Trübe bestimmten 
Apparate über dem Niveau der anzubringenden Ableitungsrinne t auf- 
zustellen, so mülste man die dunkle Trübe durch eine Pumpe und ein 
Schöpfrad in die Höhe heben. 

Vergleicht man die beiden ersten zur Sortirung der Mehle nach 
ihrer Gleichfälligkeit bestimmten Apparate, nämlich die Spitzkästen 
und Spitzlutten mit den Mehlrinnen, so muls man den beiden 
ersteren in mehrfacher Beziehung den Vorzug vor den Mehlrinnen ge- 
ben, denn: 

1) Erfolgt die Sortirung in den Spitzkästen und Spitzlutten 
gleichmälsiger als in den Mehlrinnen, weil erstere ohne 
weitere Nachhilfe arbeiten, während bei den Mehlrinnen 
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die vollkommene Sortirung von dem gleichförmigen Vor- 
legen der Schwell-Leistchen, also von der Aufmerksamkeit 
des Arbeiters abhängig ist, auf die man jedoch insbeson- 
dere zur Nachtzeit kaum rechnen kann, 

2) Das Ausheben der Mehle und deren weiterer Transport 
fällt bei den Spitzkästen und Spitzlutten ganz hinweg, wo- 
durch bedeutend an Arbeit gespart wird. 

3) Der aus den Spitzkästen und Spitzlutten ausfliefsenden 
Trübe kann man sogleich jene Consistenz oder Dichte ge- 
ben, welche die weitere Behandlung der darin enthaltenen 
Mehle erfordert; es ist daher gar nicht nothwendig, die 
Mehle, wie bei den Mehlrinnen, behufs der nachfolgenden 
Separation neuerdings mit Wasser anzumengen; überdies 
bleibt die Dichte der Spitzkasten- und Spitzluttentrübe bei 
gleichem Mehltrübezuflufs constant, während bei der erst 
nachfolgenden Auflösung der Mehle diese Gleichförmigkeit 
schwer zu erzielen ist; auch behalten die Mehltheilchen in 
der Spitzkasten- und Spitzluttentrübe beständig ihre freie 
Beweglichkeit, während in der durch nachherige Anmen- 
gung erhaltenen Trübe die Theilchen, insbesondere bei den 
feinen Mehlen durch das theilweise Austrocknen an ein- 
ander adhäriren und dadurch ihre freie Beweglichkeit ver- 
lieren. 


$. 78. 
Plachen- oder Herdrinnen (Goldrinnen),. 


Eine besondere Abänderung erfordern die Mehlrinnen, wenn sie 
den Zweck haben sollen, goldführende Mehle mit Rücksicht auf 
das darin enthaltene Freigold zu sortiren. Da die Menge des in den 
Bergerzen enthaltenen Freigoldes stets sehr gering ist, indem dasselbe 
gewöhnlich zwischen } bis 1 Pfd. auf 1000 Ctr. schwankt, so folgt, dafs 
man es hier mit der Absonderung kleiner Mehlmengen zu thun hat. 
Diese Aufgabe wird durch die bedeutende Dichte des in Natur vor- 
kommenden Freigoldes (im Durchschnitt = 16) wesentlich erleichtert; 
denn aus der für gleichfällige Körper geltenden Gleichung 

Hedi li) 
folgt, wenn man das erste Glied derselben auf Freigold und das zweite 
Glied auf die Bergart bezieht, also ò = 16 und ò, = 2,5 setzt, für 
d, = 1 Millimeter: 


d, 15 = 1,5 
1,5 
d, = i = 0,1; 
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es ist daher ein Goldkörnchen von 0,1 Millimeter Durchmesser mit einem 
Bergkorn von 1 Millimeter Durchmesser gleichfällig. Bezieht man ð, 
auf Bleiglanz, setzt also ð, = 7,5, so folgt für d, = 1 Millimeter 

d, 15 = 6,5 


mit einem Bleiglanzkorn von 1 Millimeter im Durchmesser ist daher 
ein Goldkorn 0,48 Millimeter Durchmesser gleichfällig; die Differenzen 
in den Korngrölsen sind daher bedeutend. 

Um das Goldmehl abzusondern, ist es nur nothwendig, dem Trübe- 
strom eine grölsere Geschwindigkeit zu geben, was durch ein gröfseres 
Gefälle der Rinne am leichtesten erzielt wird. Dabei werden neben 
dem Golde höchstens noch die schwersten Erzarten sich in der Rinne 
absetzen. 5 
Damit aber das einmal abgesetzte Gold nicht der Gefahr ausge- 
setzt werde, durch den Trübestrom allmählig, wenn auch nur langsam 
wieder fortgetragen zu werden, wird man auf eine baldige Beseitigung 
des abgesetzten Goldmehles bedacht sein müssen. 

Da jedoch aus der Trübe wegen ihres geringen Goldhaltes in 1 bis 
2 Stunden sich nur sehr wenig Goldmehl absetzen kann, so läfst sich 
dasselbe nicht auf die gewöhnliche Art durch Schaufel ete. aus der 
Rinne ausheben, sondern es muls dies auf eine andere Weise ge- 
schehen. 

Zu diesem Ende kann man das Goldmehl entweder durch Abkeh- 
ren vom Rinnenboden unter Zuleitung von hellem Wasser entfernen, 
oder man kann den Rinnenboden mit einer Leinwand (Plache) belegen, 
und diese nach einer gewissen Zeit abheben, um sie sodann in einem 
mit hellem Wasser gefüllten Gefäfse abzuspülen. 

Da sich die Goldrinnen demnach nicht wie die Mehlrinnen mit 
Mehl füllen, sondern nur oberflächlich mit Goldmehl und dem reichsten 
Erzmehl belegen, so erfordern dieselben keine Tiefe, und da sie alsdann 
mit den Herden einige Aehnlichkeit haben, werden sie, obwohl fälsch- 
lich, Goldherdchen oder Goldplachenherdchen genannt. 

Das gewonnene Goldmehl ist mit reichem Erzmehl oder Schlich 
sehr verunreinigt, welches sich vor dem Abkehren derselben oder 
Abheben der Plachen darauf abgesetzt hat; es mufs daher einer 
Separation unterworfen werden, nach deren Vollendung der gereinigte 
Goldschlich mit Quecksilber behandelt wird, um denselben von der 
letzten Verunreinigung gänzlich zu befreien. 

Aus der Theorie der Goldrinnen geht hervor, dals man dieselben 
jedesmal vor der ersten Mehlrinnen-Etage anlegen müsse, um das Frei- 
gold in Folge seiner hohen Dichte den Mehlrinnen zu entziehen, dafs 
jedoch nur die minder feinen Goldkörnehen auf diese Weise aus der 
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Trübe gewommen werden können, dafs dagegen die feinsten und zarte- 
sten Goldkörnchen unvermeidlich in die Mehlrinnen etc. gelangen. 

Die Goldherdchen haben nachstehende in Fig. 189 dargestellte 
einfache Einrichtung: 

Auf den geneigten Polsterhölzern a ist ein Bretterboden b quer 
aufgenagelt, und es sind darauf durch Längenleisten c mehrere schmale 
Abtheilungen gebildet, welche als einzelne flache Mehlrinnen angesehen 
werden müssen. Die Trübe gelangt auf diese Abtheilungen aus der 
Vertheilungsrinne d durch Seitenöffnungen und fällt, nachdem sie die 
Goldrinnen verlassen hat, in die Sammelrinne f, aus welcher sie den 
raschen Mehlrinnen oder einer Spitzlutte etc. zugeführt wird. 

Die Polsterhölzer a ruhen auf Querschwellen g und sind mit letz- 
teren entweder in den Fulsboden verstaucht oder die ganze Unterlage 
steht frei und wird von einem Gestelle getragen; ersterer Anordnung 
giebt man den Vorzug, weil dabei die Trübe im Winter weniger dem 
Gefrieren ausgesetzt ist. 

Bei Goldrinnen, welche auf das Abkehren eingerichtet werden 
sollen, mufs man neben oder hinter der Trüberione d noch eine zweite 
Rinne für helles Wasser, und neben der Sammelrinne f eine zweite zur 
Aufnahme der Goldmehltrübe anbringen, und zur Verbindung der letz- 
teren Rinne mit jeder einzelnen Abtheilung eine kurze Vorlegrinne an- 
wenden, welche den Rinnenboden untergreift und über die Sammel- 
rinne hinausreicht. Um diese etwas umständliche Einrichtung zu um- 
gehen, belegt man lieber die Goldrinnen mit Plachen, die man nur 
abzuheben und in einem Gefäfse mit hellem Wasser abzuspülen braucht. 
Es wird daher im Nachstehenden nur von Goldrinnen mit Plachen- 
belegung gesprochen, um so mehr, als auf den Plachen die Gold- 
mehle sich vollkommener absetzen, als auf dem glatten, ja selbst auf 
dem geritzten Bretterboden der Goldrinnen, 

Die näheren Constructions- und Betriebsverhältnisse der 
Plachenrinnen sind erfahrungsgemäls folgende: 

1) Die Goldrinnen erhalten eine Länge von 9 Fufs und jede 
Abtheilung eine Breite von 15 bis 16 Zoll, letzteres aus 
dem Grunde, weil auf diese Breite die Trübe sich noch 
gleichmälsig vertheilen läfst, und weil eine Leinwand von 
dieser Breite noch eine leichte Handhabung zuläfst. Bei 
der bedeutenden Länge von 9 Fuls wäre jedoch das Ab- 
heben einer Plache bereits unbequem; man wendet daher 
Leinwandstücke von halber Länge an und legt das Ende 
des oberen Theiles so auf, dafs es das untere 2 bis 3 Zoll 
übergreift. Beim Abheben legt man die einzelnen Plachen 
auf einen Trog, um sie zum Abspülbottich bequem tragen 
zu können. 

2) Die Neigung der Goldrinnen richtet sich nach‘ der 
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Beschaffenheit des Schliches, welcher das Freigold in der 
Trübe begleitet; je schwerer derselbe ist, und in je grös- 
serer Menge er in der Trübe vorkommt, desto mehr müs- 
sen die Goldrinnen geneigt werden, um das Goldmehl rein 
darzustellen und umgekehrt. Mit Rücksicht auf diese Be- 
dingungen erhalten die Goldrinnen ein Gefälle von 6 bis 
10 Zoll auf 1 Klafter. 

Auf eine Abtheilung darf nur eine bestimmte Trübe- 
menge geleitet werden, um die erforderliche Geschwin- 
digkeit zu erzeugen; diese Trübemenge schwankt zwischen 
0,5 bis 0,7 Cubikfufs in 1 Minute. Je mehl- und schlich- 
haltiger die Trübe ist, desto reicher mufs sie auf die Gold- 
rinnen fliefsen, weil sich sonst zu viel Schlich daraus ab- 
setzen würde. Um die Trübe auf eine Abtheilung gleich- 
mälsig zu vertheilen, legt man einige Zoll vor die Aus- 
flufsmündung auf die Plachen einige Steinstücke. 

Das Abheben und Abspülen der Plachen geschieht nach 
1 bis 2 Stunden, weil sonst bei längerer Belegung die ab- 
gesetzten Goldmehle der Gefahr ausgesetzt würden, vom 
Trübestrom nach und nach fortgerissen zu werden. Die 
auf diese Weise durch das Abspülen angesammelten Gold- 
mehle betragen 4 bis 5 pÜt. von der ganzen in der Trübe 
enthaltenen Mehlmenge. 

Spült man die beiden Hälften der Plache, womit eine Gold- 
rinne bedeckt ist, in besonderen Kästen ab, so wird man 
finden, dafs das meiste Freigold nämlich 70 bis 80 pCt 
auf der oberen Hälfte liegen bleibe. 

Von dem Freigolde, welches sich den Goldrinnen entzieht, 
und welches sich daher in den aus den Mehlen dargestell- 
ten Schlichen ansammelt, läfst sich durch Nacharbeit noch 
ein Theil gewinnen; derselbe beträgt ungefähr 10 pCt. der 
ganzen Freigoldausbeute aus den Goldrinnenmehlen und 
Schlichen. 

Die Leinwand dauert ungefähr 6 bis 8 Wochen; an gro- 
ber Leinwand verbraucht man auf 1000 Ctr. entgoldeter 
Mehle ungefähr 16 Längenfuls. Grobes Tuch statt Lein- 
wand entspricht zwar besser, ist jedoch bedeutend kost- 
spieliger und das Auswaschen desselben beschwerlicher, 
weil es viel Wasser in sich zieht. 

Zur Bedienung von 10 bis 15 Abtheilungen reicht ein 
Junge aus. 

Die Goldrinnen bringt man am besten im Stampfhause und 
zwar dem Pochwerke zunächst an, damit der Stampfer 
dieselben überwachen könne, und damit auch die Zuleitung 
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der Trübe zu denselben auf dem kürzesten Wege und mit 
einem geringen Gefällsausmafs sich durchführen lasse. 
10) Ist eine gröfsere Anzahl von Goldrinnen neben einander 
anzulegen, so mufs man dieselben in mehrere horizontale 
Gruppen abtheilen, welche dem Gefälle, der Vertheilungs- 
rinne entsprechend, stufenförmig neben einander ange- 
ordnet sind. 
Es ist leicht ersichtlich, dafs man zur Absonderung der Goldmehle 
auch Spitzkästen und Spitzlutten von entsprechend kleinen Dimensionen 
mit Vortheil anwenden könne. 


B. Classiren als Schlufsarbeit. (Schlämmen oder Waschen.) 
a) Separation sortirter Mehle auf Herden, 


«) Theorie der Separation sortirter Mehle auf Herden und deren 
Vorbereitung. 


$. 79. 
Theorie der Separation sortirter Mehle auf Herden, 


Um die nach der Gleichfälligkeit sortirten Mehle zu separiren, 
d. b. nach ihrer Dichte abzusondern, braucht man nur jede Mehlsorte 
für sich durch ein oder mehrere feine Siebe durchzuschlagen, also 
die sortirte Trübe mittelst eines passenden Retterapparates zu classi- 
ren. Es werden dann die feinsten Mehlkörnchen einer Sorte die dich- 
testen Mehltheilchen enthalten, während die gröbsten Mehlkörnchen 
derselben Sorte nur zu den minder dichten, also tauben, gehören wer- 
den; eine Mittelklasse werden diejenigen Mehlkörnchen bilden, welche 
in Folge unvollkommenen Aufschlusses zum Theil dicht und zum Theil 
taub sind, also eine mittlere Dichte besitzen, 

Eine solche Separation der sortirten Mehle läfst sich aber nur bei 
den raschen Mehlsorten mit einigem Erfolg durchführen, indem man 
die aus dem betreffenden Spitzkasten oder der Spitzlutte austretende 
Trübe auf ein bewegliches unter Wasser tauchendes feines Sieb leitet 
und den Durchfall und Rückhalt abgesondert ansammelt; bei feinen 
Mehlen ist die Classirung mittelst Sieben bereits schwierig, weil es 
nicht gelingt, die feinen Mehltheilchen in einer möglichst dünnen Schicht 
gleichförmig auf dem Siebe auszubreiten und in dieser Weise vorrücken 
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zu lassen. Die Schwierigkeit steigert sich mit der Feinheit der Mehle 
und wird endlich zur Unmöglichkeit. 

Man mufs daher auf ein anderes Mittel zum sand der sortir- 
ten Mehle behufs deren Separation bedacht sein, und dies liegt in dem 
Verhalten der sortirten Mehle in einem sehr dünnen Was- 
serstrome. 

Leitet man nämlich Trübe, welche eine und dieselbe Sorte von 
Mehl, also lauter gleichfällige Mehltheilchen mit sich führt, über 
eine schwach geneigte Ebene in einer sehr dünnen Schicht, so wird 
das Wasser nicht alle Punkte eines jeden Mehltheilchens mit gleicher 
Geschwindigkeit treffen, so wie dies in einem höheren Wasserstrom statt- 
findet, sondern es werden die gröberen, also minder dichten Mehltheile 
auf ihren höheren Punkten einen stärkeren Wasserstols erleiden, als 
die dichteren, also kleineren Mehltheilchen, weil in der dünnen Was- 
serschicht unmittelbar an der Herdfläche das Wasser wegen seiner 
Adhäsion an feste Körper eine geringere Geschwindigkeit besitzt, als 
in den darüber liegenden höheren Schichten. 

Die Folge davon ist, dafs bei einer gewissen mittleren Geschwin- 
digkeit des Wassers (Trübe), die von der Herdneigung abhängt, die 
gröberen also minder dichten Mehltheile von dem Wasserstrome schon 
fortgerissen werden, während die dichteren, also kleineren, der Einwir- 
kung desselben widerstehen und auf der geneigten Ebene — Herd — 
zurückbleiben. Es tritt demnach hier eine Absonderung nach deren 
Korngröfse — Classification — der vorher sortirten Mehle ein, 
während bei den bisher betrachteten Separationsmethoden die Sortirung 
nach der Gleichfälligkeit als letzte Manipulation gegolten hat. 

Eine wesentliche Bedingung der Classification sortirter Mehle auf 
einem Herde liegt aber in der dünnen Trübeschichte, weil nur in 
einer solchen eine Ungleichheit der Wirkungen auf die einzelnen Punkte 
der verschieden grofsen Mehlkörner eintreten kann. Fliefst das Wasser 
überden Herd in eine dickere Schicht, so wirkt es auf die darin enthal- 
tenen Mehltheilchen in einer ganz anderen Weise; da nämlich alle Punkte 
eines jeden Theilchens mit nahe gleicher Geschwindigkeit vom Wasser- 
strom getroffen werden, so erfolgt lediglich eine Absonderung nach der 
Gleichfälligkeit oder eine Sortirung; werden daher bereits sortirte 
Mehle einem solchen Strome unterworfen, so wirkt das Wasser aber- 
mals nur sortirend, und es werden alle ungleich dichten Theilchen ge- 
meinschaftlich fortgerissen; man erhält durch diese wiederholte Sorti- 
rung höchstens vollkommenere Sorten, als dieselben durch die erste 
Sortirung erzielt werden, bringt aber keine Separation zu Stande. 

Ein weiteres Erfordernils des Gelingens der Separation auf dem 
Herd ist ferner die richtige Geschwindigkeit der dünnen Trübe- 
schichte, welche wieder von der Neigung des Herdes abhängt. Es wird 
bis zu einer gewissen Neigung des Herdes das darüber in einer dünnen 
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Schicht fliefsende Wasser auf die sortirten Mehltheilchen gar keine Wir- 
kung ausüben, da die Geschwindigkeit desselben zu gering ist, so dals 
keine Bewegung der Theilchen erfolgen kann. Bei bedeutender Stei- 
gerung der Neigung wird dagegen das Wasser zu geschwind über den 
Herd sich bewegen und daher alle Mehltheilchen, die minder dichten 
sammt den dichtesten, fortreifsen. Nur eine gewisse mittlere Nei- 
gung des Herdes, also mittlere Geschwindigkeit der Trübe, 
ist im Stande, auf die im Vorhergehenden angedeutete Weise auf die 
sortirten Mehltheilchen einzuwirken und eine Classification derselben 
nach dem Korne zu bewirken, also die Separation nach der Dichte zu 
Stande zu bringen. 

Die über den Herd geleitete Trübe darf aber nicht zu viel Mehl- 
theilchen enthalten, d.h. sie darf nicht zu dunkel sein; denn sonst 
vermag das Wasser auf die einzelnen Mehltheilchen nicht ungestört 
einzuwirken, weil dann eine wechselseitige Einwirkung der Mehltheil- 
chen auf einander eintritt, welche aber sich jeder Gesetzmälsigkeit 
entzieht. 

Dagegen unterliegt es keinem Anstand und ist für die Separation 
an sich von Vortheil, die Trübe hell auf den Herd zu leiten; dies ist 
jedoch nur bis zu einer gewissen Grenze zulässig; denn eine zu helle 
Trübe erfordert wieder zu weitläufige Herdflächen und auch mehr Nach- 
sicht, wodurch die Separationskosten gesteigert werden. / 

Ob die Trübe in einem bestimmten Fall den rechten Mehlhalt besitze, 
läfst sich meist schon empirisch durch den blofsen Anblick beurthei- 
len: es ist jedoch in vielen Fällen zweckmälsig, den Mehlhalt der 
Trübe in Zahlen auszudrücken, was am einfachsten dadurch geschieht, 
dafs man die Mehlmenge ermittelt, welche auf 1 Cubikfuls Wasser in 
der Trübe entfällt. Zu diesem Ende fängt man die Trübe in ein Ge- 
füls auf, bestimmt deren Gesammtgewicht, giefst sodann das Wasser 
vorsichtig ab und trocknet das rückständige Mehl. Die Differenz 
zwischen dem Gewicht der Trübe und jenem des darin enthaltenen 
Mehles giebt das Gewicht des Wassers, woraus sich sofort durch Di- 
vision mit dem Gewicht einer eubischen Einheit Wasser (durch 56,4) 
dessen Volum in Cubikfuls bestimmen läfst. Dieses gefundene Volum 
verglichen mit dem Gewicht des darin enthaltenen Mehles giebt so- 
dann das auf 1 Cubikfufs Wasser entfallende Mehl im Gewicht aus- 
gedrückt. 

Diese Berechnung ist zwar im Allgemeinen zu Vergleichungen hin- 
reichend, setzt aber dann eine nahezu gleiche durchschnittliche Dichte 
der verschiedenen Mehle voraus. Wo dies aber nicht stattfindet, dort 
ist es nothwendig, das Volum des Mehles zu ermitteln, um es sodann 
mit dem Volum des Wassers oder der ganzen Trübe in Verhältnils zu 
setzen und in Procenten auszudrücken. Zu diesem Ende bestimmt man 
auf die für pulverförmige Körper allgemein übliche Weise die Dichte ö 
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des Mehles mittelst eines Fläschens und berechnet sodann daraus und 
aus dem absoluten Gewichte p des Mehles dessen Volum = (2). 

/ Die Separation auf Herden wird gestört, wenn die Mehle, welche 
in Trübeform über den Herd geleitet werden, vor ihrer Umwandlung 
in Trübe trocken wurden, weil dadurch die einzelnen Theilchen mit 
Luft umhüllt werden, welche daran adhärirt und dieselben im Wasser 
leichter macht. Man mufs daher dafür Sorge tragen, dafs die Mehle, 
so lange sie noch nafs sind, zum Schlämmen gelangen. 

Die Classification der Mehle auf den Herden heilst auch das 
Schlämmen oder Waschen und kann in zweifacher Weise statt- 
finden: 

a) entweder man läfst die auf dem Herde sich absetzenden 
dichten Mehle (Schliche) zu einer mehrere Zoll betragen- 
den Schicht anwachsen und sorgt dann lediglich dafür, 
dafs ihre Oberfläche, welche dann die Herdfläche reprä- 
sentirt, immerfort eben und gleich geneigt bleibt, 

b) oder man entfernt die abgelagerten oder im Ablagern be- 
griffenen Theilchen möglichst bald auf eine schickliche 
Weise, bevor eine Ueberlagerung derselben eintritt, um 
hierauf in gleicher Weise eine neue Ablagerung der dich- 
ten Theilchen stattfinden zu lassen. 


Im ersteren Fall füllt sich allmählig der Herd mit Schlich und 
heifst daher Vollherd, während im letzteren Fall, wo die sich ab- 
lagernden Schlichtheile sogleich beseitigt werden, sobald der Herd 
damit nur an seiner Oberfläche belegt ist, der Herd stets leer bleibt 
und daher Leerherd genannt wird. 


Die Separation (Classirung) auf Leerherden kann wieder auf dop- 
pelte Weise bewerkstelligt werden: Entweder bleiben die dichteren 
Theilchen eine kurze Zeit am Herd liegen oder man läfst auch 
die dichten Mehiltheile darauf nicht zur Ruhe gelangen, sondern 
regelt den Trübestrom so, dafs auch diese Theilchen sich her- 
abbewegen. Da aber die Bewegung der dichteren Theile langsamer 
vor sich geht als jene der minder dichten, so ist es thunlich, diese 
Differenz in den Geschwindigkeiten durch eine gleichzeitige Querbe- 
wegung des Herdes für die Zwecke der Separation auszubeuten. In 
Folge der Querbewegung des Herdes werden nämlich sämmtliche 
Mebhltheilchen eine diagonale Bewegung annehmen, statt nach der Fall- 
linie des Herdes über denselben zu rollen oder zu gleiten. Die dich- 
testen, als die Jangsamsten, werden nun von dieser Fall-Linie am meisten 
abweichen, während die minder dichten von dieser Linie sich viel 
weniger entfernen, weil sie in kürzerer Zeit herdabwärts gelangen. Diese 
Art der Separation der Mehle macht eine Oontinuität des Betrie- 
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bes möglich und hat in dieser Beziehung ein besonderes Interesse und 
Wichtigkeit. 
Wir haben es daher im Ganzen mit drei Herdgattungen zu thun: 
a) Vollherde, 
b) Leerherde j ințermittirende; 
' continuirliche. 

Die Producte des Schlämmens auf Herden sind reine Schliche 
nebst vielen unreinen Zwischenproducten mit verschiedenem Schlich- 
halt. 

Es ist in vielen Fällen von Wichtigkeit, die Qualität der einzel- 
nen Zwischenproducte genauer kennen zu lernen, als dies durch das 
blofse Ansehen oder durch das Untersuchen derselben auf dem Sicher- 
troge möglich ist. 

Zu diesem Behufe dienen dokimastische Untersuchungen auf 
den Halt derjenigen Metalle, deren Separation durch den Schlämmprocefs 
angestrebt ist. Da jedoch derlei Proben längere Zeit in Anspruch nehmen 
und wohl auch zu kostspielig, dabei mitunter auch nicht genug verläls- 
lich sind, so ist es am zweckmälsigsten, die Zwischenproducte auf ihre 
Dichte zu untersuchen, umsomehr, als ja bei der mechanischen Auf- 
bereitung der Unterschied in der Dichte allein schliefslich die Abson- 
derung bewirkt. 

Zur Ermittlung der Dichte der verschiedenen Zwischen- 
producte kann man sich der gewöhnlich in den physicalischen Lehr- 
büchern angegebenen Methoden bedienen. 

Am bequemsten und einfachsten ist jedoch nachstehendes Verfah- 
ren, da hierbei nur eine calibrirte Glasröhre zur Anwendung kommt 
und eine einzige Wägung genügt. Die calibrirte Glasröhre, deren man 
sich dabei bedient, ist gegen 6 Zoll hoch und 3 Zoll weit, und die Ein- 
theilung ist in der Art ausgeführt, dafs jeder Theil = } = 0,025 Cubik- 
zoll Wasser entspricht; dabei beträgt die Gröfse der Theile ungefähr 
$ Linien, so dafs man durch Schätzung auch Bruchtheile dieser Ein- 
theilung noch leicht abnehmen kann. 

Diese Glasröhre ist an einem passenden Gestell befestigt und wird 
während des Gebrauches vertical aufgestellt. 

Das Verfahren besteht nun im Folgenden: Das Glasrohr wird 
genau bis zu einem bestimmten Theilstriche (etwa bis n = 40) mit 
Wasser gefüllt, was mit Hilfe eines kleinen Stückchens an einem Stäb- 
chen befestigten Badschwammes sich leicht erzielen läfst und sodann 
eine kleine Partie des zu untersuchenden und im trockenen Zustande 
zuvor gewogenen Mehles mittelst eines passenden Trichters hineinge- 
schüttet. Nach dem Umrühren mit einem dünnen Glasstäbchen wird 
nun der Theilstrich beobachtet, bis zu welchem das Wasser in der 
Glasröhre gestiegen ist (z. B. nı = 21,5); aus dem Unterschiede in den 
Wasserständen (n, — n= 215 — 10 = 11,5) ergiebt sich das Volum 
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des hineingeschütteten Mehles in Cubikzollen (11,5 . 0,025 = 0,2875 Cubik- 
zoll) und aus dem bekannten Gewicht eines Cubikzoll Wassers (= 250,34 
Gran) das Gewicht des vom Mehle verdrängten Wassers (0,2375 . 250,34 
= 71,973 Gran). 
Hieraus und aus dem Gewichte des trockenen Mehles (z. B. p = 300 
Gran) folgt nun dessen Dichte 
E olea 4,17 
~ 71,973 i 
oder allgemein 
zeb. J sP. si p _ 0,1598 p 
T- 0,025 (n, —n) 250,84 6,2585. (ny — n) mon 
Bei denselben Nebengemengtheilen der Zwischenproducte kann man 
aus der Dichte der letzteren sogar auf deren Metallhalt ziemlich ver- 
läfslich schliefsen, wenn man die den verschiedenen Dichten entsprechen- 
den Metallhalte früher dokimastisch ermittelt hat. 
Für den Fortschritt oder Erfolg der einzelnen Arbeiten der mecha- 
nischen Aufbereitung sind übrigens die Resultate der Untersuchungen 
auf die Dichte sogar wichtiger als die dokimastische Probe. 


$. 80. 
Das Auflösen oder Anmengen der Mehle und Vertheilen der Trübe. 


Bei der Sortirung der Mehle erhält man die einzelnen Mehlsorten 
in doppelter Gestalt: 

a) entweder im nassen Zustande, wie aus den Mehlrinnen, 
b) oder im flüssigen Zustande, d.h. mit Wasser angemengt, 
wie aus den Spitzkästen oder Spitzlutten. 

Im letzteren Zustande ist die Mehltrübe zur weiteren Verarbeitung 
auf Herden sofort geeignet; im ersteren dagegen ist es nothwendig, dieselbe 
zuvor in eine Trübe vom bestimmten Mehlgehalte zu verwandeln. Letz- 
tere Nothwendigkeit tritt auch ein, wenn man die am Herde gewonne- 
nen oder vom Herde abfliefsenden und in einem Kasten aufgefangenen 
Mehle oder ärmeren Schliche einer nochmaligen Behandlung auf dem 
Herde unterwerfen will, um dieselben noch höher zu concentriren, 

Die Auflösung der Rinnenmehle oder deren Umwandlung in Trübe 
kann schon in den Mehlrinnen selbst eingeleitet werden, indem man 
in letztere Wasser auf eine schickliche Weise leitet, wie dies bei der 
Beschreibung der Mehlrinnen gezeigt wurde. Es hat dieser Vorgang 
noch den besonderen Zweck, die Mehle von den Mehlrinnen zu den 
Herden auf eine selbstthätige Weise zu fördern. Die Anwendung die- 
ser Auflösungsmethode setzt jedoch voraus, dals die Herde so tief un- 
terhalb der Mehlrinnen gelegen sind, dafs der Zuleitungsrinne jenes 
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Gefälle gegeben werden kann, bei welchem die Geschwindigkeit der 
Trübe ausreicht, das Absetzen der Mehle zu verhindern. 

Die Auflösung der Mehle in Verbindung mit deren Förderung zu 
den Herden kann auch aufserhalb den Mehlrinnen in der Weise erfolgen, 
dafs man zur Seite der Mehlrinnen längliche Kästen — Gum- 
pen — anbringt, in diese das Mehl wirft und darauf aus einer höhe- 
ren Rinne Wasser leitet. Die Gumpen erhalten entweder verticale oder 
geneigte in eine Kante verlaufende Seitenwände und besitzen ein Fallen 
in der Richtung der Trübeableitung. 

Endlich können die zum Auflösen der Mehle bestimmten Kästen 
den Herden zunächst angebracht werden, wo es dann nothwendig 
ist, die Mehle dahin zu transportiren. Letztere Anordnung findet ge- 
wöhnlich statt und zwar aus dem Grunde, weil zwischen den Mehl- 
rinnen und Herden selten ein zum Fortleiten der Trübe genügendes 
Gefälle vorhanden ist und weil man auch die von den Herden abfal- 
lenden ärmeren Schliche in denselben Gumpen auflösen will. 

Die Herdgumpen sind etwa 3 bis 4 Fuls lang, 14 Fuls breit 
und 1} Fufs hoch und erhalten nach der Länge eine Neigung von etwa 
12 bis 15 Grad. Das auf die darin befindlichen Mehle geleitete Was- 
ser nimmt die Mehltheilchen mit sich fort und gestaltet sich beim Aus- 
flusse aus dem Kasten zur Trübe. Um den Mehlhalt der Trübe eini- 
germalsen zu regeln, läfst man das Wasser nicht nur am höchsten, 
sondern auch am tiefsten Punkte in die Gumpe aus Pippen flielsen; 
das Unterwasser wirkt sodann verdünnend auf die durch das Ober- 
wasser erzeugte Trübe. 

In allen diesen Fällen wird das zur Auflösung des Mehles be- 
stimmte Wasser auf die Oberfläche derselben geleitet und dabei 
durch zeitweises Durchstechen der Mehle mittelst einer Schaufel dafür 
Sorge getragen, dafs das Wasser auf seinem Wege über die Mehlober- 
fläche genügende Angriffspunkte findet. Es läfst sich aber leicht ein- 
sehen, dafs der Mehlhalt der in einer Gumpe mit Oberwasser er- 
zeugten Trübe beständig wechseln müsse, weil allerhand zufällige Um- 
stände das Auflösen momentan begünstigen oder erschweren; dazu 
gehören: die Oberflächen - Beschaffenheit der Mehle, der Nässezustand 
derselben, die Mächtigkeit der Mehlschichte, die Art der Wasserein- 
leitung etc. 

Man gelangt sicherer zum Ziele, wenn man das Wasser nicht über, 
sondern unter das Mehl flielsen läfst, also dasselbe durch Unter- 
waschen auflöst. 

Die nach diesem Principe eingerichtete Gumpe mit Unter- 
wasser erhält dann die in Figur 190 dargestellte Einrichtung. Der 
gleichfalls geneigte Boden d der Gumpe ist nach der Breite abgedacht 
und über dessen Rücken befindet sich in einem Abstande von 1 bis 
1} Zoll ein 3 Zoll breiter Steg a, welcher verhindert, dafs die einge- 
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tragenen Mehle auf die Schneide der Abdachung gelangen. In den 
unterhalb des Steges nach der ganzen Länge der Gumpe gebildeten 
offenen Kanal gelangt das Wasser aus der Pippe p durch den auf der 
Hinterwand der Gumpe angebrachten, der Höhe nach zweimal durch- 
lochten Klotz b auf dem gebrochenen Wege « #7. Vermöge der seit- 
lichen Abdachung des Bodens drängt sich das Wasser stets nach bei- 
den Seiten des Rückens, unterwäscht so das in die Gumpe eingetragene 
Mehl und gelangt als Trübe zur Ausflufsmündung ce. Das in der 
Gumpe enthaltene Mehl sinkt allmählich nach, so dafs immer neue 
Theilchen desselben dem Unterwaschen ausgesetzt werden. Manchmal 
ist es nothwendig, den Vorrath in der Gumpe mit der Schaufel durch- 
zustechen, um das Bilden von Brücken in Folge der Zähigkeit des 
Mehles zu verhindern. 

Um dem Durchbiegen des Steges a zu begegnen, unterstützt man 
denselben in der Mitte mit einer Klammer, welche dem Wasser den 
Durchgang über den Rücken offen läfst. 

Die zweite Bohrung des Klotzes ö steht in Verbindung mit 
der durch die ganze Länge des Steges a hindurchgehenden Bohrung, 
welche an ihrem äufsersten Ende mit einem Hahne q geschlossen ist; 
sie hat den Zweck, den Mehlhalt der erzeugten Trübe zu reguliren, 
Tritt nämlich bei c eine zu dunkle Trübe heraus, so öffnet man ein 
wenig den Hahn q; die Folge hiervon ist, dafs das Wasser in der 
Bohrung « etwas sinkt und dafs nur ein Theil des ganzen bei p ein- 
geschlagenen Wassers in die Gumpe gelangt, indem der andere Theil 
im hellen Zustande bei q heraustritt und in der Abflufsrinne r die 
Trübe verdünnt. 

Sowohl die Ober- als Unterwasser-Gumpen eignen sich nur für 
solche Mehle, deren Theilchen nicht stark aneinander kleben, wie dies 
bei den raschen und matten Mehlsorten der Fall ist. Die flauen Mehle 
und Schmante bilden eine zähe zusammenhängende Masse, so dafs 
weder das Darüber- noch Darunterleiten des Wassers eine Auflösung 
derselben zu bewirken im Stande ist. Bei solchen Mehlen und bei 
Schmanten ist es nothwendig, der Adhäsionskraft der Theilchen durch 
eine mehr oder weniger heftige Bewegung des Wassers entgegenzu- 
wirken. Die zu diesem Zweck eingerichtete Gumpe heifst dann 
Rührgumpe und erhält folgende durch Figur 191 versinnlichte Ein- 
richtung. 

Der zur Aufnahme der aufzulösenden Schlämme bestimmte Kasten 
liegt horizontal und man giebt demselben eine Länge von 7 Fuls und 
eine Breite von 1! bis 13 Fufs, Nahe der Vorderwand befindet sich 
eine Querwand a, welche etwa 9 Zoll über den Boden reicht. Der 
Vorrath wird gegen die Hinterwand der Gumpe eingetragen, wo auch 
das Wasser in die Gumpe eintritt. 

Die durch die Querwand zurückgedämmte Trübe wird nun mit- 
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telst eines Flügelrades b beständig gegen den Vorrath gespült, wodurch 
derselbe aufgewühlt wird. Das F lügelrad besteht aus 2 bis 4 Brett- 
chen, welche entweder an die durch die Walze c durchgesteckten Arme 
oder zwischen zwei Scheiben befestigt werden. Die Walze erhält ihre 
Umdrehung durch eine Schnur- oder Riemenscheibe f und es genügt, 
wenn dieselbe bei 4 Flügeln 15 Umgänge in der Minute verrichtet. 
Der Mehlhalt der erzeugten Trübe richtet sich nach der Lebhaftigkeit 
des Wellenschlages, also nach der Anzahl der Flügelumgänge. Läfst 
sich diese nicht leicht verändern, so hilft man durch Leisten nach, 
die man auf die Querwand a auflegt, um die Tiefe des Sumpfes, also 
die Menge der in Bewegung versetzten Trübe zu vermehren. 

Die erzeugte Trübe fällt über die Querwand a und wird sofort 
durch in der Vorderwand des Kastens angebrachte Oeflnungen weiter 
geleitet. 

Dort, wo die Uebertragung einer drehenden Bewegung auf -die 
Walze ce Schwierigkeiten verursachen sollte, kann man der Walze nur 
einen Flügel (Schaufel) geben und denselben in eine schwingende 
Bewegung in der Art versetzen, dals er gegen die Hinterwand des 
Kastens sich rasch bewegt und das Wasser wellenförmig lebhaft gegen 
‚den Vorrath schleudert, sodann aber in seine vorige Lage langsam zu- 
rückkehrt. Eine solche Bewegung lälst sich am einfachsten mittelst 
eines Daumens erzielen, der einen belasteten Hebel k, Fig. 192, lang- 
sam in die Höhe hebt und sodann ausläfst, in Folge dessen derselbe 
in seine ursprüngliche Lage schnell zurückfällt; da nun dieser Hebel 
mit einem an die Schaufelwalze c angebrachten Arme d durch eine 
Stange t in. Verbindung steht, so theilt derselbe seine Bewegung der 
Schaufel b selbst mit. Die Rührschaufel soll 30 bis 40 Schwingungen 
in 1 Minute verrichten. Man regulirt den Mehlhalt der Trübe dadurch, 
dafs man die Gröfse der Schwingungen des Flügels angemessen ver- 
ändert. Dies läfst sich leicht bewerkstelligen, wenn man die Fall- 
höhe des belasteten Hebelarmes durch Unterlagen vergröfsert oder 
verkleinert. 

Bei der Rührgumpe muls stets dafür Sorge getragen werden, dafs 
der Vorrath nicht unter die Flügel kommt, sondern gegen die Hinter- 
wand des Kastens angehäuft wird, damit die Flügel lediglich die Trübe 
und nicht auch den Schlamm in Bewegung zu versetzen haben. 

Das Auflösen der flauen Mehle und Schmante kann auch dadurch 
bewerkstelligt werden, dafs man dieselben in einen länglichen (2 Fuls 
langen, 1 Fufs breiten und 1 Fufs hohen) Kasten bringt, dessen Boden 
aus rostartig angeordneten Latten besteht, und diesen Kasten in einen 
zweiten etwas weiteren Kasten taucht, der einige Zoll mit Wasser ge- 
füllt ist und beständig in dem Maafse mit Wasser gespeist wird, als 
dasselbe durch eine 2 bis 3 Zoll über dem Boden angebrachte Oeffnung 
daraus ausfliefst. Die Auflösung der gedachten Mehle wird in diesem 
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Apparate dadurch erzielt, dafs man entweder a) den inneren Kasten 
in dem äufseren oder b) den äufseren um den inneren Kasten nach der 
Länge schwingen läfst. Das auf dem Roste ruhende Mehl wird von 
dem im äufseren Kasten befindlichen Wasser von unten allmählig auf- 
gelöst und entweicht dann als Trübe bei der Ausflulsöffnung. 

Wenn auch die Gumpe mit Unterwasser eine gleichförmigere Trübe 
liefert als jene mit Oberwasser, so ist die Gleichförmigkeit dennoch eine 
unsichere und wechselnde, und man kann nicht leicht die Bedindungen 
im Voraus feststellen, unter welchen eine Trübe von bestimmten und 
demselben Mehlhalte beständig erzeugt wird, ein Mangel, der bei der 
Oberwasser-Gumpe noch in einem höheren Grade stattfindet. 

.Um dies zu erzielen, wäre es nothwendig, in gleichen kleinen Zeit- 
räumen gleiche Mehlmengen mit gleichen Wassermengen zusammenzu- 
bringen. Dies erreicht man aber leicht dadurch, dafs man auf die Ober- 
fläche eines flachen erhabenen oder vertieften Kegels a, Fig. 193, mit 
verticaler Axe c Mehl in eine dünne Schichte von gleicher Dicke aus- 
breitet und während der langsamen und gleichförmigen Umdrehung 
dieses Kegels längs dessen -einer Seite einen constanten Wasserstrahl 
leitet, welcher dann das Mehl in dünnen Streifen wegspült und so eine 
Trübe von bestimmtem Mehlhalte continuirlich liefert. 

Eine solche Gumpe heifst eine Drehgumpe, und es richtet sich 
bei derselben der Mehlhalt der Trübe nach der Dieke und Länge der 
Meblschichte nach der Stärke des Wasserstrahles und nach der Ge- 
schwindigkeit, mit welcher der Kegel umgeht. 

Ob die Oberfläche des Kegels vertieft oder erhaben ist, hat für 
den Erfolg keine wesentliche Wirkung, und es hängt lediglich von con- 
structiven Verhältnissen ab, welcher von diesen beiden Formen man 
den Vorzug giebt. Bei näherer Betrachtung wird man finden, dafs die 
erhabene Oberfläche des Kegels mehrfache Bequemlichkeit dar- 
bietet, welche bei der vertieften Oberfläche nicht erreichbar ist; dazu 
gehören insbesondere die leichte Befestigung des Kegels an die Axe 
und die ungehinderte Ableitung der erzeugten Trübe. 

Die Detailconstruction einer Drehgumpe mit erhabener Oberfläche 
zeigt Fig. 195, und es ist darin der Kegel aus Holz hergestellt, obwohl 
derselbe auch aus Gulseisen mit Vortheil angefertigt werden könnte. 

Der Kegel a, von 3 bis 3} Fuls im Durchmesser, besteht aus zwei 
ins Kreuz zusammengedippelten 2 Zoll dicken Pfosten k, an deren ent- 
sprechend zugearbeiteter Aufsenseite glatt gehobelte $ Zoll dicke Brettchen 
radial angenagelt werden; die Neigung der Kegelseiten beträgt unge- 
fähr 3 Zoll auf einen Längenfufs. Durch 48 radial auslaufende 1 Zoll 
hohe Blechstreifen b ist die conische Oberfläche in eben so viele Seg- 
mente getheilt; diese Streifen haben den Zweck, ein Ausbreiten des 
Wasserstrahles zu verhindern und denselben zu nöthigen, nur schmale 
Streifen vom Mehlvorrathe abzuspülen. Am unteren Ende legt sich 
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um die ganze Peripherie des Kegels ein Abtropfblech c an, welches in 
die kreisförmig gebogene Trüberinne t hineinreicht. 

Der Kegel k ist durch Verkeilung mit der Welle æ fest verbun- 
den, welche ihre Bewegung durch eine Schraube ohne Ende s erhält; 
ihr unterer Zapfen ruht in dem Fufslager f, während der obere von 
dem Halslager l umfafst wird. v ist ein auf dem Gerüste g aufruhen- 
der Vorrathskasten ohne Boden; die Mehle ruhen. also auf der darunter 
sich bewegenden Gumpenfläche, und es wird hiervon durch die radialen 
Blechstreifen von etwa 1 Zoll Höhe eine dünne Schicht auf der Gum- 
penfläche zurückgehalten. An der radialen Austrittseite des Kastens 
befindet sich ein stellbares Abstreifmesser m, welches der Gumpe nur 
eine Mehlmenge von bestimmter Höhe mitzunehmen gestattet und zu- 
gleich deren Oberfläche glatt abschneidet. 

Zur Einstellung des Messers m dient der Hebel h, der durch 
Keile A, in einen Bügel h, fixirt werden kann. 

Die so belegten Herdsegmente gelangen vor den radial gestellten 
Abspülhahn e, dessen unter Druck ausströmender Wasserstrabl die Gum- 
penfliche am obersten Rande trifft und so die gesammte Belegung in 
radialen Streifen nach und nach abwäscht. Das unter einer Druckhöhe 
von wenigstens 4 Fuls wirkende Abspülwasser liefert die hölzerne Röhre r 
und die ausströmende Menge desselben läfst sich durch den Hahn leicht 
und schnell reguliren. 

Der ganze Apparat steht auf einer Bühne, welche in einer solchen 
Höhe angelegt ist, dafs die zu den Herden führende Trüberinne + noch 
das nöthige Gefälle erhalten kann. 

Da bei dieser Anordnung nur ein aliquoter Theil der Gumpen- 
oberfläche in Anspruch genommen wird, so unterliegt es keinem An- 
stande, über derselben Gumpe einen zweiten Mehlkasten v, ja selbst 
noch einen dritten anzubringen und hinter demselben das Abspülwasser 
aus einem zweiten Hahne e, ausflielsen zu lassen. 

Die Drehgumpe macht 6 bis 10 Umgänge in 1 Stunde und ist in 
dieser Zeit im Stande aus einem Kasten 5 bis 10 Cubikfufs Mehl in 
schlämmgerechte Trübe zu verwandeln. 

Es mag das Auflösen der Mehle in was immer für einer Weise 
vorgenommen werden, so muls man stets dafür Sorge tragen, dals die 
aufzulösenden Mehle oder Schmante nicht früher austrocknen, 
weil dann ihre Theilchen an einander kleben und dem Anmengen mit 
Wasser Schwierigkeiten darbieten. 

Die schlämmgerechte Trübe, was immer für eines Ursprunges, mufs 
dem Herde nach dessen ganzer Breite in gleicher Menge zugeführt 
werden, weil sonst auf dem Herde örtlich ungleiche Strömungen hervor- 
gerufen würden, was eine ungleichmäfsige Separation zur Folge hätte. 
Diese gleichmälsige Vertheilung der Trübe auf dem Herde 
läfst sich theilweise schon dadurch erzielen, dafs man die Trübe über 
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eine schiefe Ebene leitet; zur Vertheilung der Trübe auf eine gröfsere 
Breite reicht jedoch dieses nicht aus, und selbst bei geringer Breite er- 
folgt dabei die Vertheilung ungleichmälsig. 

Bringt man aber auf der schiefen Ebene a, Fig. 194a—b, zwei 
schiefe Leisten b an, welche vor der Mündung ce der Trüberinne zu- 
sammentreffen, und versieht diese mit Durchlafs-Oeffnungen von pas- 
sender Weite, so wird die in zwei Arme getheilte Trübe auf ihrem 
Wege längs der Leisten in kleineren Parthien durch die Oeffnungen 
dringen und auf der schiefen Ebene unterhalb der Leisten gleichmälsig 
austreten. 

Es versteht sich von selbst, dafs der Vertheilungskante zunächst 
die Oeffnungen am engsten sein und weiter abwärts an Weite allmählig 
zunehmen müssen, weil die Menge der Trübe und daher auch die Druck- 
höhe nach abwärts sich allmählig vermindert; ferner darf bei einer fest- 
gestellten Weite der Durchflulsöffnungen die Menge der Trübe nicht 
wechseln, 

Um auch für veränderliche Trübemengen eine gleichmäfsige Ver- 
theilung zu erzielen, und um überhaupt die richtige Weite der Durch- 
fulsöffnung leicht zu finden, ist es nothwendig, den Durchflufsöffnun- 
gen einen veränderlichen Querschnitt zu geben. Zu diesem Ende 
wendet man statt der beiden Leisten rhomboidische Prismen (Klötz- 
chen) an, so wie man solche durch das Durchschneiden der beiden 
Leisten nach der Fall-Linie der schiefen Ebene erhalten würde, und stellt 
dieselben in passender gegenseitiger Entfernung auf die schiefe Ebene 
auf, welche dann Theiltafel oder Happenbrett heifst. 

Das mittlere Prisma m, durch welches der Trübestrom in zwei 
Arme getheilt wird, ist fix und wird etwas breiter gehalten. Eine Be- 
festigung der Prismen auf die schiefe Ebene ist nur dann zulässig, 
wenn über das Happenbrett beständig eine gleiche Trübemenge ver- 
theilt werden soll; man begnügt sich mit dem blofsen Nebeneinander- 
stellen der Prismen und macht dieselben aus Gulseisen, damit sie nicht 
so leicht verschoben werden können. 

Die rhomboidische Form ist nicht absolut nothwendig; da die Ver- 
theilung nur von der Weite der Zwischenräume auf der Eintrittseite 
der Trübe abhängt, so können die Prismen an der Austrittseite abge- 
stumpft werden, wo sie dann entweder einen trapezoidalen oder einen 
dreieckigen Queerschnitt erhalten, wie dies in der Fig. 194» bei o und 
p dargestellt ist. 

Das Happenbrett mufs eine solche Neigung erhalten, dals auf 
demselben keine Schlichtheile liegen bleiben; man wird daher dem 
Happenbrette einen um so gröfseren Neigungswinkel geben, je raschere 
Mehle die Trübe mit sich führt und in einer je dünneren Schichte die 
Trübe über dasselbe vertheilt werden soll. 

Eine der Separation auf Herden günstige Vertheilung der Trübe 
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erfordert für die raschesten und schwersten Mehle eine Neigung des 
Happenbrettes von 24 Grad; für die raschesten, aber leichtesten Mehle 
genügt eine Neigung von 16 Grad; für die feinsten Mehle kommt man 
mit einer Neigung von 10 bis 12 Grad aus. 

Die Breite tt,, bis auf welche eine gleichmäfsige Vertheilung der 
Trübe auf dem Happenbrette sich erreichen läfst, ist eine beschränkte; 
über 5 Fufs darf dieselbe nicht füglich ausgedehnt werden. Dabei soll 
der Winkel lik, welchen die Prismen mit der Fall-Linie ik des Hap- 
penbrettes einschliefsen, 60 Grad nicht überschreiten. Daraus ergiebt 
sich für jeden speciellen Fall die Länge und Breite des Happenbrettes. 

An seiner unteren Seite erhält das Happenbrett Querleisten, um 
das Werfen desselben zu verhindern. 

Da die Trübe, welche in Gumpen erzeugt wird, gewöhnlich Mehl- 
klümpehen mit sich führt, so stellt man zur Abhaltung derselben vor 
die Zuflufsrinne ¢ ein feines Drahtsieb, welches man gegen das mittlere 
Vertheilungsprisma m (den König) anlehnt. ’ 

Es kommt bei der Separation der Trübe oft der Fall vor, dals ein 
Trübestrom in mehrere gleiche und gleichartige Arme getheilt werden 
soll, um jeden derselben einem besonderen Herde zuzuführen. Diese 
Theilung erfolgt am einfachsten mittelst blechernen Zungen, die man 
in die betreffende Rinne der Stromrichtung entsprechend vertical an- 
bringt; nur soll die Vertheilung in eine grölsere Zahl von Armen nicht 
auf einmal, sondern stufenweise stattfinden. Eine derartige Vertheilung 
des Trübestromes in vier Arme zeigt Fig. 196. 


5) Vollherde. 
8.81. 


Der Schlämmherd, 


Der Schlämmherd ist eine an allen vier Seiten mit 1 bis 1} Fuls 
hohen Wänden eingefalste schiefe Ebene, auf deren oberstem Ende man 
die mittelst eines Happenbrettes gleichförmig vertheilte Trübe in einer 
dünnen Schichte leitet, um daraus die dichtesten oder metallhaltigen 
Mebltheile dort absetzen zu lassen, während die minder dichten oder 
tauben vom Trübestrom fortgerissen werden; sie verlassen als Trübe 
den Herd, indem sie durch Oeffnungen austreten, welche in der unte- 
ren Seitenwand angebracht sind. Ein Theil der minder dichten Mehl- 
theile setzt sich am unteren Ende des Herdes in einem Sumpf ab, 
den man durch Dämmen der Trübe daselbst herstellt, so dafs nur die 
leichtesten Theile durch die höher gelegenen Oeflnungen der unteren 
Querwand entweichen. 
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Die zu separirende Trübe muls zunächst, gleichmäfsig vertheilt, 
auf den ÖObertheil des Herdes geleitet werden, weil sonst die Trübe 
nach der Breite des Herdes eine ungleiche Geschwindigkeit annehmen 
würde, was eine ungleichmälsige Ausscheidung der dichteren Mehltheile 
zur Folge hätte. Es ist daher gefehlt, wenn man das Auflösen der 
Mehle statt durch eine Gumpe nur durch das Ausbreiten derselben 
auf einer am Kopfe des Herdes angebrachten Tafel und durch das 
Darüberleiten eines Wasserstromes unter beständigem Aufwühlen der 
Mehle bewerkstelligt 

Die Trübe mufs über den Herd in einer dünnen Schichte fliefsen, 
weil nur unter dieser Bedingung bei gleichfälligen Mehltheilen die grö- 
beren und minder dichten einen stärkeren Wasserstofs erleiden, als die 
feineren und dichteren; denn nur in einer dünnen Wasserschichte findet 
ein bedeutender Unterschied zwischen den Geschwindigkeiten des Was- 
sers an dessen Oberfläche und am Boden statt. 

Die Trübeschichte wird daher um so dünner sein müssen, je feiner 
die Mehle sind. 

Aulserdem ist es aber nothwendig, die Geschwindigkeit der Trübe 
dem zu separirenden Mehle anzupassen, und dies geschieht durch die 
Wahl der rechten Neigung des Herdes; erfahrungsgemäfs soll die- 
selbe im Durchschnitte auf die ganze Herdlänge von 12 Fufs betragen: 

für rasche Mehle 20 Zoll oder 8 Grad 


- matte iM LO 2. = 6) ie 
- flaue ar JO ae Bin 
- Schmante - 6-4 - 


Für bleiglänzige Mehle muls diese Neigung noch etwas vermehrt 
werden. 

Um die ursprüngliche Neigung des Herdes im Verfolge der Schlämm- 
arbeit festzuhalten, ist es nothwendig, den Abflufs der Trübe durch die 
untere Herdwand nach und nach auf ein höheres Niveau zu verlegen, 
was durch das Schliefsen der tieferen Oeffnungen in der unteren Quer- 
wand mittelst Pfropfen geschieht. Auf diese Weise wird bewirkt, dals 
die Oberfläche des am Herde abgesetzten Mehles, des Herdsatzes, 
beständig parallel zu dem Herdboden verbleibt. Ja man kann den 
Herdsatz am unteren Theile des Herdes sogar etwas ansteigend halten, 
wenn es sich darum handelt, auch die minder dichten Mehle am Fufse 
des Herdes zurückzuhalten. 

Würde man bei der Wartung des Herdes sich lediglich darauf be- 
schränken, einerseits denselben gleichmäfsig mit Trübe zu beschicken, 
und andererseits deren Abflufs am unteren Ende zu regeln, so würden 
sich sehr bald auf der Oberfläche des Herdsatzes Längsfurchen bilden, 
die sich allmählig erweitern und vertiefen, so dafs die Trübe nur in 
diesen Furchen dem unteren Ende des Herdes zueilen würde, ohne die 
dichteren Mehltheile am Herdkopf zurückzulassen. Es ergiebt sich 
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demnach die Nothwendigkeit, die Oberfläche des Herdsatzes beständig 
zu ebnen und zugleich den Herdsatz fester zu machen, damit der- 
selbe gewissermalsen den ursprünglichen Herdboden zu repräsentiren 
vermag; hierzu dient dem Arbeiter die Kiste, Fig. 197a, d.i. ein 12 
bis 18 Zoll langes und gegen 3 Zoll breites mit einem Stiele b ver- 
sehenes Brettchen a, mit welchem der Arbeiter über die Oberfläche des 
Ierdsatzes nach aufwärts führt, um denselben zu ebnen und zu glätten 
und zugleich festzudrücken. Dabei wird gleichzeitig die Trübe nach 
aufwärts geschoben, damit sich aus ihr noch jene Theilchen absetzen 
können, welche zwar dicht sind, aber vom Trübestrom doch fortgerissen 
wurden. Der Schlimmer muls die Kiste um so flacher halten und um 
so sanfter führen, je feiner die Mehle sind. 

Statt einer Kiste kann man sich auch einer Art Bürste, Fig. 197, 
bedienen, bei welchen die Borsten durch sehr dünne Messingdrähte oder 
sonstige elastische Körper ersetzt sind. Diese Bürste wird mittelst 
eines schief eingesteckten Stieles gehandhabt, und man fährt mit der- 
selben über die Oberfläche des Herdsatzes nach der Quere wiederholt 
hin und her; damit bei dieser Arbeit die Trübe von der Bürste nicht 
seitlich mitgenommen werde, dürfen ihre Borsten nicht zu dicht stehen. 
Da durch die Bürste die Trübe nicht nach aufwärts geschoben wird, 
so erhalten bei deren Anwendung die herabgerissenen dichteren Mehl- 
theilchen nicht mehr die Gelegenheit, wieder auf den Obertheil des 
Herdes zu gelangen. 

Das Geschäft des Ebnens und Festmachens des Herdsatzes ist es, 
welches beim Schlämmherde die Thätigkeit eines Arbeiters beständig 
in Anspruch nimmt, so dafs deshalb zur Wartung eines jeden -Herdes 
ein besonderer Arbeiter erforderlich wird. Derselbe überwacht zutzleich 
den gleichmäfsigen Zu- und Abfluls der Trübe, und es muls zum Ein- 
tragen der Mehle in die Gumpe ihm oft noch ein Gehilfe beigegeben 
werden. 

Nach erfolgter Füllung des Herdes wird nun zu dem Ausheben 
oder Ausstechen des Herdsatzes geschritten. Es ist begreiflich, 
dals vom Herdkopfe abwärts die Menge der dichteren Theile allmählig 
abnimmt, weil dorthin nur jene dichten Theile gelangen, welche durch 
den Trübestrom zufällig fortgerissen wurden. Dieser Uebergang ist 
ein allmähliger ohne alle scharfe Abgrenzung, und es können gewisse 
Abtheilungen am Herde nach der abnehmenden Dichte nur als willkür- 
liche Abstufungen angesehen werden, 

Die oberste Abtheilung läfst man so weit reichen bis wohin 
der Herdsatz entschieden reicher an Schlich ist als das verschlämmte 
Mehl. 

Die zweite Abtheilung des Herdsatzes besitzt mit dem aufge- 
brachten Mehle noch gleichen Schlichhalt. 
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Die dritte Abtheilung enthält die ärmeren Mehle, die noch 
einer weiteren Verarbeitung werth sind. 

Die vierte endlich jene, welche die Kosten einer ‘nochmaligen 
Schlämmarbeit nicht mehr tragen würden, also auf die Halde geschafft 
oder in die wilde Fluth geworfen werden müssen, 

Jede der drei ersten Abtheilungen kann allenfalls wieder unter- 
abgetheilt werden. 

Die oberste Abtheilung auf dem Schlämmherde ist noch immer 
sehr unrein, so dafs sie einer zweiten, ja selbst einer dritten oder vierten 
Schlämmarbeit, in ähnlicher Weise, wie das ursprüngliche Mehl unter- 
worfen werden muls. 

Die zweite Abtheilung pflegt man wohl zurückzuschlämmen, d. h. 
man wirft sie unter den im Verschlämmen begriffenen Mehlvorrath zu- 
rück, allein man thut besser, die Mehle dieser Abtheilung besonders 
anzusammeln und für sich zu verschlämmen. 

Auch die Mehle der dritten Abtheilung werden für sich ver- 
schlämmt und die concentrirten Producte dieser Manipulation mit jenen 
aus der zweiten Abtheilung gewonnenen gemeinschaftlich behandelt. 

Die Grenze zwischen den einzelnen Abtheilungen mufs für jede 
Gattung Geschicke nach wiederholter Untersuchung des Haltes der ein- 
zelnen Ausstiche festgestellt werden. Die Untersuchung erfolgt mei- 
stens mittelst des Sichertroges. 

Bis zur Darstellung eines reinen Schliches ist auf Schlämmherden 
wenigstens ein dreimaliges Schlämmen nothwendig; die minder reichen 
Abtheilungen erfordern aber eine noch öftere Behandlung. 

Beim Bilden der Abtheilungen im Verlaufe der weiteren Concen- 
tration bleibt es leitender Grundsatz, dafs nur solche Parthien ver- 
schiedener Herdsätze zusammengestürzt und weiter gemeinschaftlich ge- 
schlämmt werden sollen und dürfen, welche derselben Kornsorte ange- 
hören und nahe gleichartig sind. 

Die von den einzelnen Abtheilungen erhaltenen Mehle werden auf 
benachbarten Herden (Vorder- oder Hinterherden) geschlämmt, welche 
mit den Mehlherden eine gleiche Einrichtung und für die reicheren 
Mehle nur eine etwas gröfsere Neigung erhalten. 

Zur Ansammlung der einzelnen Abtheilungen eines Herdsatzes die- 
nen Höfe, die der betreffenden Gumpe möglichst nahe liegen sollen, 
um jeden unnöthigen Transport zu vermeiden. 

Es soll beim Schlämmen daran festgehalten werden, die zu einer 
Nacharbeit bestimmten Mehle nicht zu lang liegen zu lassen, weil die- 
selben nicht nur trocknen, und dann sich schwer mit Wasser anmengen 
lassen, sondern weil insbesondere die kiesigen Vorräthe durch das Lie- 
gen an der Luft oxydiren, wodurch deren Dichte eine Veränderung 
erleidet. Insbesondere wirkt die atmosphärische Luft, welche beim 
Trockenwerden die einzelnen Mehltheilchen umgiebt, nachtheilig auf 
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den Schlämmprozels; denn dieselbe verläfst schwer die Mehltheilchen 
und verursacht, dafs dieselben im Wasser schwimmen und daher nicht 
zum Absetzen auf den Herd gelangen. 

Ist daran gelegen, ein besonders reines Endproduct zu er- 
zeugen, so kann es von Nutzen sein, nach bewirkter vorläufiger Concen- 
tration das erhaltene Product vorher einer nochmaligen Sortirung nach 
der Gleichfälligkeit zu unterwerfen und sodann die Concentration wieder 
fortzusetzen. Eine solche Zwischensortirung führt den Namen: Durch- 
lassen und wird dadurch bewirkt, dafs man das Zwischenproduct in 
einer Rinne einem stärkeren Wasserstrome aussetzt. Durch eine schick- 
liche Regulirung des Abflusses mittelst Vorlegleisten oder Pfropfen kann 
man bewirken, dafs die Geschwindigkeit der Trübe in der unteren Hälfte 
der Rinne bedeutend geringer wird, als in der oberen, wodurch die 
Bildung zweier Mehlsorten begünstigt wird. 

Die Art und Weise, wie der Schlämmer die Arbeit am Herde vor- 
nimmt, kann verschieden sein: 

a) entweder er steht über dem Untertheile des Herdes auf 
einem Brett, welches ihm gewissermafsen als Brücke dient, 
und führt die mit einem längeren Stiel versehene Kiste 
mit beiden Händen, 

b) oder er steht neben dem etwas erhöhten Herde und führt 
die mit einem kurzen Stiel versehene Kiste oder Bürste 
seitlich nur mit der einen Hand. 

Im letzteren Falle darf der Herd höchstens 2 Fufs breit sein, um 
darauf mit der Kiste bequem manipuliren zu können; ein solcher Herd 
führt sodann den Namen: Schlämmgraben. 

Im ersteren Falle ist die Herdbreite weniger beschränkt und be- 
trägt höchstens 5 Fuls, weil die Trübe mittelst eines Happenbrettes 
auf eine grölsere Breite sich nicht leicht gleichförmig vertheilen läfst. 
Der Herd heilst dann Liegendherd. 


$. 82. 
Der Liegendherd. 


Die Einrichtung eines Liegendherdes zeigt Fig. 197Ta—b, die 
1 Fuls hohen Längenwände a desselben sind auf kurze in den Fuls- 
boden der Schlämmstube eingetriebene Pfähle f angenagelt; die Boden- 
bretter liegen nach der Quere des Herdes und ruhen auf Pochsand auf, 
welcher zwischen den Längenwänden, der Herdbodenneigung entspre- 
chend gleichförmig ausgebreitet und festgestampft wird; sie erhalten 
ihre Befestigung durch flache Keile, die man zwischen der Stirn der- 
selben und die Längenwände des Herdes eintreibt. Die beiden zum 
Abschlufs nach der Herdbreite erforderlichen Querwände e und d wer- 
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den zwischen Leisten eingeschoben, die auf die Längenwände von innen 
befestigt sind. 

An die obere Querwand schliefst sich das Happenbrett h an, wel- 
ches einerseits auf c, andererseits auf der Wand e aufruht; letztere be- 
grenzt den Mehlhof gegen die Herdseite und findet gleichfalls an Pfäh- 
len ihren Halt. Der Gumpe g dient ein besonderes Gestelle im Mehl- 
hofe als Unterlage. 

In der unteren Querwand d sind zwei bis drei Reihen Löcher an- 
gebracht, in denen Holzpfropfe stecken. 

m ist das Brett, auf welchem der Schlämmer steht. 

Kommen, wie dies fast immer der Fall ist, mehrere Herde 
neben einander zu liegen, so macht man die zwischen zwei benach- 
barten Herden befindlichen Pfähle etwas stärker und befestigt an diese 
beiderseitig die Längenwände der Nachbarherde. Die Stirnenden der 
Zwischenpfähle werden mit einem starken Brett bedeckt, welches den 
Verkehr zwischen den Herden und dem Mehlhofe vermittelt. 

Die Längenwände, so wie die obere Querwand können auch aus 
über einander gelegten Hölzern — Schrottwerk — bestehen. 

Zur Fortleitung der vom Herd abfliefsenden Trübe dient die A b- 
fallrinne i; wenn in dieselbe auch jener unterste Theil des Herdsatzes 
geworfen wird, welcher einer weiteren Verarbeitung nicht mehr werth 
erscheint, so leitet man in diese Rinne noch helles Wasser, um damit 
dieses Abfallmehl fortzuschwemmen. 

Was nun der Betrieb des Liegendherdes anbelangt, so ist 
darüber Nachstehendes zu bemerken. 

Das Ebnen und Festmachen des Herdsatzes erzielt man bei 
den raschen Mehlen schon durch das wiederholte Darüberfahren mit 
der Kiste herdaufwärts; bei den flauen Mehlen und Schmanten ist 
jedoch noch ein von unten nach oben fortschreitendes sanftes Fest- 
schlagen mittelst der Kiste nothwendig. 

Die Menge der Trübe, welche einem 5 Fufs breiten Herd in 
der Minute zugeleitet werden muls, beträgt: 

beim raschen Herd . . 0, bis 0,7 Cubikfuls 
- Schmantherd . . 0,10 - 0,12 = 

Der Mehlhalt der Trübe in 1 Cubikfuls Wasser läfst sich stei- 

gern: 
am raschen Herd bis auf 50 Pfd. 
- Schmantherd - 10. - 

Ein helleres Schlämmen ist zwar zulässig, und es findet dabei so- 
gar eine reinere Separation statt; allein die Manipulation wird dadurch 
in demselben Grade verzögert, als man hellere Trübe verarbeitet. 

Den Herdsatz läfst man auf 9 bis 10 Zoll Höhe auf dem Herd 
anwachsen und theilt sodann denselben seiner Länge nach in 10 bis 
12 gleiche Theile, die man an den Längenwänden durch Theilstriche 
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für immer bezeichnet. Jeder solch nahe 12 Zoll breite Querstreifen 
heifst ein Ausstich. Das Ausheben der Ausstiche erfolgt sodann in 
Stücken von 9 bis 12 Zoll Länge. 

Für die Zahl der Ausstiche, welche in eine der vorgedachten vier 
Abtheilungen des Herdsatzes einbezogen werden sollen, läfst sich keine 
allgemeine Regel feststellen, weil die Abnahme des Haltes nach ab- 
wärts von der Beschaffenheit der Mehle und zum Theil auch von der 
Geschicklichkeit des Schlämmers abhängt. 

Es wird jedoch immerhin nützlich sein, die Abnahme des Haltes 
für einzelne spezielle Fälle anzuführen, um sich eine beiläufige Vor- 
stellung von dieser Haltabnahme zu bilden. 

Bezeichnet man den Metall- (Silber- oder Blei)halt der zum er- 
sten Schlämmen gelangenden Mehle oder Schmante mit 1, und sind 
die Mehle von der Art, dafs sie: m einem Falle 8 pCt. silberhältigen 
Kiesschlich von 7- bis 8fachem Halt der verschlämmten Mehle, und im 
zweiten Falle 6 pCt. silberhältigen Bleischlich von 8- bis 10fachem 
Halte der verschlämmten Mehle enthalten, so läfst sich der Halt der 
einzelnen Ausstiche durch folgende Zahlen ausdrücken: 

des 1. Ausstiches im 1. Fall 2,6, im 2. Fall 4,8 — (3,0), 


- 2. - = we = 12,2 — (2,9), 

-.B =) r J 1,5, - y 0, — (1,2), 

des 4., 5., 6. = z g 0,6, S h 0,3 ge (0,6), 

des 7., 8., 9., 10., 11. - E Or = e E (048), 
- Herdabfallesiz. w me - SEN R - 01 — (0). 


Bei den kiesigen Geschicken findet zwischen Mehlen und Schman- 
ten nur ein geringer Unterschied in der Abnahme des Haltes der ein- 
zelnen Ausstiche statt; bei den bleiischen dagegen geht die Concen- 
tration der Schmante etwas weniger rasch vor sich, wie dies im zweiten 
Falle die eingeklammerten Ziffern entnehmen lassen. 

Aus der vorliegenden Tabelle ersieht man, dafs es gefehlt wäre, 
den ersten und zweiten oder wohl gar noch den dritten Ausstich ge- 
meinschaftlich in die erste Abtheilung zu stürzen; es erscheint viel- 
mehr vortheilhaft, den ersten Ausstich stets getrennt von dem zweiten 
der nachfolgenden Concentration auf den Vorderherd zu übergeben, 
weil beide einen zu ungleichen Halt besitzen, Auch der dritte Aus- 
stich eignet sich besser zur abgesonderten Behandlung als zum Rück- 
schlimmen mit den Mehlen; der vierte, fünfte und sechste ete. sind 
stets ärmer als die verarbeiteten Mehle und werden einer Anreicherung 
auf dem Hinterherd unterworfen; es können nach Umständen noch 
einige tiefere Ausstiche dazu genommen werden. Die Ausstiche am 
Fufse des Herdes sind meist so arm, dafs deren Concentration nicht 
mehr mühelohnend ist. 

Von dem Mehle entweicht während des Schlämmens eine gewisse 
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Menge mit der abfliefsenden Trübe in die Abfallrinne; diesen Abfall 
fand man im Gewichte: 
bei raschen Mehlen . . 4 bis 8pCt. 
- Schmanten . .0..1-% - 
Der Nässehalt der einzelnen Ausstiche ist verschieden; er beträgt: 
bei raschen Mehlen für den Oberstich 16, für den Unterstich 24 pCt. 
- Schmanten Pau“ - 20,n-n\= - 30 - 

Auf einen Herd lassen sich mit einer Füllung 30 bis 40 Cubik- 
fuls (oder Centner) Mehle oder Schmante verarbeiten; dabei dauert 
das Schlämmen: 

bei raschen Mehlen. . . . 3 bis 4 Stunden 
- :Schmanten ts. .........10 .-120: 5 t 

Im Durchschnitt kann man auf je 12 Ctr. durch alle Stadien zu- 
schlämmender Poch- und Waschmehle einen Herd rechnen. 

Um zu entnehmen, in welcher Weise die Behandlung sortirter 
Mehle am Ligendherde eine Absonderung ihrer Theilchen nach der 
Korngröfse oder ein Classiren bewirkt, sollen hier die Resultate 
eines mit raschen Mehlen abgeführten Versuches angeführt werden, bei 
welchem sowohl das Mehl als auch die einzelnen Abstiche durch ein 
feines Sieb durchgeschlagen wurden; es ergab sich hierbei: 


beim geschlämmten Mehl . 40 pCt. gröberes Korn, 60 pCt. feines Korn 


- 1. Ausstich. s. 13 - - -. 87 - - - 
- 2. = nn - -. 94- - - 
- 3. li - - 89 - - - 
- 4,5,6. `- zusammen 16 - - - 84 - - - 
-7,,8,9510.) - - 73 - - - 27 - - - 


Zur Behandlung der einzelnen Ausstiche sind neben jedem Mehl- 
(Schmant-)Herd noch zwei Herde erforderlich; der eine, Vorderherd, 
für die reicheren Ausstiche der andere — Hinterherd — für die 
ärmeren. Die Einrichtung dieser Herde ist dieselbe wie jene des Mehl- 
herdes, nur dafs der für das Reinschlämmen bestimmte Herd ein etwas 
gröfseres Gefälle erhält, als der Mehlherd. 

Ein Unterschied in der Arbeit findet nur in dem Falle statt, wenn 
als schliefsliches Product zweierlei Schliche, wie z. B. Bleischlich 
und Kiesschlich abfallen; um deren endliche Absonderung auf dem Vor- 
derherd zu bewerkstelligen, wird nämlich kurzgeschlämmt, d. h. der 
Schlämmer giebt mittelst der Kiste dem Herdsatze am Kopfe ein stär- 
keres Gefälle, so dafs nur der Bleischlich daselbst sich absetzt und der 
Kiesschlich dagegen am Fufse des Herdes sich ansammelt und zwischen 
beiden ein Theil des Herdbodens unbedeckt verbleibt. Der Kiesschlich 
kommt sodann für sich allein nochmals zum Schlämmen, um daraus 
den darin noch enthaltenen Bleischlich abzusondern. 

Die zur Ansammlung der gleichartigen Ausstiche erforderlichen 
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Höfe befinden sich zunächst der Herdgumpen und müssen geräumig 
genug sein, um das zu einer Herdfüllung erforderliche Quantum auf- 
zunehmen. 

Einen guten Einblick in den Fortschritt der Concentration auf 
den Herden gewinnt man durch Ermittelung der Dichte (anstatt des 
Metallhaltes) der einzelnen Ausstiche; dabei kann man zur Bestim- 
mung der Dichte dieselbe Methode anwenden, welche für pulverförmige 
Körper allgemein üblich ist, wenn man es nicht vorzieht, das am 
Schlusse des $. 79 beschriebene einfachere Verfahren in Anwendung 
zu bringen. 

Beispielsweise mögen hier die Resultate einiger Dichtebestimmun- 
gen angeführt werden, welche bei wiederholten Schlämmen rascher 
bleiischer Mehle erhalten wurden und welche zu ähnlichen Schlufsfol- 
gerungen führen, die bereits oben über die Gruppirung der einzelnen 
Abstiche gezogen wurden. 


Erstes | Zweites | Drittes | Viertes 


Schlämmen: 


| 
Schlämmgut. ..... 2,0 | 1,00 3,38 | 1,00 | 4,13 | 1,00 | 5,8 | 1,00 


1. Ausstich . . | 3,61 | 1,4 | 4,71 | 1,41 | 5,50 | 1,88 | 6,66 | 1,28 
2 - .. | 3,88 | 1,16 | 4,26 | 1,28 | 5,32 | 1,26 | 6,45 | 1,4 
3 - .. | 3,09 | 1,06.| 3,69 | 1,10 | 4,72 | 1,14 | 5,90 | 1,15 
4. - .. | 2,95 | 1,01 | 3,42 | 1,02 | 4,43 1,07 | 5,57 | 1,07 
=. | 2,82 | 0,97 | 8,09 | 0,92: | 4,20 1,01. | 5,19 1,00 
6 
yi 
8 


- .» | 2,74 | 0,94 | 2,90 | 0,87 | 4,06 | 0,98 | 4,87 | 0,94 

- 2. 7172,69 | 0,93 | 2,82 | 0,84 | 3,98 | 0,95 | 4,71 | 0,90 

h - .. | 2,59] 0,89 | 2,82 | 0,84 | 3,72 | 0,90 | 4,60 | 0,88 

9. bis 12. > .. | 2,59 | 0,89 | 2,66 | 0,79 | 3,28 | 0,78 | 4,05 0,77 


Der Metallabgang ist bei den raschen Mehlen immer grölser, 
weil bei diesen viele Mehltheile noch nicht genügend aufgeschlossen 
sind und daher als nicht weiter concentrirbar in die wilde Fluth ge- 
langen; er beträgt für alle Arbeiten bis zum Reinschlämmen 

bei silberhältigen Geschicken 30 bis 40 pCt. 

- bleihältigen - 20 - 30 - 
bei Schmanten ist der Abgang etwas geringer, weil die Theile bereits 
aufgeschlossen sind; allein die Differenz ist nicht bedeutend, weil wie- 
der die Concentration mehr Schwierigkeiten darbietet. 
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Am gröfsten ist der Metallabgang beim Schlämmen der unteren 
Ausstiche, weil dieselben wenig aufgeschlossenes Korn besitzen. 

Wichtig für den Betrieb ist noch die Kenntnils der Tagwerke, 
welche die einzelnen Mehlsorten erfordern, um daraus auf Liegendher- 
den reinen Schlich darzustellen. Für Geschicke, welche jenen in obi- 
ger Uebersicht nahe stehen, mögen nachstehende Erfahrungsgröfsen in 
dieser Beziehung einigermalsen zum Anhalt dienen. 

Es erfordern 100 Ctr. Trockengewicht zum Schlämmen auf Liegend- 
herden im Ganzen: 

von raschen Mehlen . . 3 bis 4 Tagwerke 
- Schmanten . » ..8- 10 - 
und im Durchschnitt . . 5 - 

Der Aufwand an Tagwerken wächst in dem Grade als die Mehle 
reicher sind, weil dann bei den einzelnen Arbeiten verhältnifsmälsig 
wenige Ausstiche in Abfall kommen, daher viel mehr eine Umarbeitung 
erfordern; bei reicheren Schmanten kann z. B. dieser Aufwand in 
100 Ctr. gegen 20 bis 30 Tagwerke steigen. 


$. 83. 
Der Schlämmgraben. 


Die Einrichtung eines Schlämmgrabens ist in Fig. 198 a una b dargestellt. 
Ein Kasten 12 bis 14 Fuls lang, 22 Zoll tief und breit, dessen Boden a 
eine Neigung von 1 Zoll auf den Längenfuls oder nahe 5 Grad besitzt, bildet 
den eigentlichen Graben. An seinem oberen Ende ist die Querwand a, 
eingeschoben und dazu bestimmt, das hinter derselben aufgestaute Was- 
ser gleichförmig auf die ganze Breite des Grabens zu vertheilen, wes- 
halb auch ihre Ueberfallkante genau horizontal zugeschärft sein muls. 

Die das Fufsende des Grabens abschliefsende Querwand a, besitzt 
in der Mitte 5 in einer senkrechten Linie liegende und gleichweit von 
einander abstehende Oeffnungen von je 1 Zoll Weite, welche den Ab- 
flufs der durchgelassenen Trübe vermitteln und durch Spunte geschlos- 
sen werden. 

Der zu verarbeitende Vorrath wird in den vorne offenen Kasten k 
eingetragen. 

Das zum Schlämmen nothwendige Wasser fliefst aus der Rinne r 
durch die kurze Verbindungsrinne r, in den Vertheilungskasten a,, wel- 
cher seitlich die Oefinung o mit der Abfall-Lutte o, besitzt, durch 
welche das überschüssige Wasser in die Rinne p abfliefst. 

Am Fufs des Grabens sind Kästen s angebracht, welche den schwer- 
sten Theilchen der abfliefsenden Trübe Gelegenheit zum Absetzen bieten, 
während die leichten durch die Rinne t entweichen. 

Zur Verarbeitung auf dem Schlämmgraben eignen sich nur die 
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raschen Mehlsorten und die feinsten Griese, und es wird zunächst 
eine Abscheidung der in dem Vorrath befindlichen flauen Sorten und 
Schlämme angestrebt, so dals vorerst eine vollkommenere Sor- 
tirung und erst später eine Separation stattfindet. 

Der Arbeiter zieht das zu verarbeitende Mehl aus dem Vorraths- 
kasten in Parthien von beiläufig } Cubikfuls in den Graben und breitet 
dasselbe am Kopf möglichst gleichförmig aus. Das constant über die 
Ueberfallkante zufliefsende Wasser löst den eingetragenen Vorrath in 
Trübe auf und führt ihn theilweise nach unten fort. Der Arbeiter fährt 
dabei mit der Kiste über die Oberfläche des abgesetzten Vorrathes von 
unten nach oben, um rascheren Theilchen wiederholt Gelegenheit zur 
Ablagerung zu bieten. Am Fufse des Herdes in der Länge von 1} bis 
2 Fuls wird die Trübe durch Verschliefsen der tieferen Abflufslöcher 
gestaut, um in der nahezu ruhenden Flüssigkeit das Absetzen der matten 
Mehle zu begünstigen. 

Die Menge des zugeführten Wassers richtet sich nach der Korn- 
gröfse, dann nach der vorherigen Sortirung und dem Halte der Vor- 
räthe und beträgt gewöhnlich 1 Cubikfufs in der Minute. Je gröber 
und ärmer der Vorrath und je besser sortirt derselbe ist, desto mehr 
Schlämmwasser kann man einlassen und desto schneller geht die Ar- 
beit von Statten. 

Hat sich der Graben gefüllt, was gewöhnlich in der Zeit von $ 
Stunden eintritt, so stellt der Arbeiter den Wasserzuflufs ab und zieht 
die Spunte in der unteren Querwand heraus, um das vom Mehl aufge- 
nommene Wasser abfliefsen zu lassen. Sodann theilt er den Herdsatz 
behufs des Ausstechens in drei Abtheilungen: 

die oberste reicht ungefähr bis zur Mitte des Grabens und 
kommt: zur weiteren Verarbeitung auf einen zweiten oder Mittel- 
Graben; 

die mittlere Abtheilung von 1 Fuls Länge ist mit dem aufgege- 
benen Vorrath nahezu von gleicher Beschaffenheit und wird mit dem- 
selben gemengt nochmals aufgegeben; 

die unterste ist matter und mehr mit Schlamm gemischt; sie eignet 
sich daher nicht mehr zur Behandlung auf dem Graben und wird, wenn 
es noch der Mühe werth scheint, in anderer Weise verarbeitet. 

Im ersten oder Mehl-Graben kann in einer zehnstündigen Schicht 
8- bis Imal geschlämmt werden, wobei höchstens 330 Cubikfuls rasche- 
ster Mehle verarbeitet werden. 

Die Behandlung der vom Mehl-Graben dem zweiten oder Mittel- 
Graben zugelieferten Vorräthe ist conform der eben beschriebenen, 
nùr mufs das Schlämmen mit mehr Vorsicht vorgenommen werden; der 
Vorrath wird daselbst zweimal verarbeitet ehe er dem Reinmach- 
Graben übergeben wird. 

Der im Mittel-Graben enthaltene Herdsatz wird gleichfalls in drei 
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Theile abgetheilt, welche eine gleiche Länge wie im ersten Graben 
erhalten und zur weiteren Behandlung, wie folgt, zugetheilt werden: 

1. Beim ersten Schlämmen 

a) die oberste Abtheilung wird nochmals in denselben Graben 
verschlämmt; 

b) die mittlere Abtheilung, welche von ähnlicher Zusammen- 
stellung, wie der ursprüngliche Vorrath ist, wird mit dem- 
selben gemengt aufgegeben; 

c) die unterste Abtheilung endlich wird auf andere Herden 
zu Gute gebracht. 

2. Beim zweiten Schlämmen kommt 

a) der oberste Ausstich auf den Reinmach -Graben; 

b) der mittlere Ausstich wird mit dem zum ersten Schläm- 
men auf dem Mittel-Graben bestimmten Vorrath gemein- 
schaftlich verarbeitet und 

c) die unterste Abtheilung ebenso wie die beim ersten Schläm- 
men in diesen Graben erhaltene Abtheilung weiter be- 
handelt. 

Auf dem dritten oder dem Reinmach-Graben erleiden die an- 
gereicherten Mehle eine gleiche Behandlung. wie auf den beiden ersten 
Gräben, nur erfolgt dieselbe mit mehr Sorgfalt, und der Wasserzuflufs 
muls der Anreicherung entsprechend noch weiter vermindert werden, 
damit die nunmehr vollkommen sortirten und zum Theil auch schon 
separirten Vorräthe einer dünnen Wasserschicht ausgesetzt werden, da 
es sich hier vorzugsweise um eine Absonderung nach der Korngrölse 
behufs Vollendung der Separation handelt. 

Der Wasserzuflufs beträgt hierbei höchstens 4 Cubikfuls in der 
Minute und es werden die obersten Ausstiche stets für sich weiter be- 
handelt, was zur Folge hat, dafs eine eigentliche Grabenfüllung nicht 
mehr stattfindet, welshalb auch die Grabenwände niedriger gehalten 
werden könnten. 

Die bei dem ersten Schlämmen an Reinmach-Graben erhaltenen 
Ausstiche werden folgendermalsen weiter behandelt: 

a) die oberste Abtheilung, welche bis zur Mitte des Grabens 
reicht, kommt zum weiteren Verschlämmen in denselben 
Graben; 

b) die mittlere Abtheilung, welche bis 2 Fuls vom unteren Ende 
geht und oft den localen Namen Schwänzel führt, wird 
auf gleich construirten Gräben einer weiteren gleichartigen 
Behandlung unterzogen, endlich 

c) die unterste Abtheilung wird auf anderen Herden ver- 
schlämmt. 

Bei der weiteren Anreicherung erzeugt man nun nur noch die 
zwei ersten Abtheilungen, bis man endlich schmelzwürdigen Schlich 
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erhält. Da die unteren Ausstiche bei diesen Schlimmen immer reicher 
werden, so können dieselben nicht zusammen vermischt behandelt wer- 
den, sondern man macht aus ihnen 2 oder mehrere Posten. 

Wie aus dieser Beschreibung hervorgeht, ist die ganze Schlämm- 
Grabenarbeit eine sehr primitive, namentlich kann die erst im Graben 
vor sich gehende Trübebildung keine der Menge und Dichte nach gleich- 
mälsige Trübe liefern, auch die Vertheilung der Trübe nach der Gra- 
benbreite mufs unvollkommener sein und das Streichen mit der Kiste 
kann diesen Mangel nur theilweise ausgleichen. Diese Uebelstände 
liefsen sich durch das Anbringen einer Gumpe mit einem Happenbrett 
umgehen, wodurch aber der Schläimm-Graben dann in einen Liegend- 
herd überginge; der Unterschied zwischen beiden reducirte sich dann 
nur auf die geringere Breite und gröfsere Tiefe. 

Die Bedienung eines Schlämm-Grabens erfordert zwei Individuen, 
wovon das eine, der eigentliche Schlämmer, die Arbeit im Graben be- 
sorgt, während der andere, der Schlämmjunge, für die Füllung des 
Vorrathskastens Sorge trägt. 

Die Bedienung des Reinmach-Herdes wird dem geschicktesten 
Schlämmer anvertraut, während der ungeübteste den Mehlgraben zu 
besorgen hat. 

Im Uebrigen gelten auch hier in Bezug auf Gleichartigkeit der 
Arbeit die beim Liegendherd gemachten Bemerkungen. 


$. 84. 
Der Rundherd. 


Das Bestreben, die einförmige Arbeit mit der Schlämmkiste auf 
der Oberfläche des Herdsatzes durch eine mechanische Vorrichtung 
ohne Zuthun von Menschenhänden zu bewerkstelligen, führte zu selbst- 
thätigen Schlämmherden von runder Form — Rundherden — 
weil sich dabei jene Arbeit, welche durch die Bewegung der Kiste 
oder des sie vertretenden Instrumentes bezweckt wird, am leichtesten 
durchführen lälst. 

Auf die Einrichtung eines Rundherdes wird man durch folgende Be- 
trachtung geleitet: Denkt man sich eine gröfsere Zahl von sehr schma- 
len Schlämmherden um einen Mittelpunkt radial angeordnet, dann ihre 
sämmtlichen Längenwände beseitigt und die sich bildenden Zwischen- 
räume ausgefüllt, so erhält man einen Rundherd und zwar entweder 
von kegelförmiger oder trichterförmiger Gestalt, je nachdem die Ober- 
flächen der einzelnen Herde nach aufsen oder nach innen, gegen das 
Centrum geneigt, gedacht werden. 

Ein solcher Rundherd bedarf dann nur zweier eylindrischer Ein- 
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fassungen an seinen äufsersten Enden, deren Höhe sich nach der Dicke 
des Herdsatzes richtet und 12 bis 15 Zoll beträgt. 

Zum Ebenen und Festmachen des mantelförmig sich anlegenden 
Herdsatzes dienen radial gestellte und nach der Fallrichtung des Her- 
des geneigte Bürsten, welche eine drehende Bewegung um die Herd- 
axe erhalten und dabei die Oberfläche des Herdsatzes sanft bestreichen, 
beim Anwachsen des letzteren aber allmählig höher gerichtet werden 
können, 

Zur Befestigung dieser Bürsten befindet sich in der Mitte des 
Herdes eine verticale Welle mit horizontalen Armen, an welche diese 
Bürsten aufgehängt werden. 

Da ein Rundherd sonst im Princip mit dem Schlämmherde ganz 
übereinstimmt, so hat das selbstthätige Ausgleichen der Oberfläche des 
Herdsatzes auf den übrigen Vorgang beim Schlämmen auf diesem Herde 
keinen wesentlichen Einflufs. Man wird auch hier für eine bestimmte 
Menge und eine gleichmälsige Vertheilung der schlämmgerechten Trübe 
zu sorgen und den Abflufs derselben so zu regeln haben, dafs die 
Oberfläche des Herdsatzes beständig ihre ursprüngliche Neigung bei- 
behält. 

Ferner wird auch das Abtheilen des Herdsatzes und das Ausheben 
der ringförmigen Ausstiche nach denselben Grundsätzen wie bei den 
ebenen Schlämmherden vor sich gehen. 

Eine Eigenthümlichkeit liegt lediglich in dem Umstande, dafs die 
Trübe herdabwärts nicht immerfort dieselbe Geschwindigkeit beibehält 
wie bei dem ebenen Herde, weil dieselbe bei einem kegelförmigen Herd 
auf eine gröfsere Fläche sich ausbreitet und beim trichterförmigen da- 
gegen auf eine kleinere sich zusammendrängt, so dals im ersten Fall 
die Dicke der Trübe schichte und daher auch die Geschwindigkeit der 
Trübe allmählig abnimmt, während beim trichterförmigen Herde das 
Gegentheil stattfindet. Die dem Herdfuls zueilenden minder dichten 
Mebltheilchen werden daher beim kegelförmigen Herde in gröfserer, 
bei trichterförmigen in kleinerer Menge als sonst am Untertheil des 
Herdes sich ablagern; da aber gerade diese Theilchen zum grofsen 
Theil für die wilde Fluth bestimmt sind, so hat dieser Umstand auf 
die Concentration keinen wesentlichen Einfluis. 

Damit aber auch am oberen Theile des Herdes keine bedeutende 
Differenz in den Geschwindigkeiten der Trübe eintrete, ist es in bei- 
den Fällen nothwendig, den inneren Durchmesser des Rundherdes nicht 
zu klein zu halten, weil in demselben Maalse, als letzterer gröfser ge- 
nommen wird, die äulsere und innere Peripherie in ihrer Länge ver- 
hältnifsmäfsig weniger abweichen. Aus demselben Grunde verkürzt 
man auch die Länge eines Rundherdes und macht denselben höchstens 
7 Fuls lang, weil die tieferen Ausstiche ohnedies selten eine Verwen- 


dung finden. 
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Da durch die rotirende Bewegung der Bürsten mehr auf das Ebnen 
als auf das Festmachen des Herdsatzes hingewirkt wird, und da bei 
feinen Mehlen und Schmanten ein zeitweiliges Festdrücken des Herd- 
satzes nicht umgangen werden kann, wenn die Oberfläche des Herd- 
satzes thunlichst eben verbleiben soll, so folgt, dafs die Rundherde sich 
nur zum Schlämmen der raschen Mehlsorten eignen. Auch schreitet 
auf denselben die Concentration langsam vorwärts, weil die zufällig 
fortgerissenen Theilchen nicht wieder, wie bei der Arbeit mit der Kiste, 
nach aufwärts geschoben werden. 

Die beiden Arten der Rundherde, nämlich der Kegel- und der 
Triehterherd, erfordern nur wegen der Zu- und Ableitung der Trübe 
etwas abweichende Vorrichtungen; sonst stimmen dieselben sowohl im 
Bau als Betrieb ganz tiberein. 

In Fig. 199 ist ein Kegelherd dargestellt. Der Herd a bildet 
einen Ring, dessen äulserer Durchmesser 20 Fuls und dessen innerer 
6 Fufs beträgt, was eine Herdlänge von 7 Fufs giebt. Die Herdfläche 
ist mit Brettern gedielt, welche auf die sternförmig angeordneten Grund- 
hölzer b aufgenagelt sind. Ihre Oberfläche wird durch Abhobeln sorg- 
fältig geebnet. Am unteren Ende ist der Herd mit einer 9 bis 12 Zoll 
hohen Wand a, geschlossen; die darin angebrachten Oeffnungen ge- 
statten den Abflufs der Trübe in die Fluthrinne r und können durch 
Pfropfen geschlossen werden, so dals durch den jeweiligen Verschlufs 
der tieferen Oeflnungen der Abflufs der Trübe in der Höhe der Herd- 
belegung bewirkt, oder nöthigenfalls selbst eine Stauung an der unteren 
Herdfläche erzielt werden kann. 

An die innere concentrische 12 Zoll hohe Wand a, schlielst sich 
die gleichfalls conische Vertheilungstafel (Happenbrett) % an. Zur Un- 
terstützung derselben dienen kurze Säulchen b, in Verbindung mit den 
sternförmig angeordneten Hölzern b,. 

Der Mittelklotz k trägt das Fulslager ! der Spindel s, welche oben 
in einem gewöhnlichen Halslager 4, läuft und weiter unten eine conische 
Verstärkung besitzt, auf welcher die trichterförmig gestaltete Rosette c 
aufgekeilt ist. 

Die Zuleitung der schlämmgerechten Trübe erfolgt durch die Rinne r,, 
die sich an ihrem Ende oberhalb der trichterförmigen Rosette in drei 
Arme theilt, so dals die Trübe in den Trichter in drei gleich starken 
Strahlen einfliefst. Zur Unterstützung des Endes der Trüberinne dient 
ein aufgehängter Bügel ra, welcher die Spindel s umgreift, und auf 
welchem sowohl die beiden äufseren Rinnenarme als auch die Seiten- 
bretter der inneren Rinne aufruhen. Derselbe ist in Fig. 199e im Detail 
dargestellt. 

Der Trichter c verengt sich nach unten so weit, dafs zwischen ihm 
und dem oberen Ende des Klotzes k nur eine 14 bis 2 Zoll weite ring- 
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förmige Oeffnung bleibt, durch welche die Trübe gleichmäßig vertheilt 
auf die kegelförmige Vertheilungstafel gelangt. 

Um das Fulslager vor Versandung zu schützen, endet die Nabe 
der Rosette in einen das Lager umhüllenden eylindrischen Mantel. 

Zwei muffenförmige Ansätze c, der Rosette nehmen die Arme d 
auf, welche die stellbaren Vorrichtungen zum Ebnen des Herdsatzes 
tragen. Letztere bestehen aus den Brettchen f und f,, an denen nach 
unten Borsten, Birkenreisig oder Leinwandlappen angebracht sind. 

Da die Herdbelegung stetig im Zunehmen begriffen ist, so müssen 
diese Brettchen stellbar eingerichtet sein; dazu dienen die Walzen w,w, mit 
darauf gewundenen Schnüren, auf denen die Brettchen aufgehängt sind. 
Die Walzen endigen nach aulsen in kleine Kurbeln oder Handrädchen, 
mittelst deren man die Höhe der Streichapparate leicht und schnell 
reguliren kann; festgestellt werden die Walzen durch Sperrrädchen tg, 

in welche Sperrklinken eingreifen. 
l Es ist zweckmälsig auf die ganze Herdlänge zwei kürzere Streich- 
brettchen anzuwenden, weil sich dieselben, der Herdbelegung ent- 
sprechend, leichter stellen lassen; wendet man nur ein einziges längeres 
Streichbrett an, so muls das obere und untere Ende, oder die bezüg- 
liche Schnur separat stellbar sein. ; 

Die Detailconstruction der Sperrrädchen und der vorderen gemein- 
schaftlichen Halslager zeigt Fig. 199a und 199r; aus letzterer ist er- 
sichtlich, dafs die vorderen Lager der oberen und unteren Walze aus 
Holz bestehen und durch einen gemeinschaftlichen Ring zusammenge- 
halten werden, welcher leicht ab- und aufgeschoben werden kann, wenn 
das Herausheben der Walzen es erfordert. Man kann auch anstatt die- 
ser Stellwalzen nur Rollen anwenden und das Gewicht der Streich- 
apparate durch Gegengewichte ausgleichen, welche an dem entgegen- 
gesetzten Ende der Schnüre aufgehängt werden. Es steht jedoch diese 
Methode der vorbeschriebenen nach, da die Gewichtsausgleichung nicht 
immer selbstthätig entsprechend wirkt und daher leicht versagt. 

Der Antrieb der Spindel s durch die horizontale Spindel s, wird 
mit Hilfe von Kegelrädern t vermittelt; die Spindel s, trägt an ihrem 
äulseren Ende eine Riemenscheibe, neben welcher eine Blindscheibe 
aufgeschoben ist. 

Das Gerüst, an welchem die Lager für den Bewegungsmechanis- 
mus angebracht sind, und die Trüberinne hängt, besteht aus zwei durch 
Streben abgestützten Säulen g und einem Verbindungstrame g,. 

Die Zustellung des Herdes richtet sich nach der zu verarbeitenden 
Mehlsorte, und es beträgt die Neigung pro Klafter 4 bis 8 Zoll, je 
nachdem matte oder rasche Mehle verarbeitet werden sollen. Die Spin- 
del mit den daranhängenden Bürsten ete. macht 10 bis 12 Umgänge 
in 1 Minute. 

Die Bedienung des Herdes während der Belegung beschränkt sich 
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auf die Beaufsichtigung der Menge der Trübe und ihres Mehlhaltes, 
dann ihres Zu- und Abflusses und endlich der richtigen Stellung der 
Streichbretter. 

Die Trübe kann von raschem Mehle bis 60 Pfd., von flauem bis 
40 Pfd. pro Cubikfuls Wasser enthalten; die Trübemenge beträgt nähe- 
rungsweise bei raschen Mehlen 3, bei matten 2 Cubikfufs in der Minute, 
Beim normalen Gange soll die Oberfläche des Herdsatzes einen glatten 
Kegel ohne Längsfurchen bilden; ist der Satz am oberen Ende des 
Herdes zu hoch und in der Mitte locker, so wird die Trübe entweder 
zu dunkel oder in nicht zureichender Menge dem Herde zugeführt; 
unter den entgegengesetzten Bedingungen werden die Theilchen zu 
stark nach unten gerissen. Immer bleibt bei diesem Herde der Uebel- 
stand, dafs sich die Neigung des Herdsatzes in Folge der ungleichen 
Strömung ändert und dafs der Herdsatz zu locker bleibt, weil das blofse 
Darüberfahren der Bürsten ete. zum Festmachen derselben nicht aus- 
reicht. Man ist daher nicht im Stande auf diesem Herde ein reines 
Product zu erzielen, sondern man muls die oberen Abstiche auf anderen 
Herden rein schlämmen. Besonders sind bei reichen Mehlen und schlech- 
ter Sortirung die Verluste grols. In der Regel macht man 3 Abstiche; 
davon geht der obere zur Reinmach-Arbeit, während die beiden nächst- 
folgenden oder auch nur der zweite auf einen gleichen Herd concen- 
trirt wird. 

Die Füllung eines Herdes von der angeführten Construction dauert 
bei raschen Mehlen im Durchschnitt 2, bei matten 3 Stunden. Mit 
Rücksicht auf den längeren zum Abräumen des Herdsatzes erforder- 
lichen Zeitaufwand können auf einem Herde täglich nur 2 Belegungen 
vorgenommen werden. 

Auch beim Trichterherd, welcher in Fig. 200 dargestellt er- 
scheint, ist der die Herdfläche a bildende Bretterboden auf den stern- 
förmig liegenden Grundhölzern b aufgenagelt, 

An die äulsere 12 bis 15 Zoll hohe cylindrische Einfassung a, 
schliefst sich eine conische ringförmige Fläche h an, auf welche gleich- 
sam als Happenbrett die zu verarbeitende Trübe zugeleitet wird. Die- 
ser trichterförmige Ring findet an den in die Grundhölzer b eingezapften 
Pfostenstücken b, seine Unterstützung. 

Nach Innen wird die Herdfläche durch einen hölzernen Cylinder 
a, von 6 Fufs äufserer Lichte abgeschlossen, welcher 12 Zoll über und 
18 Zoll unter die Herdfläche reicht. Im oberen Theile dieser cylin- 
drischen Wand sind gleichfalls durch Pfropfen verschliefsbare Oeffnun- 
gen angebracht; in den unteren mündet eine zur Ableitung der Fluth- 
trübe bestimmte Rinne r. Zur Auflage des inneren Cylinders dienen 
die kreuzförmig abgebundenen Schwellen k. In der stärkeren Grund- 
schwelle dieses Kreuzes sind zwei Säulchen eingezapft, die eine Kappe 
init dem Fufslager l tragen. 
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Zur Vertheilung der durch die Rinne r, dem Herde zugeführten 
schlämmgerechten Trübe dient die trichterförmige Rosette c mit den 
daran befestigten 4 Rinnen d, in welchen die Trübe bis auf die Ring- 
fläche h gelangt. 

Um die zufliefsende Trübe in der Rosette gleichmälsig zu verthei- 
len, verzweigt sich die Zuleitungsrinne r (Fig. 2004) an ihrem Ende 
so, dafs die in deren Boden angebrachten 4 Oeffinungen o die Ecken 
eines Quadrates bilden, dessen Mittelpunkt das Herdcentrum ist. Durch 
stellbare Zungen läfst sich die Ausflulsmenge bei diesen 4 Bodenöffnun- 
gen nach Bedarf reguliren. Die Trüberinnen d sind hier zugleich die 
Träger der Streichapparate, deren Einrichtung eine Variante der Vor- 
herbeschriebenen bildet. Es ist hier nämlich nur ein Streichbrett f 
angebracht, welches an zwei Schnüren hängt, von denen aber jede 
separat gestellt werden kann. Zu diesem Zwecke sind auf der Spin- 
del w (Fig. 200. —c) zwei Schnurspulen w, und w, angebracht, wovon 
die äufsere w, zwischen zwei Kränzchen auf der Spindel drehbar die 
innere w, aber auf der Spindel festgekeilt ist. Erstere hat an einem 
ihrer Kränze ein Sperrad w,, an dem anderen dagegen eingesteckte 
Stifte zur Umdrehung der Spule. Um das Zurückgehen der inneren 
Spule zu verhindern, ist auf die Spindel ein zweites Sperrad w, aufge- 
keilt, in welches so wie in das Sperrad w, eine Sperrklinke w, eingreift. 
Die Regulirung der inneren Spule läfst sich durch das Handrädehen n 
bewirken. 

Die Anordnung und Befestigung der Spindel-Lager ist aus den 
Detail-Figuren, Fig. 200 e, ersichtlich. 

Der Antrieb, so wie das Gestell für die Lager der Haupt- und 
Zwischenspindel gleicht dem vorbeschriebenen. 

Es unterliegt keinem Anstande, die kegelförmige Fläche dieses 
wie auch des vorbeschriebenen Herdes aus Mauerwerk auszuführen. 

Für die Zustellung und den Betrieb dieses Herdes gelten diesel- 
ben Regeln, wie beim kegelförmigen Rundherde. 

Die Spindel läfst man 10mal in 1 Minute umgehen. 

Da durch die rotirende Bewegung der vier Vertheilungsrinnen die 
Trübe dem Herde mehr gleichförmig zufliefst, so behält beim Trichter- 
herd der Herdsatz leichter seine glatte Oberfläche, als beim Kegelherd, 
was für die Concentration günstig ist. 

Die Bedienung besteht auch hier in der Beaufsichtigung und ent- 
sprechenden Regulirung des Trübe-Zu- und Abflusses während des 
Belegens, dann im Ausstechen des Absatzes. 

Die Betriebskraft, welche ein solcher Herd erfordert, ist sehr ge- 
ring, da nur die Zapfenreibung zu überwinden ist, und dürfte etwa 
æ Pferdekraft betragen. 

Beide Herde eignen sich nur für rasche und matte Mehle, weil 
die flauen darauf zu locker bleiben, so dals sich auf dem Herdsatze 
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bald Furchen bilden, und weil das Ausgleichen der Oberfläche des 
Herdsatzes durch die rotirenden Bürsten etc. nicht mit jener Zartheit 
erfolgt, wie dies die flauen Mehle erfordern. 

Zum Festmachen des Herdsatzes eignen sich Leinwandlappen bes- 
ser als Bürsten, weil erstere sich auf den Herdsatz auflegen und den- 
selben glattstreichen, wenn dahin gewirkt wird, dafs der schleifende 
Rand der Leinwandlappen eine Breite von 2 bis 3 Zoll besitzt. 

Beide Herde erfordern überdies ein bedeutendes Gefälle für die 
Zuleitung und Vertheilung der Trübe, und es bleibt bei denselben der 
innere Herdrand während des Umganges der Spindel unzugänglich, was 
die Wartung dieser Herde wesentlich erschwert. 


$. 85. 
Der Stofsherd. 
Theorie und Einrichtung. 


Das mühsame und einförmige Ebnen und Festmachen des Herd- 
satzes beim Schlämmherde mittelst der Kiste oder Bürste, läfst sich 
leichter und sicherer als beim Rundherde dadurch erzielen, dafs man 
den ganzen Herd durch dessen Aufhängen auf Ketten oder Stangen be- 
weglich herstellt und während des Darüberleitens der Trübe denselben 
gegen einen festen Körper beständig stölst. Es werden nämlich durch die 
wiederholten Stöfse, die am Herde zurückbleibenden Mehle sich dich- 
ter an einander drängen und zunächst einen compacten Herdsatz bil- 
den, der zugleich eine ebene Oberfläche annimmt, weil die Trübe darin 
keine Furchen zu reilsen vermag, 

Statt den beweglichen Herd gegen einen festen Körper anstolsen 
zu lassen, könnte man die Stößse auch durch Bewegung eines festen 
Körpers gegen den beweglichen Herd hervorbringen; da jedoch hierbei 
zwei bewegliche Organe hergestellt werden mülsten, während man für 
ersteren Fall mit einem ausreicht, so findet in der Ausübung nur 
die erste Modalität ihre Anwendung und der so eingerichtete beweg- 
liche und gegen einen festen Körper stofsende Herd heifst dann 
Stolsherd. 

Der Stols des Herdes erfolgt durch eine plötzliche Unterbrechung 
seiner Bewegung nach einer bestimmten Richtung, die Bewegung des 
Herdes kann aber entweder nach der Länge oder nach der Quere vor 
sich gehen; letztere Stofsrichtung kommt hier als unanwendbar aufser 
Betracht, weil durch einen Querstofs eine seitliche Anhäufung von Meh- 
len auf dem Herde bewirkt würde. Der longitudinale Stofs kann 
wieder entweder nach seinem Fallen (Fufsstofs) oder nach seinem Stei- 
gen (Kopfstofs) stattfinden; letzterer Stofs hat entschieden den Vorzug 
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vor dem ersteren, weil beim Fufsstofs die im Absetzen begriffenen 
dichteren Mehle zur Bewegung herdabwärts veranlafst würden, wäh- 
rend der Kopfstols gerade dieser Bewegung entgegenwirkt, ohne 
gerade eine entgegengesetzte Bewegung der Theilchen hervorzurufen, 
vorausgesetzt, dafs die Intensität des Stolses darnach geregelt ist. 


Die Bewegung der dichten Mehltheilchen nach aufwärts wird übri- 
gens beim Stolsherde durch mehrere Umstände erschwert, und zwar 
namentlich durch das Ansteigen der Herdsatzoberfläche gegen den Herd- 
kopf, durch die Reibung der Theilchen an der sehr rauhen Oberfläche 
und durch die Wirkung der herdabwärts fliefsenden Trübe auf die sich 
ablagernden Mehltheilchen; die beiden ersteren Umstände sind überdies 
gerade bei den dichteren Theilchen in einem höheren Grade wirksam, 
als bei den minder dichten. Daher kommt es, dals aus Mehlen, welche 
man etwa in der Mittellänge des Stolsherdes vorsichtig darauf streut, 
die Schlichtheilchen an Ort und Stelle sich ausscheiden, ohne herdauf- 
wärts vorzurücken. 


Aber auch zu schwach darf der Stols nicht sein, weil sonst das 
Ebnen und Compactmachen des Herdsatzes unvollkommen erfolgen 
würde. 


Zur Erzielung des longitudinalen Stofses müssen dem Herde ab- 
wechselnd zwei Bewegungen nach seiner Längenrichtung ertheilt wer- 
den, und zwar zuerst eine verschiebende nach der Fallrichtung des Her- 
des und sodann eine rückkehrende Bewegung, die des Stofses wegen 
plötzlich unterbrochen wird. Diese beiden Bewegungen des Herdes 
dürfen aber den Trübestrom auf der Herdsatz-Öberfläche in seiner 
Hauptwirkung nicht stören. Dies würde aber eintreten, wenn die ge- 
dachten zwei Bewegungen mit einer bedeutenden Geschwindigkeit vor 
sich gingen; denn beim zu schnellen Vorschieben des Stofsherdes gegen 
die Fulsseite würde der Herd unter dem Trübestrom fortgleiten, weil 
die Trübe wegen ihrer Trägheit nicht Zeit hätte, an der Bewegung des 
Herdes theilzunehmen; die Folge davon wäre ein Stocken des Trübe- 
stromes auf der Herdsatz-Oberfläche und sogar eine relativ entgegen- 
gesetzte Bewegung der Trübe gegen den Herdkopf; beim zu schnellen 
Rückgang des Herdes gegen die Kopfseite, also gegen den Trübestrom 
würde der letztere an dieser Bewegung nicht theilnehmen können; es 
würde dann eine zu heftige Bewegung der Trübe über die Oberfläche 
hervorgerufen. Im ersten Fall würden in Folge der Abnahme der 
Stromgeschwindigkeit selbst minder dichte Mehltheilchen aus der Trübe 
am Herde sich absetzen, während im letzteren Falle wegen der zu sehr 
gesteigerten Trübeströmung auch selbst dichtere Theilchen fortgerissen 
würden. 


Hieraus folgt, dafs die gedachten zwei Längsbewegungen des 
Herdes nur mit geringer Geschwindigkeit vor sich gehen dür- 
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fen, wenn nicht die separirende Wirkung des Trübe-Stromes durch sie 
beeinträchtigt werden soll. 

Die Einrichtung eines Stolsherdes zeigt Fig. 201a—p. 

Auf ein Gerippe aus drei Längenhölzern a, aa, und ebensoviel 
Querhölzern b b, b, werden wasserdicht zusammengefügte Bretter c auf- 
genagelt, und der so gebildete Herdboden erhält dann drei Seitenwände 
dd, d; die obere Querwand d, schliefst den Herd auf seiner Kopfseite 
ab, die Fufsseite, auf welcher die Trübe abfliefst, bleibt offen. 

Die drei Länghölzer a, aa, sind in dem rückwärtigen etwas stär- 
keren Querriegel b eingezapft, weil letzterer die Stöfse der ganzen trä- 
gen Herdmasse aufzunehmen hat. Die beiden anderen Querriegel b, 
und b, stehen mit den beiden äulseren Langhölzern oder Herdschen- 
keln a, durch Zapfen, dagegen mit dem mittleren a durch Ueberplat- 
tung in Verbindung. 

In der Mitte des obersten Querriegels b steckt von Aufsen mittelst 
eines kurzen Zapfens der Stofskopf e, welcher beim Rückgange des Her- 
des gegen einen festen Körper anstöfst und daher mit zwei eisernen 
Ringen beschlagen wird. Am Ende des mittleren Langholzes a und 
auf dem Stofskopf e ist der Ausschubklotz f aufgeschraubt, gegen wel- 
chen die den Herd ausschiebende Stange wirkt. 

Die Bretter, welche den Herdboden bilden, werden weder gefalzt 
noch gespundet, sondern es genügt, dieselben genau an einander zu 
stolsen, weil dadurch ihre Kanten am wenigsten in ihrer Festigkeit be- 
einträchtigt werden. Zur Sicherung gegen Wasserlässigkeit legt man 
zwischen je zwei Stofsfugen einen gespannten Bindfaden, der sich in 
die Bretter eindrückt, wenn diese vor dem Festnageln mittelst Keilen 
gegen einander getrieben werden. 

Die beiden Längswände d sind in den Herdboden etwas eingelas- 
sen und an Säulchen d, befestigt, welche in die äufseren Langhölzer 
eingezapft werden. 

Die Kopfwand d, steckt zwischen den Längswänden in Nuthen 
und legt sich gegen die am Herdboden angenagelte Querleiste c, so 
wie gegen die beiden Seitenleisten c, dicht an, die auf die Längen- 
wände befestigt sind. Der Kopfwand giebt man am besten eine ver- 
ticale Stellung, weil sonst das Ausstechen des Herdsatzes erschwert 
würde und die gleichhältigen Theile schief übereinander zu liegen 
kämen. 

Um die Trübe vom Happenbrett nicht unmittelbar auf den Herd- 
satz fallen zu lassen, bringt man am Herdkopf noch das Traufbrett h 
an, welches an drei Seiten mit Leisten eingefalst wird. 

Diese Construction des Stofsherdes hat aufser der Einfachheit auch 
den Vortheil für sich, dals man einzelne schadhaft gewordene Theile 
desselben leicht auswechseln kann. 

Dem Stofsherde giebt man gewöhnlich im Innern eine Länge von 
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12 Fufs und eine Breite von 5 Fuls, darnach richten sich die Abstände 
seiner einzelnen Bestandtheile, deren Stärke in der Zeichnung den be- 
züglichen Erfahrungen entsprechend gehalten ist. Gegen die Fufsseite 
können die meisten Bestandtheile des Stofsherdes etwas schwächer ge- 
halten ‘werden. 

Zum Aufhängen des Herdes behufs seiner Beweglichkeit nach 
der Längenrichtung ist ein Gestell erforderlich; dasselbe besteht aus 
vier in die Grundschwellen i eingezapften und oberhalb mit Querkap- 
pen g verbundenen Säulen k und Ak,, die bis unter den Sturzboden des 
Gebäudes reichen und denselben stützen. Will man nur kurze Säulen 
anwenden, so muls man dieselben durch Streben oder durch Winkel- 
eisen mit den Grundschwellen verbinden, um deren seitliches Auswei- 
chen zu verhindern. 

Zwischen Herd und Säulen läfst man nur so viel Spielraum, als 
zur freien Bewegung des Herdes nothwendig ist; um jedoch dem Ab- 
nützen der aneinander schleifenden Theile zu begegnen, belegt man die 
gegenseitigen Reibungsflächen mit passenden Schutzbrettchen. 

Zum Aufhängen des Herdes sind auf den zwei dem Kopfe zunächst 
liegenden Säulen k einfache Hacken k, befestigt; auf den zwei anderen 
Säulen %, ist dagegen eine Walze l angebracht, um mit Hilfe dersel- 
ben und darauf gewickelter Ketten den Untertheil des Herdes nach Be- 
darf heben oder senken zu können. 

Am Herde entsprechen den beiden oberen Hacken k, zwei einge- 
kerbte Kammeisen m, weil diese Aufhängepunkte innerhalb gewisser 
Grenzen veränderlich sein sollen; unterhalb der Walze dagegen befin- 
den sich am Herde nur zwei Hängschrauben m, mit Ohren, 

Man kann den Herd auf das Gestell mittelst Ketten aufhängen; 
einfacher und besser sind jedoch } bis ł Zoll dicke eiserne Stangen n, 
welche am unteren Ende einen Bügel mit Durchsteck-Bolzen, oben da- 
gegen einen Schraubenwirbel erhalten, um damit deren Länge genau 
reguliren zu können, 

Bei den Hängstangen nächst dem Herdkopfe endigt jeder Schrau- 
benwirbel nach oben in ein Kettenglied zum Einhängen in den betref- 
fenden Hacken; bei den Hängstangen am Herdfulse dagegen erhalten 
die Schraubenwirbel kurze Kettenstücke, welche in die an der Stell- 
walze angebrachten Hacken eingehängt werden und auf die Stellwalze 
sich aufwinden lassen. Zur Feststellung der letzteren dient ein an 
deren Ende angebrachtes Sperrrad 4, in welches sich eine Sperrklinke 
einlegt. Das Drehen der Walze geschieht mit Hülfe einer 6 Fufs lan- 
gen und gegen 1 Zoll dicken eisernen Stange, welche an einem Ende 
etwas zugespitzt ist, um sie in Löcher stecken zu können, die in die 
Walze unter einem rechten Winkel gebohrt sind. 

Um beim Betreten des Herdes mit dem Kopfe an die Stellwalze 
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nicht anzustofsen, mufs dieselbe wenigstens 6 Fufs über dem Herd- 
boden liegen. 

Die Hängstangen am Herdkopfe erhalten eine Länge von 4 Fuls. 

Die Construction der einzelnen zum Authängen und Stellen des Her- 
des dienenden Bestandtheile ist aus den Detailzeichnungen, Fig. 201:_j, 
zu entnehmen. Sämmtliche zum Aufhängen und Armiren eines Herdes 
dienenden eisernen Bestandtheile wiegen gegen 100 Pfund. 

Die beiden Hängstangenpaare weichen bei der Ruhelage des Her- 
des von der verticalen Richtung etwas gegen den Herdfuls ab; es lehnt 
sich daher der Herd in dieser gespannten Stellung mittelst des Stols- 
kopfes e gegen den Prellklotz o) oder gegen die vorliegende Prell- 
pfoste o, welche durch zwei Zwischenleisten an dem schweren Prell- 
klotz o, ihre Stütze findet. Prellklotz sammt Prellpfoste ruhen un- 
mittelbar auf den Unterlaghölzern o, und diese auf den verlängerten 
Langschwellen des Stolsherdgestelles. Da die Masse des Prellklotzes 
nicht ausreichen würde, den ganzen Stols ohne bedeutende Erschütte- 
rung aufzunehmen, so muls der Prellklotz noch gegen eine feste Wand p 
durch die Streben q, abgestützt werden, zwischen welchen die zum Tra- 
gen der Mehlbühne r bestimmten Säulen p, pa und pa eingeschaltet 
sind. An die Säulen p, wird der Prellklotz sammt Prellpfoste über- 
dies mit Schrauben festgezogen und durch ein zwischen denselben und 
die Säule k eingetriebenes Holzstück q, festgestellt. 

Lälst man den Herd unmittelbar an den Prellklotz anstofsen, so 
wird derselbe noch durch zwei horizontale Spreitzen q, (im Grundrifs) 
gegen die Stützwand abgesteift. Die Spreitzen erhalten dann eine Un- 
terlage qs, damit der Stols sich auf die Stützwand vertheilt. 


Das Prellbrett oder der Prellstock wird dort. wo der Prellkopf 
anschlägt, mit einer starken eisernen Platte armirt. 

Das Happenbrett s ruht auf zwei starken Leisten s}, die zum 
Theil auf dem Gestell der Herdbühne, zum Theil auf den Kopfsäulen 
des Herdes befestigt sind; das Happenbrett läfst sich leicht abheben, 
wodurch der Zutritt zu den darunter liegenden Theilen erleichtert ist. 
Der untere Rand des Happenbrettes liegt ungefähr über dem ersten 
Drittel des Traufbrettes, damit die Trübe nicht unmittelbar auf den 
Herdsatz auffalle und in denselben Vertiefungen ausspüle; der obere 
Rand des Happenbrettes schliefst sich an das erste Querholz t, der 
Herdbühne an. 

Der Raum zwischen den drei Querhölzern t, ta und t, oder die 
Herdbühne ist mit starken Pfosten r und r, bedeckt, in deren Ver- 
längerung nach rückwärts der nicht hohle Theil r, des Mehlbodens 
gelegen ist. Die Langhölzer q, reichen nur bis t, und die Pfosten- 
stücke r, sind zum Ausheben vorgerichtet, um die Welle w unter die 
Mehlbühne bequem einführen zu können, 
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Auf dem vorderen Theile der Mehlbühne steht die Gumpe u, 
welche aus dem Rohre u, mit Wasser versorgt wird. 

Die vom Herd abflielfsende Trübe gelangt entweder in den Kasten 
vı, im Falle dieselbe noch aufbereitungswürdige Mehle mit sich führt, 
oder sie wird in die Abfallrinne v geleitet, indem man den Kasten 
v, mit einem geneigten Brette überdeckt. 

Seine Bewegung nach der Fufsseite erhält der Herd von der 
Welle w durch Daumen w,, welche gegen den einarmigen Hebel x 
und durch diesen mittelst der Schubstange y auf den Ausschubklotz f 
wirken; nach vollendetem Ausschub fällt der aus seiner stabilen Ruhe- 
lage gebrachte Herd gegen den Prellklotz von selbst zurück, wodurch 
dessen Bewegung plötzlich gehemmt, also der Stofs verursacht wird. 

Zur Aenderung der Ausschublänge dient die am Kopf der Schub- 
stange angebrachte Schraube y, , welche mit dem Querbolzen y,, Fig. 2011, 
ein Ganzes bildet und in die Büchse y, nach Bedarf tief geschraubt 
werden kann. 

Ihre Führung erhält die am anderen Ende viereckige Schubstange 
durch die Backen y,, welche auf den Prellklotz befestigt sind; und da- 
mit bei der Rückbewegung der Schubstange der Hebel æ vermöge sei- 
ner Trägheit nicht über die normale Lage hinausgeschleudert werde, 
steckt man durch die Schubstange einen Querbolzen y,, welcher gegen 
die Führungsbacken sich anlegt und so die Stange von einer weiteren 
Bewegung abhält. 

Der einarmige Hebel x steckt in einer horizontalen Walze z, und 
ist an seinem Angriffsende mit einer glatten eisernen Platte x, belegt; 
der Querbolzen der Stellschraube ist in eine Tförmige Vertiefung an 
der Stirn des Hebels, Fig. 201 0, eingesenkt. 

Das Beschläge zur Ausschubvorrichtung wiegt gegen 40 Pfund. 

Einige Details im Bau des Herdes gestatten nachstehende Aen- 
derungen, die unter gewissen Verhältnissen zweckmälsiger sein kön- 
nen, als die vorbeschriebenen Constructionen. 

Die Vorrichtung zur Spannung der Hängketten nächst des 
Herdkopfes kann statt am Herde, an den Kopfsäulen bequem ange- 
bracht werden; man hängt nämlich die Stange auf eine hackenförmig 
auslaufende Schraubenmutter a, Fig. 201g, welche auf einen horizon- 
talen Schraubenbolzen b durch Umdrehung desselben sich verstellen 
läfst. Der Bolzen b steckt in zwei Schienen c, welche in die Stuhl- 
säulen etwas eingelassen und gegen dieselben mit Schrauben festge- 
zogen sind. Dieselben Schienen können am anderen Ende auch die 
Stellschrauben für den benachbarten Herd tragen. Statt des Kamm- 
eisens ist dann am Herd eine einfache Hackenschraube angebracht. 
Diese Spannvorrichtung ist insbesondere in kleinen Aufbereitungsstätten 
von Nutzen, wo man die Spannung des Herdes oft umändern muls, um 
auf demselben Herde verschiedene Mehlsorten verarbeiten zu können. 
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Zum Umdrehen der Stellwalzen kann man statt eines Hebels 
bequemer eine Schraube ohne Ende anwenden, wie dies die Fig. 201p 
versinnlicht. Auf das eine Ende der Walze ist nämlich ein Wurmrad « 
festgekeilt und die eingreifende horizontale Schraube # steckt mit ihren 
Zapfen in zwei Schienen, welche an die Gestellsäulen mit Schrauben 
festgezogen sind und auch die Schraube des benachbarten Herdes tra- 
gen können. 

Anstatt den Stofskopf e an den Herd zu befestigen, kann man 
denselben auch an den Prellklotz anbringen; zu diesem Ende wird an 
den letzteren eine gulseiserne Büchse c, Fig. 201e, festgeschraubt und 
in diese ein Holzkeil c, eingetrieben. Soll dabei der Stols elastisch ge- 
halten werden, so bringt man das Prellbrett d an dem rückwärtigen 
Theil des Herdes an. 

Handelt es sich darum, einen möglichst harten Stols zu bewerk- 
stelligen, so mufs der Prellstock aus behauenen grolsen Steinen, Fi- 
gur 201x, hergestellt werden, die gut gefügt werden und bis an die 
Stützmauer reichen. Derselbe wird dann vorn mit dem so eben be- 
schriebenen Stofskopf armirt. 

Zur Verlängerung oder Verkürzung der Stofsstange kann man die 
Stellschraube auch am vorderen Ende derselben anbringen, wie dies 
Fig. 201m darstellt. Der Tförmige Bolzen wird dann zugespitzt und 
am rückwärtigen Ende der Stofsstange eingetrieben. 

Statt der hölzernen Welle w kann man auch eine schmiedeeiserne 
starke Spindel anwenden, auf welche die Ausschubdaumen aufgescho- 
ben und verkeilt werden. Wegen der geringen Masse müssen jedoch 
diese Wellen mit einem Schwungrade versehen werden, um einen gleich- 
förmigen Gang zu erzielen. 


$. 86. 
Zustellung des Sto[sherdes. 


Auch auf den Stolsherd mufs zunächst der Trübestrom mit je- 
ner Geschwindigkeit und in einer so dünnen Schicht geleitet wer- 
den, dafs er die gröberen und minder dichten Theile fortführt, dagegen 
die feineren und dichteren am Herde liegen läfst. Dies erfordert eine 
gewisse Trübemenge und eine bestimmte Neigung des Herdes, welche 
beide Gröfsen in dem Maalse abnehmen müssen, als die zu verarbei- 
tenden Mehle feiner im Korn sind. 

Die Menge der Trübe beträgt bei einer Herdbreite von 5 Fufs 


in 1 Minute 
bei raschen Mehlen 0,5 bis 0,7 Cubikfuls, 


- Schmanten 0,10 - 0,14 - N 
es erlangen daher die raschen Mehle 5mal mehr Schlämmwasser als 
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die Schmante; defshalb müssen die Stellklötzchen beim Schmantherde 
bedeutend näher zu einander gestellt werden als beim raschen Herde, 
um eine gleichförmige Vertheilung der Trübe am Happenbrette zu er- 
zielen. Bei schlichreichen Mehlen wird die Trübe in etwas geringerer 
Menge über den Herd geleitet, weil weniger taube Mehltheilchen ab- 
zusondern sind. 

Die Neigung des Herdes soll erfahrungsgemäls betragen: 

bei raschen Mehlen 5 bis 8 Zoll auf 1 Klafter, 
- Schmanten 2.3.0. - 

Für die mittleren Mehle liegt die Herdneigung zwischen diesen 
äufsersten Grenzen. Bei 6 Zoll Fall auf 1 Klafter bewegt sich die Trübe 
am raschen Herde mit einer Geschwindigkeit von ungefähr 1,1 Fuls. 

Um jedoch die normale Neigung der Herdoberfläche während des 
allmähligen Absetzens der Mehle zu erhalten, muls man mit Hilfe der 
Stellwalze den unteren Theil des Herdes allmählig heben, welcher 
deshalb unten nicht geschlossen ist. Dadurch nimmt der Herdsatz im 
Längenschnitte eine keilförmige Gestalt an, indem er gegen den Herd- 
fuls sich allmählig verläuft. Man könnte zwar auch den Stofsherd, wie 
den Liegendherd am unteren Ende durch ein Brett abschlielsen, wel- 
ches mit Oeffnungen für den Abfluls der Trübe versehen ist und durch 
das von unten nach oben fortschreitende Verstopfen derselben die Ober- 
fläche des Herdsatzes mit der Herdfläche beständig parallel erhalten 
und daher bis zum Füllen des Herdes mit ungeänderter Herdneigung 
arbeiten; dadurch würde aber nicht nur der Herd bedeutend belastet 
und daher dessen Ausschub erschwert, sondern man wäre genöthigt, 
den unteren Theil des Herdsatzes, welcher meist schon zu arm ist, mit 
der Schaufel auszuheben, während beim allmähligen Heben des Herd- 
fulses die arme Trübe von selbst in die wilde Fluth entweicht. Sollte 
dieselbe jedoch noch aufbereitungswürdig sein, so kann sie ohnedies 
in den dafür bestimmten Unterkasten gesammelt werden. 

Ob aber der keilförmige Herdsatz die rechte Neigung besitzt, be- 
urtheilt man lediglich nach dem Gange des Herdes und insbesondere 
nach der Farbe des Herdsatzes, welche durch das Herdaufwärtsfahren 
mit einer kurzen Kiste besonders deutlich hervortritt. Da nämlich die 
hältigen Theile stets anders gefärbt sind als die unhältigen, so macht 
sich eine zu starke Neigung des Herdes sogleich dadurch bemerkbar, 
dafs die hältigen Theile sich tiefer herabzuziehen beginnen; es ist dann 
an der Zeit, den Herdfufs ein wenig zu heben. Es kann beiläufig als 
Regel festgestellt werden, dafs unterhalb des oberen Drittels des Her- 
des hältige Theile auf der Oberfläche des Herdsatzes nicht mehr deut- 
lich wahrnehmbar sein sollen. 

Die Neigung des Herdsatzes ist diejenige wandelbare Gröfse, welche 
allein beim Schlämmen regulirt werden soll, da die übrigen Gröfsen con- 
stant verbleiben. 
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Auf die Separation am Stolsherde nimmt ferner der Mehlhalt der 
Trübe einen wichtigen Einfluls. Derselbe kann gesteigert werden: 

bei raschen Mehlen auf 20 bis 40 Pfd. in 1 Cubikfuls Wasser 

- ‚Schmanten PE T IAT K OEE ENE B - - 

Es führt demnach die rasche Trübe ungefähr viermal mehr Mehl 
in einem Cubikfuls Wasser als die Schmanttrübe; diese Differenz hat 
darin ihren Grund, dafs in zwei gleich schweren Mehl-Partien die fei- 
nere Sorte eine unverhältnilsmälsig gröfsere Anzahl von Theilchen ent- 
hält, als die gröbere, und daher zur Herstellung der freien Beweglich- 
keit der Theilchen bei der feineren Sorte verhältnifsmälsig viel mehr 
Wasser erforderlich ist als bei der gröberen. 

Schlämmt man zu hell, so dafs z. B. die Trübe nur halb so viel 
Mehl enthält, so braucht man zur Verarbeitung eines und desselben 
Quantums auf demselben Herde doppelt so viel Zeit, also auch mehr 
Wartung, oder man muls, um in derselben Zeit damit fertig zu wer- 
den, zwei Herde anwenden, was abermals eine Vermehrung der War- 
tung zur Folge hat. 

Hält man dagegen die Trübe zu dunkel, so verlieren die Theil- 
chen ihre leichte Beweglichkeit und sind einander gegenseitig hinderlich; 
es bleiben am Herdkopf auch minder dichte Theile zurück, weil sie 
durch die sich absetzenden in ihrer Bewegung nach abwärts aufgehalten 
werden; andererseits reilsen die in grolser Menge sich gegen den Herd- 
fuls bewegenden Theilchen auf ihrem Wege auch dichtere Theilchen 
mit sich fort, und es verursacht daher eine zu dunkele Trübe einen 
grolsen Metallverlust. 

Ob die Trübe ihren rechten Mehlhalt besitze beurtheilt man empi- 
risch nach der Durchsichtigkeit der Trübe bei ihrer Bewegung über 
das Happenbrett. 

Behufs genauer Ermittelung des Mehlhaltes fängt man mittelst eines 
grolsen Löffels von Zeit zu Zeit kleinere Partien von Trübe beim Herab- 
tropfen vom Happenbrett auf und untersucht dieselbe auf die gewöhn- 
liche Weise. 

Da bei flauen Mehlen und Schmanten sowohl der Herd als auch 
das Happenbrett eine geringere Neigung erfordern, so ist es zulässig, 
die Mehlbühne bei diesen Herden etwas, nämlich um 6 Zoll niederer 
zu halten, als bei den Herden für rasche Mehle. 

Die bisher angeführten Bedingungen einer guten Separation auf 
dem Stolsherde hat derselbe mit den übrigen Schlämmherden gemein 
und es findet darin nur eine geringe Abweichung statt. Das Wesent- 
liche beim Stofsherde: der Sto[s erfordert hier eine nähere Betrachtung. 

Der Stofs wird durch das Fallen des Herdes von einer gewissen 
Höhe bewirkt, auf welche derselbe vermöge der Kreisbewegung der 
Hängstangen in Folge des Ausschubes gehoben wurde. Da nun an 
dieser fallenden Bewegung alle am Herde befindlichen Theilchen theil- 
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nehmen, so werden diese in Folge der plötzlichen Unterbrechung der 
Bewegung mit der durch das Fallen aufgenommenen lebendigen Kraft 
vermöge ihrer Trägheit noch weiter sich fortzubewegen streben, also 
in die Zwischenräume der Unterlage eindringen und so eine compacte 
Masse bilden. Bezeichnet m das Gewicht eines Mehltheilchens in Pfun- 
den und Ah die Fallhöhe des Stoflsherdes in Fulsen, so ist mh Fuls- 
Pfund die lebendige Kraft des Mehltheilchens, mit welcher dasselbe 
beim Stofse sich vordrängt. 

Dieser Stols darf nicht stärker sein, als es der Zweck gerade er- 
fordert, weil sonst nicht nur ein unnöthiger Kraftaufwand benöthigt und 
der Herd, welcher an dem Fall theilnimmt, bald zerstört würde, son- 
dern auch weil durch die Rückprellungen der Herdsatz aufgelockert 
würde. 

Die zweckmäfsigste Fallhöhe ist eine Erfahrungsgröfse, welche 
jedoch ihrer Kleinheit wegen nicht gut gemessen werden kann, sondern 
aus den darauf Einflufs nehmenden Gröfsen sich viel genauer berech- 
nen lälst. 

Zu den letzteren Grölsen gehören: 

1) Die Länge der Hängstangen ca = r, Fig. 202; 

2) dieSpannung ea=s oder die horizontale Abweichung des un- 
teren Aufhängepunctes a von der durch den oberen Aufhänge- 
punct c gelegt gedachten Verticalebene od in der Ruhelage; 

3) der Ausschub gb = a, d.i. der horizontale Weg wäh- 
rend der Hebung des Herdes auf die Höhe ga = h. 

Alle diese Gröfsen beziehen sich auf die Hängstangen zunächst 
des Herdkopfes — die Spannstangen — weil dort die Separation 
vorzugsweise vor sich geht, und weil die Hängstangen am Fufse des 
Herdes oder die Stellstangen vermöge ihrer geringen Spannung von 
6 Zoll, bei ihrer gröfseren Länge von 6 Fufs auf den Stofs einen zu 
geringen Einfluls üben. 

Zwischen den vier Gröfsen h, r, s und a läfst sich nun eine Glei- 
chung in folgender Weise leicht entwickeln: Es ist im Dreiecke fcb 
(as) efr 

und wegen 
cf = ce — h= Vr — s — h 


a -+ 2as -s r? — s? — 2h Vr — s + k =r’? 
(144) . . . P2hVR — s= — a — 2as. 
Aus dieser Gleichung ergiebt sich nun: 
h=Vr— s? — Vr — s — a — Las 


A 0 E EE V TEE E 
ain, ee 


h= Vr —s — Vr +s +a) (r—s— a). 
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Es ist aber erfahrungsgemäls: 
für rasche Mehle 
r = 48 Zoll, s = 6 Zoll und a = 5 Zoll, daher h = 0,9% Zoll, 
für Schmante 

r = 48 Zoll, s = 10 Zoll und a = 0,5 Zoll, daher 4 = 0,11 Zoll. 
-Die Fallhöhen des Stolsherdes liegen also zwischen den Gränzen 
von 0,90 bis 0,1 Zoll, sind also nicht bedeutend; durch die steigende 
und fallende Bewegung des Herdes wird zwar auch dessen Neigung 
etwas geändert, der Einflufs dieser Aenderung Auf die Strömung der 
Trübe ist jedoch ohne Belang. 

Die fallende Bewegung des Stofsherdes beginnt mit der Geschwin- 
digkeit = 0 und ist, da der betreffende Bogen nur kurz und einer ge- 
raden Linie nahe kommt, cine fast gleichförmig beschleunigte; da nun 
die Geschwindigkeit am Ende einer schiefen Ebene jener Geschwindig- 
keit gleichkommt, welche seiner verticalen Fallhöhe entspricht, letztere 
sich aber durch 


AB). Sc er rege 


ausdrücken lälst, so ist man in der Lage aus obigen Werthen von A 
die Stofs- Geschwindigkeit zu berechnen; es ist nämlich: 
für rasche Mehle ce = 2,14 Fuls 
- Schmante o= 1, ern 
Mit dieser Geschwindigkeit bewegt sich der Stofsherd nicht ganz 
horizontal, sondern nach der Tangente des Punctes a, also unter dem 
Neigungswinkel «, dessen Grölse sich aus der Gleichung 


3 s 
E E ADT data i sin a = 


ermitteln läfst. Man findet diesen Neigungswinkel: 
für rasche Mehle « = 7 Grad, 
- Schmante a—=12 - 

Da nun dem Vorausgeschickten zufolge die Neigungswinkel der 
entsprechenden Herde im Durchschnitte beziehungsweise 5 Grad und 
2 Grad betragen, so folgt, dals die Mehltheilchen im Moment des Stofses 
mit der Oberfläche des Herdsatzes einen Winkel # bilden, welcher 

bei raschen Mehlen 2 = 7 +5 = 12 Grad, 

- Schmanten p= +2 = U - 
beträgt, woraus folgt, dafs für alle Mehlsorten der Winkel, unter wel- 
chen die sich absetzenden Mehltheilchen in den Herdsatz einzudringen 
trachten, nahe gleich ist. 

Aus der Gleichung (147) geht hervor, dafs auf den Werth des 
Winkels œ die Spannung $ einen bedeutenden Einfluls ausübt, und dafs 
für s = 0 derselbe in Null übergeht; der Werth von Æ würde daher 
für s = 0 bei Schmanten wesentlich herabgesetzt. Es darf daher die 
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erfahrungsmäfsige Spannung s insbesondere bei Schmanten nicht wesent- 
lich geändert werden, weil sonst die Mehltheilchen eine ganz verschie- 
dene Bewegungs - Richtung im Momente des Stolses annehmen würden. 

Auf den Werth der Fallhöhe » haben vermöge der Gleichung (145) 
aufser der Spannung s auch noch die Gröfsen r und a einen bestim- 
menden Einfluls und man kann beide in verschiedener Weise abändern, 
ohne dadurch den Werth der Fallhöhe zu alteriren; zur Bestimmung 
von r durch a folgt aus (144) 


aè? + 2as +h? = 2h Vr? — s? 


(Se paz -+ ah A ivv 


Hide N RER s 


Man sieht hieraus, dals r um so grölser gehalten werden müsse, 
einen je grölseren Werth a erhält. 

Die Grölse des Ausschubes oder der Werth von a ist jedoch durch 
andere Rücksichten begränzt; es hat nämlich der Werth von a einen 
wesentlichen Einfluls auf die Fallzeit des Herdes, welche für dieselbe 
Fallhöhe 4 um so länger dauert, je länger æ gewählt wird; dies folgt 
schon aus der Analogie des Stolsherdfalles mit jenem auf einer schiefen 
Ebene, und man kann für die Fallzeit des Stofsherdes nachstehende 
Gleichung aufstellen: 

für den Weg I, welchen ein Körper unter dem Einflufs einer 
constanten Kraft mit der Beschleunigung @ in der Zeit t zu- 
rücklegt, hat man allgemein die Gleichung: 


1 
(= 7 Gt 
im vorliegenden Falle ist l — dem Bogen ab, oder annähernd 
— der Sehne ab, also 
l= Va +1; 
ferner ist 
h h 


RR aa E 
g sin f g T IE H’ 
daher 
h 
Va: un HE KOINEI nia 
a F Mc Fovep r. 
h= ght? 
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Für die normalen Zustellungsverhältnisse berechnet sich: 
bei raschen Mehlen t = 0,390 Secunden, 
- Schmanten t = 0,014 - 


Macht man den Ausschub a zu klein, so wird vermöge (149) auch 
die Zeit t sehr klein und der Stofsherd nimmt in einer zu kurzen Zeit 
die seiner Fallhöhe h entsprechende Geschwindigkeit ce (146) an; die 
über den Herd fliefsende Trübe kann dann an der zu plötzlichen rück- 
gängigen Bewegung des unter ihr in entgegengesetzter Richtung sich 
bewegenden Herdes nicht theilnehmen, und es erfolgt daher auf der 
Herdoberfliche eine bedeutende Steigerung der Geschwindigkeit der 
Trübe, wodurch letztere die bereits abgelagerten Theilchen aufwühlt 
und fortreilst. 

Bei Zugrundelegung eines längeren Ausschubes erfolgt der 
Rückgang des Herdes zu langsam und die herabfliefsende Trübe erleidet 
durch die Bewegung des Herdsatzes in der entgegengesetzten Richtung 
keine sichtbare relative Beschleunigung. Ein zu grofser Ausschub er- 
fordert auch eine zu lange Hängstange (148) und der Mechanismus zu 
dessen Realisirung wird schwerfällig und unbequem. 

Es mögen daher obige Zustellungsverhältnisse des Stofsherdes als 
die normalen gelten und dazu dienen, um auf Grundlage derselben an- 
gemessene Veränderungen vorzunehmen. 

Die Durchführung eines speciellen Beispieles mag in dieser Be- 
ziehung zum Anhaltspuncte dienen. 

Wollte man bei den raschen Mehlen die Spannung von 6 Zoll auf 
3 Zoll ermäfsigen und den Ausschub a von 5 Zoll auf 8 Zoll steigern, 
so folgt unter Festhaltung an die für diese Mehlsorte normale Fallhöhe 
h = 0,9 Zoll aus (148) 

2 
m yë HEE Oe! 9 = 62; Zol, 
„ 
es mülste daher die Spannstange von 48 auf 62,7 Zoll verlängert werden. 

Würde man bei demselben Herd mit Beibehaltung des ursprüng- 
lichen Ausschubes von 5 Zoll die Spannung s = 0 setzen, so erhält 
man, da die Formel (148) für die Länge der Spannstangen in diesem 
Falle in 


BE te 
nn 
übergeht, wie dies auch aus dem Dreieck cae sich unmittelbar ergiebt: 
25 
eh 


1,8 
Die Spannstangen dürften daher nur 14,3 Zoll lang gehalten werden. 
In Folge der schiefen Stellung der Hängestangen bewirkt die rela- 
tive Schwere allein den Rückgang des Herdes behufs seines Anstolses 
an den Prellklotz; man könnte aber auch mit Verzichtleistung auf die 
26 
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Wirkung der relativen Schwere den Rückgang des Herdes dadurch 
bewerkstelligen, dals man denselben durch eine oder zwei elastische 
Stangen von Holz gegen den Prellklotz andrückt, so dafs die Feder- 
kraft der Stangen beim Herdrückgange wirksam auftritt. Anstatt der 
elastischen Stangen lassen sich auch Kautschuk-Bänder oder Puffer zu 
demselben Zwecke anwenden. Alle diese Vorrichtungen sind jedoch 
weniger einfach als die Anwendung der relativen Schwere allein zur 
Bewirkung des Stolses beim Rückgang des Herdes. 

Aulser der Fallhöhe A hat auch die Construction des Prell- 
stockes einen wesentlichen Einfluls auf die Intensität des Stolses. Ist 
der Prellstock elastisch, so nimmt derselbe einen Theil der lebendi- 
gen Kraft des Stolsherdes auf und überträgt denselben au den Stols- 
herd wieder zurück, so dals dieser von neuem ausgeschoben wird und 
abermals zurückfällt, was sich einigemal wiederholt, Bei 4zölligen Prell- 
pfosten verrichtet der rasche Herd gegen 8 bis 12 Öseillationen; die 
Zahl der letzteren ist jedoch bei leeren Herden geringer, nimmt jedoch 
mit dessen Füllung zu, weil dessen lebendige Kraft wächst. Bei einer 
elastischen Prellpfoste findet demungeachtet ein harter Stols statt, weil 
die Pfoste bei ihrer Dicke von 4 Zoll der Durchbiegung einen bedeu- 
. tenden Widerstand entgegensetzt. Die rückgängige Bewegung des Stols- 
herdes in Folge des Zurückprellens erfolgt natürlich mit einer gleich- 
förmig verzögerten Bewegung. 

Besitzt der Prellklotz keine oder nur wenig Elasticität, so 
wird die lebendige Kraft des Stofsherdes durch die Bewegung der 
darauf befindlichen Mehltheilchen und durch Deformirung und Erschütte- 
rungen des Herdes aufgezehrt, und der Herd mufs wegen der fehlen- 
den Öscillationen öfter ausgeschoben werden. Bei starrem Prellen kann 
die Fallhöhe des Stofsherdes wegen der sich beständig gleichbleiben- 
den Stölse etwas ermälsigt werden, was am einfachsten durch Ver- 
minderung des Ausschubes nach (145) sich bewerkstelligen läfst. Wäh- 
rend daher für rasche Mehle bei einer 4 Zoll dicken Prellpfoste der 
Ausschub 5 Zoll grofs gehalten werden muls, genügen bei Anstofs des 
Herdes gegen einen starren Klotz nur 3 Zoll. Ein Ausschub für sich 
allein erfordert beim starren Prellklotz zwar weniger Kraft, da jedoch 
der Herd verhältnifsmäfsig öfter ausgeschoben wird, so nimmt derselbe 
wieder mehr an Kraft in Anspruch. Bei den Schlämmen, welche 
keine lebhafte Bewegung auf der Oberfläche des Herdsatzes vertragen, 
ist es wichtig, den Ausschub klein zu halten; deshalb eignet sich für 
dieselben die Anordnung starrer Prellen zur‘ Erzielung des nöthigen 
Stolses. 

Das Gewicht des Herdes vermehrt wohl die lebendige Kraft 
der ganzen bewegenden Masse, hat aber auf die lebendige Kraft der 
Mehltheilchen am Herde keine Wirkung, weil diese nur von 
ihrem eigenen Gewichte und von der Fallhöhe A des Stolsherdes ab- 
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hängt. Durch ein übermäfsiges Gewicht des Herdes wird aber der 
Aufwand an bewegender Kraft bedeutend gesteigert, weshalb dessen 
Gewicht nicht weiter vermehrt werden soll, als es die Festigkeit des- 
selben gerade erfordert. 

Auch darf man den Stofsherd nicht zu hoch mit Schlich sich fül- 
len lassen, weil er sonst gegen Ende der Füllung viel Kraft in Anspruch 
nimmt und einen ungleichmäfsigen Gang der Maschine veranlassen kann. 

Es ist nicht genügend den Herd mit einer gewissen Intensität gegen 
den Prellstock anstolsen zu lassen, sondern es ist auch nothwendig, 
dafs sich die Stöfse rechtzeitig wiederholen, so dafs der Stolsherd sich 
fast beständig in Bewegung befindet und zwischen Stofs und Ausschub 
nur ein sehr geringes Zeitinterwall verstreicht. Da nun der Ausschub 
und das Fallen des Herdes bei raschen Mehlen viel länger dauert als 
bei den Schmanten, so läfst man auch den raschen Mehlherd seltener 
fallen oder anstolsen als den Schmantherd. Erfahrungsgemäfs soll die 
Zahl der Stöfse in 1 Minute betragen: 

bei raschen Mehlen und elastischen Prellen 12 bis 16 
- - - - unelastischen - 40 - 50 
- Schmanten und starren Prellen . . . 60 - 80. 


$. 87. 
Der Ausschub, 


Wie schon in der Theorie des Stolsherdes hervorgehoben wurde, 
so muls beim Ausschube nicht nur auf dessen richtige Grölse, son- 
dern auch auf dessen Geschwindigkeit Rücksicht genommen werden; 
denn ein zu langsamer Ausschub stört zwar nicht die Absonderung auf 
der Herdfläche, allein er gestattet nicht, den Herd eine gröfsere Zahl 
von Stöfsen in der Minute verrichten zu lassen; ein zu heftiger Aus- 
schub dagegen verursacht eine tumultuarische Bewegung an der Herd- 
fläche. Der Erfahrung gemäfs soll die Ausschubgeschwindigkeit unge- 
führ betragen: 

beim Herde für rasche Mehle 1 Fuls = 12 Zoll, 
3 ʻ - Schmante 04 - = 48 - 

Diese Geschwindigkeiten entsprechen sehr nahe der mittleren 
Geschwindigkeit während des Zurückfallens des Herdes. 

Würde jeder Stofsherd seine besondere Welle haben, so hätte es 
keine Schwierigkeit im Angrifiskreise des Daumens die normale Ge- 
schwindigkeit zu erzeugen; da es jedoch sehr bequem ist mehrere Stols- 
herde durch eine und dieselbe Welle in Bewegung zu setzen, so muls 
den Daumen eine solche Form gegeben werden, dafs ungeachtet der 
gemeinschaftlichen Winkelgeschwindigkeit der Angriff aller Daumen 
mit der normalen Geschwindigkeit erfolgt. 

26* 


404 I. Das Separiren. 


Geht man nun von einem Stolsherde für rasche Mehle aus, 
bei welchem die höchste Ausschubgeschwindigkeit auf ce = 1 Fuß 
= 12 Zoll festgestellt wurde und berücksichtigt man, dafs bei einer höl- 
zernen Welle von 18 Zoll Dicke — was eine passende mittlere Stärke 
ist — der Angriffshalbmesser nicht kleiner als r = 10 Zoll angenom- 
men werden kann, so ergiebt sich die Zahl n ihrer Umdrehungen in 
1 Minute, unter der Voraussetzung der Einhübigkeit, aus 


2rnn=60c 
60c 60.12 


REIT KORAS 

oder rund 12, was mit der Zahl von Ausschuben nahe übereinstimmt, 
welche einem Stolsherd für rasche Mehle bei Anwendung einer elasti- 
schen Prelle gegeben werden soll. Es ist daher für die Construction 
der Daumen sehr passend eine Welle zu Grunde zu legen, welche bei 
18 Zoll Dicke 12 Umgänge in 1 Minute verrichtet und einhübig ist, weil 
dieselbe Welle, wenn sie zweihübig wäre, entweder nur n = Br = 5,1 
Umgänge verrichten, oder aber einen doppelten Angriffshalbmesser 
r — 20 Zoll erhalten mülste, was aber beides unzweckmälsig wäre; 
denn beim langsamen Gang verursacht schon die Uebertragung der Be- 
wegung einige Schwierigkeiten, und die Welle besitzt überdies auch eine 
zu geringe Schwungkraft, was bei den wechselnden Widerständen wegen 
der Stölse von Belang ist; bei einem grofsen Angriffshalbmesser dage- 
gen mülste man die Welle aufsatteln, wo sie dann unter der Mehlbühne 
keinen genügenden Raum finden würde. 

Für die Form der Daumen ist der Umstand malsgebend, dafs 
der angegriffene Theil, nämlich das oberste Ende des Hebels nicht wie 
beim Pochstempel eine geradlinigte, sondern eine kreisförmige Bewegung 
besitzt; es besteht demnach zwischen Daumen und Hebel ganz dasselbe 
Verhältnis wie zwischen den Zähnen zweier eingreifender Getriebräder, 
und es muls deshalb der Daumen in gleicher Weise zugerundet wer- 
den, wie der Zahn eines Getriebrades, nämlich nach einer Epieykloide, 
zu welcher dann das radiale Ende des Hebels während der ganzen An- 
griffsdauer eine tangentiale Stellung beibehält. Dabei weicht der an- 
gegriffene Punct des Hebels mit constanter und zwar mit derselben Ge- 
schwindigkeit aus, welche im Angriflskreise der Welle besteht. 

Als gegeben kann man die Halbmesser der beiden Angriffskreise 
betrachten; denn der Halbmesser des Angrifiskreises des Daumens 
ist des nothwendigen Zwischenraumes wegen um 1 Zoll gröfser als der 
Halbmesser der Welle (= 9 Zoll), also r = 10 Zoll; der Halbmesser 
des Angriffskreises des Hebels ergiebt sich aus dem bekannten Ab- 
stande zwischen der Oberfläche der Grundschwellen i, Fig. 201, und 
der Uuterfläche der Mehlbühne r, oberhalb der Stofsherdwelle. Von 
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diesem Abstande, gewöhnlich = 45 Zoll, sind der Reihe nach von oben 
gegen unten abzuziehen: 
der Spielraum bis zur Welle für den freien 


Durchgang der Daumen . . » x... 8 Zoll 
der Halbmesser der Welle . . . ..2....9 - 
= - des Angriffskreises . . . . 10 - 


zusammen 22 Zoll, 
es verbleibt daher für den Angriffshalbmesser des Hebels R = 45 — 22 
= 23 Zoll. 

Als Verbindungslinie der Mittelpuncte beider Angriffskreise ziehe 
man cc, (Figur 203) = r + R = 10 + 23 = 33 Zoll und be- 
schreibe aus c mit dem Halbmesser ca = r = 10 Zoll und aus c, mit 
dem Halbmesser ca = R = 23 Zoll die Angriffskreise ax und ay; 
wird nun über ac, = R als Durchmesser der Kreis azc, beschrieben, 
so erhält man (nach der Theorie der Räderverzahnung) durch dessen 
Wälzung über die Peripherie des Kreises aw die Epicykloide aa,, nach 
welcher der Welldaumen gekrümmt sein muls, um die obigen Eigen- 
schaften zu besitzen. 

Um nun die einzelnen Puncte dieser Epicykloide zu ermitteln, trägt 
man von dem gemeinschaftlichen Berührungspuncte a der beiden Kreise aw 
und as nach links beliebige kleine aber gleiche Theile mit dem Cirkel 
auf, wodurch man 

auf dem Grundkreise az die Puncte 1, 2, 3, 4 und 

- - Erzeugungskreise az - - 12,0, 
erhält. 

Sodann beschreibt man aus c durch die Puncte 1!, 21, 3! ,... 
zu az concentrische Kreise und bestimint in diesen die Puncte der 
Epicykloide dadurch, dafs man nach einander einschneidet: 

den durch 1! beschriebenen Kreis mit der Sehne 1'a aus 1 in 1” 


nen $ E atent Fe ee 
Skaga Ai À Simak m enida b NEE Si 
u s w .‘. 1", 2", 3” sind dann die gesuchten Puncte der Epi- 


cykloide, 

Nun hat man noch die anderen Begrenzungslinien des Daumens 
zu bestimmen. Die Länge der Angriffsfläche ergiebt sich, wenn man 
die Ausschublänge a = 5 Zoll auf den Kreisbogen ay von a nach b 
aufträgt und aus c mit cb die Epicykloide aa, in d einschneidet; denn 
c,b repräsentirt die äulserste Lage des durch den Daumen vorgescho- 
benen Hebels, und db den vom äufsersten Puncte des Daumens be- 
schriebenen Weg. 

Der Zapfen des Daumens ergiebt sich, wenn man aus c mit dem 
Halbmesser cw = 9 Zoll den Begrenzungskreis der Welle verzeichnet 
und den Absatz wf = } Zoll nebst der Dicke des Zapfens fg = 1} Zoll 
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abschneidet, sodann fg in A halbirt und zu dem durch A gedachten 
Halbmesser durch f und g die 5 Zoll langen Parallelen ff, und gg, 
zieht. Die Verlängerung von gg, giebt die Hinterfläche des Daumens; 
die Begrenzungslinie dl seiner Stirnfläche soll eine Normale der Epi- 
cykloide bilden; man erhält sie, wenn man das Bogenstück 3'm, von 
3 nach m aufträgt und dm zieht, weil dann der Bogen am, = am ist. 

Der Construction zufolge verläfst der Daumen den Hebel in der 
Lage c'b; es erfolgt jedoch dessen gleichförmige Bewegung streng- 
genommen nicht durch den ganzen Weg ab, sondern nur durch den 
Weg an, welcher der Stellung c, des Ausschubhebels entspricht. Der 
Grund hiervon liegt darin, dafs die tangentiale Berührung zwischen der 
convexen Daumfläche ad und der radialen Angriffsfläche des Hebels 
stets in den Kreisbogen ak stattfindet, dafs also der Berührungspunkt 
vom Endpunkte a oder n des Hebels allmählig gegen k fortschreitet. 
Zur Fortsetzung einer gleichförmigen Bewegung mufs beim Räderwerke 
ein zweiter Zahn bereits zum Angriff gelangen; es wird demnach im 
vorliegenden Fall eine sehr kleine Unregelmäfsigkeit am Ende der Be- 
wegung des Hebels eintreten, die aber nicht fühlbar ist, weil gerade 
in diesem Moment der Hebel wegen seiner Trägheit mit der erhal- 
tenen Geschwindigkeit dem Daumen voreilt, also von diesem nicht er- 
reicht wird. 

Nach der Construction beträgt die Länge der gekrümmten An- 
griffsfläche des Daumens nahe 1} Zoll für einen Ausschub von 5 Zoll, 
und letzterer erfolgt mit der im Angriffskreise az stattfindenden Ge- 
schwindigkeit = 12 Zoll, wie solche für rasche Mehle festgestellt wurde. 
Wollte man durch dieselbe Welle und dieselben Daumen auch die Stols- 
herde für matte Mehle oder Schmante in Bewegung setzen, so wäre 
dies, abgesehen von der für diese Mehle zu grofsen Ausschubgeschwin- 
digkeit auch schon wegen der Unsicherheit des Ausschubes unzulässig; 
denn zur Erzielung eines kleineren Ausschubes mülste man entweder 
die Angriffsfläche ad des Daumens verkürzen, und dann käme ein zu 
kurzer Theil desselben zum Angriff, so dafs jede geringe Abnützung 
bereits eine bedeutende Aenderung in der Ausschublänge verursachen 
würde, oder man müfste den Angriff nicht schon bei der verticalen, 
sondern erst bei einer geneigten zwischen c,a und c,b fallenden Lage 
des Ausschubhebels beginnen lassen, so dafs nur das äufserste Ende 
der Angriffsfläche des Daumens zum Angriff käme, welche aber, ob- 
wohl etwas länger, dennoch wegen ihrer Kürze ebenfalls einer baldigen 
Abnützung ausgesetzt wäre. Der einzige Ausweg läge darin, dafs man 
die Ausschubstange nicht wie in Fig. 201e am obersten Ende des Aus- 
schubhebels, sondern näher zu dessen Axe anbringt, was jedoch wieder 
eine schiefe Stellung der gedachten Stange und eine schiefe Richtung 
ihrer Wirkung auf den Stofsherdkopf zur Folge hätte, 

Dieser Schwierigkeit lälst sich einfach dadurch begegnen, dals man 
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für die feineren Mehlsorten den Angriffskreis des Daumens in 
das Innere der Welle verlegt, so dafs die darin bestehende kleinere 
Geschwindigkeit der betreffenden Mehlsorte gerade entspricht und die 
von diesem Kreise ausgehend gedachte gekrümmte Daumenfläche erst 
nach ihrem Austritt aus der Welle zum Angriff kommt; denn dann 
wird das Ende des Ausschubhebels wieder mit derselben Geschwindig- 
keit ausweichen, welche in dem inneren Angriffskreise existirt, also die 
Bewegung desselben der gestellten Anforderung entsprechen. Dabei 
erhält überdies die Angriffsfläche des Daumens eine angemessene Länge, 
weil dieselbe bei gleicher Ausschublänge in dem Maafse zunimmt, 
als das zum Angriff gelangende Endstück der Epicykloide von der 
Axe entfernt ist. 

Als bekannt können in diesem Fall nur folgende Gröfsen ange- 
nommen werden: 

1. Der Halbmesser des Angriffskreises; derselbe ergiebt sich näm- 
lich aus der bekannten Zahl n — 12 Umgänge, welche der raschen Mehle 
wegen die Stolsherdwelle in 1 Minute machen muls, und aus der Aus- 
schubgeschwindigkeit c für die betreffende Mehlsorte durch Benützung 
der Gleichung 


2ran 7 
me. 
es ist nämlich 
60c 9,55 0 
(150.Y ka 0 a) E ru 5 


Soll z. B. die Krümmungslinie der für Schmante bestimmten Daumen 
construirt werden, so folgt wegen c = 5 Zoll 


9,55 . 5 m.” 47,75 LU 
= #7 - nahe 4 Zoll. 


2. Der Abstand der oberen Fläche der Grundschwellen von der 
Wellaxe; denn für Schmantherde liegen die Grundschwellen unter 


der Bühne . . . ee 89, Zoll 
Zieht man hiervon auf ARTA ee Bühne und Welle 3 - 
und auf den Halbmesser der Welle . . . v2 2.2 20.209 - 
also zusammen . share 2 Zon 
ab, so verbleibt für Ben bädachten‘ Abena pib, Bag œ di=*2Ņi Zol; 


Diede Grölse bestimmt das Niveau für die Axe des Ausschubhebels, 
und es handelt sich nun darum, für diese Axe den Punkt zu fixiren. 
Es sei in Figur 204a cee=r—=4Zoll und cw = r, = 9 Zoll, 
also eme: der Angrifiskreis und wnw,, die Wellenperipheriezoferner 
ci—=d=2% Zoll und tt, senkrecht auf ic. Es ist zweckmäfsig, die 
Bedingung festzustellen, dafs der Ausschubhebel c, b beim Beginn des 
Angriffes eine verticale Stellung besitzen soll, weil die Stolsstange in 
diesem Moment horizontal liegt, Die geometrische Aufgabe wird zu- 
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nächst dahin gerichtet sein, in der Peripherie ww, der Welle einen 
Punkt g zu bestimmen, von dessen Fufs-Punkte c, sich mit c,y ein Kreis 
beschreiben läfst, welcher den Angriffskreis exe! berührt, so dafs dann 
die Verbindungslinie c c, durch den Berührungspunkt a durch geht 
und ca = c,g den Halbmesser des Angriffskreises des Hebels reprä- 
sentirt. Den Punkt c, kann man wohl probeweise mittelst des Zirkels 
bestimmen, indem man auf tt, mehrere Senkrechte bis an den Kreis 
ww, zieht und darunter diejenige aufsucht, welche der obigen Anfor- 
derung Genüge leistet. 

Durch Rechnung findet man die Größse von ca = cg = R auf 
folgende Art. Bezeichnet man die Entfernung ci mit d und den Ab- 
stand ic, mit =, so folgt aus den rechtwinkligen Dreiecken cgp 
und icc 

æ -+ (d — RP = r$ 


a + d’ = (r+ R? 


(ZRP Ren FR 
Ë — 2d R + R — d=r, —r? —2rR— R 
2 R — 2 R (d — r) = r? — r’ 


R — (dr) R= h) 


Ra a ne d=) 


n=} fd- r+ Va FFIG A] 
Für den vorliegenden Fall hat man 
R= 5 [21 —4+ VOT — i eI 16)] 
Rn = [23 + V529 + 130] = 24,8 Zoll. 


Schneidet man daher ip = R = 24,38 Zoll ab und errichtet in p 
auf ic die Senkrechte pg, so ist g der verlangte Punkt in der Peri- 
pherie w und w, und die daraus auf tt, gefällte Lothrechte gc, liefert 
den Axpunkt des Ausschubhebels. In der Verbindungslinie cc, liegt der 
gemeinschaftliche Berührungpunkt a der beiden Angrifiskreise aw und 
ay. Der über ac, als Durchmesser beschriebene Kreis az ist sodann 
der erzeugende Kreis und der Punkt b, in welchem derselbe den auf- 
rechten Hebel c, g durchschneidet, der Berührungspunkt zwischen der 
Daumencurve und dem Hebel in seiner verticalen Stellung beim Be- 
ginn des Angriffe. Um nun den Ursprung der Cykloide in der Peri- 
pherie des Angriffskreises ax zu bestimmen, trägt man die Bogenlänge 
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ab nach aa' auf, indem man ab in gleiche Theile eintheilt und diesel- 
ben einzeln auf aw überträgt. 

‚Nun ist man in der Lage, einen beliebigen Epieykloidenbogen a, u 
ganz auf dieselbe Weise zu verzeichnen, wie dies in Fig. 203 gezeigt 
wurde. Man schneidet zuvor von dem verlängerten Halbmesser ca, das 
Stück a, h, gleich dem Halbmesser ah des Erzeugungskreises az ab, 
beschreibt den Kreis a, z,, trägt darauf die Bogenstücke a, ? = 1! 2 
= 2 3)... = a l = 1, 2 = 2, 3 ... auf und bestimmt auf den durch 
17, 2}, 3°... beschriebenen Kreisbögen die Punkte 1”, 2”, 3”... der 
Epicykloide. 

Da der Angriff des Hebels c, g erst im Punkt b beginnt, so ist 
das äulsere Stück bg desselben ganz überflüssig und wird um so mehr 
weggelassen, als das Auslassen des Hebels am Ende des Hubes durch 
diese Verkürzung wesentlich erleichtert wird. 

Die Länge bd der Daumencurve hängt von der Gröfse des Aus- 
schubes ab. Es sei diese für Schmante im Maximum = 1 Zoll und 
00, der Horizont der Schubstangenaxe, so trägt man or = a = 1 Zoll 
auf, zieht c, r bis zum Durchschnitt mit dem aus c, mit c,b beschrie- 
benen Bogen bf und schneidet mit dem Halbmesser cf die Epieykloide 
in dein. Da die Rückfläche dl des Daumens nach der Normale der 
Epicykloide abgeschnitten sein soll, so trägt man vom Erzeugungskreise 
das Bogenstück a'm, auf den Grundkreis von a' bis m auf, was ein- 
fach dadurch bewerkstelligt wird, dafs man 5m=5!m, macht; die 
Gerade dm ist sodann die verlangte Normale. 

Beim Ausschube rückt der anfängliche Berührungspunkt b allmählig 
gegen die Hebelaxe, bis er nach n gelangt, von wo aus die streng tan- 
gentiale Berührung zwischen dem Daumen und dem Hebel aufhört, 
indem nunmehr nur die äufserste Kante d des Daumens den Hebel in 
seine äulserste Lage c, f versetzt; dies macht aber nur einen sehr kur- 
zen Theil seines Weges aus, welchen der Hebel ohnedies mehr in Folge 
der Trägheit zurücklegt. 

Einen solchen Daumen construirt man am einfachsten aus Holz, 
indem man ihn um 6 Zoll breiter macht als den Hebel und sodann mit 
seiner Wurzel in eine 5 bis 1zöllige Vertiefung der Welle versenkt; 
dessen Absätze «, Fig. 204c, werden mit Holzschrauben oder auch mit 
langen Nägeln an die Welle befestigt. 

Zweckmälsig ist es derlei Daumen aus Gufseisen herzustellen, wo 
sie dann die aus Fig. 204» ersichtliche Form erhalten. «a ist die An- 
griffsfläche, b ein der Welle concentrischer Kranz, welcher mit a durch 
eine Rippe c zusammenhängt und bei d einen Schwalbenschweif-Zapfen 
besitzt. Der Kranz wird in die Welle eingelassen, der Zapfen seitwärts 
mittelst des Keils k befestigt und der rückwärtige Theil des Kranzes 
noch mittelst zweier Hakennägel k, angezogen. 

Die Fig. 205» zeigt die Anordnung der Welldaumen und des He- 
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bels für einen Schmantherd im Gegensatze zu Fig. 205a, worin der 
Daumen für einen raschen Herd ersichtlich gemacht ist. 

Die Construction der Daumen erfolgt in ähnlicher Weise, wenn 
die Schubstange ohne Vermittlung eines Hebels unmittelbar durch den 
Daumen ausgeschoben werden soll; nur sind dann die Daumen nicht 
nach einer Epi@ykloide, sondern nach einer Evolvente geformt. 

Bei einer schnell umgehenden Welle, welche etwa 24 Umgänge in 
1 Minute verrichtet und deshalb für rösche Herde beim festen Prell- 
klotz zweihübig gehalten werden muls, wird man schon für die raschen 
Mehle den Angriftskreis der Daumen in das Innere der Welle verlegen 
müssen, um die Angriffsgeschwindigkeit zu ermälsigen. 

Ist man durch die Umstände genöthigt, der Welle eine andere 
Stellung als bisher vorausgesetzt wurde zu geben, so dafs sie entweder 
fast ganz nahe der Grundschwelle, wie in Fig. 206a unab, oder eine 
mittlere Lage, wie in Fig. 207 aundb, zu stehen kommt, so verfährt man 
bei der Construction der Daumen nach denselben Grundsätzen, nur ist 
man dann gezwungen, dem Hebel eine etwas abgeänderte Gestalt zu 
geben. 

Fig. 207aunab zeigt zugleich den Antrieb der Stofsherde zu beiden 
Seiten der Welle. 

Die Construction der Daumen für schmiedeeiserne Wellen unter- 
liegt nach der bisherigen Anleitung keiner weiteren Schwierigkeit. 


§. 88. 
Betrieb des Stofsherdes. 


Der normale Gang des Stofsherdes spricht sich im äulseren An- 
sehen durch die Beschaffenheit des Herdsatzes aus und giebt sich durch 
nachstehende Merkmale kund: 

1) Die Oberfläche des Herdsatzes ist vollkommen eben; 

2) der Herdsatz bildet eine compacte Masse; 

3) die Trübe flielst darüber gleichmälsig in regelmäfsigen kur- 
zen Wellen; 

4) die Farbe im oberen Drittel des Herdsatzes unterscheidet 
sich beim Herdaufwärtsfahren mit einer Kiste wesentlich 
von jener des übrigen Theiles. 

Die hiervon abweichenden Erscheinungen deuten auf einen Fehler 
in der Manipulation; und es ist wichtig nicht nur derlei Erscheinungen 
selbst, sondern auch ihre Ursachen zu kennen, um sogleich zu deren 
Behebung das Erforderliche einzuleiten, weshalb dieselben hier aufge- 
führt und näher besprochen werden sollen. 

l. Eine unebene bucklichte Oberfläche des Herdsatzes deutet 
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auf eine vorgefallene Aenderung in der Intensität des Stofses, welche 
entweder durch einen gröfseren Ausschub oder durch Vermehrung der 
Ausschube pro 1 Minute veranlafst sein kann. Es trachtet nämlich in 
diesem Falle eine obere Schichte des Herdsatzes über die untere gegen 
den Kopf vorzurücken, und da dies wegen des Herdkopfes und des 
daselbst abgesetzten dichteren Theiles des Herdsatzes auf geradem Wege 
nicht angeht, so erfolgt eine locale Erhebung des Herdsatzes. Diese 
Erscheinung tritt am häufigsten bei den flauen Mehlen und Schmanten 
auf, bei denen diese Erhebungen inselförmig sich gestalten. 

Hier kann sie insbesondere auch in dem Wechsel des Mehlhaltes 
der Trübe oder in plötzlicher Aenderung der Neigung, oder in einer 
zu glatten Oberfläche des Herdbodens ihren Grund haben; jene Lagen 
des Herdsatzes, welche sich aus einer dunklen Trübe oder bei gerin- 
ger Herdneigung absetzen, sind nämlich minder compact als die aus 
einer hellen Trübe entspringenden oder bei grölserer Herdneigung ent- 
standenen. In Folge einiger stärkeren Stöfse gleitet sodann die obere 
compactere Schicht über die untere lockere nach aufwärts. Bei neu 
gedielten Herden ist die Adhäsion des Herdsatzes zu gering, und es 
tritt dann leicht ein Rutschen des ganzes Herdsatzes ein. 

Die Unebenheiten können in ihrer Entstehung mittelst der Kiste 
ausgeglichen werden; tritt sodann ein normaler Gang des Herdes ein, 
so verschwinden sie gänzlich. Haben jedoch die Inseln eine gröfsere 
Ausdehnung angenommen, so bleibt nichts anderes übrig, als den Herd- 
satz abzuräumen. Man sieht, wie wichtig es ist, auf einen gleichmälßsi- 
gen Umgang der Stofsherdwelle einzuwirken und eine Trübe zu schläm- 
men, deren Menge und Mehlgehalt beständig nahe gleichbleibt. Bei 
Abräumen eines bucklichten Herdsatzes wird man in dessen verticalem 
Längenquerschnitte sehr genau die verschieden dichten Lagen unter- 
scheiden können. 

2. Längsfurchen sind die Folge eines zu lockeren Herdsatzes 
und entstehen entweder durch zu dunkles Schlämmen, oder durch einen 
zu schwachen Stoß. Zarte Längsfurchen am Untertheile des Herd- 
satzes sind jedoch bei den raschen Mehlsorten kein Fehler im Herd- 
gang; sie entstehen durch eine lockere Beschaffenheit des unteren Herd- 
satzes, veranlalst durch ein zu gleiches grobes Korn; dieses vermag 
nämlich durch den Stols zu keiner compacten Masse zusammenzutreten, 
indem gewissermalsen das Bindemittel, nämlich feinere Mehltheile feh- 
len, welche aus dem sortirten Mehle sich am Herdkopfe absetzen. Diese 
Längsfurchen bemerkt man insbesondere bei raschen Mehlen auf Stofs- 
herden mit starrem Prellstocke wegen des zu heftigen Stolses. 

Wenn sonst die übrigen Erscheinungen am Herde befriedigend sind,, 
so haben die Längsfurchen am Herdfufse keine nachtheilige Wirkung; 
sie deuten vielmehr auf eine vorhergegangene gute Sortirung hin, so 
wie ihr Nichtauftreten das Gegentheil befürchten läfst. Nur dürfen 
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diese Furchen nicht zu weit gegen den Herdkopf reichen, in welchem 
Falle der Herdstofs verstärkt werden mülste. 

3. Eine convexe Oberfläche nach der Herdbreite entsteht durch 
eine ungleiche Vertheilung der Trübe am Happenbrette, veranlafst durch 
eine unrichtige Stellung der Herdklötzchen um die Mitte des Happen- 
brettes. Die entgegengesetzte Erscheinung, nämlich eine muldenförmige 
Oberfläche, tritt seltener ein, hat jedoch dieselbe Ursache. 

4. Eine vorherrschende Strömung der Trübe gegen eine Herd- 
wand hat in einer nicht horizontalen Stellung des Herdes nach der 
Quere ihren Grund und läfst sich mit Hilfe der an den Hängketten an- 
gebrachten Schraubenbügel leicht beheben. 

5. Trübelacken am Herdkopf entstehen durch eine zu helle 
Trübe, welche beim Herabfallen auf den Herdsatz Vertiefungen aus- 
spült, die durch die Bewegung des Herdes allmählig an Ausdehnung 
zunehmen. 

6. Das Herabziehen der Farbe, welche dem oberen Theile 
des Herdsatzes eigenthümlich ist, über das obere Drittel des Herdes 
muls entweder durch ein Abbrechen der Trübemenge, oder durch Ver- 
kleinerung der Herdneigung behoben werden. Nimmt der Herdsatz am 
Kopfe zu sehr die Farbe der minder dichten Mehltheile an, so muls 
in entgegengesetzter Weise abgeholfen werden; es kann übrigens diese 
Erscheinung auch durch eine zu dunkle Trübe hervorgerufen sein. 
Das Untersuchen der in die Herdfluth abtropfenden Trübe mit dem 
Sichertroge liefert in dieser Beziehung die näheren Anhaltspunkte und 
es soll beim guten Herdgang die Fluthtrübe eine kaum merkbare Spur 
von den dichten Mehltheilen mit sich führen. 

Ist der Herdsatz am Herdkopf auf 6 bis 8 Zoll angewachsen, so 
wird das Schlämmen eingestellt, indem man den Zuflufs der Trübe 
absperrt, hierauf noch etwas helles Wasser über den Herd fliefsen läfst 
und endlich den Herd in Ruhe setzt. Letzteres bewirkt man am ein- 
fachsten mittelst einer Latte, die man zwischen eine an den Herd seit- 
wärts angenagelte Lasche und die rückwärtige Gestellsäule während 
des Ausschubes einlegt, so dafs die Schubstange den Herd nicht mehr 
erreichen kann. 

Ein höheres Anlegen des Herdsatzes erscheint aus dem Grunde 
unzulässig, weil sonst das Gewicht des Herdes und mit diesem der 
Widerstand bei seiner Bewegung zu sehr zunehmen würde. 

Bei Stofsherden mit starrem Prellstock mufs man sogar bei einer 
Dicke des Herdsatzes von 3 bis 4 Zoll den Betrieb des raschen Herdes 
sistiren, weil der Herdsatz in dem zweiten und dritten Drittel der Herd- 
länge sehr locker ist, so dafs man mit dem Finger durchdringen kann, 
und weil deshalb das fernere Erhalten einer ebenen Oberfläche schon 
Schwierigkeiten verursacht. 

Die zur Füllung des Herdes erforderliche Zeit steht im Zusam- 
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menhange mit der Menge der in I Minute darauf geleiteten Trübe und 
ihrem Mehlhalte auf 1 Cubikfuls Wasser, ist also bei rascheren Mehlen 
bedeutend kürzer als bei den Schmanten. 

Aufserdem hat jedoch auch der Halt an dichten Mehltheilen, oder 
der Schlichhalt darauf einen wesentlichen Einflufs, und es wird unter 
sonst gleichen Umständen beim Schlämmen eines reichhaltigen Mehles 
viel schneller eine Herdfüllung zu Stande gebracht, als bei armen Meh- 
len, wo viel Trübe über den Herd geleitet werden mufs, bevor sich 
etwas daraus absetzt. 

Bei einem Halte von 6 bis 10 pCt. an Schlich erfolgt eine Herd- 
füllung : 

beim raschen Herd in 2 bis 2} Stunden, 
- Schmant -8 -9 - 

Nach dem Einstellen des Herdes schreitet man zum Abheben 
oder Abfassen des Herdsatzes mittelst der Schaufel, was eine be- 
schwerliche Arbeit ist, weil wegen dessen compacter Beschaffenheit selbst 
eine gut geschärfte Schaufel schwer eindringt. 

Theilt man den Herdsatz seiner Länge nach in 12 gleiche Theile — 
Ausstiche — so ist es von Wichtigkeit, das Gesetz zu kennen, nach 
welchem unter gewöhnlichen Verhältnissen der Metallhalt der einzelnen 
Abtheilungen von oben nach abwärts abnimmt. Diese Progression ist 
bei verschiedenen Mehlen verschieden, es kann daher nur ein beiläufiges 
mittleres Schema hier vorgeführt werden, in welchem die beiden extre- 
men Mehlsorten nach Durchschnittsergebnissen besonders dargestellt 
erscheinen: 


Verhältnifszahlen : 
Bezeichnung des Ausstiches. RER ES 
Mehl, | £ 
1. Ausstich . . 6,0 3,5 
2. - Er 2,0% 1. 2158 
DIE ori, cl. Dos Hm 
4., 5., 6. - ia 0,5 0,7 
Ty 8i 910., 11.,12. - ails 02 | 08 
Herddüthl ra TEN la: 02108 


In dieser Tabelle ist der Metallhalt der verschlämmten Mehle = 1 
gesetzt und damit der Metallhalt der einzelnen Ausstiche verglichen. 


Man ersieht daraus: 
1) Dafs die untere Hälfte des Herdsatzes bereits so arm ist, 


als die Herdfluth, so dafs sie als taub in die wilde Fluth 


geworfen werden kann; 
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2) die Ausstiche der oberen Hälfte des Herdsatzes weichen 
im Schlichhalte von einander auffallend ab; 

3) der dritte Ausstich stimmt im Schlichhalt mit dem aufge- 
gebenen Mehle nahe überein; 

4) der erste und zweite sind reicher als die aufgegebenen 
Mehle; der vierte, fünfte und sechste dagegen ärmer; 

5) der oberste Ausstich ist ungefähr dreimal reicher als der 
zweite, was den Stolsherd besonders charakterisirt und die 
Concentration darauf auffallend beschleunigt; 

6) gegenüber dem verarbeiteten Mehle ist der oberste Ausstich 
beim raschen Mehle bedeutend hältiger als beim Schmant, 
obwohl dies nicht als allgemeine Regel aufgestellt werden 
kann; 

7) der vierte, fünfte und sechste Ausstich hält nur fast halb 
so viel an Metall in 1 Ctr. als die Mehle. 

Zu ähnlichen Resultaten gelangt man, wenn man die Mehle und 
die daraus erhaltenen Ausstiche statt auf ihren Metallhalt auf ihre 
Dichte untersucht. In einem speciellen auf bleiglänzige Mehle sich 
beziehenden Falle haben sich folgende Resultate ergeben: 


Verhältnifszahlen 
: | i 

Bezeichnung der Ausstiche. der | 
raschen | ger raschen ger 


Mehle. | Schmante. Mehle. Schmante. 

Mehle oder Schmante ...... 2,92 2,72 1,00 1,00 
1. Ausstich . . 4,58 3,48 1,57 1,25 

2. - Sg 3,48 3,00 1,19 | 1,10 

3. - te 2,97 | 2,88 1,00 | 1,06 

EN KEN 2,80 | . 2,62 0,6 | 0,9% 

7859, 10 ER a in den | 2,97 O92 | Om 
Herdtüth tee zer ie her. ve 2,65 | 2,35 0,90 0,86 


Aus diesen Betrachtungen fliefsen folgende practische Regeln zur 
Bildung der einzelnen Abtheilungen eines Herdsatzes: 

1) Der erste Ausstich jeder Mehlsorte wird abgesondert 
gesammelt, um daraus durch nochmaliges Schläimmen — 
Reinschläimmen — sogleich reinen Schlich zu erzeugen; 

2) der zweite Ausstich mufs gleichfalls abgesondert concentrirt 
werden; ihn mit dem ersten Ausstich zu mengen wäre ge- 
fehlt, weil dies beim Reinschläimmen den Halt des Pro- 
ductes herabsetzen würde; 
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3) obwohl der dritte Ausstich im Schlichgehalt dem aufgege- 
benen Mehle gleichkommt, so unterscheidet sich derselbe 
dennoch von letzterem; denn es finden sich darin nur wenig 
reine Schlichtheile, weil diese in den oberen Ausstichen 
zurückgeblieben sind. Es enthält dieser Ausstich meistens 
solche Schlichtheile, welche zum Theile erzig, zum Theile 
taub sind, weshalb daraus bei separatem Schlämmen keines- 
wegs ein so reicher oberster Ausstich sich gewinnen läfst, 
wie aus den Mehlen. Man thut gut, in grölseren Werken 
diesen Ausstich für sich besonders zu schlämmen, in klei- 
neren dagegen kann man den dritten Ausstich mit dem 
vierten, fünften und sechsten zusammenstürzen und ge- 
meinschaftlich concentriren; 

4) da die tiefsten Ausstiche bei raschen Mehlen ihren Schlich- 
halt gröfstentheils nur dem Umstande verdanken, dafs die 
einzelnen gröberen Theile nicht genug aufgeschlossen sind, 
so läfst sich daraus durch wiederholtes Schlämmen kein 
reiner Schlich erzeugen, weshalb dieselben in die wilde 
Fluth gelangen oder dem Feinstampfen übergeben werden. 
Bei den flauen Mehlen und Schmanten verhält sich die 
Sache anders: Da nämlich der Schlichhalt der untersten 
Ausstiche in einer unvollkommenen Separation, namentlich 
in dem Fortspülen feiner Erztheilchen seinen Grund hat, 
so ist die Möglichkeit vorhanden, durch nochmalige Um- 
arbeitung der untersten Ausstiche daraus reinen Schlich 
zu gewinnen; 

5) die Grenze zwischen den beiden letzten Abtheilungen läfst 
sich keineswegs im Voraus feststellen, und sie ist hier auch 
nur näherungsweise angegeben. Sie mufs vielmehr in jedem 
speciellen Falle mittelst des Sichertroges ermittelt werden. 

Wegen der keilförmigen Gestalt des Herdsatzes haben die einzel- 
nen Ausstiche ein ungleiches Volum, welches vom Kopf gegen den 
Herdfuls in folgenden Verhältnissen abnimmt. Es enthält vom ganzen 


Herdsatz das Volum 
des 1. Ausstiches . . . 16 pCt. 


- 2. - ea). S 

- 8. - EE re 

des 4., 5. und 6. - oe: 
des 7. bis 12. Sep ae 25 - 


zusammen 100 pCt. 
Es entfallen daher auf die drei obersten Ausstiche 44 pCt., also 
nahe die Hälfte des Volums vom ganzen Herdsatze. 
Wie viel Procente vom ganzen verschlämmten Mehl beim ersten 
Schlämmen in die wilde Fluth gehen, hängt von dem Schlichhalt der 
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Mehle ab; bei reichen Mehlen betragen die Fluthmehle wenig, bei armen 
dagegen viel. 

Es dürfte sich hier die Frage aufdrängen, warum man die Stols- 
herdlänge so grofs hält, da doch die ganze untere Hälfte des Herd- 
satzes beim Abheben als unhältig in die Fluthrinne geworfen wird. Der 
Grund liegt einestheils in der Vorsicht, die nicht gestattet, dals man den 
hältigen Theil des Herdsatzes unmittelbar an die Fluthrinne angrenzen 
läfst, die vielmehr fordert, dafs man zwischen beiden gewissermalsen ein 
Feld eingeschaltet, auf welchem sich die etwa abgehenden dichteren 
Theilchen noch absetzen können, um dann durch nochmaliges Ueber- 
arbeiten gewonnen zu werden; anderentheils darin, um dem dichteren 
Theil des Herdsatzes nach unten eine gröfsere Dicke zu geben, indem 
sich derselbe an den keilförmigen unteren Theil anschlielst. 

Man findet manchmal Stolsherde, welche etwas länger sind und 
im unteren Drittel einen etwa 3 Zoll hohen Absatz besitzen, so dals 
der untere Theil des Herdes gleichsam einen zweiten Stofsherd bildet; 
der Zweck dieses Absatzes geht dahin, jene dichteren Mehltheilchen, 
welche am oberen Theile des Stofsherdes sich nicht abgesetzt haben, 
auf der zweiten Stolsherd- Abtheilung zurückzuhalten. Diese Einrich- 
tung entspricht jedoch ihrem Zwecke nicht, weil keine neuen Bedin- 
gungen vorhanden sind, welche auf die Separation günstiger einwirken 
würden. Auch verlegt sich der Absatz bald mit Mehl und verschwindet, 
abgesehen davon, dafs der Herd durch diese Abänderung schwerfälli- 
ger wird. 

Unterwirft man die Mehle der einzelnen Ausstiche einer Abson- 
derung nach dem Korne mit Hilfe eines Siebes, so findet man be- 
stätigt, dafs in den oberen Ausstichen die feineren und dichteren, in 
den unteren dagegen die gröberen und minder dichten Mehltheile sich 
angesammelt vorfinden. 

Ein specieller Versuch mit einem Siebe, welches von dem zu ver- 
schlämmenden Mehle 50 pCt. grobe Körner zurückhält, ergab nach- 
stehende Procente an Rückhalt und Durchfall bei den einzelnen Aus- 
stichen: 

Vom 1. Ausstich 12 pCt. Rückhalt und 88 pCt. Durchfall, 


ae. JO Br 7 
EI i STON AA RE i 

vom 4., 5. und 6. & 98; & EOTS 2 
vom 7. bis 12. S BOs 5, MAR DS a 
von der Herdfluth .... 83 - = Te AaS = 


Die einzelnen Ausstiche haben einen verschiedenen Nässegehalt; 
letzterer beträgt: 
bei den obersten Ausstichen . . . 16 bis 18 pCt., 
- - untersten - 35.1057 20910022 = 
während das Mehl gegen 20 bis 24 pCt. Wasser enthält. Bei den Aus- 
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stichen aus Schmanten ist der Wassergehalt etwas gröfser als bei je- 
nen aus raschen Mehlen. 


Die einzelnen Abtheilungen eines Herdsatzes werden gesammelt, 
und sobald ein genügender Vorrath hiervon vorhanden ist, für sich ent- 
weder auf demselben oder einen benachbarten Stolsherd geschlämmt. 
Bei der Ansammlung dürfen nur die gleichartigen, nämlich nur die 
gleich dichten, und die aus einer und derselben Mehlsorte erhaltenen 
Ausstiche zu einer Post vereinigt werden. 

Das Schlämmen dieser von der ersten, so wie von der weiteren 
Arbeit abfallenden Satzabtheilungen erfolgt nach denselben Grundsätzen, 
wie das Schlämmen der Mehle selbst, und wird so lange fortgesetzt, 
bis man reinen Schlich erhält. y 

Es dürfte jedoch von Nutzen sein, über die Behandlung der Ober- 
stiche oder über das Reinschlämmen noch Einiges zu bemerken, 
weil nur bei dieser Arbeit einige wiewohl geringe Betriebsdifferenzen 
vorkommen. 

Beim Reinschlämmen ist es vorerst nothwendig, die Neigung des 
Herdes etwas zu vergrölsern, um eine Absonderung der minder dich- 
ten Theile zu begünstigen; letztere gelangen jedoch nicht in die Herd- 
fluth, sondern werden in dem dafür bestimmten Unterkasten besonders 
angesammelt. Da der Inhalt dieses Kastens meist aus gröberen noch 
nicht genügend aufgeschlossenen Theilchen besteht, so kann man den- 
selben beim Stampfen zutheilen. 

Es beträgt die Neigung pro 1 Klafter beim Reinschlämmen 

der raschen Oberstiche . . . . 8 bis 9 Zoll, 
-"tSohmantes < ... KARR ANg Aue 

Der Mehlhalt der Trübe in I Cubikfuls Schlämmwasser, im Ge- 
wicht ausgedrückt, ist wegen der grölseren Dichte der darin enthal- 
tenen Theile zwar höher, dem Volum nach findet jedoch kein wesent- 
licher Unterschied statt. 

Was die Intensität des Stolses anbelangt, so ist es vortheil- 
haft, denselben etwas zu verstärken, was durch eine Vergröfßserung des 
Ausschubes sich am bequemsten bewerkstelligen läfst. Dies gilt ins- 
besondere beim Schlämmen der Oberstiche aus Schmanten, indem bei 
diesen der Ausschub bis auf 1} Zoll vergrölsert werden muls. 

Um beim Reinmachherde über die Abnahme des Metallhaltes in 
den einzelnen Abstichen, vom Herdkopf angefangen, eine beiläufige 
Vorstellung zu gewinnen, folgt hier eine Tabelle, in welcher dieser Me- 
tallhalt einerseits mit jenem der verarbeiteten Oberstiche und anderer- 
seits mit dem Metallhalte jener Mehle verglichen ist, aus welchem diese 
Öberstiche gewonnen wurden. 
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Rascher Oberstich vom | Schmant-Oberstich vom 
Reinschlämmen Reinschlämmen 


Bezeichnung der Ausstiche: gegen Hann gegen den | 


Oberstich von | SER | Oberstich von | 8°80 


Mehlschlämmen. | Kane: Mehlsehlämmen. | Mehle. 


9 6 7. 5 0,5 | 86 0,5 1,7 
8, 9.4105. DARE w 02.. |13 0,2 0,7 
Herafuibn neues hc 0,2 Paralia 0,2 0,7 


Es sind demnach die drei ersten Ausstiche reicher als die verar- 
beiteten Oberstiche; hiervon liefern die zwei obersten bereits schmelz- 
würdigen Schlich. Der 3. und 4. Ausstich kommt zum Oberstiche vom 
Mehlschlämmen zurück, obwohl manchmal vom dritten die obere Hälfte 
unter den Schlich gemengt werden kann. Der 5., 6. und 7. Ausstich 
wird als Mittelgut mit dem gleichartigen vom Mehlschlämmen herrüh- 
renden verarbeitet; der untere Theil des Herdsatzes endlich den armen 
Unterstichen zugetheilt. 

Man sieht daraus, dafs die Concentration auf den Stolsherden einen 
weit schnelleren Verlauf nimmt, als auf den ruhenden Schlämmherden 
da ein zweimaliges Schlämmen genügt, um ein ganz reines Product zu 
gewinnen; eine natürliche Folge hiervon ist, dafs hierdurch die Schlämm- 
kosten bedeutend vermindert werden. 

Den obigen Untersuchungen der beim Reinschlämmen erhaltenen 
Ausstiche auf ihren Metallhalt mögen noch die Untersuchungen auf 
die Dichte dieser Ausstiche gegenübergestellt werden. 


Dichte Verhältnifszahlen 
Bezeichnung der Ausstiche: der der 
raschen der raschen der 


Meble. Schmante. Mehle. Schmante, 


Oberstiche ».: .»2.222.]| 39 | 8,0 1,00 | 1,0 
1. Ausstich . . 5,75 5,99 1,47 1,52 

2. - ER 5,47 4,99 1,39 1,27 

3. - $ 5,11 4,98 1,30 1,26 

4. - Fr 4,43 4,18 1,18 1,05 

026,7. - SR 3,64 3,80 1,02 0,97 
85295.405211 12, - A 3,88 3,34 0,85 0,85 


ord Aut NE Ensen a ee 8,186 | 3,80 0,81 | 0,84 
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Die aus vorstehender Zusammenstellung zu ziehenden Folgerungen 
stimmen mit den vorgehenden nahe überein. 

Man könnte zwar schon beim Mehlschlämmen darauf einwir- 
ken, dafs der oberste Ausstich bereits reinen Schlich enthält, allein 
man würde sich einem gröfseren Metallverlust aussetzen, da in Folge 
der zu diesem Behufe verstärkten Strömung der Herdtrübe die feineren 
Schlichtheile leicht fortgerissen würden. 

Sollen aus demselben Mehle zweierlei Schliche, z, B. Blei- 
und Kiesschliche dargestellt werden, so hat dies auf das erste Schläm- 
men der Mehle und auf die Bildung der einzelnen Abtheilungen keinen 
wesentlichen Einflufs; erst beim Schlämmen der Oberstiche gelangt man 
zu Ausstichen, welche Blei- und Kiesschlich gemengt enthalten und 
die man sodann nach den vorwiegenden Bestandtheilen für sich beson- 
ders behandelt. Immer wird man an dem Grundsatz festzuhalten ha- 
ben, dafs nur nahezu Gleichartiges gemeinschaftlich verarbeitet wer- 
den darf. 

Auf Stolsherden mit starren Prellen schreitet die Separation 
der raschen Mehle in demselben Grade vor sich, wie auf jenen mit 
elastischen Prellen; der einzige Unterschied liegt darin, dafs die Mehle 
der Unterstiche sich auf dem Herd locker anlegen und daher leichter 
abgehoben werden können. 

Die Anwendbarkeit des Stofsherdes zur Separation beschränkt sich 
nur auf Mehl; Gries, selbst von den feinsten Sorten, läfst sich nicht 
mehr ohne bedeutenden Metallverlust auf Stofsherden verarbeiten, 
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Die Zahl der Stofsherde einer Aufbereitungsanstalt muß zu- 
nächst mit der Menge der darauf zu verarbeitenden Mehle im Verhält- 
nils stehen. Macht man zwischen den einzelnen Mehlsorten keinen 
Unterschied, da dieselben ohnedies in einem sich nahe gleichbleibenden 
Verhältnisse abfallen, so reicht erfahrungsgemäfs ein Stofsherd aus, um 
darauf 20 Ctr. Mehle in einer 12stündigen Schicht (104 Arbeitsstunden) 
bis zu reinem Schlich zu schlämmen, d. h. darauf alle Arbeiten vor- 
zunehmen, welche bis zur Darstellung eines reinen Schlichs aus obigem 
. Mehlquantum erforderlich sind. 

Verstampft z. B. ein Pochwerk täglich 200 Ctr. Pocherze, so wer- 
den zum Verschlämmen aller hiervon abfallenden Mehle ungefähr 
= = 10 Stofsherde erforderlich sein. 

Allein aufser dem Mehlquantum hat auch noch der Schlichhalt 
der Mehle auf die zu ihrer Verarbeitung erforderliche Zahl der Stols- 

27° 
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herde einen bestimmenden Einflufs; denn während beim Schlämmen 
schlicharmer Mehle der gröfsere Theil in die wilde Fluth gelangt, er- 
hält man bei schlichreichen Mehlen in gröfserer Menge solche Zwi- 
schenproducte, welche einer nochmaligen Bearbeitung unterworfen wer- 
den müssen. Danach muls die obige Angabe, welche sich nur auf 
mittlere Verhältnisse (5 bis 10 pCt. Schlichhalt) bezieht, angemessen 
corrigirt werden. 

Aufserdem ist auch die Grölse der Aufbereitungsanstalt auf 
obige Verhältnifszahl von bestimmendem Einflufs; eine doppelt so grofse 
Anstalt braucht nämlich nicht doppelt so viel Stofsherde, sondern etwas 
weniger, weil ein und derselbe Stolsherd nicht so oft zu verschiedenen 
Zwecken verwendet zu werden braucht. Man kann die Leistung eines 
Stofsherdes in einer Schicht in kleineren Anstalten auf 16, in grölseren 
auf 24 Ctr. ansetzen. 

Von den gesammten Stolsherden sind ungefähr ? für die raschen 
Mehle, die übrigen } zu gleichen Antheilen für die anderen Mehlsorten 
und Schmante nothwendig. 

Bei Feststellung der zur Bewegung eines Stolsherdes erforderlichen 
Betriebskraft soll auch hier der Durchschnitt aller Stofsherde einer 
Anstalt verstanden und daher davon abgesehen werden, dafs ein Stols- 
herd gegen Ende seiner Füllung viel mehr Widerstand darbietet, als 
beim Beginn derselben, ferner, dafs der Stofsherd für rasche Mehle 
eine grölsere, jener für Schmante dagegen eine geringere Betriebskraft 
in Anspruch nimmt. Der Arbeitsaufwand auf der Stofsherdwelle be- 
trägt erfahrungsgemäls im Durchschnitte auf 1 Stolsherd 40 Fufspfund, 
vorausgesetzt, dals für die raschen Stolsherde Prellstöcke mit elasti- 
schen Prellen angewendet werden. Hat man es z.B. mit einem 
oberschlächtigen Wasserrade zu thun, dessen Wirkungsgrad = 0,75 an- 
genommen werden kann, so ergiebt sich der Bedarf an roher Wasser- 
kraft auf 1 Stofsherd 

o = 52 Fufspfund oder rund 50 Fulspfund. 

Sind dagegen die Stofsherde durchgehends auf starre Prelle ein- 
gerichtet, so ist es nothwendig, den obigen Arbeitsaufwand auf 1 Stols- 
herd wenigstens auf das zwei- bis dreifache, also auf 80 bis 120 Fuls- 
pfund zu erhöhen, ein Resultat, welches zum Nachtheil für die Stofs- 
herde mit starren Prellen spricht, abgesehen davon, dafs starre Prellen 
noch einen massiven und kostspieligen Unterbau erfordern, auf die Halt- 
barkeit der Stofsherde nachtheilig einwirken und nachtheilige Erschütte- 
rungen des ganzen’Gebäudes verursachen. 

An Schlämmwasser benöthigt ein Herd im Durchschnitt 0,33 Cu- 
bikfuß und an Austragwasser für die Fluthrinne 0,50 Cubikfufs, also 
zusammen 0,83 Cubikfufs in der Minute. 
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Die zu einer Anstalt gehörigen Stolsherde stellt man am zweck- 
mälsigsten in einer Reihe neben einander, und zwar mit ihrer 
Längenseite zu einander parallel, und giebt ihnen eine solche Lage, dafs 
alle Herdflächen gegen die Lichtseite des Gebäudes gewendet sind, um 
die Bewegung der Trübe über den Herd, so wie die Farbe des Herd- 
satzes, stets gut beachten zu können. 

Um jedoch nach der Länge eines jeden Stofsherdes, wenigstens 
an einer Seite desselben bequem zutreten zu können, ordnet man die 
Stofsherde so an, dals je zwei Herde unmittelbar neben einander zu 
liegen kommen und nur durch die gemeinschaftlichen Gestellsäulen ge- 
trennt sind, dafs dagegen zwischen einer jeden Gruppe von zwei Her- 
den ein 2 Fufs breiter Zwischenraum leer bleibt, welcher zugleich den 
Zutritt zu den Happenbrettern und mittelst Stufen selbst auf die Mehl- 
bühne vermittelt, wie dies in Fig. 210 ersichtlich ist. Uebrigens muls 
die Reihe der Stofsherde meistens auch deshalb unterbrochen werden, 
dals man zwischen dieselben Spitzkästen aufstellt. 

Die Aneinanderreihung der Stofsherde hat das Bequeme, dals so- 
wohl die Zuleitungsrinne oder Röhre für das helle Wasser, als auch 
die Ableitungsrinne für die Fluthtrübe in eine gerade Linie zu liegen 
kommt und die Mehlbühnen der benachbarten Stofsherde mit einander 
und mit dem Mehlboden sich gut vereinigen lassen. 

Ein Hauptvortheil der reihenweisen Anordnung der Stofsherde liegt 
aber darin, dafs die Axen aller Stofsherdwellen in eine Gerade fallen, 
so dafs die Wellen entweder als ein Ganzes hergestellt, oder aber auf 
eine leichte Weise mit einander gekuppelt werden können. 

Die Kuppelung der Sto(sherdwellen soll wegen der inter- 
mittirenden und wechselnden Widerstände, mit Ausschlufs jeder losen 
Verbindung, also am einfachsten dadurch hergestellt werden, dafs man 
den zu verbindenden Wellen einen gemeinschaftlichen Wellzapfen giebt; 
nur muls darauf geachtet werden, dafs alle Wellzapfen beständig in 
einer Geraden verbleiben und in ihren Lagern sich nicht einseitig sen- 
ken, weil sonst die Kuppelungszapfen leicht brechen könnten. 

Die Fig. 208 zeigt einen solchen Kuppelungszapfen einfachster Art 
zum Verkeilen in die Wellen, Fig. 209 dagegen einen solchen mit zwei 
Kränzen zum Anschrauben an die Flantschen der beiden gulseisernen 
Wellenhülsen. 

Der Antrieb der Stofsherdwelle erfolgt in den meisten Fäl- 
len durch ein Wasserrad; es ist jedoch sehr selten thunlich, die W asser- 
radwelle durch blofse Kuppelung mit der Stofsherdwelle zu verbinden; 
nicht nur, weil die Axe des Wasserrades und jene der Stofsherdwelle 
sehr selten im gleichen Niveau liegen, sondern auch, weil beide Wel- 
len meistens eine verschiedene Zahl von Umgängen verrichten. Ist 
Beides nicht der Fall, so verlegt man das Wasserrad seitwärts von den 
Stolsherden und zwar aulserhalb der Schlämmstube, um den Verkehr 
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im Innern nicht zu stören. Das Wasserrad in der Schlämmstube selbst 
entweder zur Seite der Stofsherde, oder zwischen dieselben anzuordnen, 
hat nicht nur das Unbequeme eines gehemmten Verkehres, sondern 
macht es schwer, die Schlämmstube in kalter Jahreszeit warm zu er- 
halten. ; 

Der Antrieb der Stofsherdwelle durch die Wasserradwelle muls 
in den meisten Fällen durch Getriebräder vermittelt werden, deren 
Durchmesser den Umgangszahlen beider Wellen und ihrer gegenseitigen 
Entfernung genau angepalst sind; immer muls man trachten, das Was- 
serrad aufserhalb der Schlämmstube unterzubringen. Auf die Anordnung 
der Bewegungsübertragung ist es von Einfluls, ob die Wasserradwelle 
parallel oder unter einem rechten Winkel zur Stofsherdwelle zu liegen 
kommt. 

Erhält die Wasserradwelle eine parallele Stellung zur 
Stolsherdwelle, so bringt man die Getriebräder am äulsersten Ende 
der Stofsherdgruppe an, indem man die Stofsherdwelle um etwa 2 Fuls 
über die Herdbühne verlängert und ihren Zapfen auf ein besonderes 
Nebengestell auflagert, wie dies in Fig. 210 ersichtlich gemacht ist. 
Der Zapfenklotz b der Wasserradwelle w wird sodann mit den äulser- 
sten Säulen des Stolsherdstuhles in entsprechender Höhe verbunden 
und nöthigenfalls durch eine kurze Säule unterstützt. 

Bei senkrechter Stellung der Wasserradwelle zur Stols- 
herdwelle ist es nothwendig, parallel zur Wasserradwelle eine Zwi- 
schenwelle w,, Fig. 211, einzuschalten, deren Axe mit jener der Stols- 
herdwelle in demselben Niveau liegt und mit letzterer durch Winkel- 
räder qq, in Verbindung steht. Im Durchkreuzungspunkte beider Axen 
wird eine Säule p aufgestellt, auf welcher die Lager der beiden Wellen 
befestigt sind: die Uebertragung von der Wasserradwelle w auf die 
Zwischenwelle w, erfolgt dann in ähnlicher Weise wie in dem vorher- 
gehenden Falle durch Getriebräder £ und t,, wobei das Lager der Zwi- 
schenwelle in einem Fenster der hinteren Schlämmstubenwand, jenes 
der Wasserradwelle dagegen auf einem 'entsprechenden Gestelle ange- 
bracht wird. 

Bei einer grölseren Zahl von Stolsherden kann man zur Vermei- 
dung einer zu langen gekuppelten Welle dieselbe unterbrechen und jede 
Hälfte derselben durch ein besonderes Wasserrad in der beschriebenen 
Weise in Umtrieb setzen. 

Bei der Anordnung des Antriebes hat es als Regel zu gelten, dafs 
das Wasserrad oder die Getriebräder den für rasche Mehle bestimmten 
Stofsherden zunächst angebracht werden, weil diese den gröfsten und 
ungleichförmigsten Widerstand darbieten und in Folge einer, zu langen 
Welle vermöge der Torsion nach jedem Ausschube Zuckungen hervor- 
gerufen werden. 

Bei senkrechter Stellung der Antrieb- zur Stofsherd-Welle. ist es 
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übrigens auch zulässig, die zur Uebertragung der Bewegung bestimm- 
ten Winkelräder nahe der Mitte der gekuppelten Stofsherd-Welle und 
zwar einer Kuppelung zunächst anzubringen. 

Wegen des wechselnden und intermittirenden Widerstandes soll 
man den Getrieb- und Winkelrädern keine zu kleine Durchmesser geben, 
weil sonst nachtheilige Stöfse zwischen den Zähnen sich einstellen wür- 
den. Diesem Uebelstande entgeht man zum Theil schon dadurch, dafs 
man die Getrieb- oder Winkelräder auf die Wellen oder die Zapfen- 
hülsen aufkeilt, weil dabei ihr Durchmesser im Theilkreise nicht füg- 
lich unter 30 Zoll gehalten werden kann. 

Die Zuekungen der Welle nach jedem Ausschube, insbesondere 
der raschen Herde, nehmen übrigens in dem Verhältnisse ab, als die 
Stofsherdwelle eine gröfsere Masse besitzt, und sie lielsen sich durch 
Anbringung eines Schwungrades auf die Stofsherd-Welle noch mehr 
ermälsigen, wenn nicht ein Schwungrad schwer anzubringen wäre und 
einen zu grolsen Raum erfordern würde. 

Ist der Abstand zwischen den Axen der Wasserrad-Welle und 
der Stofsherd-Welle (oder der Zwischenwelle) zu bedeutend, so dafs 
Getriebräder von zu grofsen Durchmessern angewendet werden müls- 
ten, so muls man zu Treibriemen seine Zuflucht nehmen. Die Rie- 
menscheiben müssen jedoch eine Umfangsgeschwindigkeit von wenig- 
stens 6 Fuls erhalten, weil man sonst genöthigt wäre, die Riemen zu 
stark zu spannen, Diese Umfangsgeschwindigkeit erreicht man ent- 
weder durch grofse Riemenscheiben, die dann zugleich als Schwung- 
räder dienen können, oder durch zwei schnell umlaufende Zwischen- 
wellen, wovon die eine mit der Wasserrad-Welle, die andere mit der 
Stofsherd- (oder Zwischen-) Welle durch Getriebräder von grölserem 
Umsetzungsverhältnisse in Verbindung stehen, wie dies in Fig. 212a—» 
dargestellt ist. 

Die Uebertragung der Bewegung von einer entfernter liegenden 
Wasserrad-Welle auf die Stofsherd-Welle mittelst Hebeln und Stan- 
gen ist jedenfalls eine sehr unvollkommene Einrichtung, weil die Ge- 
lenke in Folge der Gegenwirkung der bewegten Massen sich bald 
ausschlagen, daher beständige Reparaturen und aulserdem eine Un- 
sicherheit in der Länge des Ausschubes verursachen, abgesehen von 
dem widerlichen Gepolter, welches ein solcher Mechanismus ver- 
ursacht. 

Durch die Zahl der Stolsherde, dann durch die Zahl und Grölse 
der vorzubehaltenden Zwischenräume behufs der Communication zwi- 
schen den Herden und zur Aufstellung der Spitzkästen oder Mehlrinnen, 
wird die Länge der Schlämmstube bestimmt; dieselbe erleidet noch 
eine Vergrölserung durch Höfe zur Aufnahme von Zwischenproducten 
oder von reinem Schlich. 

Die Breite der Schlämmstube ist zunächst durch die Entfernung der 
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Fluthrinne von der rückwärtigen Stützmauer für den Mehlboden, d. i. 
durch Abstand mn, Fig. 210, bedingt, welcher 24 Fuls ausmacht; dazu 
kommt noch die Breite des Mehlbodens, welche wenigstens 8 Fuls 
betragen soll, um zur Unterbringung der einzelnen Abtheilungen der 
Herdsätze genügenden Raum zu besitzen; ferner muls vor der Fluth- 
rinne ein Raum von wenigens 6 Fuls Breite frei gehalten werden, zum 
Theil wegen des bequemen Verkehrs und zum Theil auch zur Depo- 
nirung einiger Zwischenproducte; es ergiebt sich hieraus die innere 
lichte Breite der Schlämmstube in minimo mit 38 Fuls. 

Sowohl die Vorder- als Hinterwand der Schlämmstube muls auf 
etwa 3 bis 4 Fuls Höhe verschaalt werden, um die daran zu stürzen- 
den Vorräthe durch Mauermörtel nicht zu verunreinigen und zugleich, 
um die Wand vor Nässe zu bewahren. 

Für die Höhe der Schlämmstube ist der Umstand mafsgebend, 
dafs die Sturzbodenträme dem Verkehr auf der Stofsherdbühne und 
dem Mehlboden nicht hinderlich sein sollen, wefshalb dieselben wenig- 
stens 6 Fuls über dem Mehlboden liegen müssen. Bringt man, wie dies 
in Fig.210. dargestellt ist, die gemeinschaftliche Zuleitungs- und Verthei- 
lungs-Rinne für das helle Wasser oberhalb der Herdbühne an, indem 
man sie mittelst Schienen auf die Sturzträme aufhängt, so macht 
dies eine weitere Erhöhung der Sturzträme um 13 Fufs nothwendig, um 
unterhalb dieser Rinne den Arbeitern eine freie Bewegung zu gestatten. 
Diese Rinne über dem Sturztram anzubringen, ist nicht rathsam, weil 
wegen der öfteren Wasserlässigkeit derselben die Sturzträme leicht 
nals werden und faulen. Dagegen läfst sich das helle Wasser für die 
Gumpen durch ein unter der Herdbühne fortgeführtes Rohr zubrin- 
gen, in welches die hinter den einzelnen Gumpen gelegenen Steigröhren 
einmünden. 

Da nun bei den Herden für rasche Mehle die Mehlbühne 4 Fuls 
über den Grundschwellen gelegen ist, so ergiebt sich die ganze Höhe 
der Schlämmstube bis an die Sturzträme in minimo = 4 + 6 -+ 1} 
= 11} Fuls oder rund 12 Fuls. 

Die Vertheilungs-Rinne für das helle Wasser liefert nicht nur 
das erforderliche Schlämmwasser, sondern es wird daraus das über- 
flüssige helle Wasser durch ein Rohr in die Fluthrinne geleitet, wo 
es am oberen Ende einmündet und auf seinem Wege durch die Fluth- 
rinne die hineingeworfenen unhältigen Ausstiche auflöst und hin- 
wegspült. 

Die Vertheilungs-Rinne dient vermöge ihrer Länge auch dazu, das 
hineingeleitete Wasser, falls es etwas trübe sein sollte, zu klären; defs- 
halb werden die Gumpenrohre, wie Fig. 201. zeigt, durch den Boden 
dieser Rinne wasserdicht so weit durchgesteckt, dals sie denselben 8 Zoll 
überragen, also nur aus dem höheren Niveau das Wasser erhalten; 
dabei dienen diese Röhren der Rinne zugleich als Stützen. 
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Die in der Vertheilungs-Rinne abgesetzten Unreinigkeiten werden 
am Schlusse jeder Schicht oder auch während der Mittagszeit abge- 
lassen, zu welchem Ende die Abflulsöffnung für das überflüssige Was- 
ser durch einen hohlen Spunt von der in Fig. 213 dargestellten Ein- 
richtung geschlossen ist. Beim Herausziehen dieses Spuntes werden 
die Unreinigkeiten durch das zufliefsende Wasser herausgespült und 
gelangen in die Fluthrinne; so lange der Spunt geschlossen ist, wird 
das Wasser bis an seinem obersten Rand in der Rinne gestaut und 
fliefst dann durch dessen Bohrung ab. 

Die Fluthrinne erhält eine Neigung von 2 Zoll auf die Klafter; 
ist dieselbe zu lang, so vertheilt man das Gefälle derart, dafs die Rinne 
nach ihrer Mitte beiderseits eine Neigung erhält, wo dann das helle 
Wasser an den beiden obersten Enden zugeleitet werden muls. 

Die Dauer eines Stolsherdes aus Eichenholz kann auf 10 bis 
12 Jahre veranschlagt werden; das Gestell dauert gegen 20 Jahre. 

Zum Schmieren der Wellzapfen und Daumen werden täglich (in 
12 Stunden) auf 1 Stofsherd } bis ? Loth Oel benöthigt. 

Die Zahl der in einer Stolsherd-Schlämmstube anzustellenden 
Arbeiter steht zunächst im Verhältnilfs zu der Zahl der Stofsherde, 
und hängt daher von denselben Factoren ab, welche auf die Zahl der 
Stofsherde Einflufs nehmen, also von der Reichhaltigkeit der Mehle, 
Gröfse der Anstalt ete. 

Unter den einzelnen Mehlsorten erfordern die Herde für die 
‘raschen Mehle die meiste Handarbeit, weil dieselben sich bald fül- 
len und daher oft ausgeschlagen werden müssen. Drei kräftige Schläm- 
mer haben bei 5 raschen Herden vollauf zu thun, während auf den 
Herden für die flauen Mehle und Schmante ein minder starker Bursche 
leicht 2 Stofsherde zu versehen vermag, weil dieselben seltener auszu- 
schlagen sind. 

Bei der Vertheilung der Arbeiter hat aber als Regel zu gelten, 
dals das Abräumen eines Herdes stets durch zwei Mann gleichzeitig 
vorgenommen werde, wovon der eine die obere, der andere die untere 
Hälfte des Herdsatzes abhebt, weil hierdurch die Dauer des Stillstan- 
des eines Herdes möglichst ermälsigt wird. 

Nur der zum Reinschlämmen bestimmte Herd allein wird seiner 
Wichtigkeit wegen einem besonderen Arbeiter anvertraut; beim Aus- 
schlagen leistet ihm einer seiner Kameraden gleichfalls Aushilfe. 

Im Durchschnitt rechnet man in einer Schlämmstube auf 3 Herde 
2 Arbeiter, also auf 1 Arbeiter 1} Herde, da nun das durchschnitt- 
liche Aufbringen auf einen Herd für 1 Schicht 20 Centner Mehl aus- 
macht, so ergiebt sich die durchschnittliche Leistung eines Schlämmers 
für 1 Schicht mit 30 Centner oder es erfordern 


100 Centner Mehl > 


g0. T 398 Schlämmer- Tagwerke. 
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Für die einzelnen Mehlsorten gestaltet sich dieses Resultat natür- 
lich anders; es sind nämlich zu allen Schlämmarbeiten, welche bei 
100 Centner vorkommen, erforderlich: 


bei raschen Mehlen. . . . etwa 2 Tagwerke, 
- mittelraschen - . . . . - 3 - 
- feinen ANNERES - 5 - 
- den Schlämmen . . . . Harig - 


oder es beträgt die Leistung eines Schlämmers in 1 Schicht 
bei raschen Mehlen . . etwa 50 Centner, 
= Aa a T a A E a 5 
Diese Resultate machen es, abgesehen von anderen Gründen, be- 
greiflich, wie nachtheilig es wäre, wenn feiner gestampft würde, als es 
gerade nothwendig ist. 


$. 90. 
Scheidtrog, Sichertrog, Sachse. 


Eine Art Handstofsherd ist der sogenannte Scheidtrog; derselbe 
ist aus Ahornholz aus einem Stück ausgearbeitet und bildet einen seich- 
ten Kasten von 18 Zoll Länge und 15 Zoll Breite, welcher auf drei 
Seiten von verticalen Wänden, auf der vierten Seite aber von dem auf 
ungefähr } seiner Länge sanft ansteigenden Boden abgeschlossen wird. 
Die genaue Form desselben ist aus der Fig. 214a zu entnehmen. Auf 
einen ebenen Boden des Scheidtroges muls ein besonderer Werth ge- 
legt werden. Derselbe wird nach sorgfältiger Glättung mit Bimsstein 
. rein abgezogen und sodann entweder schwarz gebeizt oder mit ver- 
dünnter Schwefelsäure etwas angekohlt. 

Der Arbeiter hält den Scheidtrog mit herabhängenden Händen an 
seinen beiden Längenseiten bei den Ohren b und b, und bewegt denselben 
nach vorheriger Anmengung des darauf befindlichen Mehles mit Wasser, 
wiederholt gegen seine Schenkel, wobei derselbe auf dem Scheidtroge nur 
so viel Wasser hält,als zur freien Beweglichkeit der Mebltheilchen gerade 
nothwendig ist. Diese Bewegungen lassen sich nicht füglich genau be- 
schreiben, sondern man kann nur im Allgemeinen anführen, dals der 
Schlich in zarten Wellen vom Wasser bespült wird und dafs von dem 
unhältigen Mehle kleinere Partieen vom Scheidtroge nach und nach ab- 
geschwungen werden. In Folge der fortgesetzten sanft stolsenden Bewe- 
gung des Scheidtroges gegen die Schenkel rücken die Schlichtheilchen 
allmählig gegen den Kopf des Scheidtroges, während die noch zurück- 
gebliebenen Mehltheilchen am unteren Theile sich ansammeln, so dals 
man endlich im Stande ist, durch einen feinen Wasserstrahl, den man 
aus einem langen Trichter mit feiner Ausflulsöffnung oder aus einem 
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fein durchlochten Horn quer über den Scheidtrog führt, den Schlich 
von den Mehlen abzuschneiden und sodann beide von einander abgeson- 
dert, vom Scheidtroge zu entfernen. 

Befindet sich im Schliche freies Gold, so läfst sich dieses ‘durch 
geschickte Bewegungen des Scheidtroges vom Schliche trennen und 
ganz gegen dessen Kopf bringen, so dals es gleichsam die äufserste 
Grenze des Schlichs bildet; man ist dann im Stande, mittelst eines 
feinen Wasserstrahls den übrigen Schlich vom Goldschlich zu trennen, 
so dals letzterer rein am Scheidtroge zurückbleibt. 

Handelt es sich vorzugweise darum, den Goldschlich aus einer 
grölseren Mehl- oder Schlichmenge auszuziehen, so sammelt man die 
bei jedem Ziehen erhaltenen Schliche in einer Schüssel und zieht so- 
dann aus diesem Schlich das Gold auf einmal heraus. 

Der Scheidtrog eignet sich insbesondere zur Untersuchung ver- 
schiedener Mehle auf ihren Schlichhalt und wird deshalb mit Vortheil 
zur Controle des Herdganges verwendet. 

Man kann damit übrigens auch quantitative Untersuchungen 
über den in einem Mehle enthaltenen Schlich ausführen. Zu diesem 
Behufe wägt man 100 Gewichtstheilchen (Lothe) von dem zu prüfen- 
den Mehle ab, theilt es in kleinere Partien und zieht zuerst aus diesen 
einen unreinen Schlich aus; dieser wird sodann in einer Post rein gezo- 
gen, getrocknet und abgewogen, um dessen relative Menge zu erfahren. 
Eine dokimastische Prüfung dieses Schlichs giebt auch über dessen Me- 
tallhalt Aufschlufs. 

Selbst den Feingoldhalt eines Mehles kann man mittelst des Scheid- 
troges quantitativ, jedoch nur schätzungsweise angeben, indem man das 
rein gezogene Gold mittelst eines Wasserstrahls in die Länge zieht 
und bei stets gleichgehaltener Breite aus der Länge des Streifens auf 
die Menge des in der abgewogenen Mehlmenge enthaltenen Goldes 
schlielst. 

Es versteht sich von selbst, dals zur Separation auf dem Scheid- 
troge gleichfalls sortirte Mehle erforderlich sind und dals nur bei län- 
gerer Uebung mit demselben eine gute Separation gelingt. 

Eine Varietät des Scheidtroges ist der Sichertrog, Fig. 214c; 
dieser ist eine flache längliche Schüssel aus Holz von 15 bis 18 Zoll 
Länge und 4 Zoll Breite, die man mit beiden Händen in der Armhöhe 
parallel zum Leibe hält und gegen den Ballen der rechten Hand so 
lange stofsend bewegt, bis der im Mehle enthaltene Schlich an dem 
dem Stolse zugewendeten Ende abgesondert erscheint. Der Sichertrog 
kann gleichfalls dazu dienen, sich von dem Vorhandensein von Gold in 
Mehlen zu überzeugen. 

Eine andere Varietät des Scheidtroges ist die Sachse; dieselbe 
bildet, wie aus Fig. 214» ersehen werden kann, einen gegen 2} Fuls 
langen, etwas gebogenen flachen Trog von 3 bis 4 Zoll Breite mit nie- 
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deren Längswänden und einem Wulste am oberen Ende oder der Kopf- 
seite. 

Die Sachse hält man mit beiden Händen, mit der einen am Kopfe, 
mit der anderen nahe dem anderen Ende, parallel zum Körper, und er- 
theilt derselben der Länge nach anfänglich beiderseits ganz gleich- 
mäfsige Schwingungen, um das zu untersuchende Mehl mit Wasser 
gleichmälsig anzumengen. Hierauf verstärkt man durch einige Zeit die 
Schwingungen gegen die Kopfseite, um das taube Mehl allmählig weg- 
zuspülen und den Schlich rein darzustellen. Enthält letzterer freies 
Gold, so muls man zuletzt die Schwingungen der Sachse in verkehrter 
Richtung verstärken, um den Schlich wegzuspülen und das Gold frei 
zu legen. 

Bei der Handhabung der Sachse wird übrigens jeder Stols ver- 
mieden, und es wird dieselbe stets nur hin- und hergeschwungen, wo- 
bei sich die Schlich- und Goldtheilchen gegen den Boden senken; durch 
vorsichtiges Abspülen können dieselben sodann ganz freigelegt werden. 

Handelt es sich um eine quantitative Bestimmung des in einem 
Mehle enthaltenen Schliches und des freien Goldes, so wendet man zur 
vorläufigen Concentration eine Hängsachse an, welche sich von der 
Handsachse nur durch ihre grölseren Dimensionen unterscheidet, indem 
dieselbe gegen 4 Fufs lang und 6 bis 9 Zoll breit ist. Dieselbe wird 
mittelst eines in der Mitte angebrachten Bügels auf einem auf der Decke 
angebrachten Draht aufgehängt und am Kopfende mit beiden Händen 
hin- und hergeschwungen. Zu einer solchen Probe werden etwa 16 Pfund 
Mehl genommen, und der aus dieser Sachse erhaltene unreine Schlich 
kommt sodann auf die Handsachse zum Reinziehen. 

Behufs quantitativer Bestimmung des in dem reinen Schlich ent- 
baltenen und rein gezogenen Goldes müssen die zerstreut liegenden 
Goldkörnchen und Goldblättchen mittelst eines kleinen nassen Bade- 
schwamms aufgelöst und in Bleiblättchen eingewickelt werden, um sie 
sodann durch Abtreiben zu einem wägbaren Korne zusammenzuschmelzen. 

Die Sachse leistet insbesondere dort gute Dienste, wo das Gold 
in Blättchen und Schuppen vorkommt. 


y) Leerherde. 


8.71. 
Der Kehrherd. 
Die Separation auf dem Kehrherde erfolgt nach demselben Prin- 


cipe wie auf dem Vollherde, nur wird dieselbe jedesmal schon unter- 
brochen, wenn die Oberfläche des Herdes mit einem Anflug von Schlich 
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sich belegt hat und zwar aus dem Grunde, um den Schlich vom Herde 
behufs seiner Ansammlung in besondere Kästen, am einfachsten durch 
das Abkehren, zu entfernen und die Oberfläche des Herdes neuer- 
dings zur Separation zu verwenden. Es lagern sich daher auf dem 
Kehrherde die Schlichtheilchen niemals über einander, wie bei den Voll- 
herden, sondern neben einander, und es geht die Separation unmittel- 
bar auf der ursprünglichen Herdfläche und nicht auf der Oberfläche 
des Herdsatzes vor sich. Da nun die Herdfläche sich leicht eben her- 
stellen läfst und ihre Gestalt während der Separation nicht ändert, so 
folgt, dafs die Separation auf Kehrherden mit weit weniger Hinder- 
nissen zu kämpfen hat, als auf den Vollherden, dafs demnach die Se- 
paration auf Kehrherden vollkommener vor sich gehen müsse, als auf 
Vollherden. Der aus der Trübe auf dem Kehrherde abgesetzte Schlich- 
anflug, kann entweder sofort beseitigt werden, oder man kann denselben, 
bevor er vom Herde entfernt wird, noch einer vorläufigen Reinigung — 
dem Läutern — unterziehen. Zu diesem Ende leitet man über den 
Herd einen schwachen Strom hellen Wassers, dessen Geschwindigkeit 
in der Art geregelt ist, dafs er die minder dichten Theilchen fortführt 
und nur den reinen Schlich zurückläfst. 

Die Beseitigung des abgesetzten Schliches erfolgt am einfachsten 
unter Vermittelung eines Wasserstromes, dessen Wirkung durch Keh- 
ren mittelst eines Besens unterstützt wird, daher der Name Kehrherd. 
Es kann jedoch der Schlich auch durch den Wasserstrom allein vom 
Herde entfernt werden, nur muls dann derselbe eine gröfsere Stärke 
als sonst erhalten; diese ertheilt man ihm entweder durch Vermehrung 
der Wassermenge, oder durch Vergrölserung der Herdneigung, oder 
durch beides zugleich. 

Die Art, in welcher der Schlich vom Herde beseitigt wird, be- 
` gründet die verschiedenen Abänderungen oder Modificationen des Kehr- 
herdes. 

Die einfachste Einrichtung besitzt der eigentliche Kehrherd. Die 
Herdfläche a, Fig. 215, besteht aus glattgehobelten und gut zusammen- 
gefügten astlosen Brettern, welche auf ein hölzernes Gerippe, dem Fal- 
len des Herdes ins Kreuz, mittelst Holznägel befestigt werden; die 
Herdfläche ist nach der Länge von zwei auf die hohe Kante aufge- 
stellten Brettern eingefalst, welche durch lange bis in das Gerippe ein- 
getriebene Nägel oder durch Schrauben in verticaler Lage festgehalten 
werden. 

Der Herd kann entweder unmittelbar auf dem Erdboden aufliegen, 
oder wie in Fig. 215, auf einem einfachen Gestell ruhen. 

Die Trübe wird dem Herde in der Rinne t zugeführt und gelangt 
behufs ihrer gleichmäfsigen Vertheilung auf das Happenbrett d, welches 
zwischen die Seitenwände des Herdes so eingeschoben ist, dafs die un- 
terste Kante desselben etwa 1 Zoll von der Herdfläche absteht. 
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Für das Läuter- und Kehrwasser ist die Rinne w bestimmt, welche 
beständig mit hellem Wasser versorgt wird; der Ueberschufs entweicht 
durch einen am oberen Rande dieser Rinne angebrachten Einschnitt 
und wird der Fluthrinne zugeführt. 

Die beiden Rinnen t und w sind mit Bodenöffnungen versehen, 
die durch Heben von gestielten Pfropfen beliebig weit geöffnet, ‘oder 
durch Niederdrücken derselben gänzlich geschlossen werden können. 
Die Stiele dieser Pfropfe gehen durch Stege und können mittelst eines 
Seitenkeils, oder mittelst eines Hebels, oder sonst auf eine andere Weise 
nach Bedarf festgestellt werden. 

Zur gleichförmigen Vertheilung des Läuter- oder Abspülwassers 
ist auf der Herdfläche unterhalb des Happenbrettes eine Leiste e fest- 
genagelt, welche das helle Wasser dämmt und wegen ihres horizontalen 
Randes auf die ganze Herdbreite vertheilt. Dies erfolgt gleichmäfßsiger, 
wenn man in diesem Rande gleich grofse Zähne einschneidet, zwischen 
welchen das Wasser durchdringt. 

Die während der verschiedenen Perioden über den Herd fliefsende 
Trübe mufs wegen ihrer Verschiedenartigkeit auf besonderen Wegen 
abgeführt werden. 

Die Trübe vom Belegen des Herdes flielst in die Rinne f, die 
meistens in die wilde Fluth mündet, weil diese Trübe einer weiteren 
Bearbeitung selten werth ist. 

Die beim Läutern abgehende Trübe enthält bereits reichere Mehl- 
theilchen und wird daher in einen besonderen Kasten l geleitet; zu 
diesem Ende schiebt man unter den Herd, dessen Wände am Fulse 
zusammengezogen sind, eine flache Rinne l, die mittelst Seitenohren l, 
sich an die Herdfläche anlegt und über der Mitte des Kastens / mündet. 

Auf gleiche Weise leitet man die beim Abkehren erhaltene Schlich- 
trübe durch Vorschieben einer längeren Rinne s,, Fig. 215r, in den 
Schlämmkästen s. 

Die von den beiden Kästen ! und s abgehenden Wässer gelangen 
durch in den Querwänden derselben ‚angebrachte Ausschnitte in benach- 
barte Kästen etc., um dort die mitgerissenen feinsten Schlichtheilchen 
zum Absetzen zu bringen, und werden endlich in die wilde Fluth ab- 
geleitet. 

Die Manipulation auf dem Kehrherde ist sehr einfach: 

Der Arbeiter öffnet die Trüberinne und läfst die Trübe durch kurze 
Zeit über den Herd in die Fluthrinne fliefsen. Die Belegperiode 
dauert nach Beschaffenheit der Mehle 2 bis 8 Minuten; je reicher das 
in der Trübe enthaltene Mehl ist, desto schneller erfolgt die Belegung 
der Herdfläche mit Schlich, desto kürzer daher die Belegperiole. Bei 
ebener Herdfläche und gleichförmiger Trübevertheilung ist eine Nach- 
hilfe am Herde nicht nothwendig; bemerkt man jedoch stellenweise 
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Mehlansätze, so müssen dieselben mittelst einer Kiste oder eines Besens 
gelockert werden. 

Nach erfolgter Belegung wird die Trüberinne geschlossen und die 
Wasserrinne geöffnet; das Wasser muls beim Läutern in zarten Wel- 
len über die ganze Herdfläche sich gleichförmig ausbreiten, um die etwa 
abgesetzten tauben Mehltheilchen fortzureilsen. Die Trübe fliefst wäh- 
rend der Läuterperiode über die Vorlegerinne /, in den Läuterkasten 1. 
Eine Nachhilfe ist auch während dieser Periode nicht nothwendig, wenn 
der Herd eben ist und das Belegen regelmäfsig vor sich ging. 

Sobald die Farbe des Schliches auf der Herdfläche deutlich und 
rein hervortritt, schiebt der Arbeiter die längere Vorlegrinne s, vor, 
vermehrt die Wassermenge und kehrt den Schlich, vom Kopfe des 
Herdes gegen den Fufs fortschreitend, ab. Damit ist nun der ganze 
Turnus von Arbeiten vorüber, und es wird nun wieder zur neuen Be- 
legung des Herdes geschritten. 

Weil während des Belegens und Läuterns bei guter Beschaffenheit 
der Herdfläche keine Arbeit vorfällt, so kann der Arbeiter zwei, ja 
selbst auch drei neben einander gelegene Herde nach einander versor- 
gen, wo dann die gleichartigen Arbeiten auf allen Herden auf einander 
folgen. 

Während des Kehrens schreitet der Arbeiter auf dem Herde von 
oben nach abwärts, legt deshalb Holzschuhe an, welche zur Schonung 
der Herdfläche mit einer dicken Filzsohle belegt sein müssen, weil sonst 
durch die entstehenden Eindrücke die ebene Fläche des Herdes und 
daher auch die Separation auf derselben leiden würde. 

Der beim Kehren abfallende und im Kasten s sich ansammelnde 
Schlich ist in den meisten Fällen bereits so rein, dafs er keiner wei- 
teren Concentration mehr bedarf. In diesem Umstande ist ein bedeu- 
tender Vorzug des Kehrherdes vor dem Schlämmherde begründet. 

Der Läuterschlich im Kasten ! mufs jedoch einer nochmaligen 
Concentration unterzogen werden, welche auf demselben oder auf einem 
benachbarten Kehrherde vorgenommen wird, sobald sich eine genügende 
Menge hiervon angesammelt hat. 

Eine Abweichung von dem beschriebenen Verfahren kann 
dann eintreten, wenn der Schlich im Vergleich zu der im Mehle ent- 
haltenen Bergart bedeutend dichter ist, indem dann das Läutern ganz 
unterbleiben und nach dem Belegen sogleich das Abkehren des reinen 
Schliches vorgenommen werden kann; in diesem Falle wird der Kasten I 
für den Läuterschlich ganz entbehrlich. 

Ferner kann man auch die untere Hälfte des Herdes früher ab- 
kehren, als die obere, und sodann den vom Kopfe des Herdes abfallen- 
den Schlich in einen dritten Kasten leiten, den man vor dem Kasten s 
anbringt; dadurch erhält man zweierlei Schliche, die sich in ihrem Halt 
etwas unterscheiden. 
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Endlich kann man auch das Belegen und Läutern einigemal — zwei- 
bis dreimal — wiederholen, bevor man zum Abkehren desSchliches schrei- 
tet; nur muls dann die Dauer jeder Belegung abgekürzt und auf 1 bis 
2 Minuten beschränkt werden. Dieses Verfahren empfiehlt sich über- 
haupt dort, wo es sich um eine besondere Reinheit des Schliches han- 
delt, weil die Läuterung viel vollkommener vor sich geht, wenn sie 
mehrmal wiederholt wird, als wenn man dieselbe nach einer stärkeren 
Belegung nur einmal vornimmt. 

Eine gute Separation auf dem Kehrherde ist von bestimmten hier 
näher zu erörternden Bedingungen abhängig, und zwar: 

1). Von der Stärke des Trübestromes, welche sich wieder nach 
der Neigung des Herdes und der Menge der Trübe richtet. 
Diese beiden Grölsen weichen beim Kehrherde von jenen 
für. die Schlämmherde angegebenen etwas ab, und es lehrt 
die Erfahrung, dals die Neigung des Kehrherdes im 

‚ Durchschnitte betragen müsse: 

für rasche Mehle . . . . 10 bis 12 Grad, 

=: Behmante. ui wahren dene 
sie ist demnach grölser als bei den Schlämmherden, was 
darin seine Erklärung findet, dafs am Kehrherde sogleich 
reiner Schlich dargestellt wird. 

Die Menge der Trübe dagegen ist etwas geringer 
und zwar wegen der grölseren Neigung und auch aus dem 
Grunde, weil der Kehrherd nicht 5 Fuls, sondern nur 
4 Fufs breit gehalten werden darf, um darauf das Abkeh- 
ren bequem vernehmen zu können. Sie beträgt in der 
Minute: 

bei raschen Mehlen . . 0,» bis 0,5 Cubikfuls, 

- Schmanten . ... . 008 = 0,12 - 

2) Im Mehlhalte der Trübe findet zwischen dem Kehr- 
herde und dem Schlämmherde in so fern ein Unterschied 
statt, als die Trübe beim Kehrherd etwas heller gehalten 
werden muls; es führt nämlich die Trübe in 1 Cubikfuls 
Wasser: 

von raschen Mehlen . . . 15 bis 25 Pfund, 
- Schmauten. iiaith pesii dm meai 

3) Die Länge des Herdes soll nicht unter 12 Fufs gehal- 
ten werden; eine grölsere Länge als 12 Fuls, wie man 
solche bei Kehrherden hier und da antrifft, ist überflüssig, 
weil bei guter Beschaffenheit der Herdfläche und richtiger 
Betriebsführung der Schlich nieht über 12 Fufs herdab- 
wärts geführt wird und weil von der unteren Hälfte nur 
eine äulserst geringe Menge an Schlich abfällt, welcher 
überdies sehr unrein ist. 
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4) AnLäuterwasser wird dem Kehrherde unbedeutend mehr 
wie von der Trübe zugeführt; dagegen beträgt das Ab- 
spülwasser während des Kehrens ungefähr das Dreifache 
der Trübemenge. Bezeichnet man daher den auf 1 Minute 
berechneten Trübezufluls auf dem Herde mit a und be- 
rücksichtigt, dafs im Durchschnitte: 

das Belegen etwa . . . . 4 Minuten, 
= Bautarıs Wet - 
- Abkehren - . ...2 - 
also eine Separationsperiode . 8 Minuten 
dauert, so beträgt der Zuflufs: 
während des Belegens durch 4 Minuten . . 4a, 
- - Läuterns - 2 - A a i 
- - Abspülens - 2 - OOS 
daher der gesammte 
Verbrauch an Wasser durch 8 Minuten . . 12a, 


1 12 a 3a 
ji F x F kj Da 
Es verbraucht daher im Durchschnitt in der Minute 
an Wasser 
der rasche Kehrherd i 4 . 0,4 = 0,6 Cubikfuls, 
3 3 


der Schmantherd. . gez 1 ae ET OR 


Der Kehrherd eignet sich vorzüglich zur Separation der flauen 
Mehlsorten und Schmante; bei den raschen ergeben sich gröfsere 
Schlichverluste, wenn man durch einmalige Behandlung aus der Mehl- 
trübe sogleich reinen Schlich darstellen will. 

Der Erfolg der Separation auf Kehrherden läfst sich in gleicher 
Weise wie auf Vollherden durch Ermittelung der Dichten der erhal- 
tenen Producte am einfachsten und schnellsten beurtheilen. Im Nach- 
stehenden folgt eine tabellarische Zusammenstellung solcher Erhebungen 
für zwei specielle Fälle, wo einmal bleiglanz- und kiesführende Schmante, 
das anderemal kiesige flaue Mehle auf dem Kehrherde verschlämmt 


wurden: 


Kiesige flaue 
Mehle. 


Bleiglänzige und 
kiesige Schmante. 


Schlämmgut . . | 2,95 
Bleischlich . . . | 5,12 


Kiesschlich . . . | 3,9 1,42 
Läuterabfall . . | 2,83 0,96 
Fluthmehl . <. | 2,74 0,94 
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In einem Tagwerke mit 10 Arbeitsstunden kann man auf 1 Kehr- 

herd rein schlämmen: 
von raschen Mehlen . . . 15 Centner, 
- Schmanten . . - Zins 

Für Mehle von allen Sorten beträgt i im ı grolsen Durchschnitt die 
Leistung eines Kehrherdes in einem Tagwerke 6 Centner. Es 
würde daher ein Pochwerk, welches täglich etwa 120 Centner Bergerze 
verstampft, zu deren Concentration gegen 20 Kehrherde benöthigen. 

Bei ärmeren Mehlen steigt das durchschnittliche Aufbringen mit 
einem Herd bis auf 10 Centner., 

Die Kehrherde läfst man mit ihren langen Seiten aneinanderstolsen, 
und es ist dann zur Bedienung zweier Herde ein Arbeiter und zwar 
ein Junge hinreichend, weil die betreffenden ungen keinerlei 
Anstrengung bedürfen. 

Wird auf dem Kehrherde nicht geläutert, so ER ein Arbeiter 
auch eine gröfsere Zahl von Kehrherden, etwa 4 bis 6, versehen. 

Der Abgang auf Kehrherden beträgt: 

an Bleiglanz gegen . . . 25 bis 30 pCt. 
- Silberschlich gegen . . 35 - 45 - 


$. 92. 
Der Goldherd, 


Zur Separation des Goldschliches aus Freigold führenden Mehlen 
oder aus bereits concentrirten Kies- oder Bleischlichen bedient man sich 
eines Kehrherdes — Goldherd oder Goldlutte —, welcher sich von 
dem beschriebenen Kehrherde nur durch seine geringe Breite und sein 
starkes Gefälle unterscheidet. 

Der Umstand, dafs die Freigold führenden Mehle entweder aus der 
Sortirung in Goldrinnen, $.78, oder aus einer bereits vorhergegangenen 
Separation auf Herden hervorgehen und daher stets in geringer Menge 
vorhanden sind, und dafs sie eine besonders sorgfältige Behandlung erfor- ` 
dern, rechtfertigt die geringe Breite des Herdes von etwa 16 bis höch- 
stens 24 Zoll. Da es sich ferner bei der Separation des Goldschliches um 
die Absonderung schwerer Schliche von dem noch schwereren Freigold 
mit der mittleren Dichte — 16 handelt, so muls dem Herde eine gröfsere 
Neigung von 10 bis 16 Graden gegeben werden, je nachdem die Mehle 
ein flaues oder rasches Korn besitzen. 

Die Einrichtung des Goldherdes ist aus Fig. 216 zu er- 
sehen. Derselbe hat wie der Kehrherd eine Länge von 12 Fußs, aber 
etwas höhere, nämlich 9 Zoll hohe Einfassungswände; auf dessen Boden 
a sind mit hölzernen Nägeln Querbretter befestigt, die sich leicht aus- 
wechseln lassen. Der Goldherd ist hoch aufgestellt, damit der auf dem 
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Laufbrette b neben denselben sich bewegende Arbeiter mit der einen 
Hand das Abkehren des auf dem Herde abgesetzten Goldschliches mit- 
telst eines kurzen Besens bequem vornehmen könne. 

Zum Auflösen des goldführenden Mehles oder Schliches dient eine 
kleine Gumpe gewöhnlicher Einrichtung, unter welcher sich das Hap- 
penbrett a, befindet. Der untere Theil des Herdes ist bis auf 6 Zoll 
zusammengezogen und es befinden sich unter dessen Mündung zwei 
Sammelkästen c und d; ersterer für das entgoldete Mehl oder den 
Schlich vom Belegen, letzterer für den Läuterschlich. Den reinen 
Goldschlich läfst man beim Kehren in einen untergehaltenen Scheid- 
trog flielsen, auf dem er sogleich rein gezogen wird. 

Von den Sammelkästen fällt das Wasser durch Oeffnungen, die in 
den Querwänden m und n angebracht und durch Pfropfen verschlielsbar 
sind, in einen darunter befindlichen Kasten f, aus welchem die darin 
abgesetzten feinsten Schliche nach längerer Zeit ausgehoben werden. 
Dieser Kasten steht 1} bis 1} Fuls über dem Fufsboden, um darüber 
mit dem Scheidtroge bequem manipuliren zu können; aus letzterer Rück- 
sicht muls derselbe auch auf einem lichten Platze stehen. 

Während des Belegens und Läuterns fährt der Arbeiter zu wie- 
derholten Malen mit einem weichen Besen vom untersten Ende des 
Goldherdes nach oben allmählig fortschreitend in einer sehr gedrück- 
ten Schlangenlinie über den Herdboden, um die sich absetzenden schwe- 
ren Erztheilchen aufzulockern und zur Bewegung herdabwärts zu ver- 
anlassen. 

Das Abkehren des Goldschliches nach vollendeter Läuterung er- 
folgt unter Zufluls einer gröfseren Menge hellen Wassers in umgekehr- 
ter Richtung. 

An Trübe lälst man ungefähr 0,05 Cubikfuls in 1 Minute über den 
Goldherd fliefsen, und es kann deren Mehlhalt bis auf 60 Pfund pro 
1 Cubikfuls gesteigert werden. 

Die beiden Arbeiten des Goldherdjungen und des Goldausziehers 
(Scheidtrogarbeiters) greifen in einander ein: während nämlich der 
Junge das Belegen und Läutern auf dem Goldherde vornimmt, ist der 
Goldauszieher mit dem Ausziehen des Goldes aus dem Schliche vom 
vorhergegangenen Abkehren beschäftigt. Hat er diese Arbeit vollendet 
und den gereinigten Goldschlich vom Scheidtroge mittelst des Abspül- 
hornes in eine Schüssel beseitigt, so schreitet der Junge zum Abkeh- 
ren des Goldherdes, wobei der Goldzieher seinen Scheidtrog unter den 
Goldherd hält, um den Goldschlich darin aufzufangen. 

Auf eine Stunde entfallen gewöhnlich zwei Kehrungen des Gold- 
herdes und eben so viel Auszüge aus dem Scheidtroge, wenn man die 
Zeit zum Ausheben der Sammelkästchen mitrechnet. 

Auf einer Goldlutte können in einer Schicht gegen 8 Centner Gold- 
mehle verarbeitet werden. 


28* 
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Sind die zu entgoldenden Schliche goldarm, so werden dieselben 
zweimal auf dem Goldherde behandelt, und zwar zuerst, um dieselben 
vorläufig zu concentriren und dann erst, um einen reicheren Gold- 
schlich daraus zu gewinnen, der zum Reinziehen auf dem Scheidtroge 
geeignet ist. 

Bei der ersten Behandlung, dem Durchlassen, sammelt man den 
abgekehrten Schlich in dem bei e angebrachten Kästchen und bringt 
ihn sodann neuerdings auf den Goldherd. 

Beim Durchlassen wird der Goldherd in einer Stunde 3- bis 4mal 
abgekehrt. 

Das Durchlassen kann auch auf einem besonderen Goldherd vor- 
genommen werden. 

Man pflegt hier und da beim Goldherde den Boden zu ritzen, was 
sich aber nicht rechtfertigen lälst, Ebenso kann es nicht gebilligt wer- 
den, den Boden des Goldherdes mit Leinwand zu belegen, welche dann 
zeitweise ausgewaschen wird, um das darauf abgesetzte freie Gold an- 
zusammeln, weil das Abkehren viel bequemer ist. Noch weniger Grund 
hat das Verfahren, den goldführenden Schlich partieenweise auf den 
Kopf des Herdes auszubreiten und über denselben Wasser zu leiten, 
um ihn aufzulösen, da dieser Zweck viel vollkommener durch eine kleine 
Gumpe erreicht wird. 

Dem Goldmehle oder göldischen Schlich sind die schwersten Mehl- 
theilchen beigemengt, es findet sich darunter also auch der Abrieb der 
Pocheisen; da nun dieser feine Eisenstaub bald rostet und dabei die 
benachbarten feinen Goldstäubcehen zum Theil einhüllt, so ist es noth- 
wendig, die Goldmehle oder göldischen Schliche möglichst bald zu 
entgolden, um die darin enthaltenen feinen Goldstäubehen der Einwir- 
kung des Eisenrostes zu entziehen, von welchen diese auf dem Gold- 
herde sonst fortgerissen würden. 

Die im Kasten c oder d angesammelten und entgoldeten Mehle 
oder Schliche läfst man nicht nur einfach darin absetzen, sondern be- 
handelt dieselben zeitweise mit einer kurzen Kiste ähnlich dem Absatze 
eines Schlämmherdes oder Schlämmgrabens, indem man mit der Kiste 
von unten nach oben fährt, die Oberfläche festdrückt, ebnet und ge- 
neigt erhält und den Abflufs der Trübe durch Pfropfen, die in der 
unteren Querwand eingesteckt werden, regulirt. 

Nach erfolgter Füllung wird sodann der Inhalt des Kästchens ab- 
getheilt und die einzelnen Ausstiche ihrem Halte entsprechend einer 
passenden Behandlung zugewiesen. In der Regel‘ wird der oberste 
Ausstich zu derselben Arbeit auf dem Goldherde zugetheilt, der mitt- 
lere zum Durchlassen bestimmt und der unterste auf einen gewöhn- 
lichen Herd behandelt oder gleich als reiner Schlich seiner weiteren 
Bestimmung zugewiesen, 
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Das Kästchen c füllt sich in einer Schicht bei der Goldschlich- 
arbeit 2mal, beim Durchlassen 4mal. 

Der Inhalt des grofsen Sammelkastens enthält feine und reiche 
Mehle, die auf dem entsprechenden Herde verarbeitet werden. 


$. 93. 
Modificationen des Kehrherdes. 


Statt die vom Herd abfliefsende Trübe mit Hilfe verschiebbarer 
Rinnen an ihren Bestimmungsort zu leiten, kann man zu diesem Behufe 
unterhalb des Herdes eine Rinne zum Umkippen anbringen, wie dies 
die Fig. 217 ersichtlich macht. Die Axe a dieser Rinne ist an ihrem 
Boden befestigt und ruht in hölzernen Lagern b, welche an die Herd- 
schenkel von unten befestigt sind; die beiden Rinnenschenkel hal- 
ten sich nur in horizontaler Stellung das Gleichgewicht und schlagen 
nach einer oder der anderen Seite um, wenn sie in eine geneigte Lage 
gebracht werden. Die Fluthrinne f befindet sich unterhalb des Her- 
des, weil sie nicht zugänglich zu sein braucht. 

Um die Trübe vom Läutern und Schlichkehren abgesondert den 
betreffenden Kästen zuzuführen, ist noch eine zweite Kipprinne u noth- 
wendig, welche je nach ihrer Stellung die von der ersten Kipprinne 
zufliefsende Trübe dem Kasten ! oder s zuführt. Wird nicht geläutert, 
so fällt diese zweite Kipprinne u weg. Diese Modification erfordert in 
verticaler Richtung einen gröfseren Spielraum zwischen dem Herde und 
den darunter liegenden Sammelkästen. 

Eine andere Modalität, die vom Herde abfliefsende Trübe in die 
dafür bestimmten Rinnen oder Kästen zu leiten, besteht in labilen 
Klappen, die man am Herdfulse anbringt. Figur 218c—a läfst die 
Einrichtung solcher Klappen ersehen; die eine derselben a ist am Herde 
selbst angebracht und um eine aufser ihrem Schwerpunkte gelegene 
Axe drehbar; in aufrechter Stellung giebt sie der Trübe eine Richtung 
in die Fluthrinne f, bei einer der Herdfläche conformen Stellung gelangt 
die Trübe in den Läuterkasten l. An der Scheidewand zwischen den 
Kästen / und s ist ferner eine zweite Klappe b befestigt, welche nach 
ihrer Stellung, die Trübe entweder dem Kasten ! oder aber dem Schlich- 
kasten s zuführt. Letztere Klappe ist unten mit einer Nase c versehen, 
durch welche ihre Stellung fixirt wird. 

Die beiden Klappen können übrigens auch am Herde selbst an- 
gebracht werden, wie dies aus Fig. 2184—» ersichtlich ist; nur mufs 
dann statt des Läuterkastens unter den Herd eine Rinne ! für die 
Läutertrübe angebracht werden, welche sodann seitlich von den Her- 
den in einen besonderen Sammelkasten mündet. 

Die Klappen erhalten oben eine Längenleiste, um die Trübe vom 
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Uebertritt über den dem Herde zugekehrten Rand abzuhalten, und 
überdies zwei Seitenleisten, um den seitlichen Abflufs der Trübe zu 
verhindern. Das Zusammenziehen des Herdes am Herdfulse ist dann 
nicht mehr nothwendig und es genügen lediglich kurze Winkelstücke m, 
um die Trübe auf die Klappen zu leiten. Zum Handhaben der Klappen 
dienen entweder daran angebrachte Handgriffe oder aber Hebel, die man 
an die Längenwände des Herdes befestigt. 

Handelt es sich darum, aus dem Mehle zweierlei Schlich von ver- 
schiedener Dichte auszuscheiden, so bringt man zwei Kehrherde 
übereinander an, von denen dann der obere ein grölseres, der un- 
tere dagegen ein kleineres Gefälle erhält. 

Den Uebergang von einem Herde zum andern vermittelt eine der 
vorbeschriebenen gleiche Klappe k, Fig. 219c, welche geöffnet wird, 
sobald vom oberen Herd der Schlich abgekehrt werden soll, um die 
Schlichtrübe durch die Rinne s einem seitlich von den Herden ange- 
brachten Sammelkasten zuzuführen. Die Einrichtung zur Ableitung der 
Trübe vom unteren Herde stimmt mit der vorbeschriebenen überein. 
Beim Belegen und Läutern fliefst die Trübe vom oberen Herd über die 
Klappe unmittelbar auf den unteren; nur beim Schlichkehren wird letz- 
tere geöffnet, 

Statt durch Kehren kann man auch durch blofses Abspülen mit 
einer grölseren Wassermenge den Schlich vom Herde entfernen. 
Die bezügliche Einrichtung zeigt Fig. 219a, v una a und zwar für einen 
zweitheiligen Herd von der so eben beschriebenen Einrichtung, auf dem 
jedoch keine Läuterung stattfindet. «aa, sind die beiden rinnenförmige 
Kästen, welche eine grölsere Zahl von Herden mit hellem Wasser ver- 
sorgen. Aus diesen Kästen flielst das Wasser in dreikantige Kästen 
b und b,, die um ihre untere Kante drehbar und seitlich mit den Ar- 
men cc, versehen sind, durch welche sie sich an die Stützen d anlehnen. 
Die Arme ec, stehen durch eine Latte / in Verbindung, um dieselben 
von A aus gleichzeitig handhaben zu können. Aufserdem sind an die 
Latte l zwei Kettchen befestigt, durch welche beim Anziehen der Latte 
die Klappen kk, in eine verkehrt geneigte Stellung gebracht werden 
können. 

Soll nun der Schlich vom Herd abgespült werden, so schlielst der 
Arbeiter mittelst des Pfropfes p den Trübezuflufs vom Herde ab und 
zieht sodann gegen sich die Latte l, wodurch die dreikantigen Käst- 
chen eine solche Neigung annehmen, dafs sie das gesammte darin wäh- 
rend des Belegens zugeflossene Wasser ‘ausgielsen. Durch diesen plötz- 
lichen Wasserschwall wird nun der Schlich vom Herde fortgeschwemmt 
und die Schlichtrübe gelangt durch die gleichzeitig geöffneten Klappen 
kk, in die Schlichrinnen $ und s, und sofort in die Schlichkästen. 

Es kann bei dieser Einrichtung ein Arbeiter bequem 10 bis 
12 Herde versorgen, da sein ganzes Geschäft nur darin besteht, 
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von Herd zu Herd zu gehen und die zugehörigen Latten zu hand- 
haben. 

Die Oeffnungen in den Wasserrinnen a und a, sind so regulirt, 
dafs bei stets gefüllten Rinnen von einem Abspülen bis zum andern 
gerade so viel Wasser ausfliefst, als zur Füllung der Kästchen b und b, 
etwa erforderlich ist. 

Eine weitere wesentliche Modification des Kehrherdes besteht darin, 
dals man denselben um eine Axe beweglich vorrichtet, um dadurch 
dessen Neigung behufs vollständiger Abspülung des angelegten Schliches 
zu vergrölsern. 

Die Umdrehungs-Axe eines solchen Kippherdes legt man zu 
diesem Behufe in der Richtung der Herdneigung, fast parallel zur 
Längen-Axe, weil dabei die Drehung des Herdes einen geringeren 
Raum in Anspruch nimmt, als wenn die Umdrehungs-Axe parallel zur 
Breiten-Axe gelegen wäre, Aufserdem wird die Einrichtung getroffen, 
dafs auf den obersten Rand der Herdfläche, sobald dieselbe durch das 
Umkippen ihre stärkste Neigung erreicht hat, eine grölsere Quantität 
hellen Wassers zufliefst oder ausgestürzt wird. Die bezüglichen Con- 
structionen lassen sich in mannigfacher Weise durchführen; es soll hier 
nur beispielsweise die Einrichtung eines einfachen Kippherdes angege- 
ben und durch Zeichnungen, Fig. 220, versinnlicht werden. 

Die Herdrahme a besteht der leichteren Beweglichkeit wegen aus 
schwachem Holzwerk und die Herdfläche b ist auf drei Seiten mit nie- 
deren dreikantigen Leisten e eingefalst, welche die Stelle der Seiten- 
wände vertreten. Am tiefsten Punkte bei d befindet sich ein Schlitz 
zum Abflufs der Trübe in die Fluthrinne. Die beiden Zapfen e sind 
so angebracht, dals erstlich der Schwerpunkt des Herdes etwas unter- 
halb der Umdrehungs-Axe und überdies nach der einen Seite des Her- 
des zu liegen kommt,.so dafs derselbe im labilen Gleichgewicht sich 
befindet und daher auf der Schwerpunktseite durch einen vorstehenden 
Stift g unterstützt werden mufs, um ihn nach der Breite in horizonta- 
ler Lage zu erhalten; ferner bildet die Umdrehungs-Axe mit der Fall- 
Linie des Herdes einen spitzen Winkel, so dafs beim Umkippen die 
Längskanten eine horizontale Lage annehmen, 

Zwischen Herdkopf und Happenbrett h befindet sich eine Klappe k, 
die beim Kippen des Herdes durch denselben nach oben umgeschlagen 
wird und in dieser Lage so lang verbleibt, bis der Herd seine normale 
Lage wieder annimmt, wo sie dann von selbst zurückfällt. 

Für die Zuleitung der Trübe dient die Rinne f. Die hellen Was- 
ser erhält der Herd aus dem Wasserkasten w, und zwar gelangt das 
Läuterwasser durch die Lutte / unmittelbar auf das Happenbrett und 
sofort auf den Herd, während das Abspülwasser in der Rinne m der 
horizontalen und dreikantigen Rinne n zugeführt wird, welche um eine 
horizontale Längenaxe beweglich und zu diesem Behufe an ihren bei- 
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den Enden mit dem Zapfen n, versehen ist. Diese Rinne ist es, welche 
beim Umkippen des Herdes selbst umschlägt und ihren ganzen Inhalt 
nach der Länge des Herdes auf seinen obersten Rand ausstürzt. Die 
Schlichtrübe gelangt dabei auf den gedielten Boden und fliefst in den 
zwei rinnenförmigen Vertiefungen o und o, parallel zur Herdbreite in 
zwei seitlich angebrachte Sammelkästen. 

Das Umkippen der Rinne n erfolgt selbstthätig durch den Herd, 
indem ein eiserner am Herdfulse angebrachter Arm p gegen einen zwei- 
ten an der Rinne n befestigten Arm q gerade dann anschlägt, wenn 
der Herd seiner gröfsten Neigung nahe kommt, 

Während des Abspülens des Schliches, welches fast augenblicklich 
vor sich geht, ist in Folge der vorhergegangenen Läuterung entweder 
der Zuflufs der Trübe durch den Pfropf t, abgesperrt, und das Läuter- 
wasser sinkt hinter der Klappe k in eine Rinne, oder es fliefst während 
dieser Zeit die Trübe auf demselben Wege ab und wird das darin ent- 
haltene Mehl in einem besonderen Kasten angesammelt. 

Das Umlegen des Herdes besorgt ein Arbeiter, welchem immer 
die Ueberwachung einer gröfseren Anzahl von Herden obliegt. 

Es liegt nahe, die einzelnen einförmigen und sich beständig gleich- 
mäfsig wiederholenden Verrichtungen des Arbeiters selbstthätig auf 
mechanischem Wege zu bewerkstelligen. 

Dies läfst sich am einfachsten durch eine Spindel vermitteln, welche 
längs einer grölseren Gruppe von Kippherden an dem Gestell vorn, 
etwa bei s, angebracht und für jeden Herd mit dem erforderlichen Dau- 
men versehen ist, um damit die einzelnen Bewegungen zu veranlassen. 

Insbesondere kann dabei das selbstthätige Umschlagen des Herdes 
durch einen kleinen an die leichtere Seite des Herdes angebrachten 
Wassergewichtskasten u bewerkstelligt werden, welcher sich mit der 
abfliefsenden Trübe allmählig füllt und dadurch den Herd nach einer 
bestimmten Zeit zum Umschlagen bringt, sobald durch den Daumen 
eine Sperrklinke gelöst wird. Der Herd kippt sodann die Rinne n um 
und fällt nach erfolgter Abspülung in seine vorige Lage zurück, in 
welcher er wieder durch eine zweite Klinke so lange festgehalten wird, 
bis er sich belegt hat und ein Daumen dieselbe wieder öffnet. Auch 
das Zulassen oder Absperren der Trübe wird durch einen Daumen der 
Spindel s, geregelt. 

Eine andere wesentliche Modification des Kehrherdes ist der con- 
tinuirliche Plachenherd. Um nämlich das Abkehren oder Abspü- 
len des Schliches vom Herde und die damit im Zusammenhange stehen- 
den beständigen Unterbrechungen im Belegen des Herdes mit Trübe 
zu vermeiden, bedeckt man die Oberfläche desselben mit einer breiten 
Leinwand und zieht dieselbe langsam über den Kopf des Herdes vor, 
wo dann die abgesetzten Schlichtheilchen von der herabhängenden Lein- 
wand abgespült werden. Damit dieser Procefs- keine Unterbrechung 
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erleide, vereinigt man die beiden äufseren Ränder der Leinwand und 
erhält so eine Plache ohne Ende, die über Walzen geführt und auf 
mechanische Weise langsam in der gedachten Richtung fortgezogen 
wird. Die Wirkung eines solchen Plachherdes ist dann eine con- 
tinuirliche. 

Fig. 221 zeigt die Einrichtung eines solchen continuirlichen Plach- 
herdes. Die Herdfläche wird von Längsleisten a gebildet, welche auf 
Querleisten b befestigt sind, die wieder in den Herdschenkeln c stecken. 
An den beiden äulsersten Enden der Herdfläche befinden sich die Wal- 
zen d und d,, von denen die eine d die getriebene, die andere dagegen 
die geschleppte ist. Die Leinwand ohne Ende hängt unterhalb des 
Herdes lose herab und taucht in einen Wasserkasten k, in welchen 
der Schlich beim Durchziehen niederfällt.. Um den Schlichkasten nicht 
zu lang machen zu müssen, wird die Leinwand noch über eine Zwi- 
schenwalze d, geleitet. Der Wasserkasten k ruht mittelst Räder auf 
einer Eisenbahn und läfst sich behufs seiner Entleerung unter den Herd 
verschieben. Auf die Leinwand sind von unten flache Holzleisten quer 
angenagelt, welche über die Längsleisten a schleifen und so das Abnützen 
der Leinwand verhindern; oben sind an die Ränder der Leinwaud starke 
Tuch- oder Kautschuckstreifen aufgenäht, um dem seitlichen Austreten 
der Trübe vorzubeugen. 

Die Trübe gelangt auf den Herd aus der Rinne t über das Hap- 
penbrett h und das Läuterwasser aus der Rinne l über deren etwas 
niedrigere Vorderwand. 

Die Leinwand wird mit-einer Geschwindigkeit von 1 Zoll in 1 Se- 
cunde vorgeschoben. 

Der Herd ist 10 Fufs lang und 5 Fufs breit und besitzt an seinem 
Fufse eine Vorrichtung zur Regulirung seiner Neigung mittelst Keile l 
oder einer Schraube, Die Leinwand kann bei vorzüglicher Beschaffen- 
heit bis ein Jahr dauern; eine gewöhnliche starke Leinwand mufs jedoch 
alle 3 bis 4 Monate gewechselt werden, 

Dieser Herd läfst sich noch dahin modifieiren, dafs man denselben 
am Herdkopf über die Walze d hinaus mit entgegengesetzten Fallen 
auf etwa 4 Fuls verlängert und am Ende dieses Gegenherdes die eigent- 
liche Treibwalze anbringt; dadurch wird erzielt, dafs die Läutertrübe 
nicht mit der Schlämmtrübe sich vereinigt, sondern in entgegengesetzter 
Richtung abgesondert abfliefst. 


$. 94. 
Der Drehherd. 


Die auf einander folgenden Operationen am Kehrherde, nämlich 
das Belegen, Läutern und Abspülen lassen sich auch in der Art voll- 
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ziehen, dafs man drei Happenbretter, wie in Fig. 222, unmittelbar neben 
einander anbringt, von denen 

das Iste . . £ für- die schlämmgerechte Trübe, 

- 2- . . o l = das Läuterwasser und 

- 3- . . w - das Abspülwasser 
bestimmt ist und unter jedes der Reihe nach den Herd k nach der 
Quere verschiebt, indem man ihn etwa auf eine quer gelegte Eisenbahn 
aufstellt. Demselben Verfahren könnten sogleich mehrere links von h 
gelegene Herde unterzogen werden, wo dann wieder für die über das 
dritte Happenbrett w herausgeschobenen Herde eine neue Folge von 
Happenbrettern angebracht werden könnte. 

Durch diese Betrachtung wird man darauf geführt, die Happenbret- 
ter in einem grölseren ganz geschlossenen Kreise anzuordnen und so- 
dann die radial gelegenen Herde um den Mittelpunkt dieses Kreises 
sehr langsam herumzudrehen. Bei genügender Gröfse des Kreises ist 
es im Prineip gleich, ob den Herden eine Neigung nach innen, gegen 
die Axe, oder weg von derselben, nach aufsen, ertheilt wird; wegen 
der leichteren Zugänglichkeit der Happenbretter ist es jedoch zweck- 
mäfsiger, den Herden einen Fall nach innen zu geben, umsomehr, als 
dadurch zugleich für das Absetzen des Schliches eine gröfsere Fläche 
dargeboten wird. 

Um zum Abspülen des Schliches nicht zu viel Wasser verwenden 
zu müssen, könnte man den Schlich durch mechanische Hilfsmittel, 
durch Bürsten ete. auflockern; da jedoch derlei Vorrichtungen nicht 
genug einfach sind, so zieht man es vor, das Wasser in einen dünnen 
Strahl unter einem gröfseren Druck (von 6 bis 9 Fufs) radial auf den 
Herd zu leiten. 

Ferner giebt diese Anordnung der Herde die Gelegenheit, das Be- 
legen und Läutern mehrmal nach einander in kurzen Intervallen zu 
wiederholen, wodurch man einen reineren Schlich erhält, welcher zuletzt 
durch den Wasserstrahl weggespült wird. Es kann jedoch auch in 
diesem Falle vor dem Abspülen eine durchgreifende besondere Läute- 
rung vorgenommen werden, wenn es darauf ankommt, einen besonders 
reinen Schlich zu gewinnen. 

Der trichterförmige Drehherd kann entweder gleich einer Eisenbahn- 
drehscheibe auf Räder gestellt und auf einer runden Bahn herumgedreht 
werden, oder man setzt denselben durch Arıne mit einer verticalen Welle 
in Verbindung. Letztere Einrichtung hat in der Ausführung manche 
Bequemlichkeit, weshalb dieselbe hier näher beschrieben und betrachtet 
werden soll; die Fig. 223 stellt einen solchen Herd in verschiedenen 
Ansichten dar. 

Die hölzerne verticale Welle a hat 16 Zoll im Durchmesser und 
ist oben und unten mit Zapfen versehen, welche einerseits in dem Fuls- 
lager a,, andererseits in dem Halslager a, sich bewegen. 
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Das untere Lager a, ruht auf den Grundschwellen des Herdge- 
stelles und ist mit denselben mittelst Schrauben verbunden. Zwischen 
den kreuzförmig abgebundenen Grundschwellen g sind vier kurze Wech- 
sel g, eingelassen, die zur Aufnahme der anderen vier Grundschwel- 
len g* dienen. Fig. 223a. 

In die acht sternförmig angeordneten Grundschwellen sind eben 
so viel Säulen s eingezapft, welche an ihren oberen Enden durch Bal- 
ken ga, die gleich den Grundschwellen sternförmig abgebunden sind, 
mit einander in Verbindung stehen. Der an diese Hölzer von unten 
angeschraubte Klotz g, dient zur Befestigung des Halslagers a,. 

Das untere Ende der Welle a steckt in einer gulseisernen Ro- 
sette b von 5 Fuls äufserem Durchmesser mit sechszehn: sternförmig 
angeordneten Muffen, welche zur Aufnahme der Herdarme dienen; der 
untere Kranz der Rosette ist an die Zapfenplatte festgeschraubt. 

Die feste Verbindung der Arme mit der Rosette wird durch je 
zwei Schrauben und einen gulseisernen Ring b, bewirkt, durch welchen 
die inneren Schrauben hindurchgehen. 

Es unterliegt keinem Anstande und dürfte in manchen Fällen sogar 
vortheilhafter sein, statt der hölzernen Welle eine hohle gulseiserne 
Welle von geringem Durchmesser anzuwenden. 

Die Herdfläche f hat einen äulseren Durchmesser von 16 Fuls 
und einen inneren von 5 Fuls und wird durch 1zöllige möglichst ast- 
freie Bretter gebildet, welche an den Herdarmen e nach der Quere mit- 
telst Holznägel befestigt werden, um die Herdfläche abhobeln zu kön- 
nen, Zur wasserdichten Verbindung der Bretter ist es hinreichend, 
zwischen die Fugen Bindfäden einzupressen. 

Der für flaue Mehle und Schmante bestimmte Herd hat auf seine 
radiale Länge von 5} Fuls ein Fallen von 6 Zoll oder 5 Grad 10 Mi- 
nuten. 

An seiner äulsersten Peripherie wird der Herd mit einer 2 bis 
3 Zoll hohen Leiste eingefalst. Die ganze Herdfläche ist durch 64 oder 
wenigstens durch 32 schmale radial gestellte Leistchen d in eben so 
viele Segmente getheilt. Diese Abtheilung des Herdes ist aus dem 
Grunde nothwendig, weil sich sonst die Trübe oder das Läuterwasser 
über das betreffende Segment hinaus ausbreiten würde und daher der 
Betrieb auf dem einen Segment durch den Vorgang auf dem anderen 
beirrt werden möchte. 

Alle Nebenbestandtheile des Herdes, als Rinnen, Theiltafeln, Ein- 
fallröhren etc., welche an dessen Bewegung keinen Antheil nehmen, 
sind an dem Herdgerüste befestigt. 

Ueber dem Herde liegt die kreisförmig gebogene Trüberinne h; 
diese erhält die schlämmgerechte Trübe aus einem Spitzkasten oder einer 
Rührgumpe durch die Rinne e und ruht auf den Armen s; auf. Diese 
stecken mittelst Zapfen in den Säulen s und sind durch schmiedeeiserne 
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Bänder s, in ihrer horizontalen Lage festgehalten. Der Boden der 
Rinne h besteht, ähnlich einem Wasserradkranze, aus über einander 
gelegten Felgen, welche mit ‘kleinen hölzernen Schrauben verbunden 
sind. Die 1 Zoll dicken Seitenwände werden der kreisförmigen Biegung 
wegen an der inneren Fläche, in Abständen von ungefähr 1 Zoll, mit- 
telst einer Säge seicht eingeschnitten. 

Um dem Absetzen der Mehle in der Rinne k vorzubeugen, muls 
man dieselbe schmal halten und ihr nach beiden Seiten ein genügendes 
Gefälle (etwa } Zoll auf 1 Fuls Länge) geben. 

Aus der Trüberinne gelangt nun die schlämmgerechte Trübe auf 
den Herd über die vier Theiltafeln i; diese sind so wie jedes ge- 
wöhnliche Happenbrett construirt; nur besitzen sie an ihrem tiefsten 
Rande noch eine Vorrichtung, um die Trübe, vollständig vertheilt, auf 
den Herd herabfliefsen zu lassen. Dieselbe besteht darin, dafs auf 
dem abgeschrägten Rande schmale spitzzulaufende Stiftchen, wie dies 
Fig. 223. im Detail ersichtlich macht, mittelst Drahtnägel befestigt wer- 
den. Derselbe Zweck läfst sich durch ein unten gezahntes Blech er- 
reichen, welches an den verticalen Rand des Happenbrettes angenagelt 
wird, Fig. 223r. 

Die Theiltafeln ö haben eine Neigung von 20 Grad und finden ihre 
Unterstützung einerseits an der kreisförmigen Trüberinne h, andererseits 
an der später zu beschreibenden Läuterwasserrinne l. An der inneren 
Fläche der Trüberinne sind zu diesem Behufe die Oesen i,, Fig. 223., 
befestigt, in welchen ein auf die Unterfläche der Theiltafel aufgenagelter 
und über dieselbe vorspringender Zapfen i, eingesteckt wird; auf dem 
tieferen Ende der Theiltafel sind nach oben zwei schmiedeeiserne Schie- 
nen i, angebracht, welche mit ihren hackenförmig umgebogenen Enden 
auf der innen Seitenwand der Läuterwasserrinne l aufsitzen. Diese An- 
ordnung und Befestigungsart der Theiltafeln gestattet einen bequemen 
Zutritt zum Herd, und es lassen sich dieselben auch leicht abnehmen 
und wieder auflegen. 

Jede Theiltafel hat an ihrem tiefsten Ende eine Breite, die gerade 
der Herdperipherie entspricht. 

Auf diese Theiltafeln gelangt die Trübe aus der Trüberinne durch 
die Oeffnungen h,, ħa, ħa und h, — Zur Regulirung der Trübezulei- 
tung befindet sich an dem Punkte, wo die Rinne e in die Kreisrinne h 
mündet, eine bewegliche Zunge k; auch vor den zwei der Rinne e zu- 
nächst liegenden Ausflulsöffnungen M A, sind gleichfalls bewegliche Zun- 
gen k, und k, angebracht. 

Die Läuterwasserrinne l befindet sich über dem Umfange des 
Herdes; sie ist kreisförmig gebogen und ruht auf hinreichend starken 
Bankeisen, welche in die Gerüstsäulen s eingetrieben sind. Zur Schlufs- 
läuterung ist, an die vorige anstolsend, eine zweite über den Herd rei- 
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chende Rinne /, angebracht, welche bei œ mit l in Communication steht 
und an ihrer inneren Kante mehrfach abgestuft ist, Zur Unterstützung 
der Läuterwasserrinne dienen schmiedeeiserne Träger s4. 

‚ Die Vertheilung des Läuterwassers auf den Herd wird nicht 
durch Happenbretter, sondern durch Ueberfälle bewerkstelligt; zu die- 
sem Ende ist die Innenwand der Läuterrinne auf den betreffenden Stel- 
len y auf 2} Zoll Tiefe ausgeschnitten, und es werden diese Ausschnitte 
von aufsen mit Blechen geschlossen, welche oben und unten mit 3 Zoll 
starken Zähnen versehen und so gestellt sind, dafs die oberen Zähne 
13 Zoll unter der oberen Kante der äufseren Rinnenwand liegen und die 
unteren 1} bis 2 Zoll von der Herdfläche abstehen, wie dies aus Fig. 223 
näher ersehen werden kann. 

In ähnlicher Weise sind auch die abgestuften Kanten der Schlufs- 
läuterrinne /, ausgestattet, nur dafs die gezahnten Bleche nach unten 
sich allmählig verlängern, indem sie der Neigung des Herdes folgen 
und von dessen Fläche etwa 2 Zoll abstehen. 

Statt die Vertheilungsbleche nach unten zu verlängern, kann man 
sowohl bei der Läuterwasser- als bei der Schlufsläuterrinne rechen- 
förmige Stifte wie bei den Happenbrettern anwenden, wies dies aus 
Fig. 2231 und 223: ersichtlich ist. Um die Ueberfallbleche schnell 
und leicht horizontal stellen und reguliren zu können, macht man die 
Oeffnungen für die Befestigungsnägel in verticaler Richtung länglich, 
so dafs man durch schwache Schläge an den Blechenden leicht eine 
Verschiebung an den betreffenden Stellen erreichen kann. 

Auch die Zwischenläuterung erfolgt, gleich der Belegung, in der 
Breite zweier Herdsegmente, weshalb die Ausschnitte y der Läuter- 
wasserrinne die gedachte Breite erhalten. 

Wie aus Fig. 223» ersichtlich, liegt zwischen dem in Belegung 
und in der Läuterung begriffenen Segmentenpaare immer ein Herd- 
segment oder ;, des Herdumfanges; dadurch wird vermieden, dafs nicht 
ein Segment gleichzeitig belegt und geläutert werde. 

Das Läuterwasser wird den beiden Läuterrinnen aus einer über 
dem Herdgerüste irgendwo angebrachten Wasserrinne vermittelst der 
Wasserröhre m zugeführt. Zur Regulirung der Wassermenge dient 
ein Ausflufshahn. 

Der zum Abspülen des Schliches bestimmte Wasserstrahl tritt 
aus dem 10 Linien breiten und 3 Linien hohen blechenen Mundstück n 
unter einem sehr spitzen Winkel bei einer Druckhöhe von 9 Fufs auf 
den Herd. Dieses Mundstück ist an dem untersten Ende der Druck- 
röhre m, angebracht, und letztere ruht auf der verlängerten Wand o 
der Läuterrinne. Bei geringerer Druckhöhe des Abspülwassers ist es 
nothwendig, dasselbe auf den Herd aus 2 bis 3 radial angebrachten 
und gleichweit von einander abstehenden Oeffnungen austreten zu lassen, 
wie dies in Fig. 223g ersichtlich gemacht ist. 
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Um nun die von den verschiedenen Abtheilungen des Herdes ab- 
fliefsende verschiedenartige Trübe in die dafür bestimmten, 
unterhalb des Herdes befindlichen Rinnen und weiter in die Sammel- 
kästen zuleiten, endigt jedes durch die oben erwähnten radialen Leist- 
chen d begrenzte Segment in eigene Lutten oder Trichter a, welche 
auf folgende Art gebildet werden: Zwischen je zwei Rosettenarmen 
sind die etwas über die Herdfläche vorstehenden Brettchen p schief 
eingesetzt, so dafs alle zusammen eine abgestutzte 16seitige Pyramide 
bilden, deren Spitze sich über dem Herd in dessen Axe befindet. Ihnen 
gegenüber sind die verticalen Brettchen p, an der inneren Peripherie 
des Herdes von unten, und dazwischen an den Herdarmen die } Zoll 
dicken Brettchen p, befestigt; aufserdem sind zwischen je zwei Herd- 
armen die Klötzchen g eingeschoben. 

Es unterliegt keinem Anstande diese Lutten oder Trichter auch 
aus Eisenblech anzufertigen, wodurch die Anordnung etwas vereinfacht 
wird, indem das Anbringen der Klötzchen q und der Brettchen p, 
wegfällt. 

Die radialen Herdleistchen d, welche am unteren Ende etwas höher 
gehalten werden, theilen sich 7 Zoll vom Herdrande in zwei Arme, so 
dafs sie genau in die betreffenden Lutten m münden. 

Von den unterhalb des Herdes befindlichen zwei Sammelrinnen dient 
die äufsere r zur Aufnahme der Fluthtrübe, welche durch das Bodenloch t 
und die Rinne ò sofort in die wilde Fluth abfliefst; die innere Rinne r, 
nimmt die Trübe von der Zwischenläuterung auf, was durch die über 
r gelegten, gegen r, offenen Kästchen u vermittelt wird und giebt die- 
selbe durch die Oeffnung t, in die Zwischenläuterrinne ò, ab. 

Das Segment r, der Sammelrinne ist für den Schlufsläuterabfall und 
endlich r, für die Schlichtrübe bestimmt; zum Abflufs besitzen diese 
Segmente die Oeffnungen t, und t,, die in die Rinnen ò, und ð, münden. 

Zur Unterstützung dieser Lutten dienen die Brettchen v, welche 
n den sternförmigen Herdschwellen verzapft sind. 

Ist die von der Zwischenläuterung abfallende Trübe von einem so 
geringen Halt, dafs sie die weitere Verarbeitung nicht mehr lohnt, was 
oft der Fall ist, so wird dieselbe sogleich in die wilde Fluth geleitet. 
Es ist selbstverständlich, dafs in diesem Falle die innere Kreisrinne r, 
viel einfacher gehalten werden kann, da sie nur die letzten zwei Ab- 
theilungen aufzunehmen hat. 

Die sehr langsame und ruhige Bewegung wird dem Herde mit- 
telst einer Schraube ohne Ende w ertheilt, welche in das Schrauben- 
rad © eingreift. 

Die Zapfenlager der Schraubenspindel sind an die oberen Balken 
des Herdgerüstes angeschraubt, und es wird auf diese Spindel die Be- 
wegung vom Motor am einfachsten mittelst Riemen übertragen. 

Der Drehherd von der beschriebenen Einrichtung ist zunächst für 
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flaue Mehle und Schmante bestimmt; rasche Mehle erfordern eine 
angemessene Vergröfserung der Herdneigung. 

Damit die Separation dieser Mehle auf dem Drehherde in entspre- 
chender Weise erfolge, mufs erfahrungsgemäls nachstehenden Bedin- 
gungen Genüge geleistet werden: 


1) 


2) 


3) 


4) 


5 


w 


Die Menge der Trübe soll auf allen vier Happenbrettern 
zusammengenommen 0,6 bis 0,7 Cubikfuls für 1 Minute 
nicht überschreiten; 
der Mehlhalt der Trübe kann zwischen 2 bis 4 Pfund 
Mehl für 1 Cubikfuls Wasser variiren ; 
der Herd darf nicht mehr als 6 Umdrehungen in der 
Stunde verrichten; eine Umdrehung dauert demnach 10 Mi- 
nuten. Lälst man den Herd schneller umgehen, so muls 
der Mehlhalt der Trübe erhöht werden, damit der Herd 
binlänglich mit Mehl bedeckt werde; dies hat jedoch zur 
Folge, dafs beim Belegen mehr Schlich fortgerissen wird 
und die Läuterung unvollständig vor sich geht; 
zum Läutern sind 0,8 bis 0,9 Cubikfuls Wasser in der 
Minute nothwendig; 
zum Abspülen des reinen Schliches werden 1,5 bis 1,6 Cu- 
bikfuls Wasser in der Minute benöthigt. Der Herd nimmt 
demnach im Ganzen eine Wassermenge von 2,9 bis 3,2 Cu- 
bikfuls in 1 Minute in Anspruch. 

Die Druckhöhe des Abspülwassers darf nicht weniger 
als 5 Fufs betragen, oder es müssen 2 bis 3 Abspülmund- 
stücke angebracht werden. 


Es erübrigt noch, die Betriebserfolge eines Drehherdes für Blei- 
schlich führenden Schmant anzuführen und zu erörtern: 


1) 


Die Dichte der einzelnen Producte von einem bleiglänzigen 
und kiesigen Schmant ergab sich in einem speciellen Falle 
wie folgt: 


Dichte: Verhältnils- 
zahlen: 


Schlämmgut ....| 2,89 | 1,00 
Bleischlich . . . . . 4,19. |. 1,6 
Kiesschlich. . .. ; 3,59 1,24 
Läuterabfall . ~... | 3,07 1,06 


Fluthmehl ..... 269 | 0,88 
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2) das Ausbringen an Blei beträgt 81 pCt. mit einem Blei- 
halt der Schliche von 30 Pfund im Centner; die Metall- 
verluste mit 19 pCt. vertheilen sich dabei wie folgt: 

a) Belegungsabfall . . » 2... ...7p6t. 
b) Zwischenläuterungsabfall . . . 3 - 
c) Schlußsläuterungsabfall. . . . 2 - 
d) Abflufs aus den zum Absetzen 

des fertigen Productes dienen- 

den Kästen . . ehe ae 

Man sieht hieraus, dafs die grölsten Verluste beim Be- 
legen und beim Abfluls aus den Sammelkästen stattfinden. 
Der erstere hat seinen Grund darin, dafs sich die feinsten 
Erztheilchen der Separation am Drehherde entziehen; der 
letztere hat wohl auch einen ähnlichen Grund, läfst sich 
aber durch Anwendung grölserer Sammelkästen leicht ver- 
mindern, 

Da die bei der Läuterung stattfindenden Abgänge sehr 
gering sind, so ist es, wie oben schon angedeutet wurde, 
nicht nothwendig, die unter dem Herde befindliche Kreis- 
rinne für den currenten Betrieb complicirt zu construiren. 
Auch läfst sich erwarten, dafs ein stärkeres Läutern ohne 
wesentlichen Nachtheil sein dürfte. 

Sollte der Läuterabfall schlämmwürdig sein, so kann 
dessen Zugutebringung sogleich auf demselben Herde fort- 
laufend eingeleitet werden, wenn man die Trübe in einen 
Spitzkasten leitet und die schlämmgerechte Trübe auf das 
Niveau des Drehherdes hebt, wo sie sodann mit der Herd- 
trübe gemeinschaftlich verarbeitet wird; 

3) die quantitative Leistung des Drehherdes in 1 Stunde 
beträgt nahe 1 Centner; 

4) die Bedienung des Drehherdes ist einfach; denn ist 
einmal die Umdrehungszahl genau festgesetzt, der Zuflufs 
der Trübe regulirt und die Pippe für den Zuflufs des Läu- 
terwassers gehörig gestellt, so besteht das ganze Geschäft 
des Arbeiters nur darin, dafs er den richtigen Zufluls über- 
wacht und von Zeit zu Zeit das in der Trüberinne be- 
findliche Sieb, welches gröbere Unreinigkeiten aufzuhalten 
bestimmt ist, reinigt. Einem Schlämmjungen können da- 
her mehrere Herde zur Wartung anvertraut werden, 

5) die Betriebskraft ist gering, da nur die Zapfenreibun- 
gen zu überwinden sind; es können mit 1 Pferdekraft leicht 
10 bis 15 Drehherde in Bewegung gesetzt werden; 

6) die Herstellungskosten betragen pro Herd ohne Zwi- 
schenmaschine und Motor gegen 750 Gulden Oest. W. 
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Im Vergleich zum Stofsherde gewährt der Drehherd folgende Vor- 
theile: 

1) Der Drehherd liefert sogleich ein reines Product; 

2) die Concentration einer gleichen Quantität Trübe bis zum 
einlöswürdigen Schlich erfolgt auf dem Drehherd in viel 
kürzerer Zeit als auf dem Stofsherd; 

3) wird auf dem Drehherde ein höheres Ausbringen von 
5 bis 6 pCt. erzielt; 

4) sind die Manipulationskosten geringer. 

Aus dem Betriebe des Drehherdes ist es ersichtlich, dals auf dem- 
selben Herde auch zweierlei Trübesorten unabhängig von einander 
verarbeitet werden können; man bestimmt nämlich zu diesem Ende für 
jede Trübe nur zwei Happenbretter, wiederholt dann die Belegung und 
Läuterung nur zweimal und nimmt alsdann sogleich die Schlulsläuterung 
sowie das Abspülen des Schliches vor. Die Zahl der Ableitungsrinnen 
muls dann natürlich verdoppelt werden. 

Wie bereits im Eingange bemerkt wurde, so hat die Neigungs- 
richtung der Herdfläche auf das Princip des Drehherdes keinen wesent- 
lichen Einflufs, und es wurde der Neigung nach innen aus dem 
Grunde der Vorzug gegeben, weil dabei die Happenbretter leicht zu- 
gänglich sind und für das Anlegen des Schliches eine gröfsere Ober- 
fläche geboten wird. Die Neigung des Herdes nach aufsen würde 
dagegen den Vortheil haben, dals man die einzelnen Segmente durch 
entsprechend angenagelte parallele Leistchen nach der ganzen Herd- 
länge von gleicher Breite herstellen könnte, wobei freilich die Gröfse 
der zum Absetzen des Schliches bestimmten Fläche am Herdkopfe be- 
deutend verkleinert und ein grofser Theil der unteren Herdoberfläche 
unbenutzt verbleiben würde. s 


$. 95. MR 
Continuirlicher Drehherd. 


Auf dem vorbeschriebenen Drehherde ist zwar der Betrieb ein con- 
tinuirlicher, die Separation dagegen erfolgt intermittirend; denn zwi- 
schen jeder Belegung und Läuterung, sowie zwischen der Schlufsliu- 
terung und dem Abspülen des Schliches tritt allemal eine Pause ein. 
Es bleiben nämlich sowohl während des Belegens als Läuterns die 
Schlichtheilchen auf dem Herde in Ruhe und werden erst "bein 
Abspülen wieder in Bewegung gebracht. Während ersterer Periode sind 
es nur die Bergtheilchen, welche herdabwärts durch den Wasser! 
strom in Bewegung gesetzt werden, Pr 

Die Separation läfst sich jedoch am Drehherde dadurch in'’&ne 
eontinuirliche verwandeln, dafs man die Trübe in einer etwas ‘groge 
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ren Menge auf den Herd leitet, so dafs die darin enthaltenen Schlich- 
theilchen sich nicht mehr auf den Herdflächen zu halten vermögen, 
sondern ebenfalls in eine wiewohl sehr langsame Bewegung gerathen, 
während die Bergtheilchen um so schneller herdabwärts getrieben wer- 
den. Schliefst sich das Läutern unmittelbar an das Belegen an, und 
verstärkt man in gleichem Mafse auch den Zufluls des Läuterwassers, 
so werden die Schlich- und Bergtheilchen ihre Bewegung über die Herd- 
fläche jedoch in verschiedener Weise fortsetzen, indem die Bergtheil- 
chen voreilen, die Schlichtheilchen dagegen langsam nachfolgen. 

Da nun der Herd gleichzeitig langsam im Kreise umgeht, so setzt 
sich die radiale Bewegung der Schlich- und Bergtheilchen mit der darauf 
senkrechten (transversalen) der Herdfläche im Raume zu einer diago- 
nalen zusammen. 

Denkt man sich durch die Stelle, wo zwei verschiedene Theilchen 
vom Happenbrett gleichzeitig auf den Herd gelangen und durch die 
Herdachse eine Verticalebene gelegt, so wird die Bahn des schneller 
sich bewegenden Bergtheilchens nur wenig von dieser Ebene abweichen, 
während die Bahn des langsam nachfolgenden Schlichtheilchens mit 
derselben Ebene einen um so gröfseren Winkel bilden! muls, je mehr 
dieses Theilchen zurückgeblieben, oder je dichter dasselbe ist. Berg- 
und Schlichtheilchen, welche in der Trübe auf denselben Punkt des 
Herdes gelangen, werden demnach auf verschiedenen Punkten mit 
der Trübe vom Herde herabfallen und lassen sich demnach unter dem 
Herde abgesondert auffangen und fortleiten, 

Damit aber dieser continuirliche Procels auf dem Drehherde mit 
Sicherheit vor sich gehe, ist es nothwendig, die Trübe über ein schma- 
les Happenbrett von nur 8 bis 12 Zoll Breite, also in einem schmalen 
Strome, auf den Herd zu leiten, dagegen muls dem Läuter- oder 
Nachwasser eine breitere Fläche des Herdes eingeräumt werden. Für 
die Durchführung der Separation eines selbstständigen Trübestromes 
ist im Ganzen an der äufseren Peripherie des Drehherdes ein Bogen- 
stück von 6 bis 8 Fuls Länge nothwendig, so dals auf einen Drehherd 
von 16 Fufs Durchmesser oder 50 Fufs Umfang höchstens 8 und we- 
nigstens 6 selbstständige Abtheilungen sich herstellen lassen. Von einer 
jeden solchen Abtheilung ist sodann 3 bis 1 Fufs für den Eintritt der 
Trübe und die übrige Breite für die Zuleitung des hellen Nachwassers 
bestimmt. Gegen das Ende jeder Abtheilung muls das helle Wasser 
verstärkt werden, um allen Schlich vom Herde mit Sicherheit weg- 
zuspülen. 

Man kann dieses Abspülen mit Vortheil durch einen Wasserstrahl 
unter starkem Druck bewerkstelligen. 

Es leuchtet ein, dals auf den einzelnen Abtheilungen eines und des- 
selben Herdes verschiedene Sorten von Trübe der Separation unterwor- 
fen werden können, weil jede Abtheilung unabhängig von den anderen 
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wirksam ist. Es können demnach die von der ersten Separation abfal- 
lenden Zwischenproducte sofort auf demselben Herde zur weiteren Con- 
centration gebracht werden, nur mu/s man die betreffende Trübe 
heben, und, da sie zu verdünnt ist, mit Hilfe eines Spitzkastens in eine 
schlämmgerechte Trübe umwandeln. Auf dieselbe Weise kann man 
verfahren, wenn der vom ersten Schlämmen erhaltene Schlich noch einer 
weiteren Concentration unterzogen werden sollte. 

Eben so lassen sich auf demselben Herde neben den Schmanten 
auch flaue Mehle gleichzeitig concentriren etc. 

Die Einrichtung eines continuirlichen Drehherdes ist 
aus Fig. 224 zu ersehen. Derselbe unterscheidet sich von dem inter- 
mittirenden Drehherde lediglich durch die Vorrichtungen zum Zuleiten ` 
der Trübe und des hellen Wassers und durch die Art des Ableitens 
der vom Herde abflielsenden verschiedenartigen Trüben. 

Die Trüberinne A theilt sich, der Herdperipherie zunächst, in 
zwei Hauptarme, von denen jeder aus drei parallelen und abgestuften 
Rinnen A, Ah, und Ah, besteht, welche durch Seitenrinnen g, 9, und gs 
die Trübe an drei auf derselben Seite befindlichen Happenbretter i ab- 
geben. 

Zur gleichmälsigen Vertheilung der Trübe in 6 gleiche Zweige 
dienen 5 Zungen z. 

Die übrigen 2 Happenbretter i, werden mit der Zwischentrübe be- 
schickt, welche von den 6 Herdabtheilungen abfällt; dieselbe wird mit- 
telst des Schöpfrades q in den Spitzkasten $ gehoben und fliefst nach 
erfolgter Verdichtung in der Rinne s, der Vertheilungsrinne s, zu, 

Jedes der 8 Happenbretter i und i, ist ? bis 1 Fufs breit und 
ruht auf einer viermal gebrochenen Schiene f, Fig. 2241, welche eine 
der 8 Gestellsäulen umfalst und an dieselbe mittelst Schrauben festge- 
zogen wird. 

Dieselben Schienen f tragen die kreisrunde Läuterrinne l, welche 
mit Ausnahme der den Happenbrettern gegenüber liegenden Stellen an 
ihrer inneren Seite mit gezahnten Ueberfallswänden versehen ist. Um 
für jede Herdabtheilung das Nach- oder Läuterwasser leicht reguliren 
zu können, bringt man die gezahnten Ueberfallsbleche besser in der 
Weise an, wie dies Fig. 224i darstellt; dieselben bilden nämlich an der 
inneren Wand der Läuterrinne selbsständige Nebenrinnen l, welche 
mittelst einer Pippe von der Hauptrinne mit der erforderlichen Was- 
sermenge versorgt werden. Ein Zwischenblech 7, dient dazu, die an 
der Ausflufsstelle sich bildenden Wasserwellen zu brechen. Die höl- 
zernen Bogenstücke, welche den Boden dieser Nebenrinne bilden, sind 
an die Hauptrinne angenagelt. 

Jede Herd-Abtheilung hat überdies ihr besonderes Abspülrohr m 
mit einem radial gestellten Ausflufsschnabel n; jedes Abspülrohr mufe 
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von der Mitte des nächstfolgenden Happenbrettes gegen 2 Fuls ab- 
stehen. 

Den Weg, welchen die verschieden dichten Mehltheilchen im 
Raume beschreiben, ist in Fig. 224v durch punktirte Linien x, y, 3 
angedeutet. 

Die trichterförmigen Abflulsöffnungen an dem inneren Herdrand 
fallen hier ganz weg; und da die abflielsende Trübe hier so wenig als 
möglich abgelenkt werden darf, so müssen die Herdarme thunlichst 
schmal gehalten werden, 

Zu diesem Ende bestehen dieselben nur aus 1 bis 1} Zoll dicken 
Brettern, welche paarweise an die hochkantigen Rosetterl- Arme fest- 
geschraubt werden. Die darnach abgeänderte Rosette ist in Fig. 224r 
abgesondert dargestellt und es lälst sich dieselbe auch bei der vorigen 
Herdeonstruction mit Vortheil verwenden. 

Die vom Herd abflielsende Trübe wird von der Kreisrinne r auf- 
genommen, welche dieselbe an drei andere kreisförmige Sammelrinnen 
r, r, und r, abgiebt; letztere stehen mit der Kreisrinne r durch radiale 
Rinnen v in Communication. Die Kreisrinne r ist zunächst in 8 gleiche 
Fächer getheilt, welche den 8 Herdabtheilungen entsprechen; aulser- 
dem erhält jedes Fach drei Unter-Abtheilungen zur Aufnahme der auf 
jeder Herd- Abtheilung abgesonderten drei Trübe-Arten, nämlich der 
Fluthtrühbe, Zwischentrübe und Schlichtrübe; die Zahl dieser Abthei- 
lungen kann übrigens nach Bedarf vermehrt werden. Um die Weite 
dieser Abtheilungen nach Umständen reguliren zu können, sind auf die 
Kreisrinne r über jeder mittleren, für die Zwischentrübe bestimmten 
Unter- Abtheilung zwei kurze, an den zugekehrten Längenseiten offene 
Rinnen d, Fig. 224a, aufgelegt, welche sich längs der Kreisrinne 
leicht verschieben lassen. 

Durch den Abstand ihrer von einander abgewendeten Hinterwände 
wird zunächst die Länge der etwas grölser gehaltenen Abtheilung für 
Zwischentrübe und bierdurch auch die Länge der beiden anderen be- 
nachbarten Unter-Abtheilungen geregelt. Jede Unter-Abtheilung eines 
Faches giebt ihre Trübe au eine radiale Abflulsrinne v und diese 
durch eine Bodenöffnung an eine der drei kreisförmigen Rinnen r, r, 
und r, ab. 

Jede der drei Sammelrinnen besitzt eine oder mehrere Bodenöff- 
nungen zum Abfluls der betreffenden Trübe in eine darunter geschobene 
Rinne, in welcher sie zu den dafür bestimmten Sammelkästen oder in die 
wilde Fluth geführt wird. 

In die äufsere Rinne r, gelangt die Fluthtrübe und wird aus 
dieser in den zwei Rinnen u, abgeführt. 

Die mittlere Rinne r, nimmt die Zwischentrübe auf, welche in 
der Rinne u, dem Schöpfrade q zuflielst. 
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Für die Schlichtrübe ist die innerste Rinne r, bestimmt, welche 
diese Trübe an die beiden Rinnen u, abgiebt. 

Der im Fufsboden ausgesparte gegen 5 Fuls breite und 3 Fuls 
tiefe ringförmige Raum z gestattet einen freien Zutritt zu den Trübe- 
rinnen U, tg U». 

Das Schöpfrad besteht aus zwei 5 Zeil breiten und 4 Zoll von 
einander abstehenden Kränzen, wovon der eine, nämlich der äufsere, aus 
zwei Bretterlagen zusammengesetzt und an hölzerne, durch die Welle 
w, hindurch gesteckte Kreuze k befestigt ist, während der andere nur 
aus einfachen übereinander geplatteten Brettsegmenten besteht; beide 
Kränze sind von Aulsen mit einem Boden umschlossen. Zwischen den 
Kränzen befinden sich in Abständen von nicht ganz 1 Fuls blecherne 
Schaufeln, die mit dem Halbmesser des Rades einen Winkel von nahe 
60 Grad bilden’ und an ihrem inneren Ende gegen aufsen etwas ge- 
krümmt sind, um die Trübe in dünnen Strahlen, dem äufseren Kranze 
zunächst, auszugielsen. 

Die zu verdichtende Trübe flielst aus der Rinne u, am tiefsten Punkte 
des Rades zwischen dessen Schaufeln und wird durch dieselben in einen 
rinnenförmigen Kasten p gehoben, dessen Boden etwa um ;!; des inneren 
Raddurchmessers vom Scheitel des Rades absteht. 

Aus der Rinne p gelangt die Trübe durch mehrere Seitenöffnun- 
gen in den Spitzkasten s, welcher zwischen einem einfachen Gestell 
eingebaut ist und sonst die gewöhnliche Einrichtung besitzt. 

® Letzteres Gestell trägt zugleich das eine Zapfenlager des Rades, 
während das andere auf einem "besonderen Gestell £ angebracht ist. 

Man kann übrigens auf der Rückseite desselben Schöpfrades einen 
dritten Kranz sammt Schaufeln anbringen und so ein Doppelschöpfrad 
herstellen, wenn es sich darum handelt, noch eine andere Trübe zu ver- 
arbeiten; diese muls dann von der entgegengesetzten Seite dem Schöpf- 
rade zugeführt werden und der zu ihrer Verdichtung bestimmte Spitz- 
kasten kommt dann auf dieselbe Seite zu stehen. 

Das Schöpfrad wird durch einen Riemen von jener Spindel in Be- 
wegung gesetzt, welche den Drehherd treibt. Es kann übrigens auch 
der Antrieb durch ein } Zoll dickes Drahtseil bewerkstelligt werden, 
welches um die Peripherie des Schöpfrades und um die auf der Treib- 
spindel angebrachte Scheibe geschlagen wird. Die Umfangs-Geschwin- 
digkeit des Schöpfrades soll 1} bis 2 Fuls betragen. 

Ueber den Betrieb des continuirlichen Drehherdes liegen vorläufig 
nachstehende Erfahrungen vor: 

1) Der Durchmesser des Herdes soll nicht unter 16 Fufs 
und die radiale Länge desselben nicht unter 4} Fuls be- 
tragen. Eine Vermehrung der radialen Abtheilungen auf 
64 ist vortheilhaft. Die Oberfläche des Herdes soll mög- 
lichst glatt sein, weshalb es gut ist, dieselbe aus Ahorn- 
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` brettern herzustellen und mittelst Bimsstein sorgfältig ab- 
zuschleifen. 

2) Die Neigung des Herdes wechselt nach Beschaffenheit 
‚der Mehle zwischen 6 bis 9 Grad, je nachdem man es mit 
Schmanten oder raschen Mehlen zu thun hat. 

3) Die Menge der auf ein Happenbrett von 8 bis 12 Zoll 
Breite entfallenden Trübe soll höchstens betragen: 

bei Schmanten . . etwa 0,15 Oubikfuls 

- raschen Mehlen - 0,85 - 
in 1 Minute. Je geringer die Breite des Happenbrettes 
gehalten wird, desto leichter ist es, sogleich beim ersten 
Schlämmen reinen Schlich zu gewinnen. | 

4) Der Mehlhalt pro 1 Cubikfuls Trübewasser beträgt un- 
gefähr: 

beim Schmanten . . . 5 Pfund, 
bei raschen Mehlen > . 10- - 

5) An Läuterwasser ist für eine Herd- Abtheilung nach 
Beschaffenheit der Mehle 0,3 bis 0,6 Cubikfuls und an 
Abspülwasser 0,6 bis 1 Cubikfuls, daher zusammen 0, 
bis 1,6 Cubikfufs in 1 Minute erforderlich. 

6) Der gesammte Wasserverbrauch für einen Drehherd mit 
8 Abtheilungen beträgt daher: 

bei Schmanten . . etwa 8,4 Cubikfuls, 
- raschen Mehlen. - 15.2 - 

Diese grofse Wassermenge beschränkt die allgemeine 
Anwendung dieser Herde. Die Läuterung kann übrigens 
noch dadurch unterstützt werden, dals man über der Mitte 
des, Herdes eine Kreisrinne auf Drähte aufhängt, in diese 
aus der Läuterrinne das helle Wasser leitet, und letzteres 
durch 8 kleine Bodenöffnungen in dünnen Strahlen auf den 
Herd fällen läfst. 

7) Der Herd macht 4 bis 6 Umgänge in einer Stunde; es 
berechnet sich demnach dessen äufsere Peripherie - Ge- 
schwindigkeit auf ? bis 1 Zoll in der Sekunde. 

8) Das Aufbringen auf einem Herde mit 8 für Mehltrübe 
bestimmten Abtheilungen beträgt in 1 Stunde: 

bei Schmant . . . 2 bis 3 Centner. 
- raschen Mehlen. 5 - 6 - 

9) Das Ausbringen schwankt zwischen 75 bis 80 Procent. 

10) Will man aus raschen Mehlen sogleich reinen Schlich 
erzeugen, so fällt der Trübeabfall zu reich aus und muls 
daher repetirt werden. Bei flauen Mehlen kommt dieser 
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Uebelstand nicht vor, weshalb der #öhtinuirliche Drehherd 
insbesondere zum Schlämmen der flauen Mehlsorten sich 
eignet. 


$. 96. 
Continuirlicher Stofsherd. 


Leitet man wie beim continuirlichen Drehherd auf den obersten 
Theil eines frei aufgehängten ebenen Herdes mm, nn,, Fig. 225a, nahe 
dem einen Längsrande mn bei a einen schmalen Strom schlämmge- 
rechter und sortirter Trübe von solcher Stärke, dafs nicht nur die tau- 
ben Mehl- sondern auch die dichteren Schlichtheilchen sich auf dem 
Herde nicht mehr zu halten vermögen, sondern herabzugleiten Begin- 
nen und den voreilenden minder dichten Bergtheilchen langsam nach- 
folgen; leitet man ferner auf den übrigen Theil des Herdes zwischen 
a und m, einen nahe gleich starken Strom hellen Wassers und ertheilt 
überdies dem Herde senkrecht zu seiner Fall-Linie a a, beständig sich 
wiederholende Querstöfse gegen den festen Klotz p, so erhalten hier- 
durch sämmtliche Mehltheilchen gleichzeitig eine Bewegung gegen den 
Herdrand m, n, und es werden auch hier die beiden Bewegungen der 
Mehltheilchen zur diagonalen sich zusammensetzen. 

Die geschwinder herabgleitenden Bergtheilchen werden dabei 
von der durch a gehenden Fall-Linie aa, sich nur wenig entfernen, 
dagegen die Wege der langsamer nachfolgenden Schlichtheilchen 
in Folge der grölseren Stolszahl von der gedachten Fall-Linie um $ò 
mehr abweichen, je dichter sie sind, weil ihre Bewegung herdabwärts 
in diesem Maalse verzögert wird. Es werden demnach die Bergtheil- 
chen etwa den Weg aa, einschlagen, während die Schlichtheilchen im 
Verhältnifs ihrer zunehmenden Dichte auf den Wegen aa, aa, ... 
den Herdfufs erreichen. Man kann demnach in einem längs dem un- 
teren Herdrande nn, angebrachten und mit Fächern versehenen Sam- 
melkasten leicht die einzelnen verschieden dichten Mehle von einander 
abgesondert auffangen und wird bei a, den reinsten Schlich, bei a, 
dagegen die tauben Mehltheilchen finden, 

Zwischen der gleichartigen Bewegung der Mehltheilchen am con- 
tinuirlichen Drehherde und am continuirlichen Stofsherde findet nur 
der Unterschied statt, dals am Drehherde die Theilchen beständig 
längs der ursprünglichen auf die Herdfläche gezogen, gedachten Fall- 
Linie sich bewegen und in Folge der Drehung des Herdes von der 
ursprünglichen Fall-Linie im Raume sich allmählig entfernen, während 
am Stofsherde die Mehltheilchen gegen die ursprüngliche Fall-Linie 
auf der Herdfläche eine abweichende Bewegung annehmen. Beim con- 
tinuirlichen Drehherde wird die transversale Bewegung der Mehltheil- 
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chen durch das langsame Fortschreiten der Herdfläche, beim continuir- 
lichen Stolsherde dagegen durch die Querstöfse des Herdes verursacht, 
indem in Folge der plötzlichen Unterbrechungen der Bewegung nach 
der Quere die auf dem Herde befindlichen Theilchen vermöge ihrer 
Trägheit diese Bewegung noch weiter fortsetzen. Beiden Herden liegt 
übrigens das gleiche Prinzip zu Grunde, und bei beiden ist die Wir- 
kung eine continuirliche. 

Die diagonale Bewegung der Mehltheilchen auf den gedachten 
beiden continuirlichen Herden ist ferner analog der Diagonal- 
Bewegung der Graupen und Griese im Setzrade; zwischen beiden 
findet nur der Unterschied statt, dals die diagonale Bewegung bei den 
Herden durch die Classirung der bereits sortirten Mehle, bei dem 
Setzrade dagegen durch die Sortirung der zuvor classirten Graupen 
und Griese veranlalst wird. Das allen drei angeführten Apparaten zu 
Grunde liegende Diagonalprincip bildet die Grundlage eines selbst- 
ständigen Aufbereitungs-Systems mit continuirlicher Wirkung. 

Die Fig. 225v—a zeigt die Einrichtung eines continuirlichen 
Stofsherdes im Detail; es ist darin sogleich em Doppelherd dar- 
gestellt; weil es zur Einfachheit in der Construction wesentlich bei- 
trägt, zwei Herde mit einander zu einem gemeinschaftlichen Ganzen 
'zu vereinigen, 

Die Herdrahme eines Doppelherdes besteht aus zwei Querhöl- 
zern a, Fig. 225e, und fünf Langhölzern a,, welche in die ersteren 
verzapft und mit der darunter angebrachten Querzunge a, verplattet 
und verschraubt sind. Die Ecken der Rahmen können der besseren 
Haltbarkeit wegen mit Winkelblechen beschlagen werden. Diese Rahme 
ist der Träger der eigentlichen Herdfläche a,, welche aus gefalzten 
Ahornbrettern besteht und möglichst eben abgerichtet sein mufs. 

Zur Begränzung und Abtheilung der beiden Herdflächen dienen 
die drei darauf angenagelten Längsleisten a,, die am Herdkopfe mit 
der Querleiste a, zusammentreflen. Am unteren Ende der Herdfläche 
befinden sich, der Absonderung der Herdtrübe entsprechend, kurze 
Längsleisten a,, die an ihren oberen Enden mit beweglichen Zungen 
versehen sind, um damit die Breite einer jeden Herdabtheilung ein 
wenig reguliren zu können. 

Aufserdem bemerkt man am unteren Ende des Herdes der Quere 
nach die Schlitze a, und aş; diese haben den Zweck, die betreffende 
Trübe früher vom Herde abflielsen zu lassen, bevor sie den untersten 
Rand desselben erreicht, und in unterhalb angebrachten und nebenein- 
ander liegenden Querrinnen aufzufangen, um sie auf ihren Bestimmungs- 
ort zu führen. Von diesen Rinnen nimmt die äufserste r, den reinen 
Schlich, die mittlere r, den Mittelschlich und die innerste r, die Fluth- 
trübe auf. Die Schlitze a, und a, sind an der Unterfläche des Herdes 
mit schmalen verticalen Blechstreifen eingefalst, um das Verziehen der 
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Trübe längs der Unterfläche zu verhindern. Eine andere Ableitungsart 
der drei Trübearten in die zugehörigen Rinnen, ohne Anwendung der 
Herdschlitze, nur mittelst verschiebbarer und einerseits ‚offener Käst- 
chen m, und s, zeigt Fig. 225g. — Die Sammelkästchen müssen seitlich 
vom Herde angelegt werden, um zu dessen unteren Raum leicht zu- 
treten zu können. 

Der Herd hängt innerhalb eines hölzernen Gestelles, dessen 
4 Hauptsäulen b unten in den Querschwellen b, und oben in den Quer- 
kappen b, verzapft sind. 

Die Querschwellen b, ruhen auf den Längschwellen b, und die 
Querkappen unterfangen unmittelbar die Sturzträme, denen die Ge- 
stellsäulen demnach zum Theil als Stütze dienen können, während 
hierdurch wieder umgekehrt jede seitliche Bewegung der letzteren ver- 
hindert wird. 

Zum Aufhängen des Herdes sind auf die 4 Hauptsäulen die 
Hackenschrauben c befestigt, und damit deren Hacken genügend vor- 
springen, werden auf die Säulen zuvor die Zulagen b, festgenagelt. 
Auf den Hackenschrauben hängen dünne, an beiden Enden mit Oesen 
versehene Hängstangen c,, an welche der Herd mittelst der daran an- 
geschraubten Hacken c, aufgehängt wird. Um die Länge der Häng- 
stangen leicht reguliren zu können, sind dieselben am obersten Ende 
mit einem Schraubenwirbel c} versehen, 

Zur Führung des Herdes bei seiner transversalen Bewegung die- 
nen zwei verticale Säulenpaare b, und b,, welche die Herdzunge an 
ihren vorstehenden Enden umfassen; diese Säulen sind einerseits in 
die Grundschwellen b, des Gestelles, andererseits in die Riegel b, und 
b, eingezapft, welche letztere wieder zwischen je zwei Hauptsäulen ein- 
gezogen werden. % 

Die Herdzunge lehnt sich mit dem einen Ende gegen den im Fuls- 
boden versenkten und verstauchten Prellklotz p, der in einen unter 
der Sohle gelegten Schweller verzapft und durch einen horizontalen 
Riegel p, abgespreizt ist; sie wird gegen den Prellklotz durch die an 
ihrem entgegengesetzten Ende wirkende Spannfeder f gedrückt. Die 
Feder ist auf der Decke der Schlämmstube befestigt und in der Mitte 
von einer Gabel fı umfafst, die in eine Schraube endigt; letztere geht 
durch den Riegel b, hindurch und es lälst sich mittelst der Mutter fy 
die Spannung der Feder und deren Druck gegen die Herdzunge nach 
Bedarf reguliren. 

Die erforderliche Anzahl der Ausschube von bestimmter Länge 
erhält der Herd durch die seitwärts gelegene Daumenwelle w; die guls- 
eisernen Daumen sind mittelst Holzschrauben an die Welle befestigt 
und durch in die Welle eingreifende Nasen vor Verschiebung gesichert. 
Die Daumen wirken auf einen vertical herabhängenden und mit einem 
Streichklotze A, versehenen Hebel 4, dessen Axe auf den Querhölzern b 
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ruht; unten wird der Hebel zwischen zwei Leisten h, geführt. Der 
Hebel steht mit der Herdzunge durch zwei in Charniere endigende 
Seiten-Schienen h, Fig. 225r, in Verbindung. Um den Ausschub 
reguliren zu können, sind die Charnierzapfen an einer Schraubenmut- 
ter h, angebracht, die mittelst einer horizontalen Schraubenspindel sich 
beliebig stellen läfst. Letztere geht durch zwei Schraubenköpfe hin- 
durch und umfafst einen derselben einerseits mit einem Kränzchen, an- 
dererseits mit dem durchlochten Kopfe, durch welchen zur Handhabung 
der Schraube ein Bolzen durchgesteckt ist. Statt der Schienen h, kann 
übrigens auch eine Stolsstange mit Stellschraube wie beim gewöhnlichen 
Stolsherde angewendet werden. 

Auf der Theiltafel t sind die Theilklötzchen für jede Herd- 
Abtheilung in vier Gruppen angebracht; die beiden Gruppen t, dienen 
zur Vertheilung der Trübe, die anderen t, t, und t, dagegen zur Ver- 
theilung des Läuter- oder Nachwassers. 

Die schlämmgerechte Trübe gelangt auf t, aus der Rinne i. Das 
Läuterwasser wird dem Wasserkasten k entnommen, der, jeder Theil- 
klötzchen-Gruppe entsprechend, mit Pippen versehen ist und aus dem 
Ständerrohr q mit Wasser versorgt wird. Das überschüssige Wasser 
fliefst durch die Abfall-Lutte k, ab. 

Zu den Pippen des Wasserkastens k und auf die Theiltafel t ge- 
langt man auf einer schiefen Ebene l, welche über den Prellklotz 
hinwegführt; aufserdem sind auf der Theiltafel die keilförmigen Klötze 
t, angenagelt, auf welche der Arbeiter bequem treten kann, wenn er 
in der Höhe des Happenbrettes etwas zu thun hat. Die Theiltafel 
ruht übrigens auf einer niederen Fortsetzung des Herdgestelles, deren 
Construetion aus der Zeichnung zu ersehen ist. 

Der continuirliche Stofsherd gestattet in seiner Construction mehr- 
fache Abänderungen, von denen einige den Vorzug vor der ur- 
sprünglichen Einrichtung besitzen. Die wichtigsten dieser Abänderun- 
gen sind in Fig 226.—r an einem Herde zu einem einheitlichen Ganzen 
vereinigt dargestellt. 

Zunächst ist das Happenbrett nicht hinter, sondern über dem Herde 
angebracht und es wird die Trübe den beiden Stellklötzchen-Gruppen t, 
in den Rinnen # und i, zugeführt. Zur Vertheilung des hellen Wassers 
kann man statt der Stellklötzchen auch gezahnte Ueberfallsbleche an- 
wenden, welche dann nicht an dem Kasten k, sondern an separaten 
Vorderkästchen k,, Fig. 226r, auf dieselbe Weise wie bei dem continuir- 
lichen Drehherde eingerichtet sind; jedes dieser Kästchen besitzt drei 
Fächer, von denen jedes durch eine besondere Pippe mit Wasser aus 
dem Kasten k versorgt wird. 

Der Stofsherd selbst hat an seinem unteren Rande keine Abthei- 
lungs-Zungen und auch keine Querschlitze; dafür ist die Sammelrinne r 
jeder Herdabtheilung gegenüber für die verschiedenen Separations-Pro- 
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ducte in 3 Fächer abgetheilt, und um die Breite derselben reguliren zu 
können, befinden sich über jedem mittleren Fache zwei kurze verschieb- 
bare Rinnen r,, Fig. 226a, die mit ihrem offenen Ende entweder ein- 
ander zugewendet oder aber von einander abgewendet sind; von der 
gegenseitigen Entfernung dieser Rinnen hängt die Breite des mittleren 
Faches und mithin auch die Breite der beiden benachbarten Fächer ab. 
Aus jedem der 3 Fächer fliefst die betreffende Trübe durch eine Boden- 
öffnung in eine kurze Rinne r,, aus welcher dieselbe entweder durch 
eine Bodenöffnung in die Fluthrinne r, fällt oder in einer Querrinne 
den Schlichkästen s oder den Kästen s für die Zwischenproducte zu- 
geführt wird. 

Bedeckt man die Rinne r, mit einem Brett, so kann man zum 
Herde an seiner Austragseite leicht zutreten. 

Endlich ist hier die Ausschub- und Prellvorrichtung in gleicher 
Weise wie bei den gewöhnlichen Stofsherden ausgeführt. 


$. 97. 
Betrieb der continuirlichen Stofsherde und deren Gruppirung. 


Die entsprechende Wirkung des continuirlichen Stofsherdes ist von 
mehrfachen Bedingungen abhängig, die nur im Wege der Erfahrung 
sich genau feststellen lassen: 

1. Die Oberfläche des Herdes mufs möglichst glatt und eben 
sein; deshalb belegt man den Herd mit 1}zölligen genau gefügten und 
gefalzten Ahornbrettern, die man an die Rahme mit hölzernen Nägeln 
befestigt, dann glatt hobelt und endlich mit Bimsstein rein abreibt; es 
empfiehlt sich, den Herd schliefslich noch mit verdünnter Schwefel- 
säure zu benetzen, um ihn ein wenig anzukohlen. Da mit der Zeit 
sehr feine Schlichtheilchen auf der Herdoberfläche adhäriren, so ist es 
nothwendig, den Herd etwa alle Tage einmal mit reinem Wasser ab- 
zuwaschen. Zur Sicherung gegen Wasserlässigkeit ist es zweckmälkig, 
unter dem eigentlichen‘ aus Ahornbrettern bestehenden Herdboden noch 
einen zweiten aus weichen Brettern anzubringen. 

2. Der Herd erhält eine Länge von 8 Fuls und eine Breite 
von 4 Fuls, und man leitet darauf die Trübe nur in einer Breite von 
8 bis 12 Zoll zunächst der einen Längenwand desselben; wollte man 
besonders reinen Schlich erhalten, so mülste man die Breite des übri- 
gen für das helle Wasser bestimmten Theiles um etwa 1 Fuls ver- 
gröfsern. Die Trübe läfst sich aus dem Grunde nicht in einer bedeu- 
tend gröfseren Breite als 8 bis 12 Zoll dem Herde zuführen, weil dann 
die an den äufsersten Rändern dieses Trübestromes sich bewegenden 
Schlichtheilchen in einem zu grofsen gegenseitigen Abstande gegen den 
Austragerand vorrücken und daher denselben nicht gleichzeitig errei- 
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chen können. Es leistet gute Dienste, wenn man den Trübe- vom 
Wasserstrom am Herdkopfe durch eine 6 bis 9 Zoll lange Leiste ge- 
trennt erhält, um die Schlichtheilchen längs dieser Leiste zu sammeln, 
bevor sie in den Läuterwasserstrom gelangen. 

3. Die Neigung des Herdes nimmt mit der Korngrölse ab und 


beträet: 
ig bei raschen Mehlen . . . 6 Grad, 


- :Schmanten . rim. is Eg - 
4. Die Menge der Trübe, welche dem Herde in 1 Minute 
höchstens zugeführt werden darf, und deren Mehlhalt beträgt: 
bei raschen Mehlen 0,20 Cubikfuls mit 15 Pfd. Mehlgehalt auf 1 Cubikfuls, 
- Schmanten . . 0,10 - EIN ONE a ARE: ji 
Da nun dieser Trübe-Zufluls sich auf 1 Fufs der Herdbreite be- 
zieht, und da beim gewöhnlichen Stofsherde auf dieselbe Herdbreite von 


1 Fuls 
bei raschen Mehlen . . . 0,084 Cubikfuls, 


- Schmanten . . . . . 0,084 - 
Trübe von nahe gleicher Dichte wie oben zugeführt werden, so folgt, 
dafs der stetig wirkende Stofsherd gegen einen gewöhnlichen eine 2}- 
bis 3}fache Trübemenge auf dieselbe Breite aufnimmt, dafs also der 
Wasserstrom darauf ungleich stärker ist, als beim gewöhnlichen 
Stofsherd. 

Das grölste Aufbringen auf einer Herd-Abtheilung in 1 Stunde 
berechnet sich nach den obigen Daten: 

bei raschen Mehlen auf . . . 2,16 Centner, 
SEIMOHMANLEN. 2 me o hartes uhr e 

Im Durchschnitt beträgt die Leistung einer Herd-Abtheilung in 
1 Stunde gegen 1 bis 1! Oentner. 

5. An Läuter- oder Nachwasser erhält der Herd auf einen 
Breitenfuls fast eben so viel, wie an Trübewasser, nämlich: 

bei raschen Mehlen . . 0,20 Cubikfufs in 1 Minute, 
- Schmanten . . . . 012 - lie 

Die auf eine Herd-Abtheilung entfallende Läuterwasser - Menge 

beträgt demnach im Ganzen: 
bei raschen Mehlen gegen 0,60 Cubikfufs in 1 Minute, 
- Schmanten ... - 086 - lin 

Die Läuterwasser-Menge mufs übrigens bei derselben Mehlsorte 
in demselben Grade vermehrt werden, als die Herdneigung geringer 
und der abzusondernde Schlich schwerer ist. _ 

Dabei ist es nothwendig, das Läuterwasser auf dem Herde so zu 
vertheilen, dafs hiervon gegen den äufsersten Rand etwas mehr zuflielst 
als an der Trübeseite, um ein vollständiges Abspülen des Schliches zu 
erzielen. 
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Die Herde, auf denen flaue Mehle verarbeitet werden, müssen zeit- 
weise abgekehrt werden, um den darauf mit der Zeit sich festsetzen- 
den Schlich zu beseitigen. 

6. Die Zahl der Stöfse in 1 Minute muls so zahlreich sein, 
dals die Theilchen in beständiger Bewegung nach der Quere erhalten 
werden; sie beträgt wenigstens: 

bei raschen Mehlen . . . 70 bis 80, 

- Schmanten . + . . 90 - 100; 
es ist bei den flauen Mehlen und Schmanten von Vortheil, die Zahl 
der Stölse auf 120 bis 140 in 1 Minute zu steigern. 

7. Die Grölse der einzelnen Ausschube steht in Verbin- 
dung mit der Spannung der Feder f, durch welche der Herd gegen 
den Prellklotz beständig angedrückt wird; die Feder erhält ungefähr 
eine Länge von 11 Fuls, eine Breite von 3 Zoll und eine Dicke von 
2 bis 2} Zoll. Giebt man der Feder eine Spannung von 180 bis 
200 Pfund, so beträgt der Ausschub: 

bei raschen Mehlen . . . . 23 Zoll, 
- Schmanten . ».. abis $us 

Bei zu starker Spannung würde der Herd zu schnell seine rück- 
gängige Bewegung vollbringen und die darauf befindlichen Theilchen 
könnten alsdann an derselben keinen Theil nehmen, da der Herd unter 
ihnen fortgeschnellt würde. Die Folge hiervon wäre eine rückgängige 
Bewegung der Mehltheilchen. 

8. Die Ausschub-Geschwindigkeit darf aus ähnlichem 
Grunde gleichfalls keine bedeutende sein; es genügt nach der zu ver- 
arbeitenden Mehlsorte eine Geschwindigkeit von 0,8 bis 0,5 Fuls, und 
um diese zu effectuiren, ist es nothwendig, die Daumen in derselben 
Weise zu construiren, wie dies bei gewöhnlichen Stofsherden gezeigt 
wurde, also den Angriffskreis derselben in das Innere der Welle zu 
verlegen. 

9. Der Betrieb des Herdes erfordert die grölste Gleichförmig- 
keit; insbesondere darf die Zahl der Ausschube, die Menge der Trübe 
und des Läuterwassers, so wie der Mehlhalt derselben nicht wechseln. 
Bei einem geringeren Mehlhalte der Trübe, als oben in masimo 
angegeben wurde, muls die Intensität der Federspannung ermälsigt und 
die Herdneigung etwas verkleinert werden. 

10. Zur Verarbeitung der Zwischenproducte von 3 Herdabthei- 
lungen genügt eine einzige Abtheilung. Da diese Trübe mit der ver- 
schlämmten nahezu gleichartig ist, so kann man sie nach vorausge- 
gangener Verdichtung mit dieser gemeinschaftlich behandeln. 

Die obigen Erfahrungs-Resultate beziehen sich vorzugsweise auf 
bleiische Mehle, gelten jedoch auch für kiesige und andere Mehle. 

Die continuirlichen Stolsherde liefern nachstehende Betriebs- 
Erfolge: 
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1. Bei hinreichender Breite des Herdes für die Zuleitung des 
Läuterwassers erhält man gegen den äulseren Rand desselben sogleich 
reinen Schlich, ohne alle Nacharbeit; die dem reinen Schlich zu- 
nächst herabgleitende Schlichpartie nimmt an Dichte schnell ab und 
kann auf einen zweiten eontimuirlichen Stofsherd nochmals überarbeitet 
werden. Um aber das Ansammeln, Ausstechen und Anmengen dersel- 
ben zu ersparen, hebt man diese Trübe wie beim Drehherde in einen 
höher gelegenen kleinen Spitzkasten mittelst eines Schöpfrades und lei- 
tet die erzeugte schlämmgerechte Trübe auf einen zweiten continuir- 
lichen Stofsherd. Die von der Austragseite entfernteren Trübepar- 
tieen können meistens als unhältig sogleich in die wilde Fluth geleitet 
werden. 

2. Zur Behandlung auf einem continuirlichen Stofsherd eignen 
sich nicht nur Mehle, sondern auch feine Griese. 

3. Auf 4 continuirlichen Doppelstolsherden kann man in 
24 Stunden 200 bis 250 Centner Pochmehle verarbeiten, wenn man die 
betreffende Pochtrübe in 4 Spitzkästen leitet und die erhaltenen 4 Sor- 
ten, jede abgesondert, auf einem Doppelherde verarbeitet. Zur Ver- 
arbeitung der Zwischenproducte müssen noch andere Herde hergerich- 
tet werden; sind es continuirliche Stolsherde, so genügen hierzu zwei 
Doppelherde vollständig. 

4. Das Ausbringen an Schlich ist, wenn nicht höher, so doch 
wenigstens jenem auf den gewöhnlichen Stofsherden gleich und beträgt 
im Durchschnitt gegen 75 bis 80 pCt.; die erhaltenen Schliche sind 
aber reiner als die von gewöhnlichen Stofsherden gewonnenen. Halten 
die zu verschlämmenden Mehle auch freies Gold, so sondert sich die- 
ses auf dem stetigwirkenden Stofsherd am äufsersten Schlichrande 
scharf ab und läfst sich in einer kleinen Schlichpartie concentriren. 
Bei den Schmanten ist das Ausbringen auf continuirlichen Stofsherden 
etwas geringer als auf gewöhnlichen. 

5. Die Dichte der abgesonderten Producte nimmt gegenüber der 
= ] gesetzten Dichte der verschlämmten Mehle ungefähr, wie folgt, ab: 


DEHUChe anni. net at nt ieh ras aia 
Zwischenproducte . » » . . . 1% 
Fluthtrübe . . -e =. 0,8 bis: 0. 


6. Die Aufbereitungskosten werden durch die continuir- 
lichen Stofsherde bedeutend ermälsigt, nicht nur, weil von diesen 
Herden überhaupt eine geringere Anzahl erforderlich ist, sondern auch, 
weil die Ueberwachung und Wartung der continuirlichen: Stolsherde 
keine Anstrengung verursacht und der Herd sogleich reinen Schlich 
liefert. Die Schlämmkosten bei eontinuirlichen Stofsherden sind unge- 
fähr halb so grofs als bei ordinären Stofsherden. Ein Mann versorgt 
mit Leichtigkeit zwei Doppelherde. 
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T. Zum Umtriebe eines continuirlichen Stofsherdes ist auf der 
Welle eine Arbeit von nahe } Pferdekraft nothwendig, also ungefähr 
doppelt so viel als bei einem gewöhnlichen Stofsherd mit elastischen 
Prellen. 

Die Anordnung mehrerer continuirlicher Stofsherde in 
Verbindung mit Spitzkästen, welche dieselbe mit Trübe versor- 
gen, zeigt die Fig. 227a—c im Grund-, Quer- und Aufrifs. Darin be- 
zeichnet a, den Spitzkasten für rasche Mehle, b, und b, zwei dazu 
gehörige continuirliche Doppelstofsherde; a, den Spitzkasten für mitt- 
lere Mehle, b, und b, die beiden dazu gehörigen continuirlichen Doppel- 
Stofsherde. 

Von jedem Paar Doppel-Stofsherden nehmen nur drei Herdflächen 
die Spitzkasten-Trübe auf; auf der vierten wird die von diesen Abthei- 
lungen entfallende Zwischentrübe verarbeitet. Zu diesem Behuf flielst die 
von den mittleren Abtheilungen entfallende Trübe in Rinnen r, und r, zu 
den Schöpfrädern s, und sa, welche dieselbe in die Verdichtungs- oder 
Entwässerungs-Spitzkästen qı und q, über das Niveau des Neben- 
Herdes heben, auf welchem die schlämmgerechte Trübe verarbeitet 
wird. Der Spitzkasten für die Zwischenproducte von raschen Mehlen 
erhält eine Länge von 2 Fuls und eine Breite von 2 Fuls; für die 
flauen Mehle und Schmante werden diese Dimensionen auf 3 bis 4 Fuls 
erhöht. 

Statt für die Zwischen-Producte einer jeden Mehlsorte ein beson- 
deres Schöpfrad aufzustellen, kann man die Zwischentrübe in-ein ein- 
ziges Schöpfrad leiten und durch dieses auf das Niveau jener Spitz- 
kästen heben, von denen die Trübe auf den continuirlichen Herden 
verarbeitet wird. 

Zur Ansammlung des Schliches sind die rinnenförmigen Kästen 
k bestimmt; die Fluthtrübe gelangt aus der Rinne r, in die unter- 
halb der Herde angebrachte Fluthrinne, welche in die Radstube ein- 
mündet. 

Je zwei Herde werden von denselben Welldaumen ausgeschoben, 
und es sind deren aufrecht stehende Prellstöcke durch eine Horizontal- 
strebe gegenseitig abgestützt. Bei der Stellung der Herde ist darauf 
zu sehen, dals die Herdflächen eine gute Beleuchtung erhalten. 

Die Stofsherdwelle w erhält ihre Bewegung von der Wasserrad- 
welle w, durch Getriebräder; auf die gemeinschaftliche Welle w, der 
beiden Schöpfräder wird die Bewegung mittelst Riemen oder Schnur 
von einer Zwischenwelle w übertragen, welche von der Stolsherdwelle 
durch Winkelräder getrieben wird. Die Schöpfräder haben übrigens 
dieselbe Einrichtung wie jene beim continuirlichen Drehherde. 

Durch genügende Zwischenräume ist für den freien Zutritt zu allen 
Theilen der Maschine Sorge getragen. 

Eine andere Anordnung der continuirlichen Stofsherde zeigt 
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Fig. 228a—c; es unterscheidet sich dieselbe wesentlich dadurch, dafs 
die Stofsherde mit ihrer Längenseite parallel zur Vorderwand des Ge- 
bäudes gestellt sind und die Axen der Ausschubwellen aller Stofsherde 
in einer Geraden liegen. 

Die beiden Spitzkästen a, und a, stehen an der Hinterwand des 
Gebäudes, die Doppelschöpfräder sı und s, mit ihren Verdichtungs- 
Spitzkästen q, und g, dagegen zwischen den betreffenden zwei Doppel- 
Stolsherden. 

Von der Wasserradwelle wird die Bewegung auf die Zwischen- 
welle w, durch Getriebräder und von dieser auf die Stofsherdwelle w 
durch Winkelräder übertragen. Die Schöpfräder erhalten ihre Bewe- 
gung durch dünne Drahtseile von } Zoll Stärke, welche über ihren 
äulseren Boden und über Schnurscheiben geschlagen sind, die auf die 
Stolsherdwellen aufgekeilt werden. 

Die Prellstöcke lehnen sich hier gegen die Hinterwand des Ge- 
bäudes und es ist der Ausschubhebel in einen darin ausgestemmten 
Schlitz versenkt, wie dies die Fig. 228a im Detail ersehen lälst. Diese 
Prellstöcke verdienen den Vorzug vor den übrigen und insbesondere 
vor den aufrechten und in den Fufsboden versenkten, weil bei diesen 
jede Nachhilfe erschwert ist. 


b) Separation sortirter Mehle in einer rotirenden Flüssigkeit. 


$. 98. 
Separation durch Fliehkraft, 


Zum Schluls soll noch untersucht werden, ob und auf welche 
Weise die Fliehkraft zur Separation sortirter Mehle sich anwenden 
läfst. Es wurde $. 50 gezeigt, dals, wenn eine gries- oder mehlhaltige 
Trübe in einem verticalen eylindrischen Gefälse in rotirende Bewegung 
gesetzt wird, die Fliehkraft der in der Trübe enthaltenen ungleich dich- 
ten Körner eine verschiedene Grölse annehme, dafs nämlich: 

1) wenn die Körner der Trübe gleich grofs sind, die Flieh- 
kraft der dichteren Körner im Verhältnils zur Dichte zu- 
nehme; 

2) dals aber, wenn die in der Trübe enthaltenen Körner 
gleichfällig sind, die minder dichten und grölseren 
Körner eine bedeutend gröfsere Fliehkraft besitzen und 
sich stärker gegen die Wände des Gefäfses drängen als 
die dichteren aber kleineren Körner, dafs also bei gleich- 
fälligen Körnern die Fliehkraft in dem Maafse abnehme, 
als die Dichte zunimmt. 
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Läfst man daher eine Trübe mit gleich grofsen oder gleichfälligen 
Körnern in ein mit Wasser gefülltes eylindrisches Gefälßs a, Fig. 229, 
durch das horizontale Rohr b unter einem gewissen Druck, also mit 
einer gewissen Geschwindigkeit senkrecht zum Halbmesser cd eintreten, 
so gelangt die im Cylinder enthaltene Trübe in rotirende Bewegung 
und es werden die verschieden diehten Körner während ihres Fallens 
gegen die Gefälswand sich nach ihrer Dichte auf die angedeutete Weise 
anordnen. Ist nun das Gefäls nach unten trichterförmig zusammenge- 
zogen und setzt man in den trichterförmigen Theil concentrisch einen 
zweiten Trichter £, dessen oberste Kante zugeschärft ist und nur we- 
nig vom äufseren Trichter absteht, so theilt der innere Trichterrand 
die an der Wand des äufseren Trichters schichtenförmig sich anlegen- 
den Mehle in zwei concentrische Ringe, welche sodann abgesondert 
bei der untersten Mündung des betreffenden Trichters, nämlich bei m 
und n, als dickflüssige Trübe austreten, wenn die Weite der Ausfluls- 
mündungen nach Bedarf regulirt wird. 

Zu dieser Art von Separation eignen sich Gries und Graupen min- 
‚der gut, weil diese im Wasser zu schnell herabsinken und daher eine 
bedeutende Höhe des cylindrischen Gefälses erforderlich wäre, ferner 
weil der Zwischenraum u zu weit gehalten werden mülste; dagegen 
unterliegt die Anwendbarkeit dieses Apparates für Mehle keinem An- 
stande, weil diese vorher nach der Gleichfälligkeit sich leicht absondern 
lassen und weil bei gleichfälligen Körnern die Wirkung der Centrifugal- 
kraft in einem erhöhteren Maafse sich geltend macht als bei gleich 
grolsen Körnern, endlich weil Mehle langsam im Wasser herabsinken 
und daher keine bedeutende Höhe des Cylinders voraussetzen. 

Dieser Apparat, welcher Separations-Trichter heifsen mag, 
gewinnt aber für Mehle noch dadurch einen besonderen Werth, dafs 
seine Wirkung eine continuirliche ist. 

Eine wesentliche Bedingung der Separation durch Fliehkraft 
im Separations-Trichter besteht darin, dafs die im Cylinder befind- 
liche Trübe sehr dunkel sei, weil nur unter dieser Voraussetzung eine 
Anordnung der Mehltheilchen in ringförmigen und ungleich dichten 
Schichten möglich ist, ferner dals die Trübe in dem Cylinder in einem 
gewissen Abstande df von dessen innerer Wand ausmünde, damit die 
frei beweglichen Theilchen schon auf ihrem Wege gegen die Mantel- 
fläche nach ihrer Dichte sich anordnen, 

Die rotirende Bewegung der Trübe in dem Cylinder mufs nicht 
gerade durch die Ausfluls-Geschwindigkeit der zu separirenden Trübe, 
sondern sie kann auch dadurch hervorgerufen werden, dals man im 
Cylinder ein verticales Flügelrad in Umdrehung versetzt, 

Die Detail-Einrichtung eines solchen Apparates ist aus Fig. 230 
zu entnehmen. aa ist ein hölzerner Cylinder von 23 Fuls innerer Dichte 
und 5} Fufs Höhe; derselbe ist an zwei flache Säulen eines Gestelles 
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festgeschraubt, dessen Grundhölzer auf drei Querschwellen aufgeplattet 
sind. Oben werden die Gestellsäulen mit einem Querstück g, zusam- 
mengehalten, welches dem zur Bewegung des Flügelrades erforderlichen 
Mechanismus zur Stütze dient. 

Der trichterförmige Boden a, lehnt sich einerseits an die Cylinder- 
wände a und andererseits an einen Holzring a,, welcher auf dem flachen 
Boden a, befestigt ist. 

Der Abtheilungs- Trichter t besteht aus Gufseisen und endigt in 
ein schmiedeeisernes Rohr r von 14 Zoll innerer Lichte. Nach Innen 
sind an demselben drei Arme t, angegossen, in deren Nabe t, die 
Stange h verkeilt ist. Mittelst der letzteren kann man den Abthei- 
lungs-Trichter heben und senken, um den Spielraum u nach Bedarf 
zu reguliren. i 

Zu diesem Ende läuft die Stange h nach oben in eine Schraube h, 
aus, welche durch zwei Muttern h, und h, gegen das Querstück g, 
festgezogen werden kann. Als Führung dient dem Trichter nach un- 
ten das Abflufsrohr r, welches in der Bohrung des Schwellers k, und 
in dem in den oberen Schwellen k eingesetzten Führungsring p passend’ 
auf und ab bewegt werden kann. Oberhalb des Trichters t wird die 
Zugstange A durch den flachen Steg q in der centralen Stellung gehal- 
ten, und es ist dieser Steg an einen Ring q, angegossen, welcher in 
den trichterförmigen Boden a, eingelassen ist. 

Die durch den ringförmigen Zwischenraum u entweichende Trübe 
tritt an der Aufsenseite des Rohres r durch die Bohrung des Schwel- 
lers k in das Rohr m und sofort in das Steigrohr m,, welches mit dem 
Ausflulsmundstück m, versehen ist. 

Die durch das Rohr r des Abtheilungs-Trichters herabsinkende 
Trübe gelangt in das Rohr n und sofort in das Steigrohr n,, aus wel- 
chem sie durch das Ausflufsmundstück n, heraustritt. 

Für den Eintritt der Trübe in den Separations-Trichter ist das 
flache horizontale Rohr b bestimmt, welches in etwa 18 Zoll unter den 
oberen Rand des Cylinders durch dessen Wand wasserdicht durchge- 
führt und so gestellt ist, dafs dessen Axe ungefähr 74 Zoll von der 
Cylinderaxe und ebenso weit von der Cylinderwand absteht. Zur Re- 
gulirung der aus dem Spitzkasten s zuflielisenden Trübemenge dient der 
mit einem Längenschnitt versehene Zapfen b,, durch dessen Drehung 
die Ausflulsmündung nach Bedarf verengt und auch gänzlich geschlos- 
sen werden kann. 

Sollte die Ausfluls-Geschwindigkeit der Trübe nicht hinreichen, 
eine genügend lebhafte Rotation der Trübe im Cylinder zu bewirken, 
so muls dieselbe durch ein Flügelrad befördert werden; letzteres be- 
steht aus 4 auf eine hohle hölzerne Welle ! befestigten blechernen Flü- 
geln l, und es dient die Stange h dem Flügelrade als Umdrehungs- 
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axe, zu welchem Behufe in die Flügelwelle an ihren Enden Zapfen- 
hülsen /, eingetrieben sind. 

Auf der Welle Z ist oben eine conische Frictionsrolle o aufgekeilt, 
die auf zwei ähnlichen Frictionsrollen v, mit horizontalen Axen auf- 
ruht und zur Vermehrung der Reibungswiderstände nöthigenfalls mit 
Eisenstücken belastet wird. 

Die horizontalen Spindeln der verticalen Frictionsrollen ruhen einer- 
seits auf den Querhölzern w, andererseits in Lagern, die in die Säu- 
len g eingelassen sind, und es wird eine dieser Spindeln mit einer 
Riemenscheibe œ versehen, um darauf die Bewegung von der Haupt- 
Transmissions-Spindel zu übertragen. 

Die Flügel des Flügelrades stehen 3 Zoll von den Cylinderwänden 
ab, beginnen unterhalb des Einflufsrohres b und reichen bis zu dem 
Niveau, in welchem der trichterförmige Boden sich an die Cylinder- 
"wände anlegt. 

Die Umgangs-Geschwindigkeit des Flügelrades, so wie die einzel- 
nen Dimensionen desselben und des Separations-Trichters, sammt Ne- 
benbestandtheilen müssen für die einzelnen Mehlsorten im Wege von 
Versuchen erst festgestellt werden. 

Da, wie bemerkt wurde, die im Separir-Trichter enthaltene Trübe 
sehr mehlhaltig sein muls, so eignet sich derselbe nur für gröfsere Auf- 
bereitungs-Anstalten zur Einleitung einer continuirlichen Separation. Es 
dürfte daher der Separations-Trichter insbesondere für Kohlenwäschen 
von Wichtigkeit sein, in denen man es mit grolsen Mengen von Trübe 
zu thun hat. 

Mehle, welche bereits aus der Trübe ausgeschieden sind, müssen 
auf einer passenden Drehgumpe in grölserer Menge mit Wasser ange- 
mengt werden, um für den Separir-Trichter eine genügend mehlhaltige 
Trübe zu erhalten. 


4. Separation durch eine Flüssigkeit von 
mittlerer Dichte. 


$. 99. 
Amalgamation des Freigoldes, 


Ein einfaches Mittel zur Separation verschieden dichter Stoffe 
liegt in der Anwendung einer Flüssigkeit von mittlerer Dichte, 
in welcher”nämlich die dichteren Körner eines Gemenges herabsinken, 
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während die minder dichten auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwim- 
mend zurückbleiben. 

Will man z. B. Schiefer mit der Dichte = 2,6 von Steinkohle mit 
der Dichte == 1,3 trennen, so liefert hierzu eine gesättigte Zinkvitriol- 
Auflösung, deren Dichte bei gewöhnlicher Temperatur nahe 1,5 beträgt, 
ein geeignetes Mittel. Die durch vorherige Zerkleinerung frei gewor- 
denen Theilchen von verschiedener Dichte werden nach einigem Um- 
rühren sich von einander absondern, indem die.Schiefertheilchen in der 
Flüssigkeit zu Boden sinken, während die Kohltheilchen darauf schwim- 
mend zurückbleiben. 

Wenn auch auf diesem Wege eine Separation der Steinkohle 
vom Schiefer im Grolsen nicht ausführbar erscheint, da von der 
gedachten Flüssigkeit zu viel verzettelt würde und diese im Verhältnils 
zum Zweck zu kostspielig wäre, so bietet diese Methode wenigstens 
ein einfaches Mittel dar, eine gegebene Steinkohle auf ihren Schiefer-: 
gehalt im Kleinen schnell und verläfslich zu probiren, Man zerklei- 
nert zu diesem Behufe eine kleine Partie der zu untersuchenden Kohle 
bis zu jener Korngrölse, wo die Schiefertheilchen von der Kohle als 
getrennt angenommen werden können, trocknet und wägt dieselbe und 
unterwirft sie sodann der gedachten Behandlung in einer gesättigten 
Zinkvitriollösung von 1,5 Dichte. Wird der von der Kohle getrennte 
Schiefer im Wasser abgespült, getrocknet und gewogen, so lälst sich 
daraus der Schiefergehalt der Kohle in Procenten berechnen. 

Einen wesentlichen Unterschied dieser Separations-Methode von 
der bisher erörterten bemerkt man sogleich darin, dafs dieselbe -nur 
das Aufschliefsen der zu separirenden Stoffe durch Zerkleinern bis zu 
jener Grölse erfordert, bei welcher die verschiedenartigen Gemengtheile 
frei geworden sind, und dals weder eine Classirung noch eine Sorti- 
rung der zerkleinerten Gemengtheile vorauszugehen hat, dafs vielmehr 
dabei die Separation der Zerkleinerung unmittelbar nachfolgt und durch 
eine einzige Arbeit vollendet wird. 

Für die Separation der Bergarten (mit der durchschnittlichen Dichte 
= 2,6) von den Erzen (mit der gewöhnlichen Dichte von 5,2 bis 7,5) 
mülste die Dichte der Flüssigkeit zwischen 2,6 und 5,2 oder 7,5 liegen; 
da wir aber gegenwärtig keine solche Flüssigkeit besitzen, so können 
wir bei der Erzseparation von diesem Princip leider keinen Gebrauch 
machen. 

Dagegen eignet sich das Quecksilber ganz vorzüglich zur Sepa- 
ration des in den Erzen enthaltenen Freigoldes sowohl von den Berg- 
als auch von den Erzarten, da dessen Dichte = 13,6 in der Mitte 
zwischen jener der zu trennenden Stoffe liegt. Das Freigold ist näm- 
lich entweder reines Gold mit der Dichte = 19,33 oder aber meistens 
eine Legur des Goldes mit Silber, dessen Dichte 10,56 beträgt; dazu 
besitzen die meisten in der Natur vorkommenden Leguren eine Dichte, 
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welche jene des Quecksilbers (13,6) übertrifft, was schon bei einem 
Goldhalt von nahe 35 pCt. eintritt. Denn bezeichnet man die Dichten 
des Goldes, Silbers und Quecksilbers mit ô, ð, und ð, und die in einer 
Gewichtseinheit der Legur enthaltene Goldmenge mit ©, so hat man 
mit Aufserachtlassung der geringen Ausdehnung, welche die Legur 
erleidet, die Gleichung 
ð, x + (1 — x) ò, = òs 
(CA res Ò,) s= ða — Ôa 
dd 
j Ad ea 
13,60 — 10,56 __ 3,04 _ 
omiga Ea e TS 


;85. 


Da nun das in der Natur eingesprengt vorkommende Freigold 
meistens viel reicher an reinem Gold ist und namentlich in Oesterreich 
im grofsen Durchschnitt 65 pCt. davon enthält, so unterliegt die An- 
wendung des Quecksilbers zur Ausscheidung des Freigoldes keinem 
Anstande, und sie geht um so leichter vor sich, je reicher an Gold 
das Freigold ist. 

Bringt man demnach ein freigoldführendes Erz im feinzerkleiner- 
ten Zustande auf die Oberfläche des Quecksilbers, so werden nach 
einigem Umrühren desselben die feinen Freigoldtheilchen im Queck- 
silber herabsinken und so von den auf der Oberfläche zurückbleibenden 
Erz- und Bergtheilchen sich trennen. 

Diese Absonderung wird beim Gold noch dadurch wesentlich be- 
günstigt, dafs das Quecksilber an das Gold nicht nur adhärirt, also 
die Goldtheilchen benetzt, sondern letzteres sogar in einer gewissen 
Menge auflöst. 

Die im Quecksilber herabgesunkenen Freigoldtheilchen lassen 
sich daraus durch Filtration leicht aussondern; als Filter dient zu die- 
sem Behufe entweder starke dichte Leinwand oder in einem noch hö- 
heren Grade stark gegerbtes Ziegenleder. Das im Quecksilber auf- 
gelöste Freigold entzieht sich gänzlich der Filtration und kann nur 
durch Destillation des Quecksilbers als Rückstand dargestellt werden, 
Glücklicher Weise löst das Quecksilber nur wenig Freigold auf, in- 
dem 1 Centner Quecksilber nur 14 bis 2} Loth oder 0,05 bis 0,08 Pfund 
Freigold aufnimmt. Diese Daten beziehen sich auf Leguren von 65 bis 
85 pCt. Goldhalt; je reicher das Freigold an Gold ist, desto mehr löst 
sich hiervon im Quecksilber auf. 

Das vom Auspressen des Amalgams erhaltene Quecksilber muls 
nieht jedesmal destillirt werden, um das darin aufgelöste Gold zu ge- 
winnen, sondern man kann letzteres darin zurücklassen und das Queck- 
silber im gesättigten Zustande mit Vortheil zur Gewinnung des Frei- 
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goldes abermals verwenden, weil dann kein Freigold auf Unkosten der 
Sättigung des Quecksilbers aufgelöst zu werden braucht. 

Aber selbst das destillirte Quecksilber, in welchem einmal Gold 
aufgelöst war, ist nicht goldfrei, denn es enthält per 1 Centner noch 
0,002 Pfund Gold. 

Das filtrirte Gold kann durch Zusammendrücken oder Pressen des- 
selben in der als Filter dienenden Leinwand von dem daran hängenden 
Quecksilber nur bis auf einen gewissen Grad befreit werden. Ein Theil 
hiervon bleibt nämlich an der Oberfläche der feinen Goldtheilchen haf- 
ten und bildet gewissermalsen das Bindemittel zwischen denselben, so 
dals die Goldtheilchen beim Ilerausnehmen aus dem Filter einen zu- 
sammenhängenden Klumpen bilden, den man uneigentlich Amalgam 
nennt, da die ganze Masse keineswegs ein chemisch gleichartiges Ganze 
bildet. 

Um aus diesem Amalgam das Quecksilber zu vertreiben, braucht 
man dasselbe nur zu glühen, wobei das Quecksilber auf eine ähnliche 
Weise sich verflüchtigt, wie aus einem Stück nassen Lehm das Wasser 
durch Erwärmen entweicht. Es versteht sich von selbst, dafs aus den 
beim Glühen sich bildenden Quecksilberdämpfen das verflüchtigte Queck- 
silber sich durch Condensation wieder gewinnen läfst. 

Es ist nicht gerade nothwendig, die freigoldführenden Mehle über 
eine grolse Menge von Quecksilber zu leiten, um das Gold daraus ab- 
zuscheiden. Man kann insbesondere dann, wenn diese Mehle reich an 
Gold sind, letzteres daraus auch dadurch absondern, dafs man solche 
Mehle mit einer kleineren Partie Quecksilber anreibt, d. h. in einem 
flachen Gefäfse mittelst eines Stössels oder mittelst des Handballens 
gut durcheinander arbeitet, bis alle in dem Gemenge enthaltenen Gold- 
theilchen vom Quecksilber benetzt sind, so dafs sie dann adhäriren und 
sich leicht zusammenballen lassen. Die entgoldeten Erz- und Berg- 
theilchen können dann mittelst Wasser leicht weggespült werden. 

Letzteres Verfahren ist seiner Natur nach nur auf kleine Partieen 
reicher freigoldführender Mehle anwendbar, weil dasselbe bei gröfseren 
Mehlmengen zu umständlich wäre und weil durch das Anreiben grofser 
Mehlquantitäten viel Quecksilber zu feinem Staub zerschlagen und der 
Wiedergewinnung sich entziehen würde. 

Namentlich wendet man dieses Verfahren zunächst auf reiche 
freigoldreiche Erze (Goldstufen) an, welche man zu diesem Ende 
in einen Mörser fein zerstampft und sodann mit Quecksilber auf die 
angegebene Weise behandelt, 

Minder reiche Golderze kann man nach dem Zerstampfen 
vorher noch auf dem Scheidtroge oder auch auf eine andere mecha- 
nische Art von den Bergarten zum grofsen Theil befreien, um die zu 
amalgamirende Masse zu reduciren. 

Demselben Verfahren unterwirft man auch den Goldschlich, den 
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man durch vorhergegangene Concentration der reichsten Schliche auf 
dem Goldherde und dem Scheidtroge auf die bereits beschriebene Weise 
gewonnen hat. 

In allen diesen Fällen bedient man sich zum Anreiben eines 
gulseisernen Topfes von ungefähr 9 Zoll Durchmesser und Höhe und 
eines hölzernen Stössels. Man erwärmt das im Topf eingetragene 
feuchte Goldmehl oder den Goldschlich, indem man den Topf etwas 
über ein Kohlenfeuer hält, bis der Schlich zu dampfen beginnt, setzt 
sodann das Quecksilber partieenweise zu und reibt dasselbe sorgfältig 
unter den Schlich. Mit dem Zusetzen des Quecksilbers führt man so 
lange fort, bis dasselbe nach dem Anreiben eine minder bewegliche 
griesige Masse bildet und sich keine leicht beweglichen Tropfen mehr 
zeigen. Dies tritt gewöhnlich dann ein, wenn dem Gewichte nach un- 
gefähr doppelt so viel Quecksilber verwendet wird, als in dem Gold- 
mehle Freigold enthalten ist. 

Zur Begünstigung der Amalgamation wird zuletzt auch warmes 
Wasser angewendet und dasselbe mit etwas Asche versetzt, um die 
fettige Umhüllung der Goldtheilchen zu binden und deren Oberfläche 
dem Quecksilber besser zugänglich zu machen. 

Man füllt hierauf den Topf mit reinem Wasser und bringt das- 
selbe mittelst des Stössels einige Zeit in drehende Bewegung, wobei 
die in Schwebe versetzten Bergarten und Erztheilchen nebst sonstigen 
Unreinigkeiten aus dem Topfe ausgetragen werden, so dafs zuletzt über 
dem mit Gold gesättigtem Quecksilber nur das beständig nachgefüllte 
reine Wasser zurückbleibt. Die vom Wasser weggespülten Erztheile 
müssen selbstverständlich gesammelt werden, weil dieselben immer reich- 
haltig sind. 

Das Quecksilber wird sodann durch Leinwand durchgeprefst und 
das erhaltene Amalgam behufs vollständiger Reinigung von etwa bei- 
gemengten schweren Erztheilchen oder Eisensplittern auf der flachen 
Hand unter beständigem Wasserzufluls mit dem Daumen gut durchge- 
arbeitet; endlich wird daraus das freie Quecksilber durch eine dichte 
Leinwand oder durch Leder nochmals geprefst, wobei man das in der 
Leinwand enthaltene Amalgam mittelst.einer öfters umwundenen Schnur 
stark auswürgt. Ein oftmaliges Eintauchen des Amalgams in heilses 
Wasser begünstigt das Auspressen des überschüssigen Quecksilbers aus 
demselben. jr 

Das erhaltene Amalgam enthält, wenn es aus sehr fein eingespreng- 
ten Golderzen herstammt, 50 bis 55 pCt. freies Gold und es steigt die- 
ser Halt bis auf 65 pCt., wenn das Amalgam aus reichen Goldstufen 
gewonnen wurde. 
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$. 100. 
Die Goldmühle, 


Arme freigoldführende Mehle lassen sich am einfachsten entgolden, 
wenn man dieselben unmittelbar als Pochtrübe über Quecksilber leitet. 
Ein blofses Fliefsenlassen der Trübe über Quecksilber ist jedoch für 
diesen Zweck nicht ausreichend, weil man wegen des horizontalen 
Quecksilberspiegels der darüber fliefsenden Trübe eine bedeutende Ge- 
schwindigkeit geben mülste, damit nicht die Erz- oder vielleicht auch 
die Bergtheilchen sich auf der Quecksilber-Oberfläche ablagern und so 
den Zutritt des Freigoldes zum Quecksilber verhindern, weil ferner bei 
grölserer Geschwindigkeit der Trübe sehr viel Goldtheilchen, insbeson- 
dere aber die feineren von dem Strome fortgerissen würden, ohne dals 
sie den Quecksilberspiegel erreichen, endlich auch, weil viele Queck- 
silbertheilchen in Folge der Reibung mitgenommen würden. 

Eine langsame Bewegung der Trübe über Quecksilber, ohne dafs 
die darin enthaltenen Berg- und Schlichtheilchen sich darauf absetzen 
können, läfst sich einfach dadurch zu Stande bringen, dafs man die 
zufliefsende Trübe in einem runden und flachen Gefälßse — Schale — 
auf eine schickliche Weise in rotirende Bewegung versetzt; denn ver- 
möge der Zunahme der Fliehkraft mit‘ der Entfernung von der Um- 
drehungsaxe werden die einzelnen Mehltheilchen in stark steigenden 
Spiralwindungen gegen die Peripherie des Gefäfses gedrängt und dort 
über den Rand desselben austreten, vorausgesetzt, dals man dem Ge- 
fälse beständig neue Trübe zunächst der Axe gleichmälsig zuführt. 

Ein solcher zur Entgoldung der Trübe dienende Apparat heifst 
Goldmühle oder Quickmühle, 

Die Goldmühle besteht demnach aus vier Theilen: 

a) der Schale; 

b) dem darin enthaltenen Quecksilber; 

c) der Umdrehungs-Vorrichtung für die Trübe oder den 
Laufer und 

d) der Spindel sammt Antrieb. 

Nachstehende durch Fig. 231 im Detail versinnlichte Einrichtung 
der Goldmühle entspricht erfahrungsgemäls ganz ihrem Zwecke: 

Die Schale besteht aus Gulseisen, hat einen ebenen Boden a und 
gebrochene Seitenwände b b; ba; ihr innerer Durchmesser beträgt am 
Boden 16 Zoll, am obersten Rande 24 Zoll bei einer Tiefe von 6 Zoll. 
3} Zoll über dem Boden befindet sich die 4 Zoll breite Ausflulsmün- 
dung c mit dem angenieteten Schnabel d, an welchem ein zweiter 
Schnabel d, angeschoben ist. 

Aus der Mitte der Schale erhebt sich eine 3 Zoll dicke Röhre 
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oder der Hals, in welchem entweder die Pfanne der Treibspindel oder 
die Spindel selbst steckt. 

Das Quecksilber bedeckt den Boden der Schale auf 4 bis $ Zoll 
Höhe. 

Der aus Holz bestehende Laufer ! steht von der Quecksilber- 
Oberfläche und. von den Seitenwänden der Schale $ Zoll ab, hat also 
äufserlich eine der Schale ähnliche Gestalt, ist dagegen an der oberen 
Fläche trichterförmig ausgehöhlt und besitzt eine 5 Zoll weite concen- 
trische Oeffnung, durch welche die Trübe in die Schale eintritt. Zwei 
Blechreifen !, und l, umfassen den Laufer und geben ihm die nöthige 
Festigkeit. 

Am Boden des Laufers sind die zur Umdrehung der Trübe be- 
stimmten radialen Blechstreifen — Flügel — befestigt; dieselben 
sind 2} bis 3 Zoll lang, 4 Linie dick und $ Zoll breit und besitzen 
eine oder zwei Spitzen, Fig. 231a, welche in den Laufer eingetrieben 
werden. 

Auch an der geneigten Wand des Laufers befinden sich einige 
Flügel, jedoch nur von } Zoll Breite, damit bei einer geringen Sen- 
kung des Laufers die Flügel nicht leicht an die Schalenwände an- 
streifen. 

Mit der Umdrehungsspindel s steht der Lauf durch drei in den- 
selben verkeilte und verschraubte eiserne Arme e in Verbindung, welche 
oben in einen Kopf zusammenlaufen und in der Mitte durch eine eiserne 
Platte g von dreieckiger Form zusammengehalten sind. 

Um den Laufer in der Schale nach Bedarf höher oder tiefer stel- 
len zu können, ist das dreiarmige Hängeisen längs der Spindel etwas 
verschiebbar; letztere hat zu diesem Ende innerhalb des Kopfes f einen 
viereckigen, innerhalb der Platte g dagegen einen runden Querschnitt 
und ist an letzterer Stelle mit einer Schraube versehen, auf welcher 
zwei Muttern sich gegeneinander feststellen lassen. Die untere Mutter 
besitzt nach oben einen runden Absatz, an welchem die Platte ruht, 
und es wird letztere zwischen die beiden Stellschrauben geprefst. 

Der untere Zapfen der Spindel s spielt in einer im Schalenhals 
eingesteckten Büchse und ist durch einen blechernen Schirm vor dem 
Zutritt der Trübe geschützt. 

Den oberen Theil der Spindel umfalst ein 6 Zoll hohes hölzernes 
Halslager h; am äufsersten Ende befindet sich ein Winkelrad, welches 
durch ein zweites an einer horizontalen Spindel angebrachtes Winkelrad 
in Umdrehung versetzt wird. 

Um jedoch beim Abheben des Laufers nicht die ganze Spindel 
aus ihren beiden Lagern herausnehmen zu müssen, ist dieselbe unter- 
halb des Halslagers zerlegbar, so dafs der obere Theil sammt Winkel- 
rad beim Ausheben des Laufers im Gang verbleiben kann. Damit aber 
der Obertheil der Spindel in diesem Fall nicht- herabsinke, erhält die- 
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selbe unterhalb des Winkelrades einen Absatz, welcher auf einer durch- 
lochten Platte q spielt. 

An der Vereinigungsstelle haben die beiden Spindeltheile auf etwa 
6 Zoll Länge einen halbkreisförmigen Querschnitt und es ist über beide 
eine runde Blechhülse v geschoben, wodurch der untere Theil mit dem 
oberen in Verbindung gebracht wird, so dafs er sich mit dem letzten 
gemeinschaftlich umdrehen mufs. 

Eine etwas geänderte Einrichtung erhält die Verbindung des Lau- 
fers mit der Spindel, wenn letztere durch den Hals der Schale hin- 
durchgeht und von unten angetrieben wird. In diesem Fall läfst sich 
die Stellschraube bequem im Kopf der Hängarme anbringen und die 
Spindel erhält in der Höhe der Verbindungsplatte dafür einen vier- 
eckigen Querschnitt, wie beides aus Fig. 232 ersichtlich ist. Die Stell- 
schraube m ruht in einer am obersten Ende der Spindel bei n ange- 
brachten Vertiefung und kann mittelst der Gegenmutter m, jedesmal 
festgestellt werden. 

Das obere Lager o der Spindel steckt im Halse der Schale, das 
untere p ist ein Halslager; oberhalb des letzteren ist die Spindel mit 
einem aufgekeilten Kränzchen versehen, welches auf einer durchloch- 
ten Platte aufruht und so die Stellung der Spindel sichert. Unter- 
halb des Halslagers befindet sich das Winkelrad, welches durch ein 
zweites auf eine horizontale Welle aufgekeiltes Winkelrad im Umtrieb 
gesetzt wird. 

Die durch den Schnabel p in die trichterförmige Höhlung des Lau- 
fers einfliefsende Trübe gelangt zunächst des Halses über das Queck- 
silber und tritt sofort mit zunehmender Geschwindigkeit ihre spiral- 
förmige Bewegung gegen die Peripherie der Schale an. 

Um den Hals herum sinken die meisten Goldtheilchen ins Queck- 
silber und häufen sich daselbst nach einiger Zeit an, so dafs sie mit 
dem Finger als Amalgam herausgehoben werden können. 

Jene Goldtheilchen, welche sich der Amalgamation zunächst dem 
Halse entzogen haben, werden mit der Trübe über die Oberfläche 
des Quecksilbers in Spiralwindungen geschleift und haben auf diesem 
Wege noch Gelegenheit, in dasselbe herabzusinken. Die Mehltheilchen 
dagegen treten mit wachsender Geschwindigkeit an den äufseren Rand 
der Schale und verlassen dieselbe durch die Mündung c. Für die Ab- 
sonderung des Goldes werden demnach die Umstände in dem Maafse 
ungünstiger, je weiter sich dasselbe von der Umdrehungsaxe entfernt, 
weil dort vermöge der lebhaften Bewegungen der Trübe die Freigold- 
theilchen darin zu schweben beginnen. 

Ungeachtet der untere Rand der Ausflufsmündung 3 Zoll über dem 
Quecksilberspiegel liegt, so können die Mehl- und Schlichtheilchen doch 
nicht am letzteren sich absetzen, weil sie mit einer beständig wachsen- 
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den Geschwindigkeit herumgedreht, und daher vom Wasser mitgeris- 
sen werden. 


$. 101. 
Zustellung und Betrieb einer Goldmühle. 


Ueber die Zustellung und den Betrieb der Goldmühle lje- 
gen nachstehende Erfahrungen vor: 

l. Eine Vergröfserung des Quecksilberspiegels oder eine Erwei- 
terung des 16zölligen Bodens der Schale äulsert keine besonders 
günstige Wirkung auf die Amalgamation, da, wie bereits bemerkt wurde, 
in grölserer Entfernung von der Axe die Trübe bereits in einer zu leb- 
haften Bewegung sich befindet, so dafs die Freigoldtheilchen nicht mehr 
an der Quecksilber-Öberfläche schleifen, sondern in der Trübe schwe- 
ben. Dagegen steigert eine Vergröfserung der Schale oder des Queck- 
silberspiegels den Quecksilber-Verlust, da hierbei das Quecksilber in 
Folge der Reibung an der rotirenden Bewegung theilzunehmen beginnt 
und Theilchen hiervon fortgeschleudert werden. 

Es unterliegt aber keinem Anstande, den Boden der Schale bis auf 
9 Zoll Durchmesser zu verengen, insbesondere wenn der das Freigold 
begleitende Schlich nicht zu schwer ist. Der Quecksilber-Verlust fällt 
hierbei aus dem oben angeführten Grunde etwas geringer aus, ohne 
dafs das Ausbringen an Freigold wesentlich leidet. Fig. 232 zeigt die 
Einrichtung einer solchen Goldmühle; die Anwendung derselben muls 
jedoch auf Trübe mit leichtem Schlich oder auf schlicharme Trübe be- 
schränkt bleiben. 

2. Die Tiefe des Quecksilbers darf nicht unter } Zoll ge- 
halten werden, weil sonst die auf der Quecksilber-Oberfläche schwim- 
menden Mehle local bis an den Boden sich senken, während ihrer Um- 
drehung darauf schleifen und sich zum Theil concentrisch am Boden 
festsetzen, wodurch sodann gröfsere Quecksilber-Verluste verursacht 
werden. Jedenfalls müfste man bei geringer Tiefe des Quecksilbers 
demselben wenigstens dem Halse zunächst eine gröfsere Tiefe geben, 
um zum Ansammeln des dort herabsinkenden Goldes einen genügenden 
Raum darzubieten. Eine gröfsere Tiefe des Quecksilbers als 4 Zoll ist 
stets vortheilhaft, erfordert aber ein gröfseres Betriebskapital. Eine 
Schale mit 16 Zoll Durchmesser am Boden und nahe } Zoll Queck- 
silberstand fafst 50 Pfund, bei 9 Zoll Bodendurchmesser und 1 Zoll 
Quecksilberstand nur 25 Pfund Quecksilber; es nimmt daher letztere 
Einrichtung nur die Hälfte des Betriebsmaterials in Anspruch. 

3. Schlägt man in die Goldmühle destillirtes Quecksilber 
vor, so löst sich das hinabsinkende Freigold darin sogleich und zwar 
so lange auf, bis das Quecksilber gesättigt ist, also bis dasselbe auf 
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1 Centner nach Umständen 1} bis 2} Loth Freigold enthält; erst in 
dem gesättigten Quecksilber setzt sich ein Amalgam ab, welches durch 
Pressen ausgeschieden werden kann. Da das destillirte Quecksilber 
eine grolse Verwandtschaft zum Freigolde besitzt, so wird durch das- 
selbe das Goldausbringen befördert; erfahrungsgemäfs gewinnt man bei 
Anwendung destillirten Quecksilbers um beiläufig 20 bis 25 pCt. mehr 
an Freigold. 


4. Gröfser als į Zoll soll der Spielraum um den Laufer 
herum nicht gehalten werden, weil sonst zu viel Schlichtheilchen in 
der Schale sich befinden und die freie Beweglichkeit der darunter ge- 
mengten Freigoldtheilchen hindern. Eine geringe Verminderung dieses 
Spielraums auf $ Zoll hat keine nachtheilige Wirkung und es kann 
3 Zoll als äufserste Grenze dafür festgestellt werden. Dabei sollen die 
Flügel niemals ins Quecksilber eintauchen, sondern dessen Oberfläche 
kaum berühren, was man an den innersten Flügeln durch das Auge 
des Laufers leicht beobachten und controlliren kann, wenn man dort 
die Zähne gegen den Hals etwas vorspringen lälst. 


5. Die Zahl und Vertheilung der Flügel an der Unterfläche 
des Laufers ist an keine bestimmten Regeln gebunden; jedenfalls ist 
es gut, dieselben in nicht zu geringer Zahl anzubringen, um eine gleich- 
mälsig drehende Bewegung der Trübe zu erzielen. 


6. Da das Umdrehen des Laufers den Zweck hat, die in der 
Pochtrübe enthaltenen tauben und erzigen Mehle über die Quecksilber- 
Oberfläche mit zunehmender Geschwindigkeit zu bewegen und sodann 
aus der Schale zu entfernen, so folgt, dals der Laufer um so schnel- 
ler umgehen müsse, je schwerer die Schlichart und in je grölserer 
Menge der Schlich in der Trübe enthalten ist. Für eine leichte und 
schlicharme Trübe genügen 12 Umgänge in der Minute; für eine blei- 
schlichreiche Trübe sind dagegen 24 Umgänge des Laufers in 
1 Minute nothwendig. 

In Goldmühlen mit kleinem Quecksilberspiegel muls der Laufer 
unter gleichen Verhältnissen 20 bis 30 Umgänge in 1 Minute ver- 
richten. 

7. Durch eine Mühle darf nur } bis 1 Cubikfufs Trübe in 
1 Minute hindurchfliefsen; es ist aber nicht gleichgültig, wie die Trübe 
beschaffen ist: sie soll nämlich nicht mehr als 100 Pfund Mehl in 
1 Stunde mit sich führen, voräusgesetzt, dafs dieses Mehl nur 5, 
höchstens 10 pCt. Schlich enthält. Bei einer schlichreichen Trübe 
mülste die Menge des in 1 Stunde durch die Mühle durchgeleiteten 
Mehles in der Art herabgesetzt werden, dals nicht mehr als höchstens 
10 Pfund Schlich stündlich die Mühle passiren. Um diese Verhält- 
nisse herzustellen, ist es manchmal nothwendig, die Trübe mit hellem 
Wasser zu versetzen, 
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Nach diesen Anhaltspunkten läfst sich die für einen gegebenen 
Fall erforderliche Zahl der Goldmühlen leicht berechnen. 

8. Werden der Amalgamation Goldschliehe unterworfen, wie 
man solche durch fortgesetzte Separation freigoldhältiger Schliche er- 
hält, so darf nicht übersehen werden, dieselben mit einer Wassermenge 
von # bis 1 Cubikfufs in 1 Minute in einer sehr geringen Menge von 
höchstens 12 Pfund in 1 Stunde durch die Goldmühle durchzuführen 
und den Laufer fast doppelt so schnell umgehen zu lassen, als bei der 
Amalgamation einer Mehltrübe. Ihre Amalgamation unterliegt‘ jedoch 
stets mehrfachen Schwierigkeiten, nicht nur, weil die gleichförmige 
Anmengung des Goldschlichs in so geringer Quantität mit Wasser 
schwer durchführbar ist, sondern auch, weil sich leicht Versetzungen 
der Mühle und bedeutende Quecksilber-Verluste einstellen. Auch geht 
die Entgoldung nur unvollkommen vor sich, wahrscheinlich, weil die 
Goldtheilchen bereits mit Luft umgeben sind und daher vom Queck- 
silber nicht leicht benetzt werden. 

9. Die Goldmühlen vertragen keine griesige oder grobmeh- 
lige Trübe, weil sie sich leicht versetzen; wollte man, zur Vermei- 
dung dessen, sie schneller umgehen lassen, so würde wieder der Queck- 
silber-Verlust gesteigert. Je feiner das in der Trübe enthaltene Mehl 
ist, desto weniger Störungen unterliegt der Goldmühlen-Betrieb; ein 
feines Mehl ist übrigens für die Gewinnung des Freigoldes auch des- 
halb vortheilhaft, weil die Freigold-Theilchen darin besser aufgeschlos- 
sen sind. Es wäre von Nutzen, die Trübe etwa in Spitzkästen nach 
der Gleichfälligkeit zu sortiren, bevor sie in die Goldmühlen geleitet 
wird, weil dann der Gang der Mühle der Beschaffenheit der Trübe 
besser angepalst werden könnte; insbesondere hätte dieser Vorgang 
auf die Gewinnung des feinen Freigoldes einen vortheilhaften Einflufs. 
Wegen der Umständlichkeit in der Einrichtung wurde jedoch hiervon 
bisher noch keine Anwendung gemacht. 

Der Umstand, dals wegen des stets sehr fein eingesprengten Frei- 
goldes die Bergerze behufs der Freigold-Gewinnung sehr fein gestampft 
werden müssen, um das darin enthaltene Freigold aufzuschlielsen, kann 
in anderer Beziehung auf den Erfolg der nassen Aufbereitung nach- 
theilig einwirken, wenn nämlich dieselben Bergerze eine andere Erzart 
enthalten, welche darin grob eingesprengt vorkommt und deshalb ein 
weniger weitgehendes Aufschlielsen erfordert. Die einzubaltende Grenze 
läfst sich nur durch Versuche feststellen. 

Die Trübe muls endlich von allen Unreinigkeiten, insbeson- 
dere von Holzspänen sorgfältig befreit, also früher durch ein passendes 
Sieb hindurch geleitet werden, da sonst das Quecksilber durch die Un- 
reinigkeiten aufgewühlt und zerschlagen, also von der Trübe in gröfserer 
Menge fortgerissen würde. 
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$. 102. 
Anordnung eines Goldmühlen-Apparates. 


Die von einer Goldmühle abfliefsende Trübe ist niemals vollstän- 
dig entgoldet, sondern enthält noch immer einiges Freigold, welches 
theils noch seine ursprüngliche Farbe besitzt, theils aber an der 
Oberfläche bereits vom Quecksilber benetzt ist. Es ist daher in den 
meisten Fällen nothwendig, die in einer Goldmühle entgoldete Trübe 
noch durch eine zweite unmittelbar darunter befindliche Goldmühle 
zu leiten. Seltener kommt der Fall vor, dafs man die Trübe noch 
durch eine dritte Goldmühle durchführen mufs, da in der dritten 
Schale meistens sich nur wenig Freigold absetzt und dieses ohnehin 
gröfstentheils mit jenem Quecksilber gemeinschaftlich gewonnen wird, 
welches aus den Goldmühlen entweicht und durch eine schickliche Be- 
handlung der Trübe oder der Mehle daraus sich absondern läfst. 

Unter ungünstigen Verhältnissen, nämlich bei einer bleiischen 
und schlichreichen Trübe, sammeln sich in den drei übereinander 
angebrachten Schalen nachstehende Freigold-Mengen in Procenten des 
ganzen durch alle drei Goldmühlen ausbringbaren Freigoldes: 


in der obersten Schale . . . 65 pCt. 
- - mittleren - De 
- - untersten - a Lee 


Summa . . 100 pCt. 
Bei kiesiger und wenig Schlich führender Trübe stellt sich . 
dieses Verhältnils wie folgt: 
in der obersten Schale . . . 74 pCt. 
- - mittleren - nee 
- - untersten - ie 6 - 


Summa . . 100 pCt. 

Die mittlere Schale enthält demnach weniger als die Hälfte und 
oft weniger als į der obersten Schale und die dritte ungefähr } des in 
der mittleren Schale angesammelten Goldes. 

Im Allgemeinen werden die Schalen eines Goldmühlen - Apparates 
in der Weise angeordnet, dafs die Ober- und Unterschalen in zwei 
parallelen Reihen stehen, weil hierdurch der Antrieb der Spindel sehr 
erleichtert wird und der Apparat keinen grofsen Raum einnimmt. Man 
kann jedoch auch alle Schalen in eine einzige Reihe aufstellen. 

Das Gestell für die Goldmühlen ist verschieden, je nachdem der 
Antrieb von oben oder von unten eingeleitet wird. 

Am häufigsten erfolgt der Antrieb von oben, weil dabei die Be- 
wegung der Pochwelle sich leicht auf die Goldmühlen -Spindeln über- 
tragen läfst. 
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Die Figuren 233 und 234 zeigen Goldmühlen-Apparate mit einem 
Antrieb von oben und es unterscheiden sich beide nur durch ihre 
Stellung zur Pochwelle, indem beim ersteren die Schalen paralle!, beim 
letzteren dagegen senkrecht zur Wellaxe gestellt sind. 

Das Gestell der Goldmühlen besteht aus drei Längschwel- 
len a, mehreren Querschwellen b, deren Zahl sich nach der Zahl der 
Schalenpaare richtet, und aus zwei Paar Säulen c, welche bis an die 
Sturzbodenträme reichen und mit diesen in Verbindung stehen. In 
diesen Endsäulen sind die oberen Lagerhölzer d in einer solchen Höhe 
eingezapft, dals man noch darunter stehen und überhaupt das Ausheben 
des Amalgams leicht vornehmen kann, wozu ein Abstand von 6 Fuls 
über den Querschwellen ausreicht; die Lagerhölzer sind bei gröfserer 
Länge von einem mittleren Säulenpaar c, unterstützt. 

Auf die Querschwellen b werden die Bodenbretter e für die un- 
teren Schalen aufgenagelt; der erhöhte Boden f für die oberen Schalen 
ruht auf zwei Länghölzern g, die auf ‘den Querschwellen aufgeplattet 
werden. 

Die Schalen sind im Grundrils so vertheilt, dals sie 3 Zoll von 
einander abstehen; zur Bestigung jeder Schale dienen Hacken A, die 
den Schalenrand umfassen und in die Bodenbretter eingetrieben wer- 
den. Die Horizontalstellung der Schalen wird durch untergetriebene 
flache Keile bewerkstelligt. 

Die Vertheilungsrinne i erhält jeder Schale entsprechend einen 
kurzen blechernen Schnabel i,, an welchen ein zweiter i, angeschoben 
wird, um denselben abnehmen zu können, wenn der Läufer ausgehoben 
werden soll. 

Die Ausflulsschnäbel der oberen Schale haben dieselbe Einrichtung 
wie jene der Vertheilungsrinne. 

In die Sammelrinne k münden unmittelbar die kurzen Ausfluls- 
schnäbel der Unterschalen. 

Die Vertheilungsrinne i ruht auf den Stützen i,, die in den Quer- 
schwellen eingezapft sind; die Sammelrinne dagegen auf Unterlagen oder 
auf dem Fufsboden selbst. 

Die Unterschale liegt 5 Zoll unter der Oberschale; die Verthei- 
lungsrinne muls so gestellt sein, dals ihr Boden zunächst des tiefsten 
Ausflufsschnabels 2 Zoll über dem Schalenrande zu liegen kommt. Eben 
so muls der Boden der Sammelrinne an seinem höchsten Punkte 2 Zoll 
unter dem Ausgufsschnabel liegen. 

Da nun die Ausflufsmündung der Schale 3 Zoll unter deren oberen 
Rand liegt, so nimmt ein Goldmühlen-Apparat ein Gefälle von 12 Zoll 
in Anspruch; hierzu kommt noch jenes Gefälle, welches der Verthei- 
lungs- und der Sammelrinne gegeben werden muls. 

Fallen die beiden letztgenannten Rinnen nach derselben Richtung, 
so ist es zweckmälsig, dem Boden des Apparates ein gleich grofses 
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Gefälle nach der nämlichen Richtung zu geben, was einfach erzielt wird, 
wenn gleich die Grundsohlen a diesem Gefälle entsprechend in eine 
geneigte Lage gebracht werden. Dabei wird jedoch die horizontale 
Lage der Querschwellen beibehalten. 

Die oberen Halslager aller Spindeln bestehen aus Holz und sind 
an die horizotalen Lagerhölzer d von Aulsen angeschraubt. Die Büch- 
sen, welche den am Öbertheil jeder Spindel befindlichen Absatz unter- 
fangen, werden in die Lagerhölzer und die Lager in jedes zur Hälfte 
eingelassen. 

Für die beiden horizontalen Antriebspindeln m werden auf die 
Lagerhölzer d von oben so viel Querhölzer p aufgeschraubt als Scha- 
lenpaare vorhanden sind, und es liegt deren oberste Kante gerade im 
Niveau der Spindelaxe m. Auch die Spindel m laufen in hölzernen 
Lagern. 

Die Querhölzer p sind so vertheilt, dafs sie dem betreffenden Win- 
kelrade zunächst zu liegen kommen, um dem Durchbiegen der Spindel 
zu begegnen. Beide Spindel m stehen durch eine Querspindel n und 
durch 2 Winkelräderpaare in Communication und es wird diese Quer- 
spindel auf kurze Hölzer q aufgelagert, welche mit zwei Querhölzern p 
zu einer Rahme verbunden sind. 

Alle Winkelräder haben einen gleichen Angriffshalbmesser von nur 
3 Zoll, um das Gewicht derselben möglichst zu ermälsigen. Jedes die- 
ser Winkelräder erhält 12 Zähne. 

Auf die Querspindel n wird die Bewegung von der Pochwelle nach 
Beschaffenheit der Umstände in verschiedener Weise übertragen. 

Steht der Apparat parallel zur Pochwelle, wie in Fig. 234, 
und liegt die Axe der letzten mit der Arbeitsspindel in gleicher Höhe, 
so braucht man nur die Spindel n gegen die Pochwelle zu verlängern 
und an ihrem Ende ein Winkelrad w anzubringen, welches in ein zwei- 
tes am Ende des Pochwellzapfens angebrachtes Winkelrad w, eingreift, 
Fig. 234a—c. Die verlängerte Spindel n erhält dann bei n, ein ent- 
sprechend construirtes Lager. Liegen dagegen die gedachten Axen 
in verschiedenen Höhen, so mufs in der Verticalebene von n eine schiefe 
Spindel n, angebracht werden, welche sodann in gleicher Weise, wie so 
eben erwähnt wurde, von dem am Ende des Pochwellzapfens befind- 
lichen Winkelrade w, in Bewegung gesetzt wird; am anderen Ende er- 
hält dieselbe ein Winkelrad v, welches in das äufserste Winkelrad v; 
eingreift, Fig. 234a. 

Steht der Apparat senkrecht zur Wellaxe und seitwärts vom 
Pochwerke, wie in Fig. 233, so bringt man ‘die Querspindel n nicht 
am Ende, sondern zwischen den bestehenden Winkelrädern an, und 
legt sodann in deren Verlängerung die Transmissions-Spindel n, an, 
welche an ihrem äufsersten Ende ein Getriebrad t trägt, in welches 
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wieder ein zweites am Ende des Wellzapfens angebrachtes Getrieb- 
rad t, eingreift. 

Seltener kommt der Fall vor, dals man die Goldmühlen in einer 
gröfseren Höhe über dem Fufsboden des Gebäudes stellen und diesel- 
ben von unten in Umtrieb setzen kann. 

Ein solcher Fall kann z. B. eintreten, wenn die Goldmühlen vom 
Pochwerke unabhängig als selbstständiger Apparat angeordnet und 
durch ein besonderes Wasserrad oder einen anderen Motor für sich 
allein in Bewegung gesetzt werden sollen. 

Figur 235 zeigt die Anordnung eines solchen Goldmühlen- 
Apparates mit Antrieb von unten. Das Gestell dafür besteht 
aus den Langschwellen a, Querschwellen b, Säulen c und c,, Quer- 
hölzern d und Langhölzern g und g,. Um zum Antrieb der Goldmüh- 
len leicht zutreten zu können, ist es zweckmälsig, den Säulen eine 
Höhe von wenigstens 4 bis 5 Fuls zu geben. 

Die Oberschalen ruhen auf dem Boden f, welcher auf den beiden 
Langhölzern g aufgelegt und befestigt ist; die Unterschalen dagegen 
auf dem Boden e, dem die Querhölzer d zur Unterlage dienen. Zur 
Befestigung der Schalen am Boden dienen hier gleichfalls Hacken. 

Die Vertheilungsrinne ¿i ist auf den Stützen i, aufgelagert; die 
Sammelrinne k ruht auf dem Boden e, welcher nach vorn eine wenig- 
stens 3 Fufs breite Bühne bildet, auf welcher man zu den Goldmühlen 
leicht zutreten kann und die durch das Geländer I begrenzt ist. 

Die Lager für die Antriebspindeln m sind an den Querriegeln p 
und jene der Mühlenspindeln auf den Langhölzern q angebracht, welch 
letztere auf den Querriegeln p aufruhen. Um nicht unter jedem 
Schalenpaar drei Säulen aufstellen zu müssen, wird unter jedes zweite 
Schalenpaar statt des Querriegels p ein kurzes Querholz p, an die 
Langhölzer q von unten angeschraubt, an welches sodann die Lager 
für die Antriebspindeln befestigt werden. 

Die Verbindung der beiden Antriebspindeln m durch eine Quer- 
spindel, so wie die Uebertragung der Bewegung entweder auf die 
Querspindel oder auf eine der Längsspindeln läfst sich in ähnlicher 
Weise wie beim Antrieb von oben einleiten. 

Es muls bemerkt werden, dals zur Ersparung an Gefälle die 
Bühnen e und f nach der Länge des Apparates eine mit den Rin- 
nen ö und k parallele Neigung erhalten, wefshalb die Schalen durch 
unterschobene Keile in die horizontale Stellung gebracht werden 
müssen. 

Auch kann in gewissen Fällen auf ein gemeinschaftliches Gestell 
ein zweiter Goldmühlen-Apparat symmetrisch zum ersten aufgstellt 
werden, wo dann das Geländer ! wegfällt und die Bühne e den Zu- 
tritt zu beiden Apparaten vermittelt. 

Ein solcher selbsständiger Goldmühlen-Apparat ist dort an seinem 
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Platz, wo man die Trübe von mehreren Pochwerken in einem abge- 
schlossenen Lokale unter besonderer Aufsicht entgolden will, um allen- 
fälligen Veruntreuungen zu begegnen. 

Der Antrieb der einzelnen Spindeln eines Goldmühlen- Apparates 
könnte auch durch Riemenscheiben oder durch Kurbeln bewerkstelligt 
werden; allein Winkelräder haben wegen ihrer Einfachheit und Sicher- 
heit vor jeder anderen Bewegungsart den Vorzug, welshalb auf letztere 
nicht weiter eingegangen wird. 

Die zum Umtriebe eines Goldmühlen-Apparates erforderliche Kraft 
ist wegen der geringen Widerstände unbedeutend; man kann im Durch- 
schnitt annehmen, dals eine Goldmühle ;, = 0,04 Pferdekraft zu ihrem 
Umtriebe benöthigt. 

Um das Abheben der Läufer durch Unberufene zu verhindern und 
möglichen Veruntreuungen des Amalgams vorzubeugen, zieht man über 
jede Lauferreihe durch an die Schalen angenietete Ohren eine dünne 
Stange und fixirt dieselbe durch ein angelegtes Vorhängeschlofs. 

Ein zwölfschaliger Goldmühlen-Apparat kostet gegen 500 Gulden, 


$. 108. 
Betrieb des Goldmühlen-Apparates. Kasten-Apparat. 


Die Wartung eines Goldmühlen-Apparates beschränkt sich auf die 
gleichmälsige Vertheilung der Trübe in alle dazu gehörigen Schalen, 
wozu die in der Vertheilungsrinne angebrachten Zungen dienen, und 
auf die Instandhaltung des Bewegungs-Mechanismus durch das recht- 
zeitige Schmieren aller Zapfen und Räder, 

Der Aufwand an Oel beträgt in 1 Woche für ein Schalenpaar 
4 Loth. 

Sollte eine Mühle sich verlegen, was bei zu langsamen Gang der- 
selben oder beim Ueberläden mit Trübe leicht geschehen kann, so ist 
nothwendig, den Laufer auszuheben, die Trübe mit einem Schwamm 
zu beseitigen und das in der Schale angehäufte Mehl vorsichtig abzu- 
heben, worauf sodann der Laufer wieder eingesetzt und angelassen 
werden kann. 

Das ausgehobene Mehl muls man in einem mit Wasser gefüllten 
Gefäls umrühren, um dasselbe allmählich herauszuspülen und von dem 
darin enthaltenen Quecksilber abzusondern ; letzteres wird der betreffen- 
den Goldmühle wieder zurückgestellt. 

In Folge des Schleifens der Mehle über dem Quecksilber wird ein 
Theil des letzteren beständig mit der Trübe fortgeführt. Dieser Queck- 
silber-Verlust wächst nicht nur mit der Dauer des Betriebes oder, 
was dasselbe ist, mit der Menge der entgoldeten Mehle, sondern auch 
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mit deren Gehalt an Schlich und mit der Schwere oder Dichte des 
letzteren. 

Bei einem zweietagigen Goldmühlen-Apparat beträgt auf 1000 Cent- 
ner entgoldeter Mehle der Quecksilber -Verlust 

bei schweren schlichreichen Bergerzen 1} bis 2 Pfund, 
- leichten schlicharmen - l1 - h - 

Dabei ist dasjenige Quecksilber nicht als verloren anzusehen, wel- 
ches. einen Bestandtheil des Amalgams bildet und beim Ausglühen wie- 
der gewonnen und den Goldmühlen zurückgestellt werden kann. 

Der Quecksilber- Abgang wird übrigens auch begünstigt durch 
thonige und insbesondere durch antimonialische Beschaffenheit der 
Pocherze; bei letzteren kann der Abgang sogar auf 5 Pfund per 
1000 Centner steigen. 

Nicht alles in den Mehlen enthaltene Gold wird von den Gold- 
mühlen aufgenommen, sondern es entzieht sich hiervon ein nicht un- 
bedeutender Theil der Amalgamation; dasselbe wird jedoch zum grofsen 
Theil bei der weiteren Aufbereitung der Trübe in den daraus gewon- 
nenen Schlichen angesammelt und kann daraus durch fortgesetzte Con- 
centration und endliches Anreiben mit Quecksilber dargestellt werden. 
Dieses durch Nacharbeit gewonnene Gold beträgt bei 20 bis 30 pCt. 
des ganzen: aus den Mehlen ausbringbaren Goldes. 

Bei dieser Nacharbeit gewinnt man zugleich einen Theil und zwar 
gleichfalls ungefähr 20 bis 30 pCt. des entwichenen Quecksilbers. 

Will man zur Beförderung des Freigold-Ausbringens destillirtes 
Quecksilber bei der Amalgamation verwenden, so geschieht dies am 
einfachsten in der Art, dafs man dasselbe nur in die unteren Schalen vor- 
schlägt; denn wollte man beide Schalen mit destillirtem Quecksilber be- 
schicken, so wäre man genöthigt, die oberen Schalen zu oft mit frischem 
Quecksilber zu versehen, weil sich dasselbe bald sättigt. Viel seltener 
tritt dagegen diese Nothwendigkeit bei den unteren Schalen ein, in 
welche nur jenes Freigold gelangt, welches sich in den oberen nicht 
abgesetzt hat; dazu gehört auch jenes feine Freigold, zu dessen Auf- 
nahme gerade das destillirte Quecksilber vorzüglich geeignet ist. 

Welche Unbequemlichkeiten daraus erwachsen würden, wenn man 
auch in den oberen Schalen mit ungesättigtem Quecksilber arbeiten 
wollte, läfst sich in einem speciellen Fall leicht nachweisen. Bezeich- 
net æ die Anzahl Tage, nach deren Verlauf in einer oberen Schale die 
Sättigung eintritt, und berücksichtigt man, dafs 

in 1 Stunde 75 Pfund Mehl, also in 1 Tag oder 

-24 - 18Centner - 
eine Goldmühle passiren, so ergiebt sich die Menge der in = Tagen 
durch die Mühle durchgeführten Mehle — 18 æ Centner. 

Nimmt man nun an, dafs aus 1000 Centner dieser Mehle wie ge- 
wöhnlich 0,5 Pfund Freigold durch die Amalgamation gewonnen wer- 

31* 
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den, und setzt voraus, dafs die obere Schale hiervon 75 pCt. oder 
0,5 . 0,75 = 0,375 Pfund aufnimmt, so folgt, dafs aus 1 Centner dieser 


0,875 
Mehle 1000 


und es werden daher ohige, 18 æ Centner Mehl 
18 æ . 0,000375 Pfund Gold 
an die obere Schale in x Tagen abgeben. 

Setzt man endlich die Sättigung des Quecksilbers auf 14 Loth 
= 0,053 Pfund per 1 Centner fest, so werden bei erreichter Sättigung 
in der oberen mit 4 Centner Quecksilber gefüllten Schale 0,053 . 4 
— 0,0265 Pfund Gold enthalten sein; es folgt demnach die Gleichung: 

18 . 0,000375 © = 0,0265 
18.375 = — 26500 
æ = 3,9 oder 4 Tage. 


— (0,000375 Pfund Gold in der oberen Schale zurückbleiben, 


Es mülste demnach die obere Schale alle 4 Tage ausgehoben wer- 
den, was schon der vielfachen Betriebsstörungen wegen sehr unbequem 
und nachtheilig wäre. Bei der unteren Schale würde unter obigen Vor- 
aussetzungen ein Ausheben erst nach 12 Tagen nothwendig werden. 

Das durch Anwendung von destillirtem Quersilber um 20 bis 
50 pCt. mehrausgebrachte Gold ist jedoch nicht ganz als reiner Ge- 
winn dieser Manipulation anzusehen, weil sich ein grofser Theil des- 
selben in dem aus der Trübe gewinnbaren Schliche ohnedies ansam- 
meln würde; nur etwa 6 bis 8 pCt. können als dem Aufbereitungs- 
Verluste wirklich entzogen angenommen werden. Bei schlicharmen 
Erzen, bei denen auf die Schlichgewinnung kein besonderer Werth 
gelegt wird, hat die Anwendung des destillirten Quecksilbers wegen 
des gröfseren Goldausbringens allerdings eine grölsere Wichtigkeit. 

Die Bewegung der Freigold führenden Mehltheilchen einer Trübe 
über Quecksilber kann man auch dadurch erzielen, dafs man die zu 
entgoldende Trübe über die Oberfläche des Quecksilbers leitet, wel- 
ches in einem Kästchen vorgeschlagen ist und dafs man behufs der 
Bewegung und des Austragens der Mehltheilchen einen hydrostati- 
schen Druck anwendet. Zu diesem Ende versenkt man in das Käst- 
chen k, Fig. 286a, einen Klotz g, welcher mit seinen Stirn-Enden sich 
an die kurzen Enden des Kästchens anschliefst, mit seiner Unterfläche 
bis auf einen geringen Abstand sich der Quecksilber-Oberfläche nähert 
und ebenso mit seinen beiden längeren Seitenflächen von den inneren 
Wänden des Kästchens etwas absteht, so dals um den Klotz herum für 
den Durchflufs der Trübe ein u förmiger Kanal entsteht. Zur Erzie- 
lung einer Druckhöhe wird der obere Rand der längeren Wand an 
der Abflufsseite etwas niederer gehalten als an der Einflufsseite. 

Ein solches Amalgamations-Kästchen bildet gewissermafsen 
ein Element eines ganzen Kasten-Apparates, welcher aus einer 
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gröfseren Zahl ganz gleich gebauter und so an einander stolsender 
Kästchen besteht, dafs die aus dem oberen Kästchen abfliefsende Trübe 
in das nächst tiefere Kästchen gelangt. Fig. 236» stellt einen solchen 
aus 10 Kästchen bestehenden Kasten -Apparat dar: die Trübe gelangt 
in das oberste Kästchen aus der Rinne a über eine kurze schiefe Ebene 
und fliefst aus dem untersten Kästchen gleichfalls über eine schiefe 
Ebene in die Ableitungsrinne b ab. Sämmtliche Längenwände, so wie 
die Böden aller Kästchen sind in die Wangen w wasserdicht eingelas- 
sen, welche alle Kästchen an ihren Stirn-Enden abschlielsen. 

Die einzelnen Kästchen von gleicher Construction tind gleichen 
Dimensionen erhalten bei einer lichten Weite von 4 Zoll und einer 
Tiefe von 3 Zoll eine Länge von 7 Zoll auf eine Trübemenge, welche 
sonst durch eine Goldmühle geleitet werden könnte, also auf } bis 
1 Cubikfufs Trübe, so dals höchstens 10 Pfund Mehl in 1 Stunde den 
gedachten Querschnitt passiren können. In Fig. 236 ist die Länge der 
Kästchen (= 21 Zoll) auf die dreifache Trübemenge eingerichtet. Die 
tiefere Längenwand jedes Kästchens liegt ungefähr 14 Zoll unter dem 
Rande der oberen. 

Der Boden eines jeden Kästchens ist gegen die Mitte, so wie 
gegen die seitliche Abflulsöffnung e geneigt; an letztere schlielst sich 
ein, mit einem Hahn co versehenes Abflufsrohr an, durch welches das 
Quecksilber aus den einzelnen Kästchen in das gemeinschaftliche Sam- 
melrohr f abgelassen werden kann. 

Jedes dieser Kästchen enthält einen Quecksilber-Vorschlag von 
! bis 4 Zoll Höhe und es nimmt das Gewicht des Quecksilbers in den 
einzelnen Kästchen von oben nach abwärts allmählig ab, weil aus dem 
oberen Kästchen das Quecksilber mit der Zeit in die unteren Kästchen 
zum Theil fortgerissen wird. Es beträgt die Quecksilber-Menge: 

in dem 1. Kästchen bei } Zoll Tiefe. . . 21 Pfund, 
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Die eingetauchten Langklötze stehen von der Rückwand 3 Zoll, 
von der Vorderwand $ Zoll und vom Quecksilber-Spiegel des betreffen. 
den Kastens } Zoll ab 

Um die Langklötze g in den Rinnen in der erwünschten Lage zu 
erhalten, sind erstere beiderseits mit Führungsleisten / und an ihrer 
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unteren Fläche mit Bolzen b versehen, welche bis an den Boden rei- 
chen, und um ein Aufheben der Langklötze durch die Trübe zu ver- 
hindern, werden sie mittelst Stellschrauben h mit den beiden Bolzen b 
gegen den Boden der Kästchen angeprefst. Die Muttern der Stell- 
schrauben h befinden sich in den Schienen s, welche an die vorstehen- 
den kurzen Wände festgeschraubt sind. 

Dieser Amalgamations-Kasten-Apparat zeichnet sich durch Ein- 
fachheit und billige Herstellung aus und steht in Betreff des Goldaus- 
bringens den Goldmühlen kaum nach. Derselbe kann übrigens auch 
ganz aus Gulseiseßi hergestellt werden. 


$. 104. 
Ausheben und Ausglühen des Amalgams. Destillation des Quecksilbers, 


Nach einem längeren Gange eines Goldmühlen-Apparates wird 
zum Ausheben des darin angesammelten Amalgams geschritten; 
nach der Reichhaltigkeit der Erze wird diese Arbeit alle 2 bis läng- 
stens 4 Wochen vorgenommen. Ein öfteres Ausheben ist für den Gold- 
mühlen-Betrieb wohl vortheilhaft, weil sich dabei kleine Unregelmälsig- 
keiten in der Zustellung oder im Gange der Goldmühlen leicht bemer- 
ken und gutmachen lassen; zu weit kann man jedoch damit nicht gehen 
wegen des Arbeitsaufwandes, insbesondere aber wegen der Betriebs- 
Unterbrechungen, welche mit jedem Ausheben verbunden sind. Beim 
geregelten Gang der Goldmühlen äufsert das öftere Ausheben des 
Amalgams auf das Ausbringen an Freigold keinen merklichen Einflufs. 

Bevor man die Goldmühlen behufs des Aushebens des Amalgams 
einstellt, läfst man dieselben unter Zufluls von nur reinem Wasser 
während einiger Minuten umlaufen, um den darin enthaltenen Schlich 
zum Theile auszuspülen. 

Nach dem Abheben der Laufer, schafft man mittelst eines Bad- 
schwammes das in den Schalen enthaltene Wasser hinweg und hebt 
hierauf den noch auf dem Quecksilber abgelagerten Schlich oder die 
abgekratzten Mehlansätze heraus. Wasser, Mehl und Schlich, wie 
solche aus einer Schale ausgehoben wurden, kommen in ein Gefäls, 
in welchem durch Umrühren und Schwingen das darin enthaltene 
Quecksilber am Boden zusammengebracht und von der darüber befind- 
lichen Trübe durch Abgiefsen befreit wird. Man schöpft das Queck- 
silber aus der Schale mit Hilfe eines flachen Löffels, Fig. 237a, in 
einen blechernen Topf und giefst dasselbe behufs des Filtrirens in 
einen aus dichter Leinwand bestehenden Spitzbeutel. Der zu dieser 
Filtration bestimmte Apparat ist in Fig. 237» dargestellt: a ist ein auf 
drei Füfsen stehender und mit einem Ablafshahn b versehener Blech- 
kessel, an dessen oberem Rand drei Schienen d angenietet sind, welche 
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den Ring e tragen; dieser dient dem etwas gröfseren Ringe, auf wel- 
chen der Spitzbeutel angenäht wird, als Träger. Das filtrirte Queck- 
silber fliefst in den Kessel und wird daraus in einen Topf abgezapft, 
um sodann zurück in die Schale geschafft zu werden. 

Das im Spitzbeutel nach dem Auswinden zurückgebliebene sehr 
quecksilberhaltige weiche Amalgam wird nun in kleine Stücke von 7 
bis 8 Loth abgetheilt und jedes derselben nach dem Einschlagen in 
einen Lappen dichter Leinwand durch Würgen und Auswinden mit- 
telst einer Schnur zu einer harten Kugel von ý bis 1 Zoll im Durch- 
‚ messer geprelst. 

Das Ausheben des Amalgams aus einem achtschaligen Apparat 
mit Hilfe von 4 Arbeitern dauert gegen 1 Stunde. 

Der Goldhalt eines gut ausgeprefsten Goldmühlen-Amalgams bleibt 
nahe constant und beträgt im Durchschnitt 33 pCt. vom ganzen Ge- 
wicht. Je feineres Gold sich in den Bergerzen eingesprengt vorfindet, 
desto reicher an Quecksilber wird das Amalgam; dies dürfte darin seine 
Erklärung finden, dafs mit der Feinheit der Goldtheilchen ihre Ober- 
flächen-Summe zunimmt, weshalb zu ihrer Umhüllung und Bindung 
auch mehr Quecksilber benöthigt wird. Dafs aber das Goldmühlen- 
Amalgam überhaupt quecksilberreicher ist, als das durch Anreiben des 
Goldschliches erhaltene, hat seinen Grund darin, dafs durch das län- 
gere Liegen der Goldtheilchen im Quecksilber letzteres tiefer eindringt, 
so dafs beide Stoffe eine wirkliche chemische Verbindung eingehen; 
diese Ansicht wird auch durch die Beobachtung bestätigt, dafs sich in 
den Goldmühlen um den Schalenhals herum nach einigem Stillstand 
derselben oft nadelförmige Amalgam-Krystalle vorfinden. 

Die harten Amalgam-Kugeln werden in Linnenlappen eingebunden, 
wenn es sich darum handelt, dieselben beim Glühen vor dem Anein- 
anderschmelzen zu bewahren. Will man einige hiervon besonders kenn- 
bar machen, um dieselben nach dem Glühen für sich abzuwägen, so 
kann man dies einfach durch eingeschlagene Holzstifte thun, welche 
beim Glühen verkohlen und Vertiefungen zurücklassen. 

Zum Auspressen des im Spitzbeutel zurückbleibenden weichen 
Amalgams kann man sich auch einer kleinen Schraubenpresse be- 
dienen, wie solche in Fig. 238 dargestellt ist. 

Die Bodenplatte a derselben ist in passender Höhe auf einem höl- 
zernen Gestell festgeschraubt und es steht mit derselben durch zwei 
Säulen b das Kopfstück c in fester Verbindung; in letzterem ist die 
Schraubenmutter c, eingesetzt und durch den Kopf der Schraubenspin- 
del d eine Hebelitange e durchgesteckt. 

In einer schalenförmigen Vertiefung der Bodenplatte liegt eine 
schmale aber tief geriefte Scheibe f mit einer Oeffnung in der Mitte 
zum Abfliefsen des herausgeprefsten Quecksilbers. 

Auf der Scheibe f steht ein offener 5 Zoll hoher und 3 Zoll brei- 
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ter Cylinder h, dessen Wände der Länge nach gleichfalls schmal und 
tief gerieft sind; in diesen Cylinder paflst der Stempel o, gegen welchen 
die Schrauben-Spindel d wirkt. 

Das auszupressende Amalgam wird in einen Lappen von dichter 
Leinwand eingebunden und in den Cylinder h eingebracht. Durch den 
darauf mittelst des Pistons o ausgeübten Druck entweicht das Queck- 
silber in den Wandriefen des Cylinders h und der Bodenscheibe f und 
fliefst durch die Oeffnung k in den Topf g. 

Um das kuchenförmig zusammengeprelste Amalgam aus dem Cy- 
linder A leicht herausnehmen zu können, besteht derselbe aus zwei 
Theilen, welche nach der Länge charnierartig ineinander greifen und 
durch durchgesteckte Bolzen i mit einander verbunden werden. Durch 
das Herausschlagen der letzteren wird diese Verbindung leicht gelöst, 
Fig. 238». 

Zum Ausbrennen des Amalgams dient eine gufseiserne Re- 
torte mit Vorlage von der in Fig. 239 dargestellten Einrichtung. 

Die Retorte a (16 Zoll tief und 9 Zoll weit) ruht mittelst zweier 
angegossener Rohrstutzen b und b, auf dem Mauerwerk c. 

Der Deckel d greift in den rinnenförmigen Rand der Retorte und 
es wird die entstehende Rundfuge mit feinem trockenen Schlamm ver- 
staucht, der zur Verdichtung sich besser eignet, als Lehm, da letzterer 
bei Erhitzung Risse bekömmt. 

Das Mauerwerk c steht von den verticalen Wänden der Retorte 
2 Zoll ab und es befindet sich unter der Retorte bei r der Rost und 
bei e der Aschenfall. 

Zur Ableitung des Rauches und zum Warmbalten des Deckels 
dient ein blecherner mit einem Rauchrohr versehener Hut h, wel- 
cher beim Einsetzen oder Ausheben des Goldes sich leicht beseiti- 
gen läfst. 

Das Amalgam wird auf blecherne Teller £ aufgelegt, welche in 
der Mitte einen Hals haben und auf eine eiserne Stange l aufgeschoben 
sind, die in einem runden Fufs steckt. Auf allen Tellern zusammen 
haben gegen 150 Kugeln Platz. 

Die ganze Teller-Garnitur läfst sich in die Retorte auf einmal ein- 
setzen und auch ausheben, zu welchem Ende die Stange I oben durch- 
locht ist, um eine darauf geschobene Querstange durch einen durch- 
gesteckten Stift damit in Verbindung setzen zu können. 

Von den beiden Rohrstutzen der Retorte steht nur der eine b mit 
dem Innern derselben in Communication, der andere b, dagegen ist 
blind. An den ersteren schliefsen sich die Kühlrohre o, o,, 0, und 
0, an, welche nur durch die Luft abgekühlt werden, während das 
weitere Kühlrohr p durch einen mit kaltem Wasser gefüllten Kasten 
durchgeführt ist. Durch diese Anordnung der Kühlröhren wird eine 
allmählige Abkühlung der Quecksilber-Dänipfe angestrebt, was auf die 
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Vollständigkeit der Condensation eine gute Wirkung äufsert. Bei einer 
grölseren Länge der Luft-Condensations-Röhren kann die Condensation 
durch Wasserkühlung unterbleiben. 

Jenes Quecksilber, welches sich in den durch Luft gekühlten Röh- 
ren condensirt, fliefst durch das Röhrchen o, in einen darunter befind- 
lichen und des Abschlusses wegen mit Wasser gefüllten Topf u ab; 
das durch die Wasserkühlung condensirte Quecksilber rinnt in einen 
zweiten Topf v, der nöthigenfalls auch mit einem Wasserabschlufßs ver- 
sehen sein kann, zu welchem Ende an die Mündung dieses Rohres ein 
nach abwärts gekehrtes Mundstück angesteckt wird. 

Das Ausglühen in diesem Apparat dauert gegen 2 bis 3 Stun- 
den und es werden dabei ungefähr 2 bis 3 Cubikfuls Holzkohle ver- 
brannt. 

Der Quecksilber-Verlust beträgt ungefähr 3 pCt. und wird 
insbesondere durch die Gasarten hervorgerufen, welche sich aus den 
verkohlenden vegetabilischen Substanzen und insbesondere aus den Lin- 
nenlappen und Holzstiftchen entwickeln. 

Bei der Unbedeutendheit dieses Verlustes kann auf ein zu ängst- 
liches Auspressen des Quecksilbers aus dem Amalgam kein besonderes 
Gewicht gelegt werden. 

Zum Ausglühen kleinerer Amalgamposten kann man sich 
des in Fig. 240 dargestellten Apparates bedienen. In dem mit Wasser 
gefüllten Topf a steht auf einem scheibenförmigen Fufs b die Stange c, 
auf welche die Teller d aufgeschoben werden. Ueber dieselben wird 
ein oben geschlossener Blech-Cylinder e gestürzt, welcher bis in das 
Wasser im Topf a reicht und mit einem daran genieteten Kranze k auf 
dem Rande des Topfes aufruht. 

Dieser Cylinder repräsentirt die Retorte und das Abkühlrohr zu- 
gleich, und es wird derselbe am oberen Ende durch Kohlen erhitzt, 
welche man in einen umschliefsenden und auf 3 Füfsen stehenden Blech- 
Ofen g wirft. Der Luftzuführung wegen ist der Boden dieses Ofens 
rostartig durchlocht und der mit einem Rauchrohr į versehene Deckel h 
dieses Ofens ist zum Abheben vorgerichtet, um die Kohlen eintragen 
zu können. 

Zum Destilliren des gesättigten Quecksilbers könnte man 
sich derselben Retorte wie Fig. 239 bedienen; nur mülsten dann statt 
der Teller sammt Stange zur Aufnahme des Quecksilbers Töpfe oder 
Schalen aus getriebenem Blech übereinander hineingestellt werden, 

Einen besonderen Quecksilber-Destillir-Apparat zeigt die 
Fig. 241. Die gufseiserne Retorte a ist schalenförmig gestaltet und 
wird auf eine ähnliche Weise wie in Fig. 239 mittels eines Deckels 
luftdicht abgeschlossen. Für die Ableitung und Condensirung der 
Quecksilber-Dämpfe sind zwei nebeneinander liegende Röhren b ange- 
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bracht, welche zum Theil durch Luft und dann durch Wasser abge- 
kühlt werden. 

Das Quecksilber kommt in die Retorte in flachen Blechschalen von 
der Form Fig. 241e. 

Das Gold, welches nach der Destillation in der Schale zurück- 
bleibt, bildet eine dünne Kruste und mufs von den Wänden der Schale 
mittelst eines Meilsels abgelöst werden. 

Das Destilliren des Quecksilbers in Posten von 1 Oentner dauert 
gegen 8 Stunden, und es kann ein Arbeiter eine gröfsere Zahl (4 bis 6) 
solcher Destillirkessel überwachen und bedienen. 

Bei r befindet sich der Feuerrost; an Brennmaterial werden 
hierbei per 1 Centner Quecksilber 4 bis 6 geschichtete Cubikfufs Holz 
verbraucht. 

Bei der Destillation gehen ungefähr nur 2 bis 3 Loth Quecksilber 
per 1 Centner verloren, was gegen ẹ} pCt. ausmacht. 


$. 105. 


Vergleich der verschiedenen Goldgewinnungs-Methoden und specielle 
Vortheile der Gold-Separation. 


Man kann das in den Bergerzen fein eingesprengte Freigold auf 
nachstehende drei Arten aus den Pochmehlen ausscheiden : 

A. Durch Leitung der Trübe über Plachenrinnen, nachherige 
Separation der Plachenmehle auf dem Goldherde und dem Scheide- 
troge. 

B. Durch Leitung der Trübe durch Goldmühlen. 

C. Durch Vereinigung beider Methoden mit einander in der Art, 
dafs man die in Goldmühlen entgoldete Trübe noch tiber die Plachen 
passiren läfst, um das den Goldmühlen entgangene Gold und Queck- 
silber durch Behandlung der Plachenmehle auf dem Goldherde und dem 
Scheidtroge zu gewinnen. 

Jenes Gold, welches sich dessen ungeachtet der eigentlichen Gold- 
Gewinnung entzieht und in den Schlich gelangt, wird bei allen drei 
Methoden nachträglich zum Theil noch dadurch gewonnen, dafs man 
dasselbe in den reichsten Schlich drängt und diesen am Goldherd und 
Scheidtrog behandelt. 

Alle drei Methoden haben das Gemeinsame, dafs das Gold schliefs- 
lich ans Quecksilber gebunden wird, um ein von allen Unreinigkeiten 
freies Amalgam darzustellen, welches man sodann durch Glühen vom 
Quecksilber befreit. 

Es ist von Wichtigkeit, die obigen drei Methoden mit einander 
zu vergleichen; die zu diesem Behufe anzuführenden Erfahrungen sind 
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der Aufbereitung solcher goldhaltigen Bergerze entnommen, welche aus 
1000 Oentner 0,200 bis 0,550 Pfund (6 bis 16 Loth) Freigold gewinnen 
lassen, worin wieder 55 bis 65 pCt. reines Gold enthalten sind. 

Der Einfachheit wegen sollen im Nachstehenden die oben ange- 
führten drei Methoden mit den ihnen vorgesetzten Berufungsbuchstaben 
A, B und C bezeichnet werden. 

Diese Methoden zeigen nun nachstehende Eigenthümlich- 
keiten: 

1) Das auf dem Wege A und B aus ganz gleichen Berg- 
erzen gewonnene Freigold enthält nicht gleichviel feines 
Gold; das Freigold von A ist nämlich um 1 bis 2 pCt. 
an reinem Golde reicher als das von B. Selbst bei der 
Methode C ist der auf dem Wege von A gewonnene An- 
theil an Freigold um } bis 1 pCt. an reinem Golde 
reicher als jener durch die Manipulation B herausge- 
brachte Antheil. 

2) Bei gutartigen Bergerzen, welche wegen ihres geringen 
Haltes an leichtem Schlich der Amalgamation keine be- 
sonderen Schwierigkeiten darbieten, gewinnt man durch A 
und B gleichviel Gold; aus minder gutartigen Bergerzen da- 
gegen bringt die Methode B nur 85 bis 90 pCt. desjenigen 
Freigoldes heraus, welches die Methode A liefert. 

3) Die dritte Methode C steht im Gold-Ausbringen natürlich 
am höchsten; gegenüber derselben beträgt das Ausbringen 
nach der 1. und 2. Methode nur 65 bis 80 pCt. 

4) Die Goldmühlen sind insbesondere zur Aufnahme des 
feinsten Goldes geeignet, welches sonst den Goldrinnen 
und dem Goldherde sich entziehen würde, da auf letzteren 
nur die minder feinen Goldtheilchen sich absetzen. Auch 
ist man bei der Methode A zu sehr von dem Fleilse, der 
Geschicklichkeit und Ehrlichkeit der Arbeiter abhängig, 
deren Hände das Freigold oft durchlaufen muls, was bei 
den Goldmühlen weniger der Fall ist. 

5) Die drei Goldgewinnungs-Methoden verursachen wesent- 
lich verschiedene Unkosten; nach mittleren Ergebnissen 
stellen sich dieselben auf 1000 Centner der zu entgolden- 
den Bergerze von mittlerem Goldhalt wie folgt: 
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Zahl Geldbetrag. 


Gegenstand. oder Fin ; 

Gewicht. |. g Einzeln. | Zusammen. 
Gld.| Kr. (Gia. | Kr. | Gla. | Kr. 

A. Goldplachen und | 

Goldherde. | 
1.| Arbeitslöhne ..... Schichten| 30 |—'18] 5140| — | — 
U rl A - 4 |—1|40| 1 160| — | — 
A ET - 4 |— 50| 2 |---| — | — 
9| — 
2. | Erhaltung der Apparate ....| — |—|—|—|—| — | 30 
B ESINWANd Knete, Ellen 71-1201) —|—]| 1 | 40 
4.| Quecksilber. ........ Loth 3 I—| 61— || — 3 
Summ| — [-/1—-1—-|—| 10 | 73 


B. Goldmühlen. 
5. | Arbeitslöhne ..... Schichten 


RE 


6.| Erhaltung der Apparate... .. 
7.| Quecksilber... ..... Pfund 


Summa 


Dazu 6 pCt. Verzinsung des An- 
lags- und Betriebs-Capitals. . 


Summa 


C. Goldmühlen und 
Goldplachen. 


8.| Arbeitslöhne .. - -. - Schichten 


= 
Š 
E 
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r Geldbetrag. 
Zahl Preis. 
Gegenstand, oder y 7 
Gewicht. |. Kinzeln. Zusammen. 


Gia.| Kr. | Gia. | Kr. | Gla. | Kr. 


a a ET ES IA 

u Be | 

— 30 
| 1 | 84 
10. |Leinwand ......... 7 |—|20|—|—] 140 
11. |Quecksilber ..... . . 1/|801—|—| 1 | 80 
— Il — 1 Ir 14 4 

Dazu die Verzinsung des Anlage- 

und Betriebs-Capitals I — 1-1 |——| 2 | 40 
Summa]l — I--1-|-| 16 | 44 


Der Werth des Quecksilbers ist um 20 Gulden per 1 Centner 
höher angeschlagen, als dessen mittlerer Verkaufspreis und zwar wegen 
des Goldes, welches darin in gesättigtem Zustande enthalten ist, und 
welches mit dem entwichenen Quecksilber verloren geht. 

Zu den Gewinnungs-Kosten des Freigoldes mittelst Goldmühlen 
wurden die Interessen des zur Herstellung des Apparates erforderlichen 
Anlags-Capitals und des im Quecksilber steckenden Betriebs- Capitals 
in Rechnung gezogen, welche bei 6 pCt. Verzinsung gegen 2 Gulden 
40 Kreuzer ausmachen; bei den Goldplachen sind die Kosten der An- 
lage der Goldrinnen und der Goldherde so gering, dafs die Verzinsung 
derselben aufser Acht gelassen werden kann; auch ist bei dieser Ma- 
nipulation kein werthvolles Betriebs-Material im Spiel. 

Die hier ausgewiesenen Gewinnungs-Kosten des Goldes aus 1000 
Centner Bergerz müssen in den Vortheilen, welche die Abson- 
derung des Mühlgoldes darbietet, ihre vollständige Bedeckung 
finden, weshalb es nothwendig ist, dieselben einer genauen Untersuchung 
zu unterwerfen. 

Würde man das Freigold nicht eigends absondern, so würde das- 
selbe zum gröfsten Theil in dem aus den Mehlen zu gewinnenden 
Schliche sich ansammeln, da dessen grofse Dichte es vor jenen Ver- 
lusten sichert, welche die übrigen Erztheilchen beim Schlämmen in 
weit höherem Grade ausgesetzt sind. Dieser Verlust, welchen das Frei- 
gold durch dessen Belassung im Schliche erleiden würde, ist aber ein 
doppelter: 
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a) ein Aufbereitungs-Verlust und 
b) ein Schmelz-Verlust. 

Die Gröfse des Aufbereitungs-Verlustes für das Freigold 
wurde durch zahlreiche, in grofsem Maafsstabe ausgeführte Versuche 
festzustellen gesucht, jedoch bisher ohne verläfslichen Erfolg. Während 
nämlich dieser Verlust an ausbringbarem Freigold bei sehr vielen Ver- 
suchen fast gleich Null gefunden wurde, hat dagegen bei anderen Ver- 
suchen derselbe sogar mit 20 pCt. sich herausgestellt. 

Nach Berücksichtigung aller Verhältnisse dürfte man der Wahr- 
heit ziemlich nahe stehen, wenn man diesen Verlust auf 12 pÜt. an- 
schlägt. 

Der Gold-Verlust beim Schmelzen kann auf ungefähr 3 pCt. 
geschätzt werden. 

Es wird demnach durch die Gewinnung des Freigoldes mittelst 
besonderer Apparate das erhaltene Freigold im Ganzen vor einem Ver- 
lust von etwa 15 pCt. bewahrt. 

Hieraus folgt zunächst, dafs unter den drei Methoden jener der 
Vorzug gebühre, durch welche am meisten Freigold gewonnen wird, 
was bei der dritten der Fall ist, vorausgesetzt, dafs zu deren Anwen- 
dung die im Nachstehenden zu ermittelnden Bedingungen vorhan- 
den sind. 

Beträgt nämlich das aus 1000 Centner Bergerzen nach der dritten 
Methode ausbringbare Freigold g Münz-Pfund und der Werth eines Münz- 
Pfundes im Durchschnitt 440 Gulden, so berechnet sich die Ersparung 
an Abgängen durch die Freigold-Gewinnung auf 0,15 . 440 . g Gulden 
und es muls daher diese Ersparung wenigstens den darauf verwende- 
ten Kosten gleichkommen; bezeichnet man letztere mit k, so ist 


0,16.440.9=k, 
ARE Far 
IT 05.400 8 
Da nun für die dritte Methode C k = 16,4 Gulden gefunden 
wurde, so folgt: 


daher 


- = 0,192 Münz-Pfund = 53 Loth, 


d.h. es beginnt diese Methode erst bei einem Ausbringen von 0,192 
Münz-Pfund aus 1000 vortheilhaft zu werden, und die Ersparung 
wächst natürlich dann mit dem gesteigerten Ausbringen. 
Da bei den beiden ersteren Methoden im Durchschnitt 70 pCt. des 
auf die dritte Art ausbringbaren Goldes gewonnen werden, so ist 
0,15 . 440 . 0,72 g = k, 
k 


I= 5 


65° 


daher 
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demnach berechnet sich 

für blofse Goldmühlen (B) g = 0,170 Münz- Pfund = 4? Loth, 

- die Goldplachen (A) g = 0,117 - =3l - 

Unter diesen Hälten ist es votheilhafter, von der Fe Gold- 
Gewinnung abzusehen und das Freigold in die Schliche übertreten zu 
lassen. 

Nach den gegebenen Anhaltspunkten läfst sich für andere Verhält- 
nisse die Rechnung leicht abändern und durchführen. 

Aufser diesen Ersparnissen sind es noch andere Rücksichten, 
welche für die Separation des Freigoldes sprechen: Entzieht man näm- 
lich das Freigold dem Schliche, so entrückt man einen grofsen und 
gerade den werthvollsten Theil des Metall-Inhaltes der Bergerze jenen 
möglichen Verstöfsen, welche auf die Feststellung des’ Werthes des 
Schliches und auf die Ermittlung der dafür entfallenden Zahlung einen 
entscheidenden Einflufs nehmen. Solche Verstöfßse können namentlich 
beim Wägen, Probeziehen, Bestimmung des Nässe-Abzugs, Probiren 
und Aufziehen selbst unwillkürlich vorfallen, und darunter kann ins- 
besondere eine unrichtige Probe einen empfindlichen Nachtheil ver- 
anlassen, 

Jener Bergherr, welcher seine Schliche nicht selbst verschmilzt, 
sondern in einer fremden Hütte einlöst und dafür nach dem Gewichte 
und Halt eine tarifmälsige Bezahlung erhält, setzt daher immer einen 
Theil der ihm gebührenden Vergütung aufs Spiel; diese Gefahr ist 
um so gröfser, in je grölseren Posten die Schliche zur Einlösung ge- 
langen. 

Durch die Ausscheidung des Freigoldes entgeht man allen Even- 
tualitäten, welche auf die Verwerthung dieses kostbaren Metalles einen 
nachtheiligen Einflufs ausüben könnten. 

Um aber selbst in solchen Fällen, wo man wegen des geringen 
Haltes an Freigold dessen Gewinnung unterläfst, den Einfluls einer 
unrichtigen Probe zu ermälsigen, ist es rathsam, das Freigold nicht 
in dem ganzen aus den Bergerzen darstellbaren Schliche zu belassen, 
sondern nur in einen aliquoten Theil desselben zu drängen; dies ge- 
schieht einfach dadurch, dafs man beim Schlämmen zweierlei Schlich, 
nämlich einen reichen und armen darstellt, weil dann das Gold gröls- 
tentheils in dem reicheren Schlich sich E TE den man in einem 
solchen Fall ohnedies nur in geringer Menge darstellt. 

Ferner kommt man durch die unmittelbare Gewinnung des Frei- 
goldes in möglichst kurzer Zeit in die Lage, dasselbe zu verwerthen, 
während dessen Darstellung aus den Schlichen manchmal lange Zeit 
erfordert und daher einen Zinsverlust verursacht. 

Der oben geschätzte Aufbereitungsverlust des Goldes bei 
der Schlämmarbeit kann durch Unvorsichtigkeit der Arbeiter sich leicht 
zu einem viel höheren Betrage steigern, und selbst beim Schmelz-Procels 
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kann der Schmelz-Verlust durch allerhand Eventualitäten gröfser aus- 
fallen, als oben angenommen wurde; man thut deshalb gut, sich gegen 
alle möglichen Zufälle durch die Ausscheidung des Freigoldes sicher 
zu stellen. 

Es wäre jedoch eine unzweckmälsige Maafsregel, wenn man das 
Freigold nicht schon vor der Schlämmarbeit, sondern erst nach dersel- 
ben aus den Schlichen etwa durch Goldmühlen ausziehen wollte; 
denn dann würde man gerade auf den Hauptvortheil, nämlich Vermei- 
dung der Aufbereitungs- Abgänge verzichten, indem man nur jenen 
Theil des Freigoldes gewinnnen würde, welcher den Aufbereitungs- 
Verlusten entgangen ist. Bei der Schlich-Amalgamation kann nämlich 
folgendes Freigold nicht mehr gewonnen werden: 

œ) welches sich der Sortirung entzieht; 

8) welches bei der Separation auf den Herden in die wilde 

Fluth fortgerissen wird; 

y) endlich welches in den ärmeren Schlich übergeht; 
und selbst das im reichen Schlich angesammelte Freigold läfst sich 
nicht vollständig, sondern nur zum Theil daraus gewinnen, indem die 
Entgoldung der Schliche mehr Schwierigkeiten verursacht, als jene 
der Trübe. 

Es mufs daher das Bestreben dahin gerichtet sein, schon der Trübe 
alles Freigold so vollständig als möglich zu entziehen, wo man dann 
aus dem Schliche nur jenes zu gewinnen hat, welches sich dessen un- 
geachtet der ersten Entgoldungs-Arbeit entzieht. 


II. 
Aufbereitungs-Anlagen und Betrieb. 


1. Hilfsvorrichtungen. 


§. 106. 
Hilfs- oder Zwischen-Maschinen. Hebräder, Schöpfräder. 
Centrifugal-Pumpe. 


Bei einer Aufbereitungs-Anlage reicht man mit den bisher erör- 
terten Aufbereitungs-Maschinen selten aus, und man ist genöthigt, 
noch andere Hilfs-Maschinen herzustellen, welche der Aufbereitung 
nur indirect dienen, indem sie den Transport des Gutes zu oder von 
einer Aufbereitungs-Maschine vermitteln und die Anwendung von Men- 
schenhänden zu diesem Zweck entbehrlich machen. 

So z. B. ist es in den meisten Fällen nothwendig, die Pochtrübe 
auf das Niveau der Spitzkästen zu heben oder die beim Setzen abfal- 
lenden groben Graupen der Feinquetsche zuzubringen etc: 

Bevor daher zur Besprechung ganzer Aufbereitungs-Anlagen 
geschritten wird, ist es nothwendig, auch diese Hilfs-Maschinen und 
namentlich die Transport-Machinen kennen zu lernen, insoweit 
solche der nassen Aufbereitung eigenthümlich sind. Andere Hilfs- 
Maschinen, wie z. B. zum Reinigen der Trübe etc., wurden bereits an 
passenden Stellen angeführt. 

Das fortzuschaffende Gut kann entweder flüssig, d. h. mit Wasser 
angemengt sein, also eine Trübe bilden, oder aber in ganz oder halb 
trockenem Zustande sich befinden. 

Zum Transport des Aufbereitungs-Gutes sind nur dann besondere 
Vorrichtungen erforderlich, wenn dasselbe entweder horizontal wei- 
ter fortgeschafft oder aber nach aufwärts, sei es in verticaler oder 
schiefer Richtung, gehoben werden soll; zum Transport nach abwärts 
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werden in der Regel keine besondere Vorrichtungen benöthigt, da die 
absolute oder die relative Schwere der Stoffe hierzu in den meisten 
Fällen ausreicht. Für trockene Substanzen muls beim Transport 
nach abwärts der Neigungswinkel der geneigten Förderrinne wenig- 
stens 40 Grad betragen; bei der Trübe kommt man mit einer weit 
geringeren Neigung aus, da durch die Geschwindigkeit des Wassers 
die Bewegung der darin befindlichen Substanzen vermittelt wird. Je 
gröberes Korn das Gut besitzt, eine desto grölsere Geschwindigkeit 
wird das Wasser, also eine um so stärkere Neigung die Förder-Rinnen 
erhalten müssen. Die für die Schwebe der Körper in einem Wasser- 
strom entwickelte Formel (94) liefert die Grenzwerthe für die bezüg- 
lichen Geschwindigkeiten des Wassers. 

Für die Praxis mag die Angabe genügen, dals das Gefälle der Trübe- 
Rinnen auf eine Längen-Einheit derselben ungefähr betragen müsse: 


für Graupen . 2... 2 0,185, 
a aaria VORTE RFTRBRETDIT ER RER N 7 
Mehl: 33... 22.80:0,020; 
- Schlamm . . 2». . 0,008, 


um die Bewegung der in der Trübe enthaltenen Substanzen zu ermög- 
lichen. Diese Daten gelten jedoch nur für eine helle Trübe; je dunk- 
ler die Trübe ist, desto mehr muls das Gefälle der Leitungs -Rinne 
gesteigert werden, 
Zum Heben der Trübe in verticaler Richtung dienen: 

a) geschaufelte Räder, 

b) Ketten mit Bechern (Elevatoren) oder 

c) Flügelräder. 
In schief ansteigender Richtung kann man die Trübe heben: 

a) gleichfalls mit Becherwerk, 

b) mittelst eines Bandes ohne Ende, 

c) mit der archimedischen Schraube. 
Pumpen sind zum Heben der Trübe in der Regel nicht geeignet, 
weil die in der Trübe enthaltenen Theile den Schlufs der Ventile ver- 
hindern; man kann Pumpen höchstens zum Heben schlammführender 
Trübe anwenden, wo sie dann einen nach oben gedichteten Mönch- 
kolben erhalten, um dessen Abnützung vorzubeugen. Die Einrichtung 
einer solchen Pumpe wurde bereits in Fig. 174 dargestellt. 

Die meisten zum Heben der Trübe bestimmten Apparate eignen 
sich auch zum Heben des trockenen Aufbereitungs-Gutes im zerklei- 
nerten Zustande. 


1. Hebräder mit ebenen Schaufeln. 


Die Einrichtung eines Trübe-Hebrades mit ebenen Schau- 
felu wurde bereits bei den Drehherden, $. 95, Fig. 224, angegeben; 
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die Trübe tritt am tiefsten Punkte der inneren Peripherie in dasselbe 
ein und wird nahe dem inneren Radscheitel ausgetragen. Dasselbe Rad 
läfst sich mit wenig Abänderungen auch zum Heben von Graupen und 
Gries im trockenen Zustande verwenden. Fig. 242 stellt ein Hebrad 
für trockene Graupen oder Gries vor. An die beiden Rad- 
Kränze k und k, ist wie beim Trüberad von Aufsen ein 1zölliger 
Boden b angenagelt und zwischen denselben sind die hölzernen oder 
blechernen Schaufeln s mittelst Leisten befestigt. Die Radarme stecken 
in einer Rosette und sind an diese festgeschraubt. Zur Verbindung 
des Rades mit den Armen dienen gulseiserne Querarme q mit ange- 
gossenen Lappen ! und Hülsen h; die letzteren sind an die Enden der 
Radarme angeschoben und festgeschraubt. Die Querarme umfassen das 
Rad von Aufsen, und es sind aufserdem die Radkränze an die Lappen 
durch Schrauben festgezogen. Da der innere Lappen ! von der Hülse 
bei 6 Zoll absteht, so kann die Hinterwand u, der Sammelbühne u weit 
genug zurück verlegt werden, ohne an die Radarme zu streifen. Soll 
das gehobene Gut an einen seitwärts vom Rade gelegenen Bestim- 
mungsort von selbst gelangen, so mufs statt der Bühne eine Sammel- 
Rinne angewendet werden, welche entweder parallel zur Rad-Axe 
genügend geneigt ist, oder bei schwachen Fallen nach Art einer Aus- 
trag-Rinne eine stolsende Bewegung nach der Austragseite erhält. Die 
ruhende Sammel-Rinne mufs stets sehr kurz sein, um nicht zu viel an 
Gefälle zu verlieren. 

Das zu hebende Gut gelangt in das Rad am tiefsten Punkte sei- 
ner Peripherie entweder durch irgend eine mechanische Vorrichtung 
oder durch partieenweises Eintragen mit Menschenhänden. Um das 
Verzetteln beim Eintragen zu verhindern, wird das Rad an seiner tief- 
sten Stelle ein- oder beiderseits mit Brettern m eingefafst, an welche 
von Innen trichterförmige Segmente n befestigt sind. 

Eine Modification desselben Rades zeigt die Figur 243, dieselbe 
stellt ein Hebrad ohne Welle und Arme vor. Statt nämlich das 
geschaufelte Rad an eine drehende Welle mittelst Armen zu befesti- 
gen, lagert man dasselbe auf zwei um ihre horizontalen Axen drehbare 
cylindrische Trommeln t und t,, wovon die eine t in drehende Bewe- 
gung versetzt wird, so dafs das Hebrad durch Reibung gezwungen ist, 
mit gleicher Peripherie-Geschwindigkeit umzugehen. Um das seitliche 
Schwanken des Rades zu verhindern, wird dasselbe am Scheitel von 
zwei Führungs-Rollen r umfalst. Die Zugänglichkeit dieses Hebrades 
von beiden Seiten ist"ein besonderer Vorzug desselben. 

Auf ein Hebrad mit Armen wird die Bewegung mittelst eines um- 
schlungenen Seils oder einer Kette übertragen, wenn man es nicht 
etwa vorzieht, auf die Welle ein Getriebrad oder eine Riemen- oder 
Kettenscheibe aufzukeilen und dieser die drehende Bewegung mitzu- 
theilen. 
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Eine besondere Berücksichtigung erfordern bei den Hebrädern fol- 
gende Constructions-Verhältnisse: 


1) 


2) 


8) 


4) 


5) 


Die Breite der Radkränze wird zwischen. 6 und 9 Zoll 
gehalten. 

Die Schaufeln sollen gegen die Rad-Peripherie oder gegen 
den Radboden so geneigt sein, dafs bei der höchsten Stel- 
lung derselben im Radscheitel die Graupen sich nicht mehr 
darauf zu erhalten vermögen; dies findet bei einem Neigungs- 
winkel œ = 40 Grade statt; es ist jedoch von Vortheil, den 
Schaufelwinkel noch etwas zu vergrölsern, damit das Herab- 
rollen der Graupen schon beginnt, bevor die Schaufel im 
Scheitel anlangt, weshalb man gewöhnlich œ = 50 Grade 
setzt. 

Die Theilung der Schaufeln wird zwischen 9 und 12 Zoll 
gehalten. 

Die Umgangsgeschwindigkeit des Rades soll nicht unter 
3 Fuls und nicht über 2 Fuls betragen; im Durchschnitt 
hält man dieselbe = 1 Fuls und richtet danach die Ueber- 
tragung der Bewegung ein, 

Den Boden der Sammelrinne legt man zweckmälsig in eine 
Höhe, welche 80 pCt. des inneren Raddurchmessers 
gleichkommt; danach läfst sich aus der gegebenen Hub- 
höhe A der innere Durchmesser d des Hebrades leicht be- 
rechnen; es ist nämlich wegen 


h = 0;s d 
h 5 
a a 1,25 h = 4 h, 
d. h. der innere Rad-Durchmesser 


d ist = T der Hubhöhe h. 


6) Die innere Radlichte wächst mit der Menge der zu heben- 


den Graupen; selten ist es nothwendig, dieselbe gröfser als 
1 Fußs zu machen. 


Zum Heben der Trübe kann man dem Hebrad eine solche Ein- 
richtung geben, dals die Trübe nicht an der inneren, sondern an der 
äulseren Peripherie eintritt; dasselbe taucht dann in eine Rinne, wel- 
cher die zu hebende Trübe zufliefst. Zu diesem Behufe durchbricht 
man den Radboden gegenüber jeder Schaufel, wie dies die Figur 244 


versinnlicht, 


und nennt ein solches Hebrad ein Schöpfrad, weil es 


die Trübe aus der Unterrinne schöpft. Die beiden Kränze k desselben 
stehen mit den durch die Welle w durchgesteckten Radarmen durch 
darin verzapfte Querriegel q in Verbindung, indem letztere auf die 
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Enden der Radarme aufgekeilt sind. Der Radboden besteht aus ein- 
zelnen Brettern, die 4 bis 5 Zoll von einander abstehen; die dadurch 
gebildeten Schlitze vermitteln den Eintritt der Trübe aus der Trübe- 
rinne in die Radzellen. Es ist ganz zweckmälsig, die vorderen Kan- 
ten der Bodenbretter b nach Aulsen zuzuschärfen, um den Eintritt 
der Trübe in die Zellen zu erleichtern. 

Die Radschaufeln s sind zwischen auf die Radkränze von Innen 
aufgenagelte Leisten eingeschoben; ferner ist auf jede Schaufel in deren 
Mitte von Innen ein dreikantiges hölzernes Prisma p von 2 bis 3 Zoll 
Dicke aufgenagelt, um die Trübe bei ihrem Ausfluls nach beiden Sei- 
ten des Prisma abzulenken und sie abzuhalten, in den von den Rad- 
armen durchlaufenen Raum zu gelangen. Beiderseits der Radarme 
befinden sich die Sammelrinnen m mit hohen Längswänden, um das 
Verzetteln der aus den Zellen herabstürzenden Trübe zu verhindern. 
Es ist nicht genug, den schmalen Wänden n der Sammelrinnen die 
gewöhnliche Höhe von 6 bis 7 Zoll zu geben, sondern man mufs nahe 
dem Ausflufs-Ende noch eine schiefe Querwand n, anbringen, weil 
sonst die in Folge des Sturzes in den Rinnen wogende Trübe die 
Querwände übersteigen würde; es brechen sich nämlich an der Quer- 
wand n,, welche nicht an den Boden reicht, die Wellen, und die Trübe 
tritt aus den Rinnen m ruhig in die Abflufs-Rinne v. 

Auch bei diesem Schöpfrade beträgt die Theilung für die Schau- 
feln ungefähr 1 Fuls; ihr Neigungs-Winkel « gegen den Radboden 
kann bis auf 30 Grad herabgesetzt werden, weil das Wasser der Trübe 
den Austritt der darin enthaltenen Stoffe aus den Zellen begünstigt. 
Der Boden der Sammelrinnen liegt auch bei diesem Rade in einer 
Höhe, welche 80 pCt. des inneren  Raddurchmessers gleichkommt, 
und es soll die Umfangsgeschwindigkeit des Rades im Durchschnitt 
4 Fuls betragen; damit die aus den Zellen herausströmende Trübe in 
den Sammelrinnen sich gleichförmig vertheile. 

Bei der normalen Umfangsgeschwindigkeit und bei 18 Zoll in- 
nerer Lichte des Schöpfrades vermag dasselbe 24 Cubikfuls Trübe in 
1 Minute aufzunehmen. und regelmäfsig auszutragen; dieser Leistung 
entsprechend läfst sich die Breite dieses Schöpfrades für andere Fälle 
leicht feststellen; es unterliegt übrigens keinem Anstande, das Schöpf- 
rad bei kleinen Trübemengen nur auf einem einseitigen Austrag ein- 
zurichten. 

Die Hebräder (mit Einschlufs des Schöpfrades) sind in ihrer Ein- 
richtung einfach und keinen Störungen im Betrieb ausgesetzt; auch ihr 
Wirkungsgrad ist befriedigend, da derselbe kaum unter 60 pCt. liegt. 
Ihre Anwendung ist aber eine beschränkte, da sie für gröfsere Hub- 
höhen sich nicht bequem und sicher benützen lassen; denn abgesehen 
von dem grolsen Raum, den sie dann einnehmen, hat es seine Schwie- 
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rigkeiten, auf einfachen Armen die Radkränze für die Dauer in einer 
Verticalebene zu erhalten. 

Für Hubhöhen von wenigen Fufsen lassen sich dieselben auch nicht 
mit Vortheil benützen. 


2. Hebräder mit krummen Schaufeln. 


Für eine kleine Hubhöhe eignet sich zum Heben der Trübe jenes 
Schöpfrad, welches unter dem Namen Schneckenrad (Tympanum) 
bekannt ist. Die Einrichtung desselben wurde bereits bei der Beschrei- 
bung des Setzrades mit continuirlichem Austrag, Fig. 162, näher mit- 
getheilt, und es wird genügen, nur Einiges im Allgemeinen über dieses 
Rad hier noch anzuführen. 

Da das Schneckenrad unterhalb seiner Wellaxe ausgiefst, so ist 
dessen Hubhöhe im Vergleich zum Durchmesser eine beschränkte; man 
kann dieselbe ungefähr auf 40 pCt. des Durchmessers, also nur halb 
so grols als beim Hebrad annehmen. 

Die Schaufeln dieses Rades werden nach einer archimedischen 
Spirale gekrümmt, deren Windung nicht ganz eine volle ist. 

Die Umfangsgeschwindigkeit des Schneckenrades soll im Durch- 
schnitt = 3 Fufs gehalten werden; dabei vermag ein Rad von 9 Fufs 
Durchmesser und einer inneren Lichte von 4 Fuls 24 Cubikfuls Trübe 
in 1 Minute zu schöpfen und auf 3} Fufs Höhe zu heben. Dasselbe 
arbeitet mit einem Wirkungsgrade von 45 pCt. 

Wollte man mit einem solchen Rade eine noch gröfsere Wasser- 
menge heben, so müfste man demselben zwei Abtheilungen geben, so 
dals gewissermalsen zwei nach entgegengesetzten Seiten ausgielsende 
Schöpfräder eine gemeinschaftliche Seitenwand besitzen und auf ein- 
und derselben Welle sitzen. 

Fig. 245 stellt ein Schneckenrad in Verbindung mit einer 
Siebtrommel vor, welche sich an dessen Ausgulsmündung unmittel- 
bar anschliefst. Diese Combination ist bei einem Pochsatze gut an- 
wendbar, welcher abwechselnd fein und grob zu pochen hat; beim 
Grobpochen hebt man die Trübe mittelst eines Schöpfrades aus der 
Trüberinne und sondert daraus die Griese nach Klassen durch eine 
mit dem Schöpfrade in Verbindung stehende Siebtrommel von obiger 
Construction ab. Beim Feinpochen wird das Schöpfrad eingestellt 


3. Centrifugal-Pumpe. 


Für gröfsere Trübemengen leistet eine Centrifugal-Pumpe 
gute Dienste; über ihren Bau enthält meine Abhandlung: „Centrifugal- 
Ventilatoren und Centrifugal-Pumpen, Wien, Gerold 1858“ genaue 
Anleitung. 
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Für die Zwecke der nassen Aufbereitung giebt man der Centrifugal- 
Pumpe die in Fig. 246 dargestellte Einrichtung; die Trübe fliefst in den 
schmalen Kasten a, dessen eine Wand b dem Pumpenkörper angehört, 
gelangt unmittelbar in die Saugöffnung s und so fort in das Steigrohr r, 
durch welches sie ohne Anstand auf 3 bis 6 Klafter hoch getrieben wer- 
den kann. 

Die zweite Abtheilung e ist durch die Wand b von der ersten Ab- 
theilung a wasserdicht abgeschlossen und in derselben befindet sich die 
in den beiden Lagern l und lh ruhende Antriebspindel w mit der Rie- 
menscheibe d. Die auf der einen Seite der Scheibe g angenieteten 
Flügel f setzen die Trübe in rotirende Bewegung und treiben dieselbe 
in das Steigrohr r. 

Der Kasten A wird entweder auf ein festes Fundament aufgeschraubt 
oder in das Erdreich eingestaucht. 

Die in Fig. 246 dargestellte Oentrifugal-Pumpe ist für nachstehende 
Verhältnisse berechnet und construirt: 

Trübemenge in 1 Secunde M= 0,5 Cubikfuls = 0,017 Cubikmeter, 
Hubhöhe .. a ...., 0... A=13 Fuß = 4,1 Meter. 


$. 107. 
Becherwerke. Band ohne Ende, 


1. Becherwerke. 


Die Becherwerke (Paternosterwerke) bestehen in der Hauptsache 
aus einer Kette ohne Ende, welche um zwei polygonale Rollen oder 
Räder geschlagen ist und in gleichen Abständen Zellen oder Becher 
trägt. Setzt man die eine dieser Rollen in drehende Bewegung, so theilt 
sich dieselbe der sie umfassenden Kette mit und es bewegen sich dann 
beide vertical herabhängenden Schenkel derselben in entgegengesetzten 
Richtungen. In die Becher am aufsteigenden Kettenschenkel wird nun 
die zu hebende Substanz eingetragen und es fällt dieselbe aus den 
Bechern heraus, sobald diese den Scheitel der Kette überschreiten. 

Die Kette spielt dabei die Rolle eines Hebrades mit gelenkigem 
Radkranz, und man wird daher wie beim Hebrad die zu hebende Sub- 
stanz entweder von Innen oder von Aufsen in die Becher eintragen 
können. 

Ein verticales Becherwerk mit innerem Eintrag zeigt 
Fig. 247: dasselbe ist vorwiegend aus Holz construirt, kann jedoch mit 
den erforderlichen Aenderungen ohne Anstand noch besser ganz aus 
Eisenblech hergestellt werden. Die einzelnen Glieder g der Kette haben 
die in Fig. 247a dargestellte Form und stehen durch durchgesteckte 
eiserne Bolzen mit einander in Verbindung; an jedes Kettenglied ist 
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von Innen ein blecherner Becher befestigt, dessen Construction aus 
Fig. 247. ersichtlich ist. Jedes der beiden Räder, um welche die Kette 
geschlungen ist, besteht, wie die Detailzeichnung Fig. 247c genauer 
ersehen läfst, aus zwei sechseckigen Scheiben s mit vorstehenden Rän- 
dern; ihr gegenseitiger Abstand ist etwas gröfser als die Breite der 
Becher, so dafs diese ungehindert zwischen denselben sich bewegen 
können. Auf die Spindel des oberen Rades wird die Bewegung 
durch Getriebräder übertragen; die Spindel des unteren Rades, wel- 
ches nur als Leitrad angesehen werden muls, ruht in stellbaren La- 
gern, welche mittelst Keilen nach Bedarf gehoben und gesenkt werden 
können. 

Das zu hebende Gut gelangt aus der geneigten Rinne e zwischen 
die beiden Scheiben des unteren Kettenrades, und damit es sogleich 
einen Becher erreiche, ist an die Einlaufrinne e unter einem rechten 
Winkel ein geneigter Schnabel e, angebracht, welcher gegen die auf- 
steigenden Becher gerichtet ist. Zur Aufnahme des aus den Bechern 
in ihrer höchsten Stellung herausrollenden Gutes dient die Austrag- 
rinne w, deren Breite den ganzen zwischen den Bechern befindlichen 
Raum einnimmt, um einer Verzettelung vorzubeugen. Das ganze Becher- 
werk spielt zwischen vier verticalen Säulen, an welche die einzelnen 
Theile desselben befestigt werden. 

Die Geschwindigkeit, mit welcher die Kette umgeht, soll zwischen 
1 bis 2 Fuls betragen. Die Capazität der Becher ist der Menge des 
zu hebenden Gutes angepalst. 


Bei 5 Zoll breiten Bechern und 1} Fuls Umgangs-Geschwindigkeit 
können mit diesem Aufzug gegen 20 Cubikfuls Gries oder Graupen in 
einer Stunde beliebig hoch gehoben werden. 


Ein verticales Becherwerk mit äufserem Eintrag stellt 
die Fig. 248 dar; die eisernen Glieder g der Doppelkette sind‘ durch 
Bolzen d verbunden, und es werden die Becher b entweder an diese 
Bolzen, wie in Fig. 248., oder aber an Spangen s, wie in Fig. 248%, 
befestigt, welche an die Kettenglieder angenietet sind. Jedes der bei- 
den Kettenräder besteht aus zwei Sternen, Fig. 2487, deren Arme am 
Ende gabelförmige Vertiefungen besitzen, in welche sich die Ketten- 
bolzen d hineinlegen; diese Sterne sind so weit auseinander gestellt, 
dafs sie zwischen den Kettengliedern spielen, die Becher jedoch inner- 
halb derselben zu liegen kommen, daher die Bolzen zwischen Ketten- 
glied und Becher von ihnen ergriffen werden. 


Das Eintragen des Gutes in die Becher geschieht entweder durch 
Einwerfen mittelst einer Schaufel, oder man läfst das Becherwerk in 
einem schmalen Kasten spielen, aus welchem die Becher das darin be- 
findliche Gut gleichsam herausbaggern; im letzteren Fall mufs das 
Becherwerk bedeutend stärker sein als sonst, weil das vorliegende Hauf- 
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werk beim Schöpfen der eingreifenden Becher einen nicht unbedeuten- 
den Widerstand leistet. 

Um bei verticaler Stellung des hebenden Kettenschenkels das aus 
den allmählig umgestürzten Bechern herausfallende Gut ohne Verzett- 
lung in eine Sammelrinne gelangen zu lassen, muls man den herab- 
gehenden Schenkel unterhalb des oberen Treibrades nach Innen ein- 
biegen, was mittelst eines dritten Sternrades S, bewerkstelligt wird. 
Die Sammelrinne m kommt dann oberhalb dieses Hilfsrades zu liegen 
und es reicht deren Boden bis zur Peripherie des vom äufsersten Becher- 
rande beschriebenen Kreises; ihre Seitenwände umfassen die Kette und 
müssen hoch gehalten werden, um das Herausspringen des herab- 
fallenden Gutes zu verhindern, Die Lager der drei Radspindeln, so 
wie die Seitenwände der Sammelrinne sind an den zwei Säulen ! be- 
festigt, an denen oben überdies die Lager für die Transmissionsspin- 
del £ angebracht sind. Auch bei diesem Becherwerke soll die Umgangs- 
Geschwindigkeit der Kette 1 bis 2 Fuls betragen. 

Einfacher als das so eben beschriebene ist das in Fig. 249 dar- 
gestellte Becherwerk mit nur einfacher Kette. Die vier vor- 
springenden Zähne auf der Peripherie der achteckigen Kettenscheibe 
greifen zwischen die Doppelglieder der Kette ein und wirken treibend 
auf die Köpfe der einfachen Glieder. Jeder Becher besitzt 4 Ohren, 
welche die Doppelglieder umfassen und die zum Durchstecken der Ket- 
tenbolzen bestimmt sind. 


Das Becherwerk mit inneren Bechern behauptet vor jenem mit 
äufseren Bechern nicht nur wegen seiner Einfachheit, sondern auch des- 
halb einen Vorzug, weil sowohl das Ein- als auch das Austragen be- 
quemer eingerichtet ist und ohne Verzettlung vor sich geht. 

Mit den Becherwerken ist man im Stande, das Aufbereitungsgut 
auf bedeutende Höhen zu heben; sie erfordern jedoch eine sorgfältige 
Ausführung, beständige Aufsicht und öftere Reparaturen, weil die Ge- 
lenke der Kettenglieder sich leicht ausnützen, was dann ein Reifsen 
der Kette zur Folge haben kann. Auch geht vom nutzbaren Hube 
der Becher sowohl unten als oben ein bedeutender Theil durch die frei- 
zuhaltenden Sturzhöhen verloren. 

Statt der Gliederkette kann man bei beiden Becherwerken eine 
Gurte verwenden und die Becher an diese festnieten; die an ihren 
beiden Rändern mit einer Schnur eingefafste Gurte spielt dann nicht 
auf polygonalen, sondern auf runden Scheiben. Es müssen in diesem 
Fall die der Gurte zugekehrten Wände aller Becher gekrümmt und 
diese an die Gurte so befestigt werden, dafs sich letztere an die Schei- 
ben vollständig anlegen kann, wie dies Fig. 250 für ein Becherwerk 
mit äufserem Eintrag ersichtlich macht. 


Im Uebrigen stimmt bei Anwendung von Gurten die Anordnung 
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der einzelnen Maschinentheile mit jener der Becherwerke mit Ketten 
ganz überein. 

Ist das Gut nals, so müssen die Becher am tiefsten Punkt sieb- 
artig durchlocht werden, um dem Wasser einen freien Durchflufs zu 
gestatten. 

Soll das Heben nicht in verticaler, sondern in geneigter Rich- 
tung vor sich gehen, so läfst sich hierzu das Becherwerk mit äufseren 
Bechern mit Vortheil verwenden; bei einer Neigung von 70 Grad und 

. darunter kann man bereits das Zwischenrad S, weglassen, da das aus 
den Bechern herausfallende Gut ohne Verzettlung unmittelbar in eine 
Rinne gelangen kann. Gewöhnlich giebt man der Becherkette einen 
Neigungswinkel von 60 bis 70 Graden. 


2. Band ohne Ende. 


Zum Transport des Aufbereitungsgutes in steigender oder auch 
horizontaler Richtung kann man sich des Bandes ohne Ende be- 
dienen, wie solches in Fig. 251 dargestellt ist. Auf einer hölzernen 
Rahme a a, a, ruhen mit ihren Zapfen in Lagern viele nahe liegende 
Walzen c, welche die Unterlage für die obere Hälfte der endlosen 
Gurte b abgeben. Die beiden äulsersten Walzen haben einen gröfseren 
Durchmesser und es wirkt die obere c, auf das herumgeschlagene 
Band treibend, während die untere c, dasselbe beständig in gleich- 
mäfsiger Spannung erhält. Zu diesem Ende befinden sich die Lager 
der letzten Walze auf einer eisernen Rahme d, welche sich längs 
der hölzernen Rahme zwischen Klammern verschieben läfst, wie dies 
aus Figur 251a ersichtlich ist, und durch die um die Rollen e 
und e, geschlagene und bei g belastete Schnur f beständig abwärts 
gezogen wird. 

Die Treibrolle c, erhält ihre Bewegung von der auf ihrer Axe 
befestigten Riemenscheibe g. Das Gut fällt auf die Gurte aus einem 
Eintragkasten k und wird von derselben in Folge ihrer Bewegung nach 
aufwärts bis auf den obersten Punkt fortgeführt, wo es sodann bei 
Fortsetzung seines Weges von der Gurte auf den Ort seiner weiteren 
Bestimmung hinabfällt. Das gröfste Steigen, welches man der Gurte 
geben darf, soll 30 Grade nicht überschreiten, weil bei noch grös- 
serem Steigen das Gut zurück rollen würde. Unter 30 Grad kann 
man mit der Neigung nicht nur bis auf 0, sondern sogar bis auf 
— 30 Grad herabgehen und daher das endlose Band zur horizontalen 
und selbst zur abfallenden Förderung verwenden. 

Auf die Eintragwalze w überträgt man die Bewegung von der 
Spindel des Treibeylinders mittelst Riemenantrieb. Man könnte übri- 
gens, ähnlich wie bei den Quetschwalzen, das Eintragen auf das Band 
auch mittelst eines einfachen Trichters t, Fig. 251e, erzielen, dessen 
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schmale Bodenöffnung von dem Bande etwas absteht, so dafs sich 
rings umdieselbe auf dem Bande eine kleine Halde bildet, welche von 
dem Bande langsam fortgeführt und durch das nachfallende Gut be- 
ständig wieder ergänzt wird. 

Um die nachtheilige Wirkung einer gröfseren Spannung auf die 
Gurte zu vermindern, säumt man dieselbe an den beiden Rändern mit 
einer dicken Schnur ein und erzielt dadurch zugleich den Vortheil, 
dafs das darauf liegende Gut zusammengehalten wird und nicht seit- 
lich herabfallen kann. Die vortheilhafteste Geschwindigkeit der Gurte 
dürfte zwischen } und 1 Fufs liegen. 


$. 108. 
Wasserschraube. Aufzug. Transport auf der Axe. 


Zum Heben der Trübe, so wie von Gries und Graupen in geneig- 
ter Richtung kann man sich auch der Wasserschraube (archimedi- 
schen Wasserschnecke) bedienen. Die Grundform derselben bildet ein 
um eine geneigte Axe in constantem Abstande schraubenförmig gewun- 
denes Rohr (Wasserschlange), dessen unterstes Ende ins Wasser taucht 
und bei jeder Umdrehung ein gewisses Quantum desselben aufnimmt, 
welches dann in der Schlange continuirlich steigt, bis es endlich bei 
der obersten Mündung heraustritt. 

In der Praxis muls man von der ursprünglichen Form abgehen, 
weil es schwer hält, ein rundes Rohr von grölserem Durchmesser schrau- 
benförmig zu winden. Eine weitere Abänderung ist überdies bei der 
nassen Aufbereitung durch den Umstand geboten, dals der untere 
Zapfen in der zu hebenden Trübe nicht spielen darf, weil er. sonst 
sehr bald sich abnützen würde, ferner dafs die untere Mündung der 
Schlange auch nicht in den Graupenvorrath tauchen kann, weil dieser 
beim Schöpfen einen bedeutenden Widerstand leistet. 

Die Wasserschraube erhält in allen Fällen ein flaches von einem 
Mantel umschlossenes Gewinde, und nach der Art der Befestigung 
unterscheidet man zwei Arten der Wasserschraube, nämlich 

1) mit einem äufseren, d.i. an die Welle befestigten Gewinde; 
2) mit einem inneren, nämlich an den Mantel befestigten Ge- 
winde. . 

Die Befestigung des Gewindes (der Schaufeln) an die 
Welle ist die gebräuchlichste und in Fig. 252 dargestellt. Das Ge- 
winde besteht aus Holz. oder Blech und ist diesem entsprechend an 
die mit zwei Zapfen versehene Welle w mit Zapfen: oder Nägeln 
festgemacht; im letzteren Fall müssen die Blechschaufeln am inneren 
Rande umgebogen und stückweise aneinander genietet werden. Die 
gleichlangen Schaufeln umgiebt man sodann mit dem hölzernen Man- 
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tel m, in welchen die Schaufeln wegen des besseren Schlusses etwas 
eingreifen. Der Mantel wird mit eisernen gut anschliefsenden Reifen 
fest zusammen gezogen. 

Die untere Basis des Mantels ist mit einem rings herum vor- 
stehenden Boden b geschlossen, an welchen sich ein zweiter, jedoch 
kürzerer Mantel m, (Einlauf-Mantel) concentrisch anschliefst. 

Der ringförmige Einlaufraum steht mit dem Innern der Schraube 
am Ursprung des Gewindes durch eine im Mantel m ausgesparte qua- 
dratische Oeffnung o in Communication; hinter dieser Oeffnung befin- 
det sich eine radiale Scheidewand s, durch welche beim Drehen der 
Schraube der Inhalt des Einlaufraumes genöthigt wird, durch o voll- 
ständig in das Innere des Mantels zu dringen. 

In den Einlaufraum gelangt die Trübe über dessen oberen Rand 
aus der Rinne r und es fällt dieselbe nach ihrem Austritte aus der 
Schraube in die Sammelrinne r,. Der untere Wellzapfen sammt Fufs- 
lager kommt vermöge dieser Einrichtung mit der zu hebenden Trübe 
in gar keine Berührung. 

Ihre Bewegung erhält die Schraube durch zwei Winkelräder, wo- 
von das eine k am Ende des oberen Zapfens, das andere k, auf eine 
horizontale Spindel aufgekeilt ist, die durch eine Riemenscheibe in Um- 
drehung versetzt wird. 

Da es an einer bequemen Theorie der Wasserschraube mangelt, 
so mögen einige Erfahrungsdaten über die beschriebene Art der Was- 
serschraube zur Richtschnur hier angeführt werden: 

a) Den Neigungswinkel der Axe hält man gewöhnlich — 30 
Grad und giebt dem Gewinde per 1 Umgang auf der in- 
neren Fläche des Mantels ein Steigen von 10 bis 12 Zoll. 

b) Die Länge der Schaufel, d.h. die radiale Weite der Schraube 
macht man etwa = 6 Zoll. 

c) Die Umfangsgeschwindigkeit soll nicht 3 Fufs tberschrei- 
ten, weil sonst die mit einem Umgange gehobene Trübe- 
menge abzunehmen beginnt. 

d) Mit einem Umgange hebt eine Schraube 
von 13 Fufs innerer Lichte u. 4 Fuls Wellendicke 4 Cbf. Trübe, 

- 2 - - T - AE pe 
Die Leistung ändert sich nicht, wenn die Trübe auch 
Gries oder feine Graupen (bis 4 Pfund per 1 Oubikfufs) 
mit sich führt. 

e) Soll trockene Gröbe (Gries oder feine Graupen) mit der 
Schraube gehoben werden, so muls man die Umfangs- 
Geschwindigkeit bis nahe auf 1 Fuls ermäfsigen. 

f) Dabei beträgt die Menge des per 1 Umgang gehobenen 
Gutes dem Volum nach nur ungefähr } von jenem der 
Trübe. 
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g) Der Wirkungsgrad der Schraube beim Heben von Trübe 
hält sich zwischen 20 und 25 pCt. 

Eine Modification der beschriebenen Wasserschraube mit an einer 
Welle befestigtem Gewinde (Schaufel) zeigt Fig. 253. Dieselbe hat 
keinen geschlossenen Mantel, sondern dieser windet sich in vierzölliger 
Höhe bandartig von Aufsen um das Gewinde herum und bildet ge- 
wissermalsen die äulsere Wand einer schraubenförmigen Rinne; man 
erhält demnach eine Wasserschraube mit offenen Gängen. 

Diese Schraube mit einem äufseren Durchmesser von 1} Fufs, einer 
Wellendicke von % Fuls und einem Schraubensteigen von 14 Zoll liefert 
bei 2 Fuls Umgangsgeschwindigkeit das Maximum an Trübe, nämlich 
0,1 Cubikfuls per 1 Umgang, wenn die Spindel 50 Grad gegen den 
Horizont geneigt ist. Bei einer Spindelneigung von 40 Graden sinkt 
dieses Maximum auf 50 pCt. und bei 30 Graden auf 25 pCt. 

Giebt man derselben Schraube ein Steigen von 8 Zoll, so er- 
reicht ihre Leistung per 1 Umgang das Maximum = 0,13 Cubikfuls erst 
bei einer Spindelneigung von 60 Grad und es sinkt diese Leistung 

bei 50 Grad auf 0,6 der Maximalleistung, 
- 40 ~. ~- O4 - - 
- 30 - - 02 - -^ 

Bei Vergröfserung der Axenneigung nimmt in beiden Fällen die 
Maximalleistung schnell ab. 

Der Unterschied in den Bedingungen für die gröfste Leistung einer 
geschlossenen Schraube mit äufseren Gewinden gegenüber einer gleichen 
aber offenen Schraube hat seinen Grund in der verschiedenen Füllungs- 
art der Schraubengänge. 

Die beschriebene Schraube mit offenen Gängen wurde auch zum 
Heben von Gries und feinen Graupen verwendet; dabei hat man die 
Erfahrung gemacht, dafs für diesen Zweck eine Steigung des Gewindes 
von 14 Zoll per 1 Umgang bei keiner Neigung, der Spindelaxe ent- 
spreche; ‘bei der geringeren Gewinde-Steigung von 8 Zoll ergab sich, 
dafs die Schraube um so mehr per 1 Umgang fortzuschaffen vermag, 
je langsamer dieselbe umgeht, und dafs die Umgangsgeschwindigkeit 
über 0,8 bis 1 Fufs nicht gesteigert werden soll; ferner darf die Nei- 
gung der Spindel nicht über 25 Grad betragen, weil sonst die Leistung 
schnell abnimmt; bei 30 Grad Neigung beträgt die Leistung per 1 Um- 
gang dem Volum nach gleichviel wie beim Heben der Trübe. Je 
flacher die Schraubenaxe geneigt ist, desto gröfser wird die Förder- 
menge, und sie erreicht ihr Maximum bei horizontaler Lage der- 
selben. In dieser Stellung wirkt die Schraube nur vorschiebend und 
läfst sich so zum Transport von Gries und Graupen verwenden. Man 
kann in diesem Fall die Construction derselben dadurch vereinfachen, 
dafs man den Mantel der Schraube wegläfßst und dieselbe in einen 
halbkreisförmigen Trog spielen läfst, in welchen an einem Ende das 


510 II. Aufbereitungs- Anlagen und Betrieb. 


fortzuschaffende Gut hineinfällt, während dasselbe am anderen Ende 
heraustritt. Figur 254 stellt eine solche Schraube vor; um derselben. 
ohne Gefahr des Durchbiegens eine gröfsere Länge geben zu können, 
unterbricht man die Welle durch kurze gekuppelte Zapfen und läfst 
diese in Hänglagern spielen. Die Gewinde einer solchen Schubschraube 
brauchen kein continuirliches Ganze zu bilden, sondern können aus ein- 
zelnen Stücken bestehen, welche auf die Spindel nach der Schrauben- 
linie in schicklicher Weise befestigt werden, ohne gerade aneinander zu 
stolsen. 

Die zweite Art von Wasserschrauben mit inneren, auf dem 
Mantel befestigten Gängen (Schaufeln) repräsentirt Figur 255. 
Die Schraube besteht aus einem hohlen mit eisernen Reifen zusammen- 
gehaltenen Cylinder m von wenigstens 2} Fufs im Durchmesser ohne 
innere Welle und ruht auf vier cylindrischen Mantelrollen r und einer 
conischen Stirnrolle t; letztere wird durch Winkelräder w in Umdrehung 
versetzt und nimmt den Cylinder durch Friction mit, Die Gänge 
(Schaufel) können aus Holz oder Blech bestehen, immer werden je- 
doch die Schaufeln nur 6 Zoll hoch gehalten, um in den Cylinder 
leicht gelangen und die Befestigung der Schaufel bequem vornehmen’ 
zu können, 

Dort, wo der Cylinder auf den vier Rollen aufruht, ist derselbe 
mit stärkeren gulseisernen Reifen armirt; ein dritter am untersten Rande 
des Cylinders aufgekeilter Reif ist mit einem Kranz versehen, welcher 
auf der conischen Rolle t spielt. 

Die Trübe oder das zu hebende Gut gelangt durch die Eintrag- 
rinne e von Innen zwischen die Gänge und tritt aus denselben am 
obersten Rande in die Austragrinne a. 

Bezüglich der Betriebsverhältnisse dieser Wasserschraube ohne 
Welle dürfte mit wenigen Ausnahmen alles dasjenige gelten,. was für 
die erste Art festgestellt wurde. Als günstigste Neigung der Spindel 
mag bis auf Weiteres ein Winkel von 40 bis 45 Graden gelten. 

Vergleicht man die beiden Arten der Wasserschraube in ihrer 
Wirkungsweise mit den Schöpfrädern, so wird man finden, dafs die 
erste Art den Schöpfrädern mit äufserem Eintrag, die RR dagegen 
jenen mit innerem Eintrag analog sei. 

Man könnte einer Wasserschraube auch mehr als einen Gang ge- 
ben; für die Zwecke der Aufbereitung reicht jedoch ein Gang voll- 
kommen aus. 

In vielen Fällen kommt es darauf an, das Aufbereitungsgut in be- 
stimmten Gefälsen (Kästchen oder kleine Wägen) ohne Umladung auf 
einen höheren Ort zu heben. Zu diesem Zweck eignet sich am besten 
ein einfacher Schalenaufzug, wie ihn Fig. 256 darstellt und wie sol- 
cher als Sackaufzug in Mühlen gebräuchlich ist. 
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Auf: der Spindel s befinden sich drei Scheiben: 
die Frictionsscheibe f, 
die Riemenscheibe r und 
die Lastscheibe l. 

Von den beiden Lagern der Spindel s ist das eine m fix, das an- 
dere m, in verticaler Richtung auf eine geringe Höhe beweglich, indem 
es auf einem um Ah, drehbaren einarmigen Hebel h angebracht ist. 
Letzterer läfst sich mittelst einer über die Rollen r, und r, laufenden 
und um eine Scheibe d geschlagenen Schnur heben oder senken, zu 
welchem Behuf man die Schnurscheibe d mittelst Speichen nach Be- 
darf dreht. Beim Heben der Spindel kommt der um r geschlagene 
Treibriemen in Spannung und versetzt die Spindel s in drehende Bewe- 
gung; beim Senken des Hebels h läfst diese Spannung gänzlich nach, 
die Frietionsscheibe f legt sich in die Höhlung eines fixen Klotzes k 
und kommt dadurch in Stillstand. In einer mittleren Lage des 
Hebels wird die Spindel s frei, und ist die Schale a gehoben, so kann 
sie vermöge ihres Gewichtes bis zum tiefsten Punkt herabsinken. Soll 
daher die auf die Schale a in Kästchen aufgelegte Last in die Höhe 
geschafft werden, so wird der Hebel h gehoben und hierdurch der 
Treibriemen in Thätigkeit versetzt; im höchsten Punkte stölst die Schale 
auf einen mit der Schnur in Verbindung stehenden Hebel q, wodurch 
der Hebel k schnell herabsinkt, daher die Scheibe f in den hohlen Klotz 
sich ‚bineinlegt und plötzlich zum Stillstand kommt. Nach Beseiti- 
gung der gehobenen Last von der Schale versetzt man den Hebel A in 
eine mittlere Lage und die Schale sinkt vermöge ihres Gewichtes wie- 
der herab. 

Zum Schlufs wäre noch der Zufuhr der aufzubereitenden Erze oder 
des Rohgutes und der Abfuhr der erzeugten Producte auf gewöhnlicher 
Stralse zu erwähnen, da der Transport auf Eisenbahnen und zu Was- 
ser als hierher nicht gehörig übergangen werden kann. 

Die Zufuhr des Aufbereitungsgutes von der Grube zu den 
Aufbereitungs-Werkstätten auf einer Fahrstralse erfolgt auf gewöhn- 
lichen Wägen in eigenthümlich gebauten Kästen, wie ein solcher in 
Fig. 276 dargestellt ist. Der Wagenkasten ist nämlich ganz zerlegbar 
und besteht aus einem Bodenbrett und zwei Seitenbrettern, zwischen 
welchen vorn und hinten Querwände eingeschoben werden können; 
letztere erhalten ihre Führungen zwischen Leisten, die an den Seiten- 
wänden und dem Bodenbrette angenagelt sind. Die Seitenbretter leh- 
nen sich an die vier Säulen p des Wagengestelles an und werden über- 
dies mittelst der Eisenschienen s zusammengehalten, welche an einem 
Ende ein Charnier besitzen, an dem anderen Ende aber mit einem Schlitz 
versehen sind; dieser wird über ein Ohr geschoben, um die Schiene 
mit einem Vorsteckstifte festzuhalten. Ueberdies werden die Seiten- 
wände in der Mitte durch den Querriegel ! zusammengehalten, welcher 
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an der unteren Fläche mit Nuten versehen ist und vermittelst der 
Kette x und der elastischen Stange g gegen die Längswände angezogen 
werden kann, so dafs bei voller Ladung des Wagens das Ausbauchen 
derselben nicht eintreten kann. 

Um den mit Aufbereitungsgut beladenen Wagen, nachdem er auf 
der Halde angelangt ist, rasch zu entleeren, werden nach Entfernung 
des Querriegels £ die beiden Eisenschienen s um ihre Charniere zurück- 
geschlagen, sodann die beiden Querwände herausgenommen und die 
Seitenwände abgehoben, zu welchem Zweck sie an ihren Enden mit 
Handhaben versehen sind. Der auf dem Bodenbrett zurückbleibende 
Rest wird durch das Umstürzen desselben beseitigt. Der Fassungs- 
raum eines solchen Wagenkastens beträgt gegen 16 Centner. 

Die Abfuhr der in den Aufbereitungs-Werkstätten er- 
zeugten Erze und Schliche zur Hütte ete. muß, um jedem Unter- 
schleif vorzubeugen, unter Verschlufs geschehen; zu diesem Zweck 
eignen sich am besten verschliefsbare Kästen, die auf einem gewöhn- 
lichen Wagengestelle ruhen. 

Die Seitenwände eines solchen aus gespündeten Falzbrettern her- 
gestellten und mit Eisenschienen beschlagenen Kastens, Fig. 277, sind 
mit Einschubleisten versteift und unten an einer Rahme befestigt, in 
deren Falz der Boden eingelassen ist; überdies werden die Längen- 
wände von Innen durch einen Haken r zusammen gehalten. 

Oben ist der Kasten mit einem zweiflügeligen Deckel bedeckt, 
welcher mit Charnieren versehen ist und mittelst eines Vorhängschlosses 
gesperrt werden kann. 

Um das Verstauben trockener Producte zu vermeiden, sind sämmt- 
liche Fugen im Innern des Kastens mit Blechstreifen beschlagen. 

Die Capaecität eines solchen Kastens beträgt je nach der Qualität 
des Erzes oder Schliches 20 bis 30 Centner. ; 

Zur Abfuhr der Erze und Schliche kann auch ein Leiterwagen 
mit Vortheil verwendet werden, wenn derselbe innerhalb der Leitern 
allseitig mit Flechtwerk geschlossen ist. Um jeder Verzettlung vorzu- 
beugen, wird das Flechtwerk überdies mit einem grofsen Leintuche 
belegt und dieses sodann über die Ladung an allen vier Enden 
umgeschlagen, so dafs das Frachtgut ganz von dem Leintuche um- 
hüllt- ist. 

Die Aufbereitungs-Producte können übrigens auch in Fässern ver- 
packt abgeführt ‘werden; diese Transportmethode ist jedoch in den mei- 
sten Fällen zu kostspielig. 
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2. Anlage von Aufbereitungs-Werkstätten. 


$. 109. 
Aufbereitungs-Anlagen überhaupt. Goldwäschen, 


Es ist nicht genügend, die einzelnen Aufbereitungs- Apparate und 
Maschinen genau zu kennen, sondern man muls es auch verstehen, die- 
selben für jeden einzelnen Fall richtig zu wählen und gehörig zu grup- 
piren; es ist daher nothwendig, über die Anlage ganzer Aufbe- 
reitungs-Werkstätten das Wichtigste anzuführen. 

Es kann sich jedoch nicht darum handeln, hier für alle in der Aus- 
übung vorkommenden Fälle anwendbare Muster zu liefern, weil die Orts- 
verhältnisse, welche auf die Einrichtung einer Aufbereitungs-W erkstätte 
einen bestimmenden Einflufs üben, zu mannigfaltig sind. Man wird sich 
also damit begnügen, für die am meisten vorkommenden Verhältnisse 
gleichsam beispielsweise die passendsten Einrichtungen anzugeben und 
zu erörtern. 

Nachstehende Bemerkungen können jedoch als allgemeine Re- 
geln dienen: 

1) Man wähle solche Apparate und Maschinen, welche sich 
unter den bestehenden Verhältnissen leicht herstellen und 
in gangbaren Stand erhalten lassen. 

2) Je werthvoller die darzustellenden Edukte sind, desto voll- ° 
kommener sollen die angewandten Einrichtungen sein. 

3) Handelt es sich um thunlichst vollkommene Einrichtungen 
und ist man bei der Wahl der Aufbereitungs-Apparate und 
Maschinen durch keine anderweitigen Rücksichten beengt, 
so wird man folgende anwenden: 

1. Für fein eingesprengte Geschicke: 

a) zum Zerkleinern: Stausätze, und Schubersätze nur 
dann, wenn sehr fein gepocht werden soll; 

b) zum Sortiren: Spitzlutten mit einem Spitzkasten 
für die Schmante; 

c) zur Separation: continuirliche Stofsherde; 

d) zur Gewinnung des Freigoldes: Goldmühlen. 

2. Für grob eingesprengte Geschicke: 

a) zum Zerkleinern: Stausätze mit gröberen Sieben 
und Quetschwalzen nur dann, wenn die Erze sehr 
grob eingesprengt sind; 

33 
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b) zum Olassiren: Siebtrommeln, 
c) zum Separiren: continuirliche Setzpumpen. 

4) Die Leistungsfähigkeit der Maschinen und Apparate muls 
im richtigen Verhältnifs zu der Menge der aufzubereitenden 
Geschicke stehen. 

5) Wenn nicht schon im Voraus der Ort für die Aufberei- 
tungs-Werkstätte gegeben ist, so wähle man ihn derart, 
dals der Transport der Geschicke zu der Werkstätte in 
der einfachsten Weise sich bewerkstelligen lasse. 

6) Die einzelnen Apparate und Maschinen sollen gegenseitig 
so angeordnet werden, dafs die Mittelproduste auf dem 
kürzesten und einfachsten Wege der nächstfolgenden Ma- 
nipulation zugeführt werden können; insbesondere muls 
vermieden werden, die Mittelproducte unnöthiger Weise 
herabfallen zu lassen, um dieselben nicht wieder heben 
zu müssen. 

7) Zum Betriebe der einzelnen Maschinen wende man die ein- 
fachsten und billigsten Motoren an; in der Regel gehören 
hierzu die durch Wasserkraft getriebenen Motoren, und 
nur dort, wo keine Wasserkraft leicht zur Verfügung steht, 
mache man von der Dampfkraft Gebrauch. 

8) Man setze nicht zu viel Maschinen durch einen und den- 
selben Motor in Umtrieb, weil sonst eine zu empfindliche 
Unterbrechung im Betriebe eintritt, wenn dieser eine 
Motor aufser Gang gesetzt werden muls, und weil es 
auch schwer hält, den Gang der einzelnen Maschinen zu 
reguliren. 

9) Durch schicklich angebrachte Fenster und durch eine pas- 
sende Stellung der Aufbereitungs-Werkstätte soll für eine 
hinlängliche Beleuchtung derselben im Innern zur Tages- 
zeit Sorge getragen werden. Zur Nachtzeit muls man den- 
selben Zweck durch eine ausgiebige Lampenbeleuchtung zu 
erreichen trachten. 

Die verschiedenen Aufbereitungs-Anlagen lassen sich nach der 
gröfseren oder geringeren Einfachheit der durchzuführenden Manipula- 
tionen in nachstehende Gruppen abtheilen: 

1) Die aufzubereitenden Geschicke bedürfen keiner Zerklei- 
nerung, weil die darin enthaltenen nutzbaren Gemengtheile 
von den nicht nutzbaren in der Natur bereits mechanisch 
getrennt vorkommen und nur aus dem Gemenge ausge- 
schieden zu werden brauchen; hierzu gehören die soge- 
nannten Seifen, der Goldsand ete. 

2) Eine einmalige Zerkleinerung der Geschicke auf feines 
Korn reicht bei fein eingesprengten Geschicken hin, um 
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die nutzbaren Gemengtheile frei zu machen und sodann 
deren Absonderung zu bewerkstelligen. 

3) Die Zerkleinerung muls zweimal wiederholt werden, wenn 
die nutzbaren Gemengtheile theils grob, theils fein einge- 
sprengt in den Geschicken vorkommen. 

4) Der Zerkleinerung muls eine Classirung — Läuterung — 
vorausgeschickt werden, wenn ein Theil der nutzbaren 
Gemengtheile in den Geschicken bereits freigemacht vor- 
kommt, während der andere Theil, des Aufschlusses we- 
gen, einer Zerkleinerung bedarf, bevor die Absonderung 
eingeleitet werden kann. 


Aufbereitungs-Anlagen ohne vorheriger Zerkleinerung 


der Geschicke. 


In diese Kathegorie gehören insbesondere jene Aufbereitungs-An- 
lagen, welche die Gewinnung des Freigoldes aus Goldsand zum Zweck 


haben. 


In der einfachsten Gestalt besteht eine solche Anlage-Gold- 


wäsche: 


1) Aus einer Waschrinne a, Fig. 257, in welcher der Sand 
mit Wasser angemengt und zu einer Trübe angemacht 
wird; der Rinne a fliefst das erforderliche Wasser in einer 
Rinne r aus einem ausgehobenen Graben g zu, und zwei 
oder mehr Arbeiter wenden den in die Waschrinne par- 
tieenweise eingetragenen Sand mit Krücken beständig um. 
Aus einem Siebkasten, in welchen nebst der aus der Wasch- 
rinne abfliefsenden Trübe auch noch der gröbere Sand und 
Schotter gelangt, welcher aus dieser Rinne zeitweise auf 
das Sieb b heraufgezogen wird. Das Sieb besteht aus 
Eisen- oder Kupferblech und hat 1 bis 2 Millimeter weite 
Löcher, so dafs es nur die feineren Theile durchfallen läfst; 
der zurückgehaltene gröbere Sand und Schotter wird mit- 
telst einer Krücke zeitweise in den Seitenkasten b, gezogen 
und von da auf die Halde geschafft. Kommen im Sande 
gröbere Schotterstücke in gröfserer Menge vor, so ist es 
vortheilhaft, zwei bis drei Siebe über- und nebeneinander 
in der Art anzuordnen, wie dies bei der sogenannten Reib- 
gitterwäsche gezeigt wurde, um so das feinste Sieb vor 
Beschädigung zu bewahren. Fig. 257» zeigt die Anord- 
nung der Waschrinne und des Siebes im gröfseren Maals- 
stabe. 

3) Aus mehreren mit Plachen belegten Goldrinnen c, über 

welche die Trübe gleichmäfsig vertheilt fliefst. 
33 * 
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4) Aus dem Goldherde d, auf welchen die in den Abspül- 
kästchen c, angesammelten Mehle concentrirt werden, um 
daraus auf dem Scheidtroge reinen Goldschlich darzustel- 
len, welcher dann in der üblichen Weise mit Quecksilber 
angerieben — amalgamirt — wird. 

Zur Anlage einer solehen Goldwäsche wählt man nicht weit vom 
Goldsandlager ein etwas geböschtes Terrain, zu welchem sich in einem 
Graben g das erforderliche Wasser leicht zuführen läfst. Aus dem 
Graben g leitet man den grölseren Theil des Wassers in der Rinne r 
der Waschrinne a zu, während ein anderer Theil in der Rinne r, dem 
Goldherde d zuflielst. 

Mit Ausnahme des Goldherdes d ruhen sämmtliche Apparate un- 
mittelbar auf dem gehörig abgestuften Erdboden, nur der Goldherd liegt 
frei und zwar mit dem oberen Ende auf einer Säule, mit dem unteren 
auf dem Unterkasten d}. 

Um dem Sandlager möglichst nahe zu bleiben, ist es nothwendig, 
eine solche Goldwäsche öfters zu überlegen; es wird daher dieselbe in 
allen ihren Theilen transportabel gemacht und nur mit einer leichten 
Bretterhütte überdeckt, oder wohl gar auch ganz ohne Obdach gelas- 
sen, da das Goldwaschen gewöhnlich nur während des Sommers vor- 
genommen wird. 

Für mehrere in der Nähe aufgestellte Goldwächen reicht ein ein- 
ziger Goldherd aus; letzteren bringt man daher bei der mittleren 
Wäsche an, um den Transport der Goldmehle zu vereinfachen. 

Statt der Waschrinne sammt Reibgitter kann man auch eine Wie- 
genwäsche von der in Fig. 122 dargestellten Einrichtung anwenden. 

Wegen des öfteren Wechsels des Aufstellungsplatzes für eine Gold- 
wäsche ist es nicht gut zulässig, dabei solche Classifications- und Sepa- 
rationsapparate in Anwendung zu bringen, bei welchen die menschliche 
Arbeit durch Motoren ersetzt wird. Nur bei mächtigen und ausgebrei- 
teten Goldlagern dürfte es zulässig sein, zum Läutern und Olassiren die 
in Fig. 117 dargestellte Läutertrommel anzuwenden, die man dann ent- 
weder durch thierische Kraft, nämlich mittelst eines Göppels, oder auch 
durch Wasserkraft in Umgang versetzen kann. Der Goldsand wird zu 
einer solchen Goldwäsche auf der Axe oder auf einer leichten Eisen- 
bahn zugefördert; auf dieselbe Weise kann auch der abgesonderte grobe 
Sand und Schotter fortgeschafft werden. Zur Sortirung der erzeugten 
Trübe muls eine verhältnifsmäfsig grofse Anzahl von Goldherden ange- 
legt werden. 

Die vorläufige Concentration der Goldmehle läfst sich auf einigen 
Paaren von Kehrherden vornehmen; der darauf erzeugte Schlich wird 
sodann einer vollständigen Reinigung auf einem Goldherde ete. unter- 


zogen. i 
Figur 258 stellt eine solche mechanische Goldwäsche für 
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einen grölseren Betrieb dar. Der Einfachheit wegen ist dabei der 
Eintragapparat weggelassen, indem das Eintragen des Goldsandes durch 
einfaches Einwerfen desselben in die Eintragrinne sich bewerkstelligen 
läfst. 

Um dieses Geschäft, so wie die Abfuhr des ausgeschiedenen gro- 
ben Sandes und Schotters zu erleichtern, legt man den Vorrathsplatz 
für den zu waschenden Sand etwas höher an und macht die Schotter- 
bühne für die zur Abfuhr bestimmten Wägen leicht zugänglich, in- 
dem man die Waschtrommel auf dem äufsersten Ende der Goldwäsche 
placirt. 

Die unter den Fulsboden der Pferdebahn g durchgeführte Trans- 
missionsspindel s des transportablen Göppels g, liegt zu den beiden 
Tragspindeln der Waschtrommel parallel, weil bei dieser Stellung 
die Uebertragung der Bewegung durch einfache Getriebräder ermög- 
licht wird. 

Das Läuterwasser fliefst der Trommel t durch die Eintrag- 
rinne r zu. 

Die Plachenrinnen p sind beiderseits der Trüberinne r, angeordnet, 
um an Gefälle für die Trübe zu sparen. An die Plachenrinnen stöfst 
die Mehlbühne m der beiden Kehrherdpaare k, denen zur Seite der 
Goldherd h gelegen ist. 

Die Goldwäsche ist mit einem leichten Dache überdeckt, der Göp- 
pel dagegen ganz obdachlos. 

Eine solche mechanische Goldwäsche ist im Stande, stündlich 
gegen 100 bis 200 Cubikfuls Goldsand zu verarbeiten, und bedarf zu 
ihrer Bedienung etwa 6 Arbeiter nebst einem Paar Pferden sammt 
Knecht zum Umtrieb der Läutertrommel, abgesehen von dem erfor- 
derlichen Fuhrwerke. 

Zur Bedienung einer kleinen Goldwäsche dagegen genügen drei 
Arbeiter nebst einem Zu- und einem Ablaufer. Die Leistung der letz- 
teren kann auf ungefähr 30 bis 40 Cubikfuls Sand per 1 Stunde ver- 
anschlagt werden. 

Steht an dem Orte, wo. eine mechanische Goldwäsche aufgestellt 
werden soll, eine Wasserkraft zur Verfügung, so lälst sich dieselbe zum 
Umtrieb der Waschtrommel leicht verwenden, wenn man an der Seite, 
wo der Pferdegöppel angebracht ist, ein Wasserrad aufstellt. 

Zur Concentration der Plachenmehle mechanische Vorrichtungen, 
etwa continuirliche Stofsherde, anzuwenden, dürfte in den seltensten 
Fällen rathsam sein, weil dieselben kostspielig sind, ein complicirtes 
Gehwerk erfordern und sich schwer auf einen anderen Ort übertragen 
lassen. 
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$. 110. 
Kleinere Aufbereitungs-Anlagen für feinzupochende Geschicke. 


Diese Anlagen erfordern des Feinpochens wegen eine mechanische 
Betriebskraft; in den meisten Fällen ist es die Wasserkraft, welche zum 
Betrieb der Feinpochwerke dient und zugleich die sonstigen Maschinen 
in Bewegung setzt. Man kann hier der leichten Uebersicht wegen die 
Aufbereitungs-Anlagen für feinzupochende Geschicke in kleinere und 
grölsere abtheilen; unter ersteren mögen solche verstanden werden, 
welche in 24 Stunden 100 bis 200 Cubikfufs Pocherze zu verarbeiten 
haben; zu letzteren dagegen solche, in denen das Aufbringen in 
24 Stunden bei 200 bis 400 Centner beträgt. Die Einrichtung noch 
grölserer Anlagen lälst sich nach den beiden Kathegorien leicht be- 
urtheilen. 

Aufbereitungs-Anlagen von kleinerer Ausdehnung lassen 
sich fast ohne Ausnahme in der Art ausführen, dafs sämmtliche Appa- 
rate und Maschinen nahezu in einen und denselben Horizont zu liegen 
kommen. 

Bei der einfachsten Anlage dieser Art wird nur zum Um- 
trieb des Pochwerkes eine mechanische Kraft verwendet und die Be- 
dienung der übrigen Apparate durch Menschenhände bewirkt. 

Zur Sortirung der Mehle wendet man in diesem Falle Mehlrinnen 
an und concentrirt die Mehle auf Kehrherden, als den einfachsten 
Separations-Vorrichtungen. 

Es mag hier beispielsweise angenommen werden, dals eine Wasser- 
kraft, bestehend in 3,75 Cubikfufs Wasser, auf einem Gefälle von 18 Fufs 
zum Betrieb einer solchen einfachen Aufbereitungs-Werkstätte zur Ver- 
fügung stehe. 

Wählt man für den vorliegenden Fall, wie es am zweckmälsigsten 
ist, ein oberschlächtiges Wasserrad als Motor und sieht vor der Hand 
von dem Laden- und Schlämmwasser-Verbrauch ab, so berechnet sich 
die reine Betriebskraft an der Welle: 

E = 0,8 M Hy = 0,8 . 3,75 . 18 . 56,5 = 3051 Fufspfund. 
Setzt man mit Rücksicht auf die zu verarbeitenden Geschicke: 
das Gewicht eines Pochstempels = 200 Pfund, 
die Hubhöhe desselben = 8Zoll= ?Fuls, 
die Hubzahl in 1 Minute ....=60 - 
so folgt die zum Heben eines Pochstempels an der Welle erforderliche 
reine Arbeit: 


4 2 


=. 200 . F 1 = 178 Fulspfund, 
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daher die Zahl der Pochstempel: 


Mit Rücksicht auf den Laden- und Schlämmwasser-Verbrauch wird 
man sich im vorliegenden Fall für die Herstellung von 15 Pochstempeln 
in 5 Pochladen zu 3 Pochstempel entscheiden. 

Wendet man gestaute Siebsätze an, so kann man die Leistung eines 
Stempels in 24 Stunden auf wenigstens 12 Cubikfuls oder Centner und 
daher diejenige des Pochwerkes auf nahe 180 Cubikfuls ansetzen; bei 
300 Arbeitstagen im Jahr kann man daher auf ein jährliches Aufbrin- 
gen von mindestens 15. 12.300 = 54000 Cubikfuls oder Oentner rech- 
nen, vorausgesetzt, dals die Wasserkraft gleichmälsig anhält. 

Da der Ladenwasser-Verbrauch pro Pochstempel beim gestauten 
Siebsatz mindestens mit 0,3 Cubikfuls, also für das ganze Pochwerk 
mit 4,5 Oubikfuls in der Minute, angenommen werden kann, so erhalten 
die Mehlrinnen nach $.76 der Reihe nach folgende Breiten: 

für die rascheste Sorte .. . T= 2,25 Fuls, 
- - mittelrasche - 2,25. 1,5 = 3,87 - 
- - flaue - 2,25. 2,25 = 5,0 - 
- - Schlamm ... 2,25 .3,7 = 7,50 - 

Es ergiebt sich demnach die Breite und Zahl der einzelnen Rinnen 

mit Einschluls der Reserve-Rinnen wie folgt: 
1.Sorte 2 Rinnen à 12 Zoll Breite nebst 2 Reserve-Rinnen . . . zusammen 4, 


ET TR Ne B : he ETDs 
Bi VER Du 20 u 2 52 5 APANE RTE 
RR a ee Aa E BEER: 


Um das bedeutende von den Mehlrinnen in Anspruch genommene 
Gefälle zu ermäfsigen, soll die 2. und 3. Mehlrinnengruppe in demsel- 
ben Horizont angeordnet werden, weshalb die Zahl der Rinnen in der 
2. und 3. Mehlrinnengruppe gleichgehalten ist und die Rinnen der 
3. Gruppe breiter gemacht werden müssen. 

Da ein Kehrherd im Durchschnitt 10 Centner Mehl in einer zwölf- 
stündigen Schicht verarbeitet, da ferner auf den aufzustellenden Kehr- 
herden in der Tagschicht das durch volle 24 Stunden erzeugte Mehl 
= 180 Centner zu verarbeiten sein wird, so folgt die Zahl der Kehr- 
en = 18, wofür 16 oder 8 Paar Herde in vier Gruppen auf- 
gestellt werden sollen. 

Die zur ganzen Pochwerks- Anlage gehörigen Maschinen und Ap- 
parate lassen sich in der Art anordnen, wie dies die Skizze Fig. 259 
ersichtlich macht. 

Das Pochwerk p befindet sich am äufsersten Ende des Gebäudes, 


herde = 
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und die Mehlrinnen m, m, m, und m, sind zur Seite der entsprechen- 
den Kehrherde h, A, ha h, so placirt, dafs die Förderung der Mehle 
zu den betreffenden Gumpen auf dem kürzesten Wege erfolgen kann. 

Da jedoch die Mehlrinnen, besonders die letzteren Gruppen der- 
selben, zu tief unter die Gebäudesohle versenkt werden müfsten, wenn 
Pochwerk und Schlämmstube nahe im gleichen Niveau liegen sollen 
und dem zu Folge die Mehle auf eine bedeutende Höhe auf die Herd- 
bühnen zu heben wären, so erscheint es zweckmälsig, entweder die 
Pochwerkssohle 3 bis 4 Fufs höher zu stellen, oder die Pochtrübe 
durch ein Schöpfrad r zu heben und die Mehlrinnen im höheren Hori- 
zont anzulegen. 

Da nun die Mehlrinnen sammt ihren Zu- und Ableitungsrinnen 
ein Gefälle von ungefähr 4 Fuls = 48 Zoll beanspruchen, so giebt man 
dem Schöpfrad eine gleich grolse Hubhöhe, wo dann die Ableitungs- 
rinne der Schmantrinnen gerade in das Niveau der Schlämmstubensohle 
zu liegen kommt. Es ergiebt sich demnach der innere Durchmesser 
des Schöpfrades 

i d = 135 h = 1,15 . 48 = 55 Zoll 
und der äufsere 

d= 55 + 12 = 67 Zoll. 

Dasselbe wird bei 4 Fuls Umgangsgeschwindigkeit 14 Umgänge in 
1 Minute zu verrichten haben. Wird nun das Schöpfrad, wie es am 
natürlichsten ist, von der Pochwerkswelle in Bewegung gesetzt, welche 
gewöhnlich 5hubig ist, also 12 Umgänge in 1 Minute verrichtet, so folgt 
das Uebersetzungsverhältnils = 12 : 14 oder 6:7. 

Das Pochwerk wird mit longitudinal verschiebbaren Gängrollen 
ausgestattet und denselben zunächst bei a befindet sich der Ablade- 
platz für die zu verpochenden Bergerze. 

Die Pochwerksradstube kann in der hinteren Ecke des Gebäudes 
angebracht werden, 

Das oberschlächtige Wasserrad w bekommt einen Durchmesser von 
16} Fufs und 4 Fufs Breite (bei ł Fufs Kranzbreite und 4fachem Fas- 
sungsvermögen). 

Läfst man dasselbe mit 5 Fuls Umfangsgeschwindigkeit umlaufen, 
so macht dasselbe 6 Umgänge in 1 Minute, während die 5hubige Poch- 
werkwelle 12 mal in 1 Minute umgeht; es ergiebt sich daher für diese 
beiden Wellen das Uebersetzungsverhältnifs 1:2. Die 3 Kehrherd- 
gruppen A, A, hg sind mit ordinären Gumpen versehen, die vierte Herd- 
gruppe h,, auf welcher die Schmante verarbeitet werden, erhält eine 
Rührgumpe, welche durch die Pochwelle mittelst eines Drathseiles ete. 
in Bewegung gesetzt werden kann. . 

Das ganze Gebäude erhält eine Länge von 23} Klaftern und eine 
Breite von 6 Klaftern, und es ist die Pochstube von der Herdstube 
durch eine Zwischenwand b getrennt, um den Pochwerkslärm von der 
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Herdstube abzuhalten. Ebenso mufs die Radstube gegen Innen ver- 
schalt werden, weil sonst während der rauhen Jahreszeit die Pochstube 
zu kalt wäre. 

Die enttrübten Wässer, wie solche die Schlammrinnen verlassen, 
werden in die Fluthrinne der Kehrherde geleitet und gelangen aus die- 
ser mit den Herdwässern in den Abflufskanal c, welcher sich längs 
der Pochstube hinzieht und in die Radstube mündet. 

Zur Ansammlung und Aufbewahrung der Schliche kann aufserhalb 
des Gebäudes eine passende Hütte hergestellt werden. 

Schliefslich mag noch untersucht werden, wie viel an Aufschlag- 
wasser dem Pochwerke bei der Nacht durch das Ladenwasser und bei 
Tag überdies noch durch das Herdwasser entzogen wird. 

Der Ladenwasserverbrauch beträgt pro 1 Stempel 0,3 Cubikfuls in 
1 Minute. Daher im Ganzen 0,8. 15 = 4,5 Cubikfufs in 1 Minute oder 
0,08 Oubikfuls in 1 Secunde, was von der ganzen Aufschlagwassermenge 
nur 2 pCt. ausmacht. 

An Trübewasser benöthigt ein in der Belegung befindlicher Herd 
im Durchschnitt 0,25 Cubikfufs in 1 Minute, daher die 8 Herde 2 Cubik- 
fuls in 1 Minute. 

An Läuter- und Abspülwasser verbraucht ein Kehrherd durch- 
schnittlich 0,45 Cubikfuls in 1 Minute, daher 8 Herde zusammen 3,6 Cu- 
bikfuls in 1 Minute. 

Es beträgt demnach im Ganzen der Verbrauch an Herdwasser 
5,6 Cubikfuls in 1 Minute oder 0,09 Cubikfuls in 1 Secunde, also etwas 
über 24 pCt. des Aufschlagwassers. 

Dem Pochwerke werden demnach im Ganzen etwa 4,5 pCt. durch 
das Laden- und Herdwasser an Betriebskraft entzogen. 

Die Niveaus der einzelnen Gegenstände lassen sich nach den be- 
reits angegebenen Anhaltspunkten leicht berechnen. 

Sind die fein eingesprengten Geschicke zugleich goldführend, 
so werden in die Pochstube, wie dies Fig. 259» ersehen läfst, Gold- 
plachenrinnen ! und in die Herdstube ein Goldherd n angebracht. Das 
Schöpfrad mufs dann etwas grölser gehalten werden, da dessen Hub- 
höhe um das Gefälle der Goldplachenrinnen zunimmt, was ungefähr 
15 Zoll ausmacht. 

Halten die goldführenden Geschicke aufser Freigold nur wenig 
Schliche, so kann die Zahl der Kehrherde vermindert werden, weil die 
armen Mehle sich schneller eoncentriren lassen, indem dabei die Herde 
seltener einer Läuterung und Abspülung bedürfen. 
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$. 111. 
Fortsetzung. 


Eine zweite kleine Aufbereitungs- Anlage für dieselben Verhält- 
nisse, wie die vorhergehende, jedoch mit Anwendung von Stolsher- 
den statt den Kehrherden ist in Fig. 260 dargestellt. 

Das Pochwerk gleicht dem Vorigen und es besteht nur im Ein- 
tragapparat ein Unterschied, indem statt der longitudinalen Erzrollen 
Erzkästen angewendet sind, welche vom Dachboden aus bestürzt wer- 
den. Das Pochwerk steht überdies wenigstens 3 Fuls über der Herd- 
stubensohle, um die Anwendung eines Schöpfrades zu umgehen. 

In der Anordnung der Mehlrinnen besteht nur der Unterschied, 
dafs die beiden letzten Gruppen im gleichen Niveau angelegt sind. 

Da auf einem Stofsherde im Durchschnitt 20 Centner Mehl in einer 
12 stündigen Schicht concentrirt werden können, so folgt die Zahl der 
Stofsherde = er = 9, wofür 8 angenommen wurden, wo dann auf 
jede Mehlsorte 2 Herde entfallen; dieselben sind zu zwei in 4 Gruppen 
so angeordnet, dafs zwischen je zwei Paaren ein Durch- und Aufgang, 
in der Mitte aber ein gröfserer Zwischenraum von etwa 9 Fufs Breite 
freigehalten wird. 

Zum Umtriebe eines Stolsherdes durch ein oberschlächtiges Was- 
serrad ist eine Rohkraft von 50 Fulspfund, daher für alle 8 Stofsherde 
von 400 Fulspfund nothwendig; da nun bei 18 Fufs Gefälle die ent- 
a re 0,4 Cubikfuls beträgt, so ver- 
bleiben von der ganzen Aufschlagwassermenge von 3,75 Cubikfuls in 1 Se- 
cunde für den Betrieb des Pochwerkes 3,35 Cubikfuls, und es ergiebt 
sich bei Aulserachtlassung des Ladenwasser-Verbrauches die entspre- 
chende reine Betriebskraft: 

E = 0,5 . 3,35 . 18 . 56,5 = 2725 Fulspfund, 
daher die Zahl der Pochstempel: 


2725 

178 
es wird demnach der Gang des Pochwerkes mit 15 Stempeln durch 
die Anlage der Stofsherde unter den gegebenen Verhältnissen nicht be- 
einträchtigt. 

Das Stofsherdwasserrad setzt zunächst eine Zwischenwelle vo und 
diese durch Winkelräder die Stofsherdwelle in Bewegung, welche aus 
drei gekuppelten Stücken besteht. 

Dabei sind die Uebersetzungsverhältnisse in der Art gewählt, dafs 
die Stofsherdwelle 15 Umgänge in 1 Minute verrichtet, wo dann die 


sprechenden Wassermengen 


= 15,8; 
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einzelnen Stofsherdpaare der Reihe nach durch 1, 2, 3 und 4 Daumen 
ausgeschoben werden. Die Rührgumpe der 4. Stofsherdgruppe wird 
von der Stolsherdwelle in Bewegung gesetzt. 

Das Fluthwasser der Herde und Mehlrinnen gelangt in der Rinne f 
in den Unterwassergraben bei f. 

Fig. 260» stellt die Abänderung der vorbeschriebenen Anlage für 
den Fall dar, dafs die zu verarbeitenden Pocherze noch Freigold ent- 
halten. Vor dem Pochsatze und parallel dazu sind die Goldmühlen q 
und Goldplachenrinnen ! angelegt und es wird die entgoldete Trübe 
auf den höheren Horizont der Mehlrinnen mittelst eines Schöpfrades r 
gehoben. In der Herdstube muls überdies ein Goldherd zur Concen- 
tration der Plachenmehle aufgestellt werden. 

Als drittes Muster einer kleinen Pochwerks- Anlage mag hier 
noch der Fall erörtert werden, wo ein grolses Gefäll von z. B. 87 Fufs 
mit wenig Aufschlagwasser etwa = 1 Cubikfufs in 1 Secunde zum Betriebe 
derselben benützt werden soll und wo zur Concentration der Mehle con- 
tinuirlich wirkende Drehherde in Anwendung gebracht werden mögen. 

Würde man hier das erforderliche Laden- und Herdwasser auf 
dem obersten Punkte des Gefälles entnehmen, so bliebe ein sehr be- 
deutender Theil der Wasserkraft unbenützt, weil man dieses Wasser 
durch den gröfsten Theil der Gefällshöhe wirkungslos herabfallen lassen 
mülste. Es drängt sich daher hier die Nothwendigkeit auf, das ganze 
Gefäll zu theilen, um auf dem unteren kleinen Theil desselben nicht 
nur das erforderliche Laden- und Herdwasser zu entnehmen, sondern 
auch um die noch übrig bleibende Wasserkraft zum Betriebe der Dreh- 
oder sonstigen Herde zu verwenden. Diese Anordnung hat den beson- 
deren Vortheil, dafs sowohl das Pochwerk als auch die Herde durch 
einen besonderen Motor in Bewegung gesetzt werden und daher im Be- 
triebe von einander ganz unabhängig sind. 

Da es genügt, wenn die Rinne für das Laden- und Herdwasser 
etwa 10 Fuls über der Herdstubensohle gelegen ist, da ferner die Sohle 
des Abflulsgrabens wenigstens 2 Fuls unter der Herdstubensohle liegen 
muls, um den freien Verkehr um die Aufbereitungswerkstätte zu er- 
möglichen, so folgt, dafs von dem ganzen Gefälle = 87 Fuls wenigstens 
12 Fufs für die oben angedeuteten Zwecke in Abschlag kommen müs- 
sen. Es verbleibt daher für den Pochwerksbetrieb ein freies Gefälle 
von 75 Fufs und die zu dessem Betriebe benützbare reine Kraft berech- 
net sich aus: 

E = 0,65 . 1 . 75 . 56,5 = 2754 Fulspfund. 

Der Coëfficient 0,65 wurde hier aus dem Grunde kleiner, als in den 
vorhergehenden Fällen angenommen, weil im vorliegenden Falle die 
Wasserkraft sich nur durch eine Turbine (am besten durch eine Partial- 
turbine mit innerer Beaufschlagung) zweckmälsig ausnützen gebe deren 
Wirkungsgrad ungefähr 0,65 beträgt. 


524 III. Aufbereitungs- Anlagen und Betrieb. 


Die Zahl der Stempel berechnet sich unter der Voraussetzung ähn- 

licher Verhältnisse, wie in den beiden vorhergehenden Fällen, aus 
n= M = 15,5, 
wofür rund 15 angenommen werden. 

Es mag nun untersucht werden, ob das auf dem unteren Gefälle 
von 12 Fufs vorhandene Aufschlagwasser von 1 Cubikfuls in 1 Secunde 
für sämmtliche Zwecke ausreicht. 

Von diesem Wasser sind nach dem vorigen als Ladenwasser er- 
forderlich 0,08 Cubikfuls in 1 Secunde. 

Ferner verbraucht ein continuirlich wirkender Drehherd im Durch- 
schnitt in 1 Minute 12 Cubikfuls, da nun für alle vier Mehlgattungen 
2 Drehherde ausreichen, indem auf einen Drehherd stündlich gegen 
6 bis 7 Centner Mehl sich concentriren lassen, so werden beide zu- 
sammen 0,4 Cubikfuls in 1 Secunde benöthigen. Es verbleiben daher 
zum Betriebe der Maschinen an Aufschlagwasser: 

1 — (0,08 ++ 0,40) = 1 — 0,48 = 0,52 Cubikfuls 
übrig, welche, auf ein oberschlächtiges Wasserrad aufgeschlagen, einen 
Effect: 
e = 0,15 . 0,52 . 12 . 56,5 = 264 Fulspfund 
liefern. 

Nun erfordern die beiden Drehherde eine Betriebskraft von höch- 
stens 2. 40 = 80 Fufspfund; ferner die beiden Schöpfräder, welche im 
Ganzen ungefähr 8 Cubikfufs in 1 Minute oder 0,13 Cubikfuls in 1 Se- 
cunde auf 8 Fufs zu heben haben, bei einem Wirkungsgrade von 0,6: 

e = HÊ. 565 _ 98 Fufspfund; 
I 

endlich dürfte für zwei Drehgumpen und eine Rührgumpe eine Betriebs- 
kraft von 80 Fulspfund ausreichen. Es beträgt daher die ganze 
mechanische Arbeit 80 + 98 -+ 80 = 258 Fufspfund und da 264 Fuls- 
pfund zur Verfügung stehen, so folgt, dafs der Betrieb der Maschinen 
am unteren Gefälle durch diese Vertheilung gerade noch gesichert ist, 
und dals man daher das untere Gefälle keineswegs noch kleiner hal- 
ten dürfte. 

Die Einrichtung der Aufbereitungs- Anlage für die erörterten Ver- 
hältnisse ist aus Fig. 261 zu entnehmen. Um die Trübe nicht auf den 
Horizont der Mehlrinnen heben zu müssen, ist das Pochwerk hochge- 
stellt, und es werden die Pocherze in Kästchen von etwa } Cubikfufs 
Fassung auf der Eisenbahn e zugefördert und in die Pochrollen aus- 
geleert. 

Die zum Betriebe des Pochwerkes bestimmte Partialturbine t 
befindet sich aufserhalb des Gebäudes an dessen Hinterwand, und 
es ruhen ihre Lager einerseits auf dieser Hinterwand, andererseits 
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auf der rückwärtigen Ufermauer, oder statt dessen auf einem gemauer- 
ten Pfeiler in einer Höhe von beiläufig 13 Fuls über der Herd- 
stubensohle; die Turbinenwelle steht mit der Pochwelle durch ein Paar 
Getriebräder in Verbindung. 

Das von der Turbine abfliefsende Wasser gelangt in einem höhe- 
ren Gerinne f zu dem oberschlächtigen Wasserrad w, von dessen Welle 
die Bewegung auf die an den Sturzbodenträmen angebrachte Haupt- 
transmissionsspindel s übertragen wird. Letztere bewegt durch Rie- 
men die beiden Drehherde A, dann die dazu gehörigen zwei Dreh- 
gumpen g nebst der Rührgumpe g,, endlich die beiden Doppelschöpf- 
räder r, welche die zu repetirende Mitteltrübe den 4 Spitzgumpen y 
zuführen. 

Jeder Drehherd hat 8 Abtheilungen, und es sind jeder Mehlsorte 
4 Abtheilungen zugewiesen, so zwar, dafs auf 3 Abtheilungen die Mehl- 
trübe, auf der 4ten dagegen die Repetitionstrübe verarbeitet wird. 

Vor dem Gebäude befinden sich zwei Sümpfe, welche die von 
den Herden abfliefsende Fluthtrübe durchläuft, bevor sie dem Unter- 
wassergraben zufliefst. Diese Einrichtung ist für den Fall vorge- 
sehen, dafs man das Wasser im Unterwassergraben weiter benützen 
und den darin enthaltenen tauben Sand deshalb daraus entfernen wollte. 
Während der eine dieser Kästen im Gebrauche steht, kann aus dem 
anderen dessen Inhalt ausgeschlagen werden. 

Es unterliegt keinem Anstande, auch in kleineren Pochwerken von 
Spitzkästen oder Spitzlutten Gebrauch zu machen; da jedoch die durch 
Letztere erzeugte Trübe zu hell wäre, so muls man dieselbe mit Meh- 
len versetzen, die man zu diesem Behufe zur Nachtzeit ansammelt, statt 
die zu helle Trübe beständig auf Herde zu leiten. Die durch Spitz- 
kästen oder Spitzlutten verdichtete Trübe wird nämlich zur Nachtzeit 
in Kästen geleitet, um die sortirten Mehle darin absetzen zu lassen, 
und werden diese Mehle sodann während der Tageszeit auf Drehgum- 
pen jener hellen Trübe beigemengt, welche die Spitzkästen oder Spitz- 
lutten gerade liefern. Der Mehlhalt der letzteren Trübe wird hierdurch 
mindestens verdoppelt. 


§. 112. 
Gröfsere Aufbereitungs-Anlagen in mehreren Niveaus. 


In Bergbau-Gegenden kommt gröfstentheils der Fall vor, dafs 
nur geringe Wassermengen zu Gebote stehen, und dafs der gröfsere 
Theil der verfügbaren Wasserkraft im Gefälle liegt. Man benutzt 
dann die ganze Wasserkraft nicht gern am tiefsten Punkte des Gefäl- 
les, sondern zieht es vor, das Gefälle zu theilen und die Wasser- 
kraft mittelst kleinerer oberschlächtiger Wasserräder in mehreren Hö- 
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hen auszunützen, weil diese nicht nur eines hohen Wirkungsgrades fähig 
sind, sondern auch mit verhältnifsmälßsig geringen Kosten sich herstel- 
len und im betriebsfähigen Stande sich leicht erhalten lassen und kei- 
nen kostspieligen Wasserbau erfordern. 

Auf den oberen Partialgefällen stellt man die Pochwerke auf, und 
verwendet dann das unterste Gefäll zum Umtriebe der Herde, nach- 
dem die Herdstube ohnediefs auf dem tiefsten Platze angebracht wer- 
den muls, um die Trübe sämmtlicher Pochwerke in dieselbe thunlichst 
hoch leiten zu können. 

Beträgt z. B. die Wassermenge 3 Cubikfuls per 1 Secunde und das 
ganze reine Gefäll 64 Fuls, so muls hiervon das zum Betriebe der 
Herde erforderliche Gefälle zuvor in Abschlag gebracht werden, um die 
zum Betriebe der Pochwerke verfügbare Wasserkraft zu ermitteln. 
Wendet man zur Concentration der Mehle Stofsherde an, so kann man 
auf deren Betrieb höchstens 10 pCt. der ganzen Wasserkraft, also hier 
10 pCt. des Gefälles rechnen, es verbleibt demnach für den Pochwerks- 
betrieb ein Gefälle: 

H = 0,90 . 64 = 57,6 Fufs. 

Bei 3 Cubikfuls Aufschlagwasser beträgt daher ohne Rücksicht auf 
den Ladenwasserverbrauch die reine Betriebskraft an der Wasserrad- 
welle: 

E = 0,8 . 3 . 57,6 . 56,5 = 7810 Fufspfund. 
Setzt man wieder wie in den vorhergehenden Fällen: 
das mittlere Gewicht eines Pochstempels = 200 Pfund, 
die Hubhöhe desselben 8 Zoll . . . . = ?Ful, 
die Hubzahl in 1Minute s. e 2.2. = 60 - 
so ergiebt sich die zum Heben eines Pochstempels an der Pochwelle 
erforderliche reine Arbeit: 


e= = . 200. 3 . 1 = 178 Fufspfund 
und demnach die Zahl der Pochstempel: 
7810 
Br Ki 


wofür der leichteren Vertheilung wegen in 3 Pochwerken zu 15 Poch- 
stempel 45 Pochstempel gewählt werden. 


Man erhält dabei drei Gefälle zu an — 19,2 Fuls, welche auch 
recht gut zur Anlage oberschlächtiger Wasserräder sich eignen. 

Nimmt man an, dafs die Pocherze sehr feingestampft werden müs- 
sen, so kann man die Leistung eines Stempels in 24 Stunden = 10 Cu- 
bikfuls (Centner) und daher des ganzen Pochwerkes in derselben Zeit 
= 450 Centner setzen. 


Es läfst sich darnach die Zahl der erforderlichen Stofsherde nun- 
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mehr feststellen, was zur Beurtheilung des Umfanges der Aufbereitungs- 
anlage wesentlich beiträgt. Wird nämlich die Sortirung der Mehl- 
trübe mittelst Spitzkästen bewerkstelligt, und daher ein Tag- und ein 
Nachtbetrieb der Herde vorausgesetzt, so kann man die Leistung auf 
einen Herd im Durchschnitt —= 30 Centner annehmen, wonach sich der 


Bedarf der Herde auf 


berechnet. Der gleichen Vertheilung wegen sollen 16 Stolsherde und 
diese in vier Gruppen zu vieren für jede Mehlgattung aufgestellt wer- 
den, Die zu ihrer Bewegung erforderliche Kraft lälst sich auf 16 . 50 
= 800 Fulspfund veranschlagen; da nun das für den Herdbetrieb re- 
servirte Gefälle dem Vorausgeschickten zu Folge 6,4 Fuls beträgt und 
mittelst eines rückenschlächtigen Wasserrades von der Wasserkraft nur 
70 pCt. zur Wirksamkeit gelangen, da ferner die vom letzten Spitz- 
kasten abfallende entschlämmte Trübe gleichfalls zum Stofsherdbetrieb 
verwendet werden kann, so folgt, dafs man auf dem untersten Gefälle 
nahe die ganze Wassermenge als wirksam annehmen kann; es ist da- 
her der reine Effect dieses Wassers an der Wasserradwelle: 
E = 0,0 . 3 . 6,4 . 56,5 = 759 Fulspfund, 

also der erforderlichen Kraft beinahe gleich. 

Nach dieser vorläufigen allgemeinen Berechnung der neuen Auf- 
bereitungs-Anlage kann nun zur Erörterung der wichtigsten Einrich- 
tungs-Gegenstände übergegangen werden: 

Von den drei über einander stehenden Pochwerksrädern erhält 
streng genommen keines das volle Aufschlagwasser; dem obersten ent- 
geht nämlich das Ladenwasser für 15 Stempel oder m, = 15 . 0,2 = 3 
Cubikfufs in 1 Minute, dem zweiten das Ladenwasser für 30 Stempel 
oder m, = 6 Cubikfuls in 1 Minute und dem dritten aufser dem La- 
denwasser von 45 Stempeln, d. i. 9 Cubikfufs in 1 Minute, auch noch 
dasjenige Wasser, welches für die Nacharbeiten beim Schlämmen und 
für die Fluthrinne der Herde benöthigt wird. Da nun die Nacharbeit 
im Durchschnitt auf 5 Herden im Gange ist, und das Schlämmwasser per 
Herd 0,30 Cubikfuls in 1 Minute beträgt, mithin die 5 Herde 1,5 Cubik 
fuls in 1 Minute benöthigen, da ferner auf einen Herd 0,5 Cubikfuls 
und daher auf 16 Herde 8 Cubikfuls in 1 Minute Fluthrinnenwasser 
entfallen, so berechnet sich der ganze Entgang an Aufschlagwasser 
beim dritten Pochwerke auf: 

m, = 9 + 1,5 + 8 = 18,5 Cubikfuls in 1 Minute. 

Würde man nun die drei Pochwerksgefälle ganz gleich halten, so 
wäre der Gang der drei Pochwerke wegen der ungleichen Aufschlag- 
wassermenge ein ungleicher. Zur Erzielung eines gleichen Ganges aller 
drei Pochwerke ist es nothwendig, die drei Gefälle zu rectificiren; be- 
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zeichnen A, h, und h, die rectificirten Theilgefälle, ferner M = 150 Cu- 
bikfuls die ganze Aufschlagwassermenge in 1 Minute und H = 57,6 das 
ganze Pochwerksgefälle, so hat man nachstehende drei Bedingungs- 
gleichungen: 


1 1 
go  — h) hy = Mm) hy 


1 1 
go E — h) hn y = ggj M — m) hay 


hi- ħa A ħ = H. 


Man erhält daher: 
(M — m) h 


M — m, =h 

(M — m) hı h 

M — m, 8 

und sofort: 
ET EENE 
(Hat hA 
H 

AU O E S T. Me WE, ya 


Aus diesem ersten Partialgefälle lassen sich dann die beiden übrigen 
mittelst obiger Gleichungen leicht berechnen. 

Im vorliegenden Fall ist: 
57,6 


h = — -> _ ne 1856 
177 177 i 

brot A 3 
177 

M == 174 18,5 1 
177 

hi = 1615 18,5 be oe = 20,8 

Bee se 57,6. 


Aus den gefundenen Partialgefällen ergeben sich die Durchmesser 
der drei oberschlächtigen Wasserräder, indem man 1,5 bis 2 Fuls von 
jedem entsprechenden Gefälle in Abzug bringt. 

Für eine 4fache Fassung und bei 6 Fuls Umgangsgeschwindigkeit 
erhalten diese Räder eine Breite von 3 Fufs und verrichten dieselben 
ungefähr 6 Umgänge in 1 Minute; und da die Pochwelle bei 5 Daumen 
auf ihrer Peripherie 12 mal in 1 Minute umgeht, so folgt das bezügliche 
Umsetzungsverhältnifs = 1 : 2. 

Die Breite der einzelnen Spitzkästen ergiebt sich mit Rücksicht 
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auf die Menge der zu sortirenden Trübe — 45 . 0,2 = 9 bis 10 Cubik- 
fuls in 1 Minute: 
für die 1ste Sorte 7;.10 = 1 Fuls bei 6 Fufs Länge, 


nel. u Lei, irn iein = 
- .- de, ©. 12.2 =4,,-,rrl2 ı- s 
== ste eh de - 


Es handelt sich nun darum die einzelnen Maschinen, Apparate und 
Gebäude auf das dem Gefäll entsprechende abhängige Terrain passend 
zu placiren. Um dies bequem und mit Entschiedenheit vornehmen zu 
können, ist es nothwendig, das Terrain mit Rücksicht auf seine wech- 
selnden Böschungen aufzunehmen. Zu diesem Behufe denkt man sich 
durch das Gehänge in Abständen von 1 bis höchstens 2 Klafter hori- 
zontale Ebenen gelegt und bestimmt durch Nivelliren auf der. Ober- 
fläche des Gehänges einzelne Punkte derselben, die man sodann mit- 
telst des Melstisches aufnimmt. 

Die auf diese Weise erhaltenen Schichtenlinien oder Schichten- 
ringe geben ein sehr klares Bild des Gehänges, wie dies die einem 
speciellen Falle entnommene Fig. 262. ersichtlich macht, und man ist 
mit Hilfe einer solchen Aufnahme im Stande, in beliebiger Richtung 
ein genaues Profil des Terrains zu zeichnen. In Fig. 262. stellt die 
Linie wy ein solches Profil in einer Richtung vor, welche für die An- 
lage als passend erscheint, und es werden nun darauf die im Vorste- 
henden berechneten Partialgefälle zwischen den beiden äufsersten Ni- 
veau-Linien sofort aufgetragen. Nun ist man im Stande, die Motoren 
und die Gebäude in das Profil so einzuzeichnen, dafs weder ein bedeu- 
tender Ansturz noch eine bedeutende Abgrabung sich ergiebt, und dafs 
zwischen den einzelnen Gebäuden auch ein ausreichender Zwischen- 
raum zum Abstürzen der zu verstampfenden Pocherze übrig bleibt. 

Es ist in Fig. 262v und c vorausgesetzt, dafs die Pocherze den drei 
Stampfhäusern auf einer Eisenbahn zugeführt werden, welche auf der 
Grabenbrust angelegt ist; diese Eisenbahn geht nun durch den Dach- 
raum des ersten Pochhauses, wodurch das direete Abstürzen der Poch- 
erze in die Kästen ermöglicht wird; die Eisenbahn setzt weiter auf 
Gertisten bis über das zweite Stampfhaus fort, und es gehen von der- 
selben zwei Sturzlutten ! und l} aus, welche zu den Kästen der bei- 
den anderen Pochwerke führen. Aufserdem können mittelst Hilfslutten 
Pocherzvorräthe auf die hinter den beiden unteren Pochwerken vorbe- 
haltenen Vorrathsplätze gestürzt werden. 

Die Wasserräder haben wegen der Stellung der Pochwerke gegen 
die Lichtseite eine rückgängige Bewegung, welshalb die Schufsrinnen 
nach rückwärts gerichtet werden müssen. Hinter jedem Wasserrad be- 
findet sich eine Abschlaglutte, deren Klappe mittelst einer Zugstange 
von unten bequem gehandhabt werden kann. 

Die Pochtrübe der oberen Stampfhäuser gelangt in Rinnen und 

34 


530 III. Aufbereitungs-Anlagen und Betrieb. 


verticalen Lutten bis in die Abflufsrinne des unteren Pochwerkes, in 
welcher sie der Herdstube zugeführt wird. 

Die beiden Thüren eines jeden Stampfhauses sind so gewählt, dafs 
die Wellen sich leicht einziehen lassen. Die Radstuben müssen durch 
Bretterwände von den Pochstuben abgeschlossen werden, 

Rad- und Pochstuben lassen sich heizen. 

Zur Communication zwischen den drei Stampfhäusern dienen seit- 
lich derselben angebrachte Stiegen t. 

In der Herdstube sind die 16 Stofsherde h, hy... in zwei Gruppen 
so vertheilt, dafs je 8 hiervon durch ein mitten dazwischen angebrach- 
tes Wasserrad in Bewegung versetzt werden. Diese beiden rücken- 
schlächtigen Wasserräder haben 9 Fuls im Durchmesser, und da die 
Herdstubensohle 32 Zoll über den beiden Radstubensohlen gelegen ist, 
so fallen die Axen der Wasserräder mit jenen der Stofsherdwellen in 
gleiche Höhe und können daher durch Kuppelung in eine und dieselbe 
Linie verlegt werden. 

Sämmtliche Wellen machen 15 Umgänge in 1 Minute und erthei- 
len den Stofsherden durch beziehungsweise 1, 2, 3 und 4 Daumen die 
erforderliche Zahl der Ausschube. 

Die relative Lage der Herdstube zum letzten Stampfhause gestat- 
tet es, die Pochtrübe ungefähr 10 Fuls über der Herdstubensohle direct 
in den 1. Spitzkasten s, einzuleiten; dies muls wegen Gefällsersparung 
auf dem kürzesten Wege erfolgen, wodurch dem ersten Spitzkasten sein 
Standort gewissermalsen von selbst angewiesen ist. 

Die vier Spitzkästen stehen auf den äulsersten Enden der beiden 
Stofsherdgruppen. Zur Ersparung an Gefälle könnte jedoch der 
2. Spitzkasten s, auch bei u zwischen die Radstube und die Stofsherde 
aufgestellt werden, da derselbe ohnedies eine geringe Breite besitzt. 
Neben den Spitzkästen sind die Kästen k, k, ... angebracht, um bei 
Reparaturen oder Versetzungen durch dieselben die Trübe der Spitz- 
kästen behufs Absetzens der Mehle durchzuführen. 

In der Herdstube bemerkt man noch in der Mitte die Aufgangs- 
stiegen q auf den Dachboden und sofort zu den Stampfhäusern, ferner 
zwei eiserne Oefen o und gegenüber den Radstuben endlich die Schlich- 
höfe z. 


$. 113. 
Modificationen dieser Anlage. 
Enthalten die schlichführenden Pocherze zugleich freies Gold, 
so muls die zuletzt beschriebene Aufbereitungs-Anlage der Goldge- 


winnung wegen etwas abgeändert werden. Die erforderlichen Gold- 
mühlen kann man entweder getrennt bei jedem der drei Pochwerke 
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oder zusammen in dem zu diesem Behufe zu verlängernden untersten 
Stampfhause unterbringen. 

Erstere Anordnung ist im vorliegenden Falle besser, nicht nur, 
weil bei jeder Einstellung eines Pochwerkes zugleich die dazu gehörige 
Anzahl Goldmühlen abgestellt wird, sondern auch, weil ein besonderer 
Motor, welchen dann die Goldmühlen erfordern würden, im untersten 
Stampfhause sich schwer unterbringen lälst, ohne den Verkehr zu stö- 
ren und den Lichtzutritt zu beirren. 

Es unterliegt jedoch keinem Anstande und hat seine Vortheile, die 
zu allen drei Goldmühlen- Apparaten gehörigen Goldplachenrinnen im 
untersten Stampfhause zu vereinigen, weil dann die goldhaltigen Mehle 
behufs ihrer Concentration sich leicht in das Schlämmhaus abstürzen 
lassen. 

Da jedes Pochwerk in 24 Stunden 1000 . 15, also in einer Stunde 
1000.15 . 603 
ET Be 603 Pfund Mehl erzeugt, so muls dasselbe mit 100 ~ ê 
aufnehmenden Goldmühlen versehen werden. 

Die Zahl sämmtlicher Goldplachenrinnen berechnet sich mit 
Rücksicht auf die Menge der gesammten Pochtrübe = 9 Cubikfufs in 
1 Minute aus E = 15, wozú noch etwa 3 Rinnen zur Reserve zuge- 

’ 
schlagen werden können. 

Die Goldmühlen lassen sich in allen drei Stampfhäusern parallel 
zum Pochwerke aufstellen, wie dies aus Fig. 263» ersichtlich ist; aufser 
einer Vergrölserung in der Breite um etwa 6 Fufs erleiden hierdurch 
die Stampfhäuser keine sonstige Abänderung. 

Die Goldplachenrinnen kann man in dem verlängerten untersten 
Stampfhause in der Art anbringen, wie dies Fig. 263 versinnlicht. Die- 
selben fallen dem Pochwerke zu und sind so hoch gestellt, dafs die 
von ihnen abfliefsende Trübe in dem ursprünglichen Niveau dem ersten 
Spitzkasten zufliefst. Um jedoch die Trübe des untersten Stampfhauses 
auf das gleiche Niveau zu bringen, ist es nothwendig, dieselbe um das 
Gefälle der Goldmühlen und der Plachenrinnen, also ungefähr um 4} 
Fufs, zu heben; dazu dient das bei r angebrachte Schöpfrad, welches 
durch die verlängerte Transmissionsspindel der Goldmühlen mittelst 
Riemen in Bewegung gesetzt wird und die von den Goldmühlen ab- 
fliefsende Trübe in den Kasten a ausgiefst, welcher die Trübe der bei- 
den oberen Pochwerke unmittelbar aufnimmt. Aus diesem Kasten fliefst 
die Trübe in drei parallelen Rinnen auf die drei Abtheilungen der 
Plachenrinnen. 

Die in den Abspülkästen i angesammelten Plachenmehle werden 
in das Schlämmhaus geschafft, wo sich zu deren Concentration zu bei- - 
den Seiten der Aufgangsstiege zwei Goldherde befinden. 

34* 
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Der Ausglühapparat läfst sich im Schlämmhause an einem passen- 
den Ort aufstellen. 

Statt mit ordinären Stofsherden läfst sich die Herdstube vortheil- 
hafter mit continuirlichen Stofsherden ausstatten. 

Da man auf einen Doppelherd im Durchschnitt ein Aufbringen 
von 60 Centnern rechnen kann, so ergiebt sich der Bedarf an conti- 
nuirlichen Doppelstofsherden = m = 7,5 oder 8. 

Auf jede Mehlsorte entfallen sodann 2 Doppelherde mit vier Ab- 
theilungen, von denen drei zur Concentration der Mehltrübe, die vierte 
zur Nacharbeit verwendet wird. 

Es soll nun untersucht werden, wie viel Betriebskraft die conti- 
nuirlichen Stofsherde in Anspruch nehmen und ob das für die ordinä- 
ren Stofsherde vorbehaltene Gefälle zu ihrem Betriebe ausreicht. 

Ein Doppelherd erfordert an Betriebskraft . . 120 Fufspfund. 
Nimmt man an, dafs der Repitition wegen ungefähr 
ı der Stolsherdtrübe, also bei einem Doppelherde 1,2 
Cubikfuls in 1 Minute zurückgehoben werden müssen, 
so beträgt, da das Heben auf 6 Fuls erfolgt, mit Rück- 
sicht auf den Wirkungsgrad des Schöpfrades (= 0,6) 
die dazu erforderliche Kraft an der Wasserradwelle: 

1,2 . 56,5. 6 AF 

ELGO O6 = sa 2 
Es nimmt daher ein Doppelherd im Ganzen . . . 131 - 
und alle 8 Doppelherde zusammen . +: . . . . 1048 - 
an Betriebskraft in Anspruch. 

Von der ganzen Aufschlagwassermenge mit 180 Cubikfuls in 
1 Minute entgeht den Stofsherdwasserrädern nur das Läuterwasser 
aller 8 Stofsherde, welches für 1 Stofsherd 1 Cubikfuls, also für 8 Stols- 
herde 8 Cubikfuls ausmacht; das Ladenwasser der drei Pochwerke 
geht für die Stofsherdwasserräder nicht verloren, da das Abflulswasser 
des letzten Spitzkastens in einer Höhe von ungefähr 7 Fufs über 
der Herdhaussohle den Stolsherdwasserrädern noch zugeführt werden 
kann. 

Die Aufschlagwassermenge der beiden Stofsherdwasserräder beträgt 
daher 180 — 8 = 172 Cubikfuls in 1 Minute und es berechnet sich der 
Effect dieser beiden rückschlächtigen Räder auf: 


0,70. 172.565. 64 
60 - — 725 Fufspfund, 


Demnach ist die vorbehaltene Wasserkraft zum Betriebe der con- 
tinuirlichen Stofsherde unzureichend, und eine Verstärkung derselben 
ist nur durch Vergröfserung des Gefälles ausführbar; das erforderliche 
Gefälle berechnet sich aus: 
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3 . 56,5 . 0,7 h = 1048 


1048 
118 


d. i. auf 14 pCt. der ganzen Betriebskraft der Anlage; es nehmen da- 
her die continuirlichen Stofsherde eine um 4 pCt. gröfsere Betriebskraft 
in Anspruch als die ordinären. 

Nach diesem Resultate mufs nun das Gefälle für die drei Poch- 
werke festgestellt werden, wodurch jedoch keine wesentliche Abände- 
rung in der Einrichtung derselben verursacht wird. 

In Folge des gröfseren Gefälles für die Stolsherdwasserräder ist 
es zulässig, das Läuterwasser unmittelbar ihrem Gerinne zu entnehmen, 
da die bezüglichen Rinnen nur etwa 45 Zoll über der Schlämmhaus- 
sohle zu liegen brauchen; dadurch gewinnt das dritte Stampfhaus etwas 
an Betriebskraft. 

Figur 264 zeigt die Einrichtung der Herdstube mit continuirlichen 

‚Stofsherden: es sind dieselben gleichfalls in 2 Hauptgruppen abgetheilt, 
wovon jede wieder 2 Gruppen zu 2 Doppelherden enthält: Die Stols- 
herdwasserräder befinden sich aufserhalb des Gebäudes und setzen durch 
Zwischenwellen v die Stofsherdwellen in Bewegung; letztere machen 
hier ebenfalls 15 Umgänge in 1 Minute und sind mit der nöthigen Zahl 
von Daumen versehen, 

Die ersten zwei Spitzkästen są und $, stehen hinter den betreffen- 
den Herden; die beiden anderen sẹ und s, dagegen an den äulsersten 
Enden der bezüglichen Herdgruppen. 

Je zwei zusammengehörige Doppelherde sind mit ihren Köpfen ein- 
ander zugewendet, und zwischen denselben befindet sich das Schöpf- 
rad r für die Mitteltrübe sammt Spitzgumpe y; die Sammelrinnen d für 
die Schliche liegen an der Ablaufseite der Stofsherde, 

Ein®Vergleich mit Fig. 262 zeigt, dafs die continuirlichen Stofs- 
herde eine bedeutend kleinere Herdstube erfordern als die ordinären. 

Da die feineren Mehle und Schlämme auf Drehherden sich gut 
concentriren lassen, so kann man statt den beiden letzten Gruppen von 
continuirlichen Stofsherden auch Drehherde anwenden. 

Ein Drehherd ist im Stande, eine Gruppe von 2 eontinuirlichen 
Doppelstofsherden zu ersetzen, da die Leistung einer Stofsherdabtheilung 
jener zweier Drehherd- Abtheilungen fast gleich kommt. Es können 
demnach statt der letzteren 2 Paar von Doppelstofsherden zwei Dreh- 
herde aufgestellt werden, wo dann jeder für eine Mehlsorte bestimmt 
ist und zugleich die zu repetirende Mitteltrübe derselben Sorte ver- 
arbeitet. 

Die zum Betriebe aller Herde im letzteren Falle erforderliche Be- 
triebskraft berechnet sich, wie folgt: 


= 8,9 Fuls, 


h= 
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4 Doppelstofsherde sammt den zugehörigen 
Schöpfrädern nach dem N a 131 
Fufspfund . . 5 . . . 524 Fulspfund, 

2 Drehherde à 50 Falspfund Er .. 100 > 

1 Doppelschöpfrad zum Heben von höchstens 
} der ganzen Drehherdtrübe, welche auf 
1 Abtheilung 1,5, also auf 16 Abtheilun- 
gen 24 Cubikfufs in 1 Minute oder 0,6 
Cubikfufs in 1 Secunde ausmacht, auf 
63 Fus Höhe 9 56# : 66 


k 


367 - 


Zusammen . . 991 Fufspfund. 

Die Betriebskraft ist daher gegen den vorigen Fall etwas kleiner, 
dagegen ist der Verbrauch an Läuterwasser gröfser, denn die 4 con- 
tinuirlichen Stofsherde benöthigen hiervon 4 und die beiden Drehherde 
dagegen 24 Cubikfuls, also alle Herde zusammen 28 Cubikfuls in 
1 Minute; es verbleibt daher an Aufschlagwasser für die Bewegung 
der Herde 180 — 24 = 156 Cubikfufs, welches bei 9 Fuls Gefäll einen 


Effect von 
0,70 . 156 . 56,5 . 9 


60 
liefert, was dem berechneten Kraftbedarf nahe gleich kommt. 

Die Aufstellung der beiden Drehherde in der Herdstube ist in 
Fig. 265 zu ersehen. Zwischen denselben befindet sich das Doppel- 
schöpfrad r mit den zugehörigen Spitzgumpen ; zum Entwässern der 
Mitteltrübe beider Herde A, und },.. An den Aulsenseiten derselben 
liegen die Spitzkästen s, und s, nebst den Sammelrinnen d für die 
Schliche. 

Von dem Wasserrad w wird die Bewegung mittelst einer vertica- 
len Spindel auf eine horizontale übertragen, welche in der Höhe der 
Sturztramen angebracht ist; diese setzt das Schöpfrad mittelst einer 
Schnur oder Gurte und die beiden Schraubenspindeln der Drehherde 
mittelst Riemen in Umtrieb. Die beiden Transmissionsspindeln sind in 
Fig. 265c und d näher dargestellt. 


= 945 Fufspfund 


$. 114. 
Gröfsere Anlagen in einem und demselben Niveau. 


Steht eine grölsere Aufschlagwassermenge zur Verfügung, so ge- 
nügt ein kleineres Gefälle, um die zum Betriebe der ganzen Aufbe- 
reitungs-Werkstätte erforderliche Wasserkraft aufzubringen, und man 
ist dann in der Lage, Pochwerke und Herde insgesammt im gleichen 
Niveau aufzustellen. 


III. Aufbereitungs- Anlagen und Betrieb. 535 


Als Beispiel mag der Fall dienen, wo eine Aufschlagwassermenge 
von 17 Cubikfufs in 1 Secunde verfügbar ist, mittelst welcher eine mit 
der vorigen gleich grofse und auf continuirliche Stofsherde einge- 
richtete Aufbereitungs-Anlage in Betrieb gesetzt werden soll. Es muls 
hier zunächst untersucht werden, ein wie grolses Gefälle einzubrin- 
gen sein wird, um den Betrieb dieser Anlage in jeder Beziehung sicher 
zu stellen. 

Man wird vorerst von der ganzen Wassermenge jenes Wasser in 
Abzug bringen, welches nicht als Betriebskraft für einen der Motoren, 
sondern für die Manipulation selbst erforderlich ist; dazu gehört: 

1) das Ladenwasser für 45 Poch- 
stempel à 0,3 Cubikfuße = 13,5 Cubikfuls in 1 Minute, 
unter der Voraussetzung, dafs 
die Pochsätze auf Siebe mit 
gestautem Ladenwasser zuge- 
stellt werden; 
2) das Läuterwasser für die 8 
continuirlichen Doppelstofs- 


herde à 1 Cubikfuß . . . 8; - a da 

es beträgt daher der Verbrauch 

an Manipulationswasser . . 21,5 Cubikfufs in 1 Minute, 
OJULA AAT aN ee W ARDS ae - 1 Secunde, 


was von der ganzen Wassermenge etwas über 2 pCt. ausmacht; dem- 
nach verbleibt an Aufschlagwasser: 
17 — 0,36 = 16,64 Cubikfufs in 1 Secunde. 
Die damit zu betreibenden Maschinen erfordern aber an Betriebs- 
kraft an der Welle des Motors: 
45 Pochstempel, nach dem Vorigen, à 178 
Fufspfund . . 2 . . . . . = 8010 Fulspfund, 
8 Doppelstofsherde sammt den Schöpfrädern 
für die Mitteltrübe, wie oben, à 131 
Pulspfund E. tie su DO nl - 
ein Schöpfrad, welches die Pochwerkstrübe auf das Niveau der Spitz- 
kästen zu heben hat. Da aber die zu hebende Trübe nach dem Vori- 
gen 13,5 Cubikfuls in 1 Minute oder 0,22 Cubikfufs in 1 Secunde aus- 
macht und hiervon 1 Cubikfuls ungefähr 59 Pfund wiegt, da ferner bei 
einem Spitzkasten-Apparat die Pochtrübe in die Herdstube ungefähr in 
einer Höhe von 10 Fufs über der Sohle derselben eingeleitet werden 
muls, so folgt, wenn man den Wirkungsgrad eines Schöpfrades = 0.6 
setzt, die erforderliche Betriebskraft: 


I Bull ag ia aan nei beyin 218 Faßpfind; 
’ 
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demnach berechnet sich die gesammte Be- 


triebskraft der neuen Anlage auf . . 9274 Fufspfund, 
und es entfallen hiervon: 
auf das Pochwerk . . 5 ARSE POL, 
- die continuirlichen Stofsherde SEN Des 
- das Schöpfrad . . 3 - 


Bei Anwendung oberschlächtiger. Wakseriider A: sich das er- 

forderliche Gefälle aus: 

9274 
H= danie 66 = 12,3 Fuls, 

welches zur Sicherheit auf 12,5 bis 13 Fufs vergröfsert werden kann, 
wenn es sonst die Umstände zulassen. Es versteht sich von selbst, 
dafs bei Feststellung dieses Gefälles in der Natur auf das Gefälle des 
Ober- und Untergrabens dann nach Umständen auch auf Sicherung 
gegen Rückstau gehörige Rücksicht zu nehmen ist. 

Es kommt zwar den Motoren auch das enttrübte Ladenwasser zu 
Gute, weil dieses nach dem Austritte aus dem letzten Spitzkasten zur 
Beaufschlagung des Stofsherdwassers verwendet werden kann: die hier- 
durch gewonnene Wasserkraft ist jedoch zu unbedeutend, um weiter 
berücksichtigt zu werden; denn wenn es auch gelingt, dieses Wasser 
11 Fuls über der Radstubensohle in das Wasserrad einzuleiten, so ist 
der bezügliche Effect nur: 

u 56,5 . 11 = 112 Fufspfund, 
also nur etwas über 1 pÜt. der ganzen Betriebskraft. 

Diese Anlage ist in Fig. 266a—a dargestellt. 

Im Stampfhause sind die 3 Pochwerke hintereinander angebracht, 
und jedes Pochwerk wird von einem separaten Wasserrad getrieben. 
Die drei Wasserräder hängen in einer gemeinschaftlichen an die Poch- 
stube anstofsenden Radstube und sie erhalten ihr Aufschlagwasser von 
dem Hauptgerinne e durch die Seitengerinne e, C} Cg. Die Radstube 
mündet in den Unterwassergraben u, in welchen auch das Ueberfall- 
wasser des Obergrabens bei u, abfällt. 

Von dem Sturzplatze a werden die Pocherze durch im Dachboden 
angebrachte Erker in den Dachraum der Pochstube gefördert und dort 
in die Vorrathskästen k, k, und k, gestürzt. 

Pochstube und Herdstube bilden abgesonderte Gebäude von ver- 
schiedenen Breiten, wodurch auch die innere Beleuchtung des Poch- 
hauses begünstigt wird; sie stehen nur durch einen kurzen Zwischen- 
bau s mit einander in Verbindung, in welchem das Schöpfrad r sammt 
dem dasselbe treibenden Wasserrade w, aufgestellt ist, und es wird 
Letzteres aus dem Hauptgerinne c durch das Seitengerinne c, beauf- 
‚schlagt. Das Schöpfrad ist hier auf äufsere Füllung eingerichtet und 
spielt demnach in einem darunter befindlichen Trübekasten. 


08 = 


II. Aufbereitungs- Anlagen und Betrieb, 537 


Die 8 continuirlichen Stofsherde sind hier zu beiden Seiten der 
Stofsherdwelle angeordnet, welche durch eine Zwischenwelle vom Was- 
serrade w, bewegt wird; letzteres erhält das Aufschlagwasser durch 
das verlängerte Gerinne e,. Zwischen den beiden Stofsherdgruppen 
stehen der 2., 3. und 4. Spitzkasten $, s, und s,; der erste Spitzkasten s, 
befindet sich zur Seite der ersten Stofsherdgruppe. Die 4 Schöpfräder 
ri a rs und r, für die Mitteltrübe stehen sammt den Spitzgumpen zwi- 
schen den Köpfen der betreffenden Herde. An den äulsersten Enden 
der beiden Stofshergruppen sind die Sammelrinnen d, d, d, und d, für 
die erzeugten Schliche angebracht. 

Eine solche Einrichtung der Herdstube hat den Vortheil, dafs sie 
eine geringere Länge des Gebäudes erfordert, dals man mit einer gerin- 
geren Länge der Stofsherdwellen und mit einem einzigen Wasserrade 
zu deren Betriebe ausreicht. Dagegen ist es nothwendig, das Gebäude 
etwas breiter zu halten und für eine beiderseitige Beleuchtung der Herd- 
stube Sorge zu tragen. Vor der Schlämmstube steht die Schlichkam- 
mer %,. Enthalten die Schliche Schwefel- oder Arsenikkies, so muls 
die Schlichkammer darauf eingerichtet werden, dals man die in den 
einzelnen Abtheilungen enthaltenen Schliche unter Wasser setzen kann, 
weil sie sonst im feuchten Zustande in kurzer Zeit oxydiren und zu- 
sammenbacken. 

Die Poch- und Herdhaussohle liegt 44 Fuls über der Radstuben- 
sohle, einerseits um die Wasserradwellen in eine passende Höhe von 
2} Fuls über die Gebäudesohle zu bringen, andererseits um die För- 
derung der Pocherze vom Pocherzplatz auf dem Dachbodenraum im 
gleichen Niveau zu ermöglichen. 

Bei Feststellung der Niveaus für die einzelnen Spitzkästen und 
ihre Zu- und Ableitungsrinnen gegen die Gebäudesohle ist es zweck- 
mälsig, mit dem Niveau des Happenbrettes der Schmantherde zu be- 
ginnen. 

Gegen die Schlämmstubensohle findet nun das Ansteigen in nach- 
stehender Stufenfolge statt: 

Happenbrett des Schmantherdes . . . 2 2. . 36 Zoll, 
Bodenbrett der Trüberinne . . . AIREA l1 - 
Gefäll der Trüberinne, 54 Klafter à 4 Zoll SWL OEE 
Mundstück des 4. Entekasichs ner 2 - 
Wasserspiegel im 4. Spitzkasten . ©. 2..2...97 - 


Zuleitungsrinne, 1 Klafter à } Zoll . » 2 2... E k 
Wasserspiegel des 3. Spitzkastens . . » . .. 4- 
Zuleitungsrinne, 3 Klafter at Zoll . . 2... ii. 


Wasserspiegel des 2. Spitzkastens . . » . >= 4- 
Zuleitungsrinne, 6 Rlafter à $ Zoll 2 2 > 22. u-v- 


— lm 


Latus . . . 102 Zoll, 
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E 
Anon sa > 102} Zoll, 
Wasserspiegel des 1. Spitzkastens . . 4 - 
Zuleitungsrinne vom Schöpfrad, 3 ilana à 1 Zoll 4 - 
Zusammen . . . 111 Zoll, 
oder . . „9 Fuß 3 Zoll. 


Da die Trüberinne von den Pochwerken zum Schöpfrade ein Ge- 
fälle von ungefähr 9 Zoll in Anspruch nimmt, so ergiebt sich die 
ganze Hubhöhe für das Schöpfrad = 10 Fuls, wie dies auch oben an- 
genommen worden. 

Eben so findet man durch Addition der obigen ersten 5 Posten 
die Höhe, in welcher das enttrübte Wasser dem Stofsherdwasserrade 
zugeführt werden kann = 88 Zoll = 7 Fuls 4 Zoll, wovon aber noch 
das Gefälle der Zuleitungsrinne in Anschlag kommt. 

Die Niveaus der einzelnen Objecte einer Aufbereitungs- Werkstätte 
lassen sich zwar in den Durchschnitten genügend ersichtlich machen; 
es ist jedoch bequem, die durch Rechnung sich ergebenden Niveaus 
auch im Grundrifs durch beigesetzte und eingeringelte Ziffern auf die 
einzelnen Gegenstände anzusetzen. Die genaue Feststellung der Niveaus 
hat beim Baue das Bequeme, dals man jeden Einrichtungsgegenstand 
unabhängig von dem Anderen sogleich in Angriff nehmen und gehörig 
aufstellen kann. 

In welcher Weise statt der beiden letzten Stolsherdgruppen für 
den 3. und 4, Spitzkasten sich continuirliche Drehherde in die Herd- 
stube einbauen lassen, zeigt die Fig. 266e una f. 

Die beiden Drehherde h, und h, stehen zunächst den beiden Spitz- 
kästen s, und s,, welche ihre ursprüngliche Stelle behaupten. Das 
Schöpfrad r, für die Mitteltrübe hat zwei Abtheilungen, und es ist das- 
selbe von den beiden Spitzgumpen y umgeben. 

Die Bewegung der Drehherdspindeln wird von der Zwischenwelle 
v abgeleitet, und zwar mit Zuhilfenahme einer Zwischenspindel, welche 
in der Sturzbodenhöhe angebracht ist. Durch die Drehherde wird übri- 
gens die Anlage nicht weiter beirrt, wenn man die Abflufs- und Sam- 
melrinne der Drehherde in die Herdstubensohle versenkt; denn sonst 
müfsten die Spitzkästen höher gehalten werden, weil die Trüberinnen 
der Drehherde 52 Zoll über der Herdstubensohle also höher liegen als 
jene der continuirlichen Stolsherde, 

Hat man es mit freigoldführenden Pocherzen zu thun, so 
ist es nothwendig, die erforderlichen Goldmühlen und sonstigen Gold- 
gewinnungs-Apparate an passenden Orten einzuschalten, wodurch aber 
die Gebäude in ihren Dimensionen einige Erweiterung erleiden. Die 
Durchführung dieser Einschaltungen ist aus Fig. 267 zu ersehen. 

Die Goldmühlen g stehen jedem Pochwerke zunächst gegen die Poch- 
welle ins Kreuz, und an ihre Unterrinnen schliefsen sich sogleich die 
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Plachenrinnen l an, denen zur Seite die Mehlkästen i aufgestellt sind. 
Deshalb muls nicht nur die Breite, sondern auch die Länge der Poch- 
stube etwas wergrölsert werden. 

Da die Goldmühlen sammt Plachenrinnen ein Gefälle von ungefähr 
44 Zoll in Anspruch nehmen, so ist es nothwendig, dem Schöpfrade 
eine um dieses Gefälle gröfsere Hubhöhe zu geben. 

In der Herdstube ist es zunächst vortheilhaft, zur vorläufigen Con- 
centration der Goldmehle einen continuirlichen Stofsherd h, aufzustel- 
len und denselben mittelst einer Drehgumpe g mit Trübe zu versehen. 
Herd und Gumpe erhalten ihre Bewegung von der verlängerten und 
unterhalb des ersten Spitzkasten durchgehenden Stofsherdwelle. 

Aufserdem sind in der Herdstube noch zwei Goldherde n aufge- 
stellt, um darauf die Goldschliche zu reinigen. 

Durch diese Zuthat wird die Herdstube, obwohl nur unbedeutend, 
verlängert. Die Betriebskraft und der Wasserverbrauch der ganzen 
Anlage erleidet durch diese Einschaltungen nur unbedeutende Aende- 
rungen, 


$. 115. 
Gröfsere Pochwerks-Anlage mit Dampfbetrieb. 


Ist man nicht im Stande, in einer passenden Nähe der Grube eine 
ausweichende Wasserkraft zum Betriebe der Aufbereitungs- Werkstätte 
aufzubringen, so muls man zur Dampfkraft seine Zuflucht nehmen. 
Man wird dann die Pochwerksanlage der Grube thunlichst nahe stel- 
len, um die Pocherz-Zufuhrkosten auf das Minimum herabzusetzen, 
weil diese aulser den Brennmaterialzufuhr- und Schlichabfuhr-Kosten 
in der Regel vom grölsten Belange sind. 

Zur Aufstellung der Aufbereitungs-Werkstätte wird man einen sol- 
chen Platz wählen, in, dessen unmittelbarer Nähe und zwar in 12 bis 
15 Fufs Höhe sich ein genügend grolser Vorrathsplatz zum Abstürzen 
der Pocherze leicht herstellen läfst, um letztere im Niveau des Dach- 
bodens in die Pochstube auf einer Eisenbahn zufördern zu können. 

Gestatten es die Localverhältnisse, so wird man die Herdstube 
etwa 10 bis 12 Fufs tiefer als die Pochstube anlegen, um das Heben 
der Pochtrübe in die Spitzkästen zu ersparen; sonst wählt man für 
beide Gebäude der bequemeren Communication wegen ein und dasselbe 
Niveau. s 

Ferner hat man bei der Wahl des Platzes auch darauf zu sehen, 
dafs eine hinreichende Menge hellen Wassers zum Speisen der Dampf- 
kessel und für die Arbeiten der Aufbereitung sich leicht zuleiten läfst; 
sollte dies durch eine Grabenanlage durchaus nicht zu erzielen sein, 
so bliebe nichts anderes übrig, als einen Brunnen anzulegen, daraus 
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mittelst der Dampfmaschine etwas mehr Wasser zu heben, als zum 
Speisen der Kessel erforderlich ist, und die ganze Aufbereitungsmani- 
pulation auf ceirkulirendes Wasser einzurichten. Zu diesem Behufe 
mülste in der Nähe des Pochwerkes ein kleines Wasserbassin angelegt 
werden, um mit dessen Vorrathe die Manipulation beginnen zu kön- 
nen; in dieses Bassin wird dann das von der Aufbereitung abfliefsende 
Wasser nach vorheriger Klärung beständig zurückgehoben, um dasselbe 
neuerdings der Manipulation zuzuführen. Dabei mufs zugleich jenes 
Wasser einer Klärung unterworfen werden, welches die tauben Theile 
von den Herden hinwegführt, und welches als Trübe in die Fluthrinne 
gelangt. Die Klärung desselben läfst sich mit Hilfe eines oder zweier 
Spitzkästen durchführen. 

Zur Klärung der Trübe in gleicher Weise kann man übrigens 
auch bei einem durch Wasserkraft getriebenen Pochwerke genöthigt 
werden, wenn nämlich Rücksichten oder Verpflichtungen gebieten, das 
vom Pochwerke abfliefsende Wasser den tiefer liegenden Werken ganz 
rein zukommen zu lassen. 

Als Beispiel soll hier eine Pochwerksanlage erörtert werden, in 
welcher täglich 1000 Centner fein eingesprengte Geschicke von mittleren 
Schlichhalt (8 bis 10 pCt.) aufzubereiten sind. 

Um die Zahl der Pochstempel thunlichst zu vermindern, und die 
Anlage compendiös zu machen, wird man das mittlere Gewicht dersel- 
ben auf ungefähr 300 Pfund feststellen; ein solcher Stempel erfordert 
bei 2 Fuls Hubhöhe und 60 Huben in 1 Minute eine Betriebskraft an 


der Pochwelle: 
S . 300. a . 1 = 267 Fulspfund 
und da dessen Leistung in 24 Stunden auf ungefähr 18 Centner ange- 


nommen werden kann, so ergiebt sich der Bedarf an Pochstempeln: 


wofür der besseren Vertheilung und der grölseren Leistungsfähigkeit 
wegen 60 Pochstempel angenommen werden sollen. 
Demnach berechnet sich die Stärke der zum Pochwerksbetriebe 
erforderlichen Dampfmaschine auf: 
60 . 267 = 16020 Fulspfund, 


oder 
16020 


424 

Aulserdem wird diese Maschine noch die Trübe sämmtlicher 60 

Pochstempel à 0,3 Cubikfuls — 18 Cubikfuls in 1 Minute = 0,3 Cubik- 

fuls in 1 Secunde auf das Niveau der Spitzkästen, d.i. auf eine Höhe 

von ungefähr 12 Fuls zu heben haben, wozu bei Anwendung. eines 
Schöpfrades eine Kraft: 


— 38 Pferdekraft. 
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0,359 . 12 
ee 
erforderlich ist. Die Gesammtstärke der Pochwerks- Dampfmaschine 
beträgt daher: 
16232 


16374 Fulspfund oder 424 


wofür rund 40 Pferdestärken gesetzt werden mögen. ° 

Arbeitet man mit Dampf von 4 Atmosphären Ueberdruck im Kes- 
sel und mit halber Füllung des Dampfcylinders, giebt man ferner dem 
Dampfkolben eine Geschwindigkeit = 4 Fufs und der Kurbel einen 
Halbmesser = 1,5 Fufs, läfst also die Schwungradwelle 40mal in 
1 Minute umlaufen, so ergiebt sich der Kolbendurchmesser ungefähr 
= 17 Zoll. 

Zur Concentration der Mehle werden continuirliche Stofsherde an- 
1000 
60 
lich sind. Zu ihrer Bewegung ist es vortheilhaft, eine separate Dampf- 
maschine aufzustellen, theils um die Transmission der Bewegung zu ver- 
einfachen, theils um den Gang derselben leichter und unabhängig von 
jenem der Pochwerke reguliren zu können. Die Betriebskraft dieser 

2096 


Maschine wird 16 . 131 = 2096 Fulspfund = 27” 5 bis 6 Pferde- 


= 354 Fulspfund 


= 38,6 Pferdekraft, 


gewendet, von denen im Ganzen = = 16 Doppelherde erforder- 


stärken betragen. 

Bei 4 Fuls Kolbengeschwindigkeit und 1} Fuls Kurbelhalbmesser, 
also bei 40 Umgängen der Schwungradwelle, ferner bei } Füllung des 
Dampfcylinders wird der Kolben einen Durchmesser von 11 Zoll er- 
halten, 

Beide Dampfmaschinen haben daher eine Stärke von 40 + 6 = 46 
Pferden, und werden in 24 Stunden ungefähr 24 . 46 . 6 = 6624 oder 
66} Oentner Steinkohle von mittlerer Qualität consumiren. 

Die zu ihrem Betriebe erforderlichen Dampfkessel erhalten an 
Heizfläche 46 . 15 = 690 Quadratfuls, welche sich ganz vortheilhaft auf 
2 Dampfkessel, jeder mit 345 Quadratfuls Heizfläche vertheilen läfst. 
Wählt man Doppelkessel von 3} Fuls inneren Durchmesser und macht die 
Länge des Oberkessels = 30 Fuls und jene des Unterkessels = 24 Fuls, 
so wird die Heizfläche eines solchen Kessels 362 Quadratfuls betragen, 
was der obigen Anforderung vollkommen genügt. 

Der Bedarf an Betriebswasser für die ganze Anlage berechnet sich 
ungefähr wie folgt: 

Als Speisewasser für die Dampfkessel sind 46 . 0,8 = 36,8 Cubik- 
fuls in 1 Stunde oder 0,6 Cubikfufs in 1 Minute erforderlich. An La- 
denwasser verbraucht das Pochwerk wenigstens 60 . 0,3 = 18 Cubikfuls 
in 1 Minute. 
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Endlich ergiebt sich der Verbrauch an Läuterwasser für 16 Herde 
à 1 Cubikfuls = 16 Cubikfufs in 1 Minute. 

Im Ganzen müssen daher der Anlage wenigstens 34,6 Cubikfufs in 
1 Minute oder 0,58 Cubikfuls in 1 Secunde zugeführt werden. 

Den vorstehenden Berechnungen entspricht die in Fig. 268 darge- 
stellte Aufbereitungs-Anlage; über die gegenseitige Anordnung der 
einzelnen Maschinen und Gebäude mag zur Erläuterung Nachstehendes 
bemerkt werden: s 

Pochwerke und Herde sind in zwei abgesonderten, hinter einander 
gestellten Gebäuden untergebracht, weil beide eine verschiedene Ge- 
bäudebreite erfordern und weil der Verkehr dadurch erleichtert wird. 

In der Pochstube stehen die vier Pochwerke p à 15 Pochstempel 
in einer Linie und erhalten eine lange gekuppelte Welle, welche durch 
ein Getriebräderpaar von der horizontalen Dampfmaschine ð in Bewe- 
gung versetzt wird. Um Getriebräder von grofsem Durchmesser zu 
vermeiden, ist es nothwendig, die Axe der Schwungradwelle der Axe 
der Pochwelle nahe zu legen; es ist deshalb die Dampfmaschine auf 
einem 4 Fulls hohen gemauerten Sockel aufgestellt, auf welchen man 
über die Stiege g leicht gelangen kann. 

Am entgegengesetzten Ende der Pochwelle befindet sich das Schöpf- 
rad r und es wird dasselbe durch ein Zahnrad getrieben, welches auf 
dem äufsersten Zapfen der Pochwelle aufgekeilt ist. 

Der Raum wo die Dampfmaschine steht, ist von der eigentlichen 
Pochstube durch eine Wand b geschieden, um von der Dampfmaschine 
allen Staub zurückzuhalten. 

Auf der im Niveau des Dachbodens angebrachten und über die 
Vorrathskästen der Pochwerke verlängerten Bahn werden die Pocherze 
vom Erzplatze den Pochwerken zugeführt. 

An die Dampfmaschinenstube stölst das Kesselhaus mit den bei- 
den Dampfkesseln k, zu denen noch ein dritter als Reservekessel zu- 
gebaut werden kann; der Arbeiterraum c des Heizers steht durch einen 
schmalen Gang c, mit der Dampfmaschinenstube in Communication. 

An das Kesselhaus schliefsen sich die beiden Kohlenmagazine m 
an, wovon das eine stets zur Aufnahme neu zugelieferter Kohle be- 
stimmt ist, während aus dem zweiten die Kohle für die Heizung ent- 
nommen wird. 

Die Esse steht bei e. 

Die 16 Doppelherde sind im Herdhause in 4 Gruppen zu 4 aufge- 
stellt, und jeder Gruppe zunächst steht der entsprechende Spitzkasten. 
Die ersten drei Spitzkästen s, s, und s, sind mit 2 Abtheilungen ver- 
sehen, so dals jeder zwei Trübesorten liefert; es wird dann jede Trübe- 
sorte auf drei Abtheilungen und die abfallende Mitteltrübe nach er- 
folgter Hebung durch ein Schöpfrad und Verdichtung durch die Spitz- 
gumpe auf der vierten Abtheilung zweier Doppelherde verarbeitet. 
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Die Axen aller Stofsherdwellen liegen in einer Geraden und ste- 
hen durch Kupplungen mit einander in Verbindung; die zu ihrer Be- 
wegung bestimmte Dampfinaschine ô, ist eine aufrechtstehende, pyrami- 
dale, und es erfolgt die Uebertragung der Bewegung von der Schwung- 
radwelle auf die Stofsherdwelle mittelst zweier Getriebräder. 

In der Mitte der Herdstube sind die Stofsherdwellen mit Stiegen g, 
überbrückt, um den Verkehr zu vermitteln. 

Längs der Hinterwand der Herdstube sind die Sammelkästen für 
den Schlich, und zugleich die Schlichhöfe angebracht. 

Poch- und Herdstube stehen durch einen gedeckten Gang i mit 
einander in Verbindung. 

Die Manipulationswässer werden der Anlage in einer Röhrentour t 
zugeführt, welche zwischen den beiden Gebäuden in den Erdboden ver- 
senkt ist; aus ihr gelangt in Zweigröhren das Wasser an die einzelnen 
Verbrauchsstellen. 

Die Fluthrinne f liegt von Aufsen an der Hinterwand der Herd- 
stube, so dals ihr die Fluthwasser auf dem kürzesten Wege zugeführt 
werden können. 


$. 116. 
Aufbereitungs-Anlage für grobeingesprengtes Grubenklein und’ Mittelerze. 


Dem Entwurfe einer Aufbereitungs- Anlage für grobeingesprengtes 
Grubenklein und für Mittelerze sollen hier zwei extreme Fälle zu Grunde 
gelegt werden, und zwar: 

1) wo vom Grubenklein nur eine kleinere Menge, etwa 500 
Centner täglich abfällt, und der Werkstätte eine möglichst 
einfache Einrichtung gegeben werden soll; 

2) wo ein grölseres Quantum von Grubenklein, etwa 2000 
Centner täglich mit thunlichst vollkommenen Apparaten 

, aufzubereiten sind. 

In beiden Fällen wird vorausgesetzt, dals zum Betriebe der Auf- 
bereitungs-Maschinen Wasserkraft zur Verfügung stehe, welche es ge- 
stattet, die ganze Anlage in einem einzigen Niveau zu unterbringen. 

Im ersteren Falle, nämlich bei Aufbereitung einer kleinen Menge 
(500 Centner täglich) von Grubenklein, wird man zur Läuterung und 
zum Classiren desselben eine Reibgitterwäsche anwenden, und die da- 
bei abfallende Trübe in Mehlrinnen ansammeln. Fig. 269 zeigt die An- 
ordnung dieser beiden Apparate; a bezeichnet die Waschrinne, a, den 
vom Dachboden aus beschickbaren Sturz- oder Vorrathskasten, a, die 
etagenmälsig angelegten Reibgitter und m, m, m, und m, die Mehlrin- 
nen zum Ansammeln der Waschmehle. Man kann annehmen, dafs beim 
Waschen und Olassiren entfallen: 
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an Stufen . . . 74 pCt. oder 370 Centner, 
- Graupen 1.0. .15 0-00 u Tbrnnı- 
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Zusammen 500 Centner, 

An der Vorderseite der Waschstube, der Wäsche möglichst nahe, 
befindet sich der Klaubtisch k und diesem zur Seite liegen die Scheid- 
tische i; parallel zur Reibgitterwäsche und dieser zunächst stehen die 
beiden zur Separation der Graupen und Griese bestimmten Doppelsetz- 
pumpen d nebst den dazu gehörigen Sümpfen u. 

Durch diese Anordnung ist der Verkehr zwischen der Wäsche und 
jenen Vorrichtungen, welche zur Verarbeitung des geläuterten und clas- 
sirten Gutes dienen, auf dem kürzesten Wege vermittelt. Zur Ansamm- 
lung der reingeschiedenen oder reingesetzten Erze sind gleichfalls thun- 
lichst nahe die Erzhöfe z angebracht. 

Die beiden Doppelsetzpumpen erhalten ihre Bewegung von dem 
Wasserrade w, durch Vermittlung einer am Sturzboden der Stube an- 
gebrachten Zwischenspindel d,. 

Zur Verarbeitung der Abfälle vom Klauben, Scheiden und Sieb- 
setzen ist nach Beschaffenheit derselben eine Quetsche und ein Fein- 
pochwerk nothwendig. Die Quetsche steht im Waschhause bei q 
und wird durch einen Riemenantrieb von demselben Wasserrade wie 
die Setzpumpen in Bewegung gesetzt: sie ist jedoch nicht gleichzeitig, 
sondern nur abwechselnd von diesen, nämlich nur zur Nachtzeit im 
Gange, wo die Setzarbeit ohnedies ruht, und daher das Quetschen ohne 
Anstand vorgenommen werden kann. Das gequetschte Gut wird durch 
Retter classirt, die der Quetsche angehängt sind. 

Da von dem zu verarbeitenden Grubenklein etwa nur 5 bis höch- 
stens 10 pCt., also täglich etwa 25 bis 50 Centner Quetscherze abfal- 
len, so läfst sich diese Quetsche auch noch zur Zerkleinerung jener 
Mittelerze anwenden, welche beim Scheiden der reichen Grubenerze in 
der dafür bestimmten abgesonderten Scheidstube gewonnen werden. 

Die von der Quetsche erzeugten Graupen und Griese werden auf 
den Setzpumpen d concentrirt; denn da von Grubenklein etwa 15 pCt. 
oder 75 Centner Graupen und 7 pCt. oder 35 Centner Gries, also im 
Ganzen 110 Centner Setzgut abfallen, da ferner eine Setzpumpe stünd- 
lich gegen 8 Centner, also beide Setzpumpen zusammen in einer 10- 
stündigen Arbeitsschicht 160 Centner Setzgut concentriren können, so 
vermögen dieselben noch täglich gegen 50 Centner Setzgut ‘von der 
Quetsche aufzunehmen und zu verarbeiten. Sollte an trockenen Mit- 
telerzen noch ein grölseres Quantum beim Erzscheiden gewonnen wer- 
den, so mülste man zur Concentration der daraus erzeugten Graupen 
und Griese nöthigenfalls noch ein drittes Setzpumpenpaar aufstellen, 
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wozu sich in der Verlängerung der beiden Setzpumpen dadurch ein 
Platz leicht gewinnen läfst, wenn man die Wasserradwelle w, verkürzt 
und die Transmissions-Bestandtheile aufserhalb der Waschstube daran 
anbringt. 

Das Fein-Pochwerk, mittelst welchem die Abfälle vom Klauben, 
Scheiden und Setzen zerkleinert werden sollen, mufs wegen des leich- 
ten Transportes dieser Geschicke den gedachten Vorrichtungen thun- 
lichst nahe liegen; dasselbe ist daher in einem an die Waschstube un- 
mittelbar anstolsenden abgeschlossenen Raum bei p angebracht und 
wird durch ein eigenes Wasserrad w, in Bewegung gesetzt. Da der 
Abfall an Pochgut ungefähr auf 40 pCt. des ganzen Grubenkleins, also 
auf beiläufig 200 Centner pro Tag geschätzt werden kann, so werden 
z = 13,5 Pochstempel erforderlich sein, wenn jeder derselben auf ein 
Aufbringen von 15 Centner eingerichtet ist. 

Giebt man dem Pochwerke 15 solcher Stempel, so wird dasselbe 
auch noch jenes Pochgut zu zerkleinern im Stande sein, welches bei 
der Concentration der trockenen Mittelerze abfällt. 

Zum Stürzen des Pochgutes in die Pochstube ist bei 0 eine Sturz- 
lutte angebracht. 

Man könnte übrigens auch mit 12 Pochstempel zum Feinpochen 
sich begnügen und die übrigen drei statt der Quetsche zum Grobpochen 
verwenden, wo dann der betreffende Satz auf das Austragen durch ein 
Sieb mit gestautem Ladenwasser zugestellt werden mülste. 

Zur Classirung der Graupen und Griese kann man für diesen Fall 
ein System von Trommeln vor den Pochsatz aufstellen und demselben 
die Trübe mittelst einer Wasserschraube zuheben. 

Die Pochtrübe gelangt mit der Waschtrübe gemeinschaftlich in die 
Mehlrinnen m, m, m, m,; da jedoch die Pochtrübe um etwa 33 Zoll 
tiefer in die Herdstube tritt als die Waschtrübe und da daran liegt, 
die Mehlrinnen der Herde wegen in einem höheren Niveau anzubrin- 
gen, so muls für das Heben der Pochtrübe auf das Niveau der Wasch- 
trübe ein Schöpfrad r angebracht werden. 

Zur Concentration der Mehle können hier wegen des intermittiren- 
den Betriebes entweder Handherde und Kehrherde oder aber, wie dies 
in dem Entwurfe durchgeführt ist, Stofsherde angewendet werden; die- 
selben haben ihr besonderes Wasserrad w, und es sind deren 8 in vier 
Gruppen zu zweien für jede Mehlsorte in einer Reihe so angeordnet, 
dafs denselben die Mehle aus den Mehlrinnen auf kurzem Wege zuge- 
fördert werden können. 

Bei einem Gefälle von 15 Fufs berechnet sich die zum Be- 
triebe dieser Anlage in 1 Secunde erforderliche Wassermenge, wie 


folgt: 
85 
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Zum Läutern 6 Cubikfufs in 1 Minute 0,10 Cubikfuls, 


Kraftwasser für 2 Setzpumpen . . . 0,8 - 
Betriebswasser für 2 Setzpumpen . . 0,3 - 
Kraftwasser für das Pochwerk . . . 5,00 - 
Ladenwasser für das Pochwerk. . . 0,07 - 
Kraftwasser für die Stolsherde . . . 0,50 - 
Betriebswasser für die Stofsherde . . 0,1 = 
Zusammen . . . 6,3 Cubikfuls. 
SLIT 
Fortsetzung. 


Die für den zweiten Fall, nämlich zur Aufbereitung eines grös- 
seren Quantums von Grubenklein (2000 Centner täglich), be- 
stimmte Anlage ist in der Fig. 270 dargestellt. 

Ungefähr in der Mitte des Gebäudes steht die Waschtrommel t 
mit ihrer Axe parallel zur Gebäudebreite; dieselbe erhält ihre Bewe- 
gung von dem Wasserrade w, und wird vom Bodenraum durch einen 
Trichter t, mit Grubenklein versorgt, welches dorthin auf einer Eisen- 
bahn von der Grube gelangt. Vermöge ihrer in Fig. 117 dargestellten 
Einrichtung wirft diese Trommel das in geläutertem Grubenklein ent- 
haltene Klaubwerk auf den Tisch t,, während gleichzeitig das übrige 
Läutergut auf das Retter t, gelangt, durch welches die Graupen und 
Griese von der Melhltrübe abgesondert und classirt werden. Zur ge- 
naueren Classirung der Griese kann bei g, eine in helles Wasser tau- 
chende Siebtrommel angebracht werden. Die Mehltrübe fliefst in ge- 
ringer Höhe über dem Fufsboden in Rinnen dem Schöpfrade r zu, 
wird durch dieses auf etwa 8 Fuls Höhe gehoben und den beiden Spitz- 
lutten s, und s, zugeführt, worauf sie noch die Mehlrinnen m, und m, 
passirt, um daselbst ihre feinsten Mehle abzusetzen. 

Um die Waschtrommel herum, so wie auch zunächst des Klaub- 
tisches, wenn dieser mit Wasserbrausen versehen ist, bringt man einen 
Fufsboden aus hölzernem Gitterwerk an, unter welchem in 2 bis 3 Zoll 
Tiefe ein zweiter wasserdichter Fulsboden sich befindet, welcher das 
verzettelte Wasser aufnimmt, und da er etwas geneigt ist, in einen 
seitlich angebrachten Sammelkasten ableitet. Das Gitterwerk läfst sich 
abheben, um die durchgefallenen Erzstückchen zeitweise auflesen zu 
können, 

Es handelt sich darum, sämmtliche durch das Läutern, Classiren 
und Sortiren erhaltenen Vorräthe den zu ihrer weiteren Verarbeitung 
bestimmten Vorrichtungen auf die einfachste Weise und dem kürzesten 
Wege zuzuführen. 

Zy diesem Ende kann der Waschtrommel zunächst sogleich ein roti- 
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render Klaubtisch angebracht werden, auf welchen das Klaubgut von 
der Waschtrommel durch eine Lutte herabstürzt. Die Einrichtung eines 
solchen Tisches zeigt Fig. 273. Derselbe besteht aus einer ringförmi- 
gen gulseisernen Scheibe k von 9 Fuls im Durchmesser und 1; Fuls 
Kranzbreite mit einem inneren Rand ky von 4 bis 6 Zoll Höhe, abet 
Armen a und Nabe n, welche an eine verticale Spindel s festgekeilt 
wird; letztere erhält Hasch ein Schraubenrad r eine langsame rotirende 
Bewegung von etwa } Fuls Umgangsgeschwindigkeit der Scheibe. 

Das auf die Scheibe herabfallende und durch den vorstehenden 
Rand k auf derselben zurückgehaltene Klaubgut passirt bei den Klaub- 
jungen vorbei, welche den Tisch umstehen und von denen jeder eine 
bestimmte Gattung von Gut aus dem Klaubzeug abzusondern und in 
nebenstehende Tröge oder Kästchen zu werfen hat. 

Die Klaubjungen werden in der Art gruppenweise hintereinander 
angestellt, dals ihre Reihenfolge sich wenigstens einmal und nöthigen- 
falls zweimal wiederholt, wo dann die spätere Gruppe gegen die vor- 
hergehende gewissermalsen die Kontrolle ausübt. Auf der Scheibe läfst 
man jene Gattung von Gut liegen, welches in den Klaubzeugen in 
gröfster Menge vorkommt, also meistens die Bergerze; diese werden 
zuletzt durch ein schräg gestelltes und auf einer verticalen Säule m 
befestigtes Abstreifbrett b von der Scheibe in die schiefe Rinne o her- 
abgeschoben und fallen aus dieser in einen untergestellten Bahnwagen, 
in welchem sie auf einer Eisenbahn aus dem Gebäude an den Ort ihrer 
Bestimmung fortgeschaflt werden. 

Eine andere Abänderung des Klaubtisches zeigt Fig. 270; 
darin ist derselbe in einem Vorbau bei k angebracht und hat die 
in Figur 274 im Detail dargestellte Einrichtung. Der Tisch besteht 
aus zwei übereinander gelegenen Gittern g und g, von 32 und 16 Milli- 
meter Lochweite und über denselben befindet sich eine Wasserrinne r, 
aus welcher auf das Klaubgut helles Wasser geleitet werden kann, um 
dessen Oberfläche unmittelbar von dem Klauben rein und durchsichtig 
herzustellen. Während dem das Wasser darauf fliefst, wird das Klaub- 
gut mit einer Krücke auf dem oberen Gitter hin- und hergezogen, wo 
dann das feine Korn auf das untere Gitter herabfällt. Jede der beiden 
hierdurch erhaltenen Klassen wird abgesondert durch Klaubjungen aus- 
gehalten, welche den Tisch der Länge nach von beiden Seiten umstehen. 
Zur Ansammlung der ausgehaltenen Posten dienen die Kästchen k. 
Statt der Rinne r kann man zweckmälsig die in Fig. 275 dargestellte 
Brause b anwenden, welche am Ende des Kautschuckrohres r ange- 
bracht ist, welches von der Decke der Klaubstube herabhängt und dort 
in ein Wasserrohr r, mündet; jede Brause ist mit einem Absperrhahn 4 
versehen. Das Läuterwasser fliefst in der Rinne r,, Fig. 274, in einen 
Sammelkasten ab. 

Zur Beschickung dieses Klaubtisches wird das Klaubgut aus dem 
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Sammelkasten t,, Fig. 270, in Kästchen abgelassen, welche auf der 
Plattform eines Eisenbahnwagens aufgestellt und auf diesen zu den 
Klaubtischen k laufen und dort gegen andere leer gewordene aus- 
getauscht werden. 

Das beim Klauben gewonnene Scheidgut kommt auf die Scheid- 
tische i, welche längs der Wände desselben Vorbaues angebracht sind, 
um für die Scheidearbeit genügendes Licht zu gewinnen. Die gute 
Beleuchtung des Mittelgebäudes kommt auch dem in dessen Mitte auf- 
gestellten Klaubtische zu Statten. 

Die beim Klauben abfallenden Bergerze, so wie das Taube werden 
über die gulseisernen Wendeplatten e, und sofort auf der nach Aufsen füh- 
renden Eisenbahn e, ihrer weiteren Bestimmung zugeführt, wobei die Berg- 
erze entweder sogleich zu einem weiter abwärts gelegenen Pochwerke ge- 
langen oder aber auf einer besonderen Halde behufs weiterer Abfuhr zum 
Pochwerke angesammelt werden. Um aber auch die gleichzeitig abfallen- 
den Mittelerze den zu ihrer Zerkleinerung bestimmten Quetschen q; und qa 
‚zuzubringen, ist es nothwendig, dieselben auf den Horizont des Dach- 
bodens zu heben, weil die Eintragtrichter der beiden Quetschen dort 
ausmünden. Zu diesem Ende ist bei a ein Aufzug von der in Fig. 256 
dargestellten Einrichtung angebracht, auf dessen abwechselnd auf- und 
absteigenden Schalen die Mittelerze in Kästchen aufgestellt, und am 
Dachboden angelangt, von dort abgehoben werden, während auf der 
Gegenschale die leeren Kästchen herabgehen. Die vollen Kästchen ge- 
langen sofort auf einer Eisenbahn zu dem Eintragtrichter der Quetsche. 
Der Aufzug wird durch dasselbe Wasserrad w, wie die Läutertrom- 
mel in Bewegung gesetzt. 

Gleichfalls in Kästchen und auf Plattformwägen erfolgt die Zuför- 
derung der classirten Graupen und Griese vom Retterwerke t, einerseits 
zu den drei Setzherden s andererseits zu den den drei Paaren von Setz- 
pumpen d auf der dazwischen geführten Eisenbahn e,. Die Setzpumpen 
dienen zum Concentriren der Griese und zum Reinsetzen der auf den Setz- 
herden angereicherten Graupen. Beide Gruppen von Setzmaschinen sind 
auch von Aulsen mit Eisenbahnflügeln e, und e, umgeben, welche in die 
nach Aulsen führende Bahn e, und e, münden. Auf diesem Wege werden 
die beim Setzen abfallenden Bergerze nebst tauben Bergen fortgeschafft 
so wie auch die reinen Erze in ein aulserhalb des Gebäudes gelegenes 
Magazin gefahren, während die Mittelerze auf e, e, €s zu dem Auf- 
zuge a und sofort zu den Quetschen qı und q, gelangen. Diese För- 
derung erfolgt durchgängig auf Plattformwägen in Kästchen, welche 
man auf die Bänke n aufstellt und sodann auf die Wägen über- 
setzt. 

Von den beiden Quetschen q, und q, ist die eine zum Grobquet- 
schen, die andere zum Feinquetschen bestimmt; das Olassiren des ge- 
quetschten Gutes erfolgt auf Rettern, welche vom Quetschwerke un- 
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mittelbar in Bewegung versetzt werden. Zum Classiren der Quetsch- 
mehle befindet sich bei g eine besondere Siebtrommel. 

Die Quetschgraupen und Griese gelangen auf der Eisenbahn e, 
zu den Setzherden oder Setzpumpen. 

Auf den beiden Quetschen werden nicht nur die beim Klauben 
und Setzen abfallenden, sondern auch jene Mittelerze aufgeschlossen, 
welche in der Grubenscheidstube gewonnen werden. 

Zwischen den beiden Quetschen befindet sich ein Paternosterwerk, 
mittelst dessen jene Graupen auf den Dachboden gehoben werden, welche 
vom obersten Siebe abgeworfen, noch einer weiteren Zerkleinerung be- 
dürfen. Dieses Paternosterwerk kann vermöge seiner Stellung entweder 
der einen oder der anderen Quetsche dienstbar gemacht werden. 

Die Quetschen und sämmtliche Setzmaschinen werden durch das 
Wasserrad w, in Bewegung gesetzt und zwar die Quetsche in gewöhn- 
licher Weise durch Getriebräder, die Setzmaschinen dagegen durch 
Vermittlung von drei horizontalen Spindeln, wovon die eine v, durch 
Getriebräder unmittelbar von der Welle des Wasserrades, die zweite 
am Sturzboden befindliche v, von dieser durch Riemenantrieb, die dritte 
gleichfalls am Sturzboden befindliche v, von letzterer durch Winkelräder 
ihre Bewegung erhält. 

Quetsche und Setzmaschinen gehen nicht gleichzeitig, sondern 
alternativ; letztere nämlich bei Tage, erstere dagegen bei Nacht, 
weshalb die erforderlichen Aus- und Einrückungen vorhanden sein 
müssen. 

Wendet man zum Ölassiren der geläuterten Graupen und Griese 
Siebtrommeln an, und ordnet zu diesem Behufe die Läuter- und Sieb- 
trommeln auf die in Fig. 118 dargestellte Weise an, so ist es nothwen- 
dig, die Vertheilung der Setzmaschinen dahin abzuändern, dals die Setz- 
herde gegen die Vorderseite und die Setzpumpen gegen die Rückseite 
des Gebäudes zu stehen kommen, um die Mittelbahn e, ohne Brechung 
zwischen dieselben führen zu können. 

Die Anordnung der Wasch- und Classirungstrommeln, dann der 
Setzmaschinen und Eisenbahnen für diesen Fall ist aus Fig. 271 zu 
ersehen. Statt der Setzherde können übrigens auch Setzräder mit Vor- 
theil angewendet werden. 

Zum Separiren der Waschmehle sind im linken Flügel des Ge- 
bäudes 4 continuirliche Stolsherde aufgestellt, welche von einem eige- 
nen Wasserrade w, (Fig. 270) ihre Bewegung erhalten; letzteres treibt 
auch das Schöpfrad r. Die ersten zwei Doppelherde A, und A, ver- 
arbeiten auf einer Abtheilung diejenigen Mehle, deren Sortirung in den 
beiden Spitzlutten sı und s, vor sich geht; auf die zweite Abtheilung 
kommt die Mitteltrübe, nachdem dieselbe durch ein Schöpfrad r, in 
die Spitzgumpen f und fi gehoben und darin nach Bedarf verdich- 
tet wurde, 
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Die zwei feinsten aus den Mehlrinnen m, und m, ausgehobenen 
Mehlsorten werden auf den beiden anderen Doppelherden h, und h, 
concentrirt; zu ihrer Anmengung mit Wasser dient die Drehgumpe ô, 
und es sind auch bei diesen Herden für die Mehltrübe Spitzgumpen 
angebracht. 

Dals zur Sortirung der feinen Mehltrübe hier keine Spitzkästen an- 
gewendet wurden, hat seinen Grund in dem intermittirenden Betriebe des 
Waschwerkes; denn es ist eine bedeutende Zeit erforderlich, um die 
für die feinsten Mehle bestimmten Spitzkästen in eurrenten Gang zu 
versetzen oder aus diesem in Stillstand zu bringen. 

An die Herdstuben anstolsend kann man eine Schreibstube und 
überdies eine Geräth- und Materialienkammer anbauen. 


$. 118. 
Steinkohlen-Aufbereitungs- Anlagen. 


Die Aufbereitung der Steinkohle bildet eine Vorarbeit für die 
Vercoxung und hat die Ausscheidung des in ihr eingewachsenen 
Kohlenschiefers zum Zwecke. 

In der Regel wird nur das Kohlenklein der Aufbereitung unter- 
worfen, in welchem Falle eine Zerkleinerung der Kohle wegfällt; wo 
aber die gesammte Steinkohle in Coxe umgewandelt werden soll, ist es 
nothwendig, die Grobkohle, wenn sie Schiefer eingeschlossen enthält, 
vorher zu zerkleinern, um denselben im Wege der nassen Aufbereitung 
beseitigen zu können. 

Da der Schiefer in der Kohle grob eingesprengt vorkommt, so 
muls die Zerkleinerung auf die Erzeugung von Graupen und Gries 
ausgehen; als Zerkleinerungsmaschine wird man daher zunächst die 
Quetsche anwenden und dabei die Kohle direct zwischen die Walzen 
aus einem Trichter eintragen, wie dies in Fig. 26 dargestellt wurde. 
Wo jedoch in der Kohle ein zäher Schiefer eingelagert vorkommt, 
der überdies keinen hohen Grad von Sprödigkeit besitzt, wird man 
mit Vortheil die Kegelmühle (Fig. 33) anwenden; denn beim Zerklei- 
nern durch Quetschen legt sich der Schiefer an die Walzen an, so 
dafs er selbst durch Schabeisen nicht leicht von deren Oberfläche sich 
beseitigen läfst, während in der Kegelmühle der Schiefer zerbröckelt 
wird, ohne die Zähne zu verschmieren. 

Das Classiren der zerkleinerten Kohle mufs unter Zufluls von Was- 
ser stattfinden, weil sonst die feinen Schiefertheilchen an den gröberen 
Kohlentheilchen hängen bleiben. Zum Olassiren bedient man sich ganz 
vortheilhaft der Siebtrommeln von der in Fig. 139 dargestellten Ein- 
richtung; um dabei an Gefälle zu ersparen, schaltet man zwischen je 
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zwei Trommeln ein Heberad von der in Fig. 242 dargestellten Con- 
struction ein. 

Aus der vom Classiren abflielisenden Kohlenmehltrübe sondert man 
die raschen Sorten durch etwa zwei Spitzlutten ab; zum Absetzen des 
Kohlenschlammes wendet man ausgedehnte Mehlrinnen oder Spitzkästen 
an, durch welche die Trübe möglichst ruhig durchgeführt wird. 

Das Ausscheiden des Schiefers aus den Kohlengraupen und Grie- 
sen erfolgt am zweckmälsigsten mittelst continuirlicher Siebsetzmaschi- 
nen einfachster Art, wozu die in Fig. 154 dargestellten sich ganz gut 
eignen. 

Die raschen Mehle dürften sich am leichtesten und wohlfeilsten 
auf continuirlichen Stofsherden reinigen lassen. Die feinsten Mehle 
und Schlämme benöthigen keiner weiteren Reinigung, weil der Schie- 
fer beim Zerkleinern weniger der Staubbildung ausgesetzt ist, während 
gerade die Kohle ihrer Sprödigkeit wegen beim Zerkleinern sehr viel 
feinen Staub und Schlamm abwirft. 

Um an Platz zu sparen und zugleich die Kohle ohne alle Um- 
ladung durch ihre eigene Schwere, also durch den Fall von Apparat 
zu Apparat gelangen zu lassen, legt man die Kegelmühle am höchsten 
Punkte an, darunter sodann die Siebtrommeln und unter diesen die 
Siebsetzmaschinen; auf diese Weise ist zugleich der Höhenraum mög- 
lichst vollständig ausgenützt. 

Figur 2724 repräsentirt eine solche Anordnung der einzelnen 
Maschinen einer Kohlenwäsche in gröfserem Maalsstabe, mit Ausschlufs 
der Mehlaufbereitung. Darin stellt vor: 

k die Kohlenmühle, welche an zwei starke Sturzträme der 
Setzstube festgeschraubt ist; das Mahlen erfolgt darin unter Zu- 
fuls von Wasser, und es wird die Kohle von einem bis zwei Arbei- 
tern mittelst Schaufeln in die Mühle direct hineingeworfen. Die Mehl- 
trübe tritt aus der Mühle durch eine Rinne r, in die erste Trommel t, 
und aus dieser in die zweite t,, von welcher sie durch die Rinne r, 
dem Hebrade h zuflielst. Aus der oberen Sammelrinne des letzteren 
gelangt die Trübe in die dritte Trommel tą und aus dieser in die 
vierte t. 

Die durch die Trommelsiebe classirten Graupen und Griese fallen 
auf schiefen Ebenen in die darunter befindlichen continuirlichen Sieb- 
setzmaschinen $; S} $ und s,. 

Die über den oberen Rand der Setzmaschinen bei u ausgetragene 
Kohle wird von dem gleichzeitig austretenden Wasser in die Siebtrom- 
meln 7, T, T, T, fortgeführt, welche den Zweck haben, die Kohle von 
dem Setzwasser zu befreien (zu entwässern). Letzteres fliefst in der 
Sammelrinne ọ ab und wird gemeinschaftlich mit der übrigen Trübe 
durch die Mehlrinnen durchgeführt, während die Kohle aus den Trom- 
meln in einen Längentrog d, hineinfällt, aus welchem sie durch die 
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darin sich drehende Schraube bis an dessen offenes Ende fortgeschoben 
wird, wo sie sodann in einen untergestellten Wagen herabfällt. 

Vor den Austragsmündungen v, bei welchen der Schiefer stetig 
heraustritt, befindet sich ein zweiter Trog d, von gleicher Einrichtung 
wie der erste, nur dafs dessen Austragöffnung auf der entgegengesetz- 
ten Seite sich befindet, damit die Abfuhr der Kohle und des Schiefers 
gegenseitig unbehindert vor sich gehen könne. 

Alle beweglichen Theile dieses Apparates werden von der am 
Sturzboden angebrachten Haupttransmissionsspindel w durch Riemen- 
antreibe in Bewegung gesetzt; dazu gehört zunächst die Mühlenspin- 
del w, mit den beiden Riemenscheiben f}, ferner die beiden Trommel- 
spindeln wy und w, mit den Riemenscheiben f, und fy; von diesen Spin- 
deln wird die Bewegung auf die Trommelspindeln w, und w, durch 
Winkelräder übertragen. 

Die Spindel w, treibt überdies, gleichfalls durch Winkelräder die 
Spindel w, und mittelst der auf letzterer angebrachten Riemenscheibe fs 
das Hebrad h. 

An den beiden Setzkolbenspindeln w, und w, sind die Riemen- 
scheiben f; und fẹ und an deren Enden die Kurbeln angebracht. 

Die vier Entwässerungstrommeln erhalten ihre Bewegung durch 
Winkelräder von der Spindel w,, welche durch die Riemenscheibe fy 
‚ mit der Hauptspindel in Verbindung steht. 

Endlich ist jede der beiden Schraubenspindeln w,, und w,, an 
ihrem Ende mit einer Riemenscheibe versehen, welcher eine andere an 
der Hauptspindel entspricht. 

Zur Vollständigkeit dieses ganzen Apparates gehört noch eine 
zweite Mühle, welche abwechselnd mit der ersteren, nämlich wäh- 
rend der Reparaturen an dieser, in Umtrieb gesetzt wird; ferner ein 
System von noch zwei Setzsieben mit den dazu gehörigen Siebtrom- 
meln und Hebrad, um eine vollständigere Classirung der Kohle zu be- 
werkstelligen. 

Es unterliegt übrigens keinem Anstande, einen so eingerichteten 
Apparat auch zur Aufbereitung von Erzen zu verwenden; nur muls 
dann statt der Kohlenmühle eine Quetsche substituirt werden. 

In Fig. 2724—e ist eine vollständige Kohlenaufbereitungs- 
Anlage dargestellt. Bei a befindet sich die so eben beschriebene Vor- 
richtung zum Zerkleinern und Classiren der Kohle und zum Sortiren 
der dabei entfallenden Kohlengraupen und Griese, wobei jedes der 
4 Setzsiebe 8 Quadratfuls Siebfläche besitzt; daran anstolsend ist bei 
r ein Schöpfrad aufgestellt, um die Mehltrübe auf das Niveau der in 
einer nebenliegenden Stube aufgestellten Spitzlutten s, und s, zu heben 
und nach erfolgter Sortirung auf 4 continuirlichen Doppelstofsherden A 
zu reinigen, Die Educte dieser Manipulation fliefsen in die Sammel- 
kästen I. Die zum Absetzen des Schlammes bestimmten Mehlrin- 
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nen m liegen aufserhalb der Herdstube nur unter einem einfachen 
Dache. 

Für die Ableitung sämmtlicher Fluthwässer ist längs des Gebäudes 
ein Fluthkanal q angelegt. 

Die durch die Setzmaschine gereinigte Kohle, so wie der abge- 
sonderte Schiefer werden aus der Setzstube auf Eisenbahnen e und e, 
herausgefahren. 

Zur Wegförderung der gereinigten Mehle und des dabei abfallen- 
den Schiefers, dann des Kohlenschlammes dienen die Eisenbahnen e, 
und e,. Setzt man voraus, dals parallel zum Gebäude in einem tiefe- 
ren Niveau eine andere Eisenbahn (etwa eine Lokomotivbahn) angelegt 
ist, so können die Educte der Aufbereitung sofort in die auf dieser Bahn 
aufgestellten Wägen gestürzt werden. 

An die Setzstube stöfst die Maschinenstube; die darin aufgestellte 
stehende Hochdruckdampfmaschine d mit Expansion treibt durch Ge- 
triebräder die Haupttransmissionsspindel w, von welcher die Bewegung 
auf alle arbeitenden Wellen durch Riemen übertragen wird; sie macht, 
wie in der Regel alle Haupttransmissionsspindeln, 60 Umgänge in 1 Mi- 
nute.- An die Maschinenstube schlielst sich das Kesselhaus mit zwei 
Dampfkesseln g an, wovon aber nur einer in Betrieb steht. 

Aufserhalb des Gebäudes befindet sich die Esse p- 

Die aufzubereitende Kohle wird der Mühle bei k auf der erhöh- 
ten Eisenbahn b von der Grube zugeführt und in den Sturzkasten c 
abgestürzt, aus welchen sie die Arbeiter der Mühle gleichmälsig zu- 
schaufeln. Ein zweiter Sturzkasten, welcher sich bei c, befindet, mün- 
det in das Kesselhaus. 

Die Communication zwischen dem Dachboden der Setzstube und 
der Sohle der Aufbereitungs-Werkstätte wird durch die Wendel- 
treppe = vermittelt. 

Zum Betriebe einer Kohlen-Aufbereitungs-Anlage von dem ange- 
gebenen Umfange genügt eine Dampfmaschine von 16 Pferdekraft; das 
Aufbringen in 12 Stunden kann ungefähr auf 2500 bis 3000 Centner 
geschätzt werden. 

Der Wasserverbrauch für die Zerkleinerung, Classirung und das 
Setzen beträgt gegen 14 Cubikfuls und für die continuirlichen Stofs- 
herde gegen 6 Cubikfuls, daher im Ganzen gegen 20 Cubikfuls in 
1 Minute. Fehlt es an hellem Wasser, so muls das von den Schmant- 
rinnen abfliefsende trübe Wasser mittelst einer. Centrifugalpumpe zur 
Wäsche zurückgehoben und nur das verzettelte Wasser durch helles 
ersetzt werden; letzteres beträgt gegen 6 bis 8 pCt. 

Die Kanäle der beiden Spitzlutten besitzen beziehungsweise eine 
Weite von 2 und 3 Fuls und eine Breite von 3! und 4 Zoll. 

Das gesammte Manipulationswasser muls entweder von einem 
höheren Niveau der Aufbereitungs-Werkstätte zugeführt oder aber 
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durch die Dampfmaschine aus einem Brunnen ete. durch Pumpen in 
einen im Dachraum des Gebäudes aufgestellten Wasserkasten gehoben 
werden. Die dazu erforderliche Kraft ist bei der Feststellung der Stärke 
der Dampfmaschine besonders in Anschlag zu bringen. 


3. Betrieb und Verwaltung. 


$. 119. 
Wahl des Aufbereitungsverfahrens, Vergleichende Versuche, 


Das zu wählende Aufbereitungsverfahren hängt von der Natur der 
aufzubereitenden Geschicke ab, und es mufs dabei das Bestreben da- 
hin gerichtet sein, die in dem Hauwerke enthaltenen Erztheilchen so- 
wohl von den Bergarten als auch von einander, wenn dieselben näm- 
lich verschiedenartig sind, auf dem kürzesten Wege und mit dem ge- 
ringsten Aufbereitungsverluste zu trennen und abgesondert darzustellen. 
Grobeingesprengte Geschicke müssen stets grob zerkleinert wer- 
den, um zunächst die eingeschlossenen groben Erztheile zu gewinnen, 
und letztere nicht nur einer unnöthig feinen Zerkleinerung, sondern 
auch jenem Aufbereitungsverluste zu entziehen, welchen das Feinstam- 
pfen im Gefolge hat; zugleich wird man dahin trachten, bei der Sepa- 
ration thunlichst viel tauben (unaufbereitungswürdigen) Abhub abzu- 
scheiden, um die Menge der einer weiteren Zerkleinerung und Sepa- 
ration zu unterziehenden Mehle zu vermindern. Selten gelingt es je- 
doch, tauben (nicht aufbereitungswürdigen) Abhub darzustellen; am 
wenigsten Schwierigkeiten bieten in dieser Beziehung solche Geschicke, 
welche sehr mürbe Erzarten eingeschlossen enthalten, weil diese beim 
Grobquetschen sich von der Bergart leicht ablösen. Bei zähen Erz- 
arten ist man fast niemals im Stande, einen so armen Abhub abzuschei- 
den, dafs er als unaufbereitungswürdig beseitigt werden könnte. 

Grubenklein wird man dem Läutern (Waschen) und Classiren 
nur dann unterwerfen, wenn darin gröbere Erzstücke enthalten sind, 
welche entweder durch vorherige Läuterung sichtbar gemacht, und 
durch Ausklauben ausgehalten, oder aber auf mechanischem Wege se- 
parirt werden können. Dabei sucht man zugleich die tauben Gemeng- 
theile möglichst vollständig abzuscheiden, um sie der weiteren Mani- 
pulation zu entziehen. 

Enthält dagegen das Grubenklein nur fein eingesprengte Ge- 
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schicke, so hat eine vorherige Läuterung und Classification keinen 
Werth, und man wird dasselbe den zum Feinpochen bestimmten Berg- 
erzen beimengen, um es mit denselben gemeinschaftlich zu verstampfen, 
weil die feinen Gemengtheile des Grubenkleins, sobald sie in den 
Pochsatz gelangen, durch den Wasserschwall alsbald in Schwebe ge- 
bracht und sofort ausgetragen werden. 

Das Grobpochen der Erze und das nachherige Feinpochen der abge- 
sonderten armen Graupen und des Grieses oder das Doppeltpochen 
ist nur dort am Platze, wo die Erze grob eingesprengt sind, und 
wo deren Bergart fest und zähe, das Erz dagegen sehr spröde ist, 
wie dies z. B. bei Bleiglanz der Fall ist. In einem solchen Falle lösen 
sich schon beim ersten oder Grobpochen die spröden Bleiglanztheile 
grölstentheils von der Bergart ab, und die abfallenden Pochgraupen 
oder der Pochgries sind meistens sehr arm an Bleiglanz, so dafs beide 
gar oft als völlig unaufbereitungswürdig auf die Halde geschafft wer- 
den können; wenigstens fällt beim Siebsetzen desselben viel tauber 
Abhub ab, wodurch das zum zweiten Stampfen gelangende Hauf- 
werk wesentlich vermindert wird. Die Bleiglanztheile, welche bei silber- 
führenden Pocherzen stets auch das Silber einschlielsen, gelangen vor- 
wiegend in die Mehle und können daraus auf Herden leicht ausgeschie- 
den werden. Der Abfall an Schlamm ist beim Doppelpochen immer 
kleiner, was die Herdarbeit wesentlich erleichtert. 

Führen dagegen grob eingesprengte Pocherze zähe oder min- 
der spröde Erzarten, wie z. B. goldhältigen Eisenkies, Kupferkies etc. 
mit sich, so ist es nicht zweckmälsig, dieselben einem doppelten Pochen 
zu unterziehen, weil das nachherige Feinpochen des Grieses stets mit 
einem grofsen Schlammabfall verbunden ist und das durchschnittliche 
Aufbringen des Grob- und Feinpochens zusammengenommen verhält- 
nilsmälsig kleiner auffällt, als wenn gleich unmittelbar feingestampft 
würde; ferner vermehrt die Durchführung eines großen Theiles der 
Pocherze, nämlich der Graupen und des ganzen Grieses durch zwei 
Manipulationen bedeutend die Aufbereitungskosten, ohne das Ausbrin- 
gen wesentlich zu steigern. 

Eine doppelte Behandlung desselben Gutes ist überhaupt zu ver- 
meiden, weil dadurch die Aufbereitungskosten stets erhöht werden. 
So z. B. ist es nicht vortheilhaft, fein eingesprengte Geschicke 
von lettiger Beschaffenheit einem vorherigen Wasch-(Auflösungs-) 
prozels zu unterwerfen, um die lettigen Gemengtheile abzusondern und 
zu concentriren und so dieselben dem Pochen zu entziehen; denn man 
hat nicht zu befürchten, dafs solche lettige Pocherze bei unmittelbarem 
Verpochen mehr als nothwendig feingestampft werden, weil deren let- 
tige Gemengtheile in dem Wasserschwall, welchen die Pochstempel im 
Pochtroge verursachen, alsbald frei werden und in einem gut einge- 
richteten Pochsatze schnell ausgetragen werden. 
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Ein vorheriges Waschen oder Läutern fein eingesprengter 
lettiger Geschicke wäre nur dort angezeigt, wo dieselben viel 
taube Stücke enthalten, welche durch das vorherige Waschen ersicht- 
lich gemacht und durch das nachherige Klauben der Aufbereitung ent- 
zogen werden können, weil dadurch das aufzubereitende Quantum 
wesentlich vermindert wird. 

Fein eingesprengte Erze müssen natürlich stets fein ge- 
pocht werden, es mögen die darin eingeschlossenen Erztheilchen 
spröde sein oder nicht, Das Feinstampfen wird man um so weiter 
treiben, je feiner die Erztheilchen in den Bergerzen eingesprengt vor- 
kommen und je zäher dieselben sind. 

Ob durch das Feinpochen das Pochgut genügend aufgeschlossen 
wurde, untersucht man dadurch, dafs man die Aftermehle des raschen 
Herdes auffängt, dieselben in einem Mörser feinstampft und auf ihren 
Erzhalt prüft. 

Goldführende Pocherze müssen stets feingestampft werden, weil 
das Gold darin sehr fein vertheilt vorkommt und an der Bergart 
(Quarz) haftet. 

Halten die goldführenden Pocherze Kies, so ist das Freigold so- 
wohl an die Bergarten als an den Kies gebunden, und es ist nothwen- 
dig, aus solchen Pocherzen einen Kiesschlich zu erzeugen, selbst wenn 
man das Freigold durch Goldmühlen ausscheidet, weil der Kies das 
Gold schwer fahren läfst. 

Enthalten goldführende Pocherze zugleich Bleiglanz nebst Eisen- 
kies, so haftet das Freigold niemals an dem Bleiglanz, sondern an dem 
Eisenkies und an den Bergarten. Scheidet man das Freigold durch 
Goldmühlen oder sonst auf eine andere Weise aus, so findet sich im 
Bleischlich wenig Gold, der Kiesschlich ist dagegen reicher, weil der 
Kies minder spröde ist und sich schwer aufschliefsen läfst. 

Bleiglanzführende Goldpocherze müssen: daher gleichfalls fein ge- 
stampft werden, selbst wenn das Bleiglanzvorkommen ein rasches 
Stampfen erfordern würde, weil sonst das Gold in der Bergart und 
dem Eisenkies eingeschlossen bliebe und sich der Separation entziehen 
würde. 

Kommen in goldführenden Pocherzen gröbere Goldtheilchen zer- 
streut vor, so vermag der in der Pochlade stattfindende Wasserschwall 
nicht immer dieselben rechtzeitig auszutragen und sie müssen oft einen 
bedeutenden Abrieb erleiden, bevor sie die erforderliche Beweglichkeit 
erlangen. Wendet man in einem solchen Falle nicht gestaute Siebsätze 
an, so ist es nothwendig, den Pochtrog nach einiger Zeit zu öffnen 
und den darin enthaltenen Sand auszuheben, um ihn in einer stark ge- 
neigten Rinne (Goldherd) unter Wasserzuflufs zu waschen und das darin 
enthaltene Gold von den Bergarten zu befreien. Letztere Manipulation 
kann auch auf einem Scheid- oder Sichertroge vorgenommen werden. 


II. Aufbereitungs-Anlagen und Betrieb, 557 


Das reine Ausheben des Pochsandes wird wesentlich erleichtert, 
wenn der Pochtrog mit einer eisernen Sohle versehen ist; ein Platt- 
schlagen der gröberen Goldtheilchen ist nicht zu befürchten, weil die 
Pocheisen niemals unmittelbar auf die Sohle auffallen, indem auf letz- 
terer stets eine Lage von Pochgut vorhanden sein mufs. 

Zweifel über das einzuschlagende Verfahren lassen sich nur durch 
vergleichende Versuche lösen, die man mit ganz gleichen Quan- 
titäten gleichartiger Geschicke in derselben Werkstätte unter den ge- 
änderten und mit einander zu vergleichenden Verhältnissen vornimmt. 

Das relative auf Geld berechnete Ausbringen in Verbindung mit 
den aufgewendeten Kosten entscheidet dann über den Vorzug der einen 
oder der anderen Aufbereitungsmethode. 

Um bei vergleichenden Aufbereitungsversuchen die erfor- 
derliche Gleichheit der Verhältnisse zu erzielen, ist es nothwen- 
dig, folgende Vorsichtsregeln zu beachten: 

1) Die Erze müssen trögelweise aus derselben Stelle des Erz- 
haufens entnommen und mittelst zweier Wagen gleichzeitig 
abgewogen werden, um zwei ganz gleichartige Posten und 
diese von gleichem Gewichte zu erhalten. In manchen 
Fällen ist es zulässig, die Pocherze, statt sie zu wägen, 
in zwei gröfseren Gefälsen zu messen, nachdem man die 
Capaeität dieser gleich grolsen Gefülse dem Gewichte nach 
vorher ermittelt hat. 

2) Die beiden vergleichenden Versuche sollen wo möglich in 
derselben Aufbereitungs-Werkstätte und von denselben Ar- 
beitern durchgeführt werden, weil aufser den abgeänder- 
ten Versuchsverhältnissen auch die abweichenden Einrich- 
tungen zweier Werkstätten auf das Resultat Einfluls neh- 
men können und weil auch die Arbeiter in zwei verschie- 
denen Aufbereitungsstätten eine ungleiche Geschicklickeit 
besitzen. 

3) Die zum Versuche dienenden Apparate sollen möglichst 
vollkommen hergestellt und früher gut erprobt sein; eben 
so ist es nothwendig, die Arbeiter in die neue Manipula- 
tion vollkommen einzuüben, weil sonst eine unvollkommene 
Ausführung oder ungeschulte Arbeiter auf das Resultat 
einer neuen Einrichtung sehr leicht einen ungünstigen Eiñ- 
fluls üben könnten. 


$. 120. 
Arbeiter und deren Löhnung. 


Zur Heranziehung geschickter Arbeiter ist es zweckmäßig, je- 
den Einzelnen in jüngeren Jahren bei allen Arbeiten nach einander 
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durch längere Zeit zu verwenden und sodann denselben nach Thun- 
lichkeit jener Arbeit zuzutheilen, zu welcher er am meisten Lust und 
Geschick besitzt. 

Zu mehrfachen Verrichtungen bei der nassen Aufbereitung ist es 
vortheilhaft, weibliche Arbeiter zu verwenden, nicht nur, weil diesel- 
ben billiger zu haben sind, sondern auch, weil zu vielen Arbeiten mehr 
Aufmerksamkeit, Beharrlichkeit und kleinliche Ordnung als körperliche 
Anstrengung erforderlich ist. 

Jeder Aufbereitungs-Werkstätte wird ein Aufseher vorgesetzt, 
welcher dem Arbeiterstande entnommen wird, weil er mit dem Be- 
triebe auf das Beste vertraut sein soll, um das Personal in die Arbeit 
einführen und es dabei vollkommen leiten und überwachen zu können. 
Diesem Aufseher liegt es ob, die einzelnen Arbeiter zu ihrem Geschäfte 
anzuweisen, ihre verfahrenen Schichten zu verzeichnen, mit dem Mate- 
rial wirthschaftlich zu verfahren und den Empfang, so wie die Ausgabe 
desselben in genauer Evidenz zu halten. 

Die Aufschreibungen müssen in der Art geführt werden, dafs 
daraus vollständig entnommen werden kann, nicht nur wie viel, son- 
dern auch, wann und zu welchem Zweck die einzelnen Schichten und 
die verschiedenen Materialien verwendet wurden. 

In einer kleineren Werkstätte ist der Aufseher zugleich Mit- 
arbeiter. 

Die Arbeitsschicht beginnt um 6 Uhr Morgens und dauert bis 
6 Uhr Abends, in dieser Zwischenzeit wird dem Personal } Stunde 
(nämlich von 7 bis 74 Uhr) zum Frühstück und 1 Stunde (von 12 bis 
1- Uhr) zum Mittagessen frei gelassen, so dafs die eigentliche Arbeits- 
dauer einer Schicht 10} Stunden beträgt. 

Jene Maschinen, welche continuirlich arbeiten, wie das Pochwerk, 
die continuirlichen Stofsherde etc., werden während der Ruhezeit nicht 
eingestellt, sondern man läfst dieselben dessenungeachtet fortarbeiten, 
da dieselben nur eine Ueberwachung erfordern. Die Zahl der zu be- 
stellenden Arbeiten läfst sich schwer im Voraus feststellen; dies muls 
der Beurtheilung des leitenden Beamten für jeden einzelnen Fall über- 
lassen bleiben. 

Während der kürzeren Tage im Spätherbst und Winter ist es noth- 
wendig, die Werkstätten Morgens und Abends zu beleuchten, was durch 
zweckmäfsige Lampen bewerkstelligt wird. Zur Nachtzeit ist eine Be- 
leuchtung nur bei jenen Maschinen nothwendig, welche wegen des con- 
tinuirlichen Betriebes’ auch während der Nacht im Gang erhalten wer- 
den, wie dies z. B. beim Pochwerk, den Spitzkästen, continuirlichen 
Stols- oder Drehherden der Fall ist. 

Jene Aufbereitungs-Werkstätten, welche durch Wasserkraft in Be- 
wegung gesetzt werden, erleiden in unserem Klima während der Win- 
terzeit mehrfache Störungen, welche auf den Betrieb und seine Erfolge 
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meist nachtheilig einwirken. Wenn die Verhältnisse es zulassen, die 
Pocherzvorräthe durch einige Zeit anzuhäufen, so thut man besser, die 
Aufbereitungs-Werkstätten wenigstens während des Monats Dezember 
und Januar ganz einzustellen und das männliche Personal in der Grube 
etc, zu verwenden, weil die Winterarbeit bei der Aufbereitung stets 
eine mangelhafte ist. Durch diese Betriebsunterbrechung wird auch 
ein natürlicher Abschnitt in der Manipulation ermöglicht, was der Rich- 
tigkeit in den Rechnungsnachweisungen zu Statten kommt. 

Die Arbeiter werden bei der nassen Aufbereitung in der Regel 
nach Schichten bezahlt, wobei der Schichtenlohn nach der Leistungs- 
fähigkeit und der Dienstzeit der Arbeiter sich richtet. Bei der Schich- 
tenzahlung ist eine gute Aufsicht von besonderer Wichtigkeit, weil . 
sonst der Fleifs und die Aufmerksamkeit der Arbeiter nachläfst. 

Um dies zu verhüten, ist es zweckmälsiger, das Interesse der Ar- 
beiter mit jenem des Bergherrn schicklich zu vereinigen, was entweder 
durch Verdingung der Arbeiten oder durch Vergeltung bestimm- 
ter Leistungen erzielt werden kann. 

Bei dem Gedinge hängt der Lohn der Arbeiter lediglich von 
ihrer Leistung ab. Bei der Entgeltung dagegen werden die Ar- 
beiter zwar nach den verfahrenen Schichten bezahlt, erreicht aber 
die Leistung eine gewisse Höhe, so läfst man denselben eine verhält- 
nifsmälsige Vergeltung zukommen. i 

Ein Gedinge, so wie eine Vergeltung ist aber nicht unter allen 
Verhältnissen bei der nassen Aufbereitung mit Vortheil durchführbar: 
jedes Geding, so wie jede Vergeltung setzt nämlich ein Gleichblei- 
ben derjenigen Verhältnisse voraus, auf welche dieselben basirt 
sind. Es läfst sich daher ein Aufbereitungsgeding oder eine Vergel 
tung nur dort anwenden, wo die aufzubereitenden Geschicke ihre Na- 
tur, also ihre Festigkeit, so wie den Schlich- und Metallhalt etc. nicht 
wesentlich ändern, ferner wo die mechanischen Kräfte namentlich die 
Wasserkraft nicht bedeutend wechselt, weil die relative Leistung der 
Arbeiter in einer und derselben Werkstätte eine ganz andere ist, je 
nachdem letztere in vollem oder aber nur in beschränktem Betriebe 
steht; denn je ausgedehnter der Betrieb ist, desto günstiger stellen 
sich die Manipulationskosten, wegen des mehr fabrikmälsigen Charak- 
ters der Arbeit. 

= Das Gedinge bei der nassen Aufbereitung kann entweder ein par- 

tielles oder allgemeines sein, je nachdem bestimmte Leistungen an die 
dabei beschäftigen Arbeiter verdungen oder aber alle Leistungen über- 
haupt an die ganze in einer Aufbereitungs-W erkstätte angestellte Mann- 
schaft ins Geding gegeben werden. 

Die partiellen Gedinge haben das Gute, dals die betreffenden 
Arbeiter ihren Vortheil dabei leichter wahrnehmen können und dafs 
der Lohn sicherer demjenigen zufällt, dem er gebührt; so z.B. wenn 
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man den Quetscher oder Pocher nebst den mit ihm beschäftigten Ar- 
beitern nach der Menge der zerkleinerten Mittel- oder Pocherze ent- 
lohnt ete. 

Allein solche partielle Gedinge führen nothwendiger Weise zu 
Collisionen zwischen den einzelnen Arbeiterpartieen, wobei das Interesse 
des Bergherrn nicht immer genügend gewahrt werden kann; so z.B. . 
wird im obigen Falle der Quetscher oder Pocher lediglich das Quan- 
tum seiner Leistung im Auge behalten, das Quale dagegen unberück- 
sichtigt lassen, mithin auf Grobquetschen und Grobpochen einwirken, 
unbekümmert darum, ob dabei der erforderliche Aufschluls der Erze 
erzielt wird oder nicht etc. 

Bei so vielfach. in einander greifenden Arbeiten, wie solche bei 
der nassen Aufbereitung vorkommen, ist es nothwendig, ein allge- 
meines Geding zu geben, und zwar auf das Endproduct der Mani- 
pulation sowohl bezüglich seiner Quantität als Qualität, so zwar, dafs 
auf dieselbe Gewichtseinheit der Producte ein um so höheres Geding 
gesetzt wird, je reiner dieselben sind, weil fast durchgehends der Werth 
des Productes mit dessen Reinheit zunimmt; denn je reiner die Erze 
und Schliche sind, desto weniger kostet ihr Transport zur Hütte, desto 
geringer sind die Feuerabgänge und die Schmelzkosten, daher um so 
höher wird die Hüttengebühr. Die Zahlung nach der Quantität wirkt 
vortheilhaft auf das Ausbringen und auf die Selbstbeschränkung der 
Arbeiterzahl, jene nach der Qualität dagegen bewirkt die Darstellung 
reinerer, also werthvollerer Producte, 

Man kann demnach z. B. bei Bleierzen oder Bleischlichen das 
Geding so feststellen, dafs dasselbe bei 40 Pfund Bleihalt beginnt und 
bei jedem um 10 Pfund höheren Halt um einen gewissen Betrag zu- 
nimmt. Da es jedoch bei halbwegs gröfseren Abstufungen geschehen 
kann, dafs unmittelbar vor der Grenze eine kleine Differenz von nur 
1 Pfund im Halte bereits eine bedeutende Differenz in der Gedingzah- 
lung zur Folge hat, so ist es nothwendig, die Abstufungen klein zu 
machen und daher eine gröfsere Zahl von Gedingsätzen festzustellen. 

Wo der Halt der Producte nur innerhalb enger Grenzen gehalten 
werden soll, wird es genügen, die niedrigste Qualität des Pro- 
ductes zu bestimmen, bei welchem die Gedingzahlung Platz greift und 
sodann den Gedingsatz auf das in dem Educt enthaltene Metall auszu- 
sprechen. 

Dies findet z. B. bei den meisten Silberschlichen statt, welche 
nur auf einen bestimmten höchsten Halt gebracht werden können, bei 
denen es jedoch zweckmälsig ist, diesen höchsten Halt nicht zu er- 
reichen, weil sonst die Verluste der Aufbereitung sich zu hoch heraus- 
stellen. 

Auf diese Weise wird das Geding auf 1 Centner Blei oder auf 
1 Pfund Silber ausgeworfen, welches in dem erzeugten Product enthal- 
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ten ist, was gleichfalls auf ein sorgfültiges Ausbringen vortheilhaft ein- 
wirkt. 

Damit das Geding seine Wirkung nicht verfehle, soll die Abrech- 
nung nicht nach zu langen Zeiträumen gepflogen werden. Am zweck- 
mälsigsten dürfte es sein, als Abrechnungstermin einen Monat fest- 
zuhalten. Dabei wird aber zur Vermeidung von Unterschleifen voraus- 
gesetzt, dafs am Schlufs des Monats sämmtliche während der Geding- 
periode erzeugten Producte aus der Verwahrung der Aufbereitung in 
andere Hände übergehen, was meistens durch sofortige Abfuhr dersel- 
ben in die Hütte bewirkt wird. Ist dies aber nicht thunlich, so muls 
man über die bei der Aufbereitungs-Werkstätte vorhandenen Vorräthe 
genaue Rechnung führen, was jedoch die Evidenz stört und mehrfache 
Schreibereien verursacht. 

Es fragt sich nun, welche Beträge in das Gedinge bei des- 
sen Feststellung eingerechnet werden sollen? Im Allgemeinen 
gehören dazu alle solche Posten, deren Gröfse von dem Fleifse der 
Aufmerksamkeit und der Ehrlichkeit der Arbeiter am meisten abhängig 
ist, daher namentlich: 

1) Der Schichtenverdienst sämmtlicher Arbeiter nach einem 

mittleren Durchschnittspreise, weil daran liegt, dafs die 
Zahl der Arbeiter durch diese selbst beschränkt wird, so 
weit dies ohne Nachtheil für die Manipulation und ihre 
Erfolge zulässig ist. Unter diese Arbeiter müssen auch 
jene gerechnet werden, welche zur Instandhaltung der Ma- 
schinen und Apparate bleibend bestellt sind, weil auch 
deren Thätigkeit auf den Erfolg der Manipulation von ent- 
schiedenem Einflufs ist. 
Die Auslagen für verbrauchte Materialien und beige- 
schaffte kleinere Requisiten, um die Arbeiter zu einer 
sorgfältigen Gebahrung mit denselben anzuhalten; dazu 
gehört namentlich: Oel, Schmiere, Kohle, Brennholz, 
Quecksilber, Leinwand, Nägelsorten, dann Siebe, Schaufeln, 
Trögel, Laufkarren, Krüge etc. 

3) Die Auslagen auf Reparaturen des Arbeitszeuges und 
der Geräthe, so wie auf Instandhaltung solcher Maschi- 
nentheile und Gebäudebestandttheile, welche eine sorgfäl- 
tige Behandlung erfordern, wie z. B. Heblinge, Däumlinge, 
Siebe, Fensterscheiben etc. 

Das Geding soll so bemessen sein, dafs es die auf die erzeugten 
Educte im Durchschnitt entfallenden Auslagen vollkommen deckt und 
dals bei Fleils und Wirthschaftlichkeit ein Ueberverdienst nicht schwer 
zu erzielen ist. 

Dort, wo die Mittel- oder Bergerze zur Aufbereitungs-Werkstätte 
durch Fuhrleute eigends zugeführt werden müssen, kann man auch den 
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Fuhrlohn ins Geding einrechnen, nicht nur, weil ‘hierdurch das Quan- 
tum durch die Arbeiter controllirt wird, sondern auch, weil man da- 
durch zugleich auf ein sorgfältiges Ausbringen einwirkt; denn die zu 
verarbeitenden Geschicke erhalten für das Personal schon bei der Ueber- 
nahme einen gewissen Werth, welcher durch ein gesteigertes Ausbringen 
von ihnen realisirt werden soll. Es muls aber dann der Fuhrlohn nur 
für jene Bergerze etc, bei der Abrechnung in Anschlag gebracht wer- 
den, welche wirklich verarbeitet wurden, weil sonst bei einer unregel- 
mälsigen Zufuhr und beim Anhäufen zu grolser Vorräthe die Abrechnung 
beirrt würde, 

Grölsere Reparaturen an den Maschinen und Apparaten, so wie 
die Erhaltung der Gebäude, der Gräben, Wege etc., dann Abänderun- 
gen an den bestehenden Einrichtungen etc. sind von der Einrechnung 
in das Geding ganz auszuschlielsen. 

Bei Berechnung des Gedingverdienstes werden von der Ge- 
dingzahlung für die erzeugten Producte zunächst die bestrittenen Aus- 
lagen für die unter 2) und 3) bezeichneten Materialien, Requisiten und 
Reparaturen in Abschlag gebracht, vom Reste sodann das Brudergeld 
abgezogen und der übrig bleibende reine Verdienst unter die daran 
theilnehmende Mannschaft vertheilt. 

Bei dieser Vertheilung dienen jene Verdienstlöhne zum Anhalts- 
punkte, welche den einzelnen Arbeitern gebühren würden, wenn die- 
selben in Schichten gearbeitet hätten; diese Schichtenlöhne werden 
früher nach der Zahl der verfahrenen Schichten und nach dem Schicht- 
preise berechnet, welcher jedem einzelnen Arbeiter nach seiner Geschick- 
lichkeit und Verwendbarkeit zukommt und der jährlich regulirt und 
festgestellt werden muls. 

Bei der Vertheilung wird auch der Aufseher einbegriffen, weil 
von seinem Fleilse und seiner Geschicklichkeit die Leistung der gan- 
zen Werkstätte wesentlich abhängt; da derselbe den höchsten Schich- 
tenlohn bezieht, so nimmt er auch an dem Gedingverdienste den gröls- 
ten Anthäil. 

Haben die Arbeiter in der Zwischenzeit Liohnvorschüsse bezogen, 
so werden diese von dem Gedingantheile eines jeden einzelnen in Ab- 
zug gebracht. 

Solche Lohnvorschüsse müssen den Arbeitern insbesondere dann 
ausgezahlt werden, wenn die Verhältnisse es nicht gestatten, in kür- 
zeren Zeiträumen die Gedingabrechnung vorzunehmen, wenn daher diese 
Abrechnungen nach grölseren Zeiträumen, etwa nach 2 bis 3 Monaten, 
vorgenommen werden. 

Bei diesen Lohnvorschüssen dient es als Regel, dafs man diesel- 
ben an die ganze Mannschaft im Verhältnifs zu ihrem Normalschichten- 
verdienst ausfolgt, d. h. von letzterem die Hälfte oder $ ete. berechnet; 
dieser Vorgang hat den Vortheil, dafs die Anticipationslöhne sogleich 
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den Schlüssel zur Vertheilung des Gedingverdienstes abgeben, was die 
Berechnung bedeutend erleichtert. - 

Das Festsetzen der Gedinge erfordert alle Sorgfalt, und es 
müssen dabei alle Gebahrungsresultate gewissenhaft in Anschlag ge- 
bracht werden; allenfällige Aenderungen in den Geschicken oder in der 
Manipulation erfordern eine sofortige Regelung derselben. 

Bei Berechnung der Gedingsätze werden die auf 100 Centner 
der Geschicke sich beziehenden Erfolge der Manipulation benutzt; der 
Vorgang dabei ist ungefähr folgender: 

1. Bei Geschicken, welche nur ein Metall, z.B. nur Silber oder 
nur Blei führen: 


Geben z. B. 100 Centner . . . . . . 04 Münzpfund Silber, 
und betragen erfahrungsgemäls: 
‘die Normalschichtenlöhne . 22%... + 2,60 Gulden, 
die Gedingüberverdienste 25 pÜt. 2. » 2. 65. - 
die Auslagen auf Materialien und Regvisiten er EE EP YE 
die Reparaturen . . PER BITTE ON IR TA 


die Fuhrlöhne à 3 Baal o Takta tern 
zusammen . . . 6,80 Gulden. 


so ergiebt sich das Geding pro 1 Münzpfund Silber: 
Sa = 17 Gulden. 
„4 
2. Bei Geschicken, welche zweierlei Producte liefern, werden 
die Gedingsätze in der Art festgestellt, dafs sie im Verhältnils des 
Werthes dieser Producte stehen. 
Geben z. B. 100 Centner an Freigold‘. . . . 0,050 Münzpfund, 
- - Göldisch-Silber . 0,200 - 
und Hetze dabei erfahrungsgemäls : 
die Normalschichtenlöhne . . . . . 83,00 Gulden, 
daher die 25 pCt. Geamkabehrärdiänste ERENTO PS 
die Auslagen auf Materialien und Requisiten . 00 - 


die Reparaturen . . RE ET ONE - 
die Fuhrlöhne à 2 Kikkzor ru NR nis Prise 2400 - 
zusammen . . . 6,45 Gulden; 


bezeichnet ferner © das Gedinge auf 1 Münzpfund Freigold und y je- 
nes auf 1 Münzpfund Göldisch-Silber in Schlichen, und beträgt z. B. 
der Werth der beiden Metalle pro Münzpfund beziehungsweise 420 
und 70 Gulden, so folgt für den vorliegenden Fall: 


0,05 © + 0,2 y = 6,45 


und 
æ __420 
VERA OAS 
daher l 
g= 6y 
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und 
0,3 y -+ 0,2 y = 6,45 
0,5 y = 6,45 
y = 12,9 Gulden 
und 


æ = 6 y = 77,4 Gulden, 


Auf gleiche Weise wird vorgegangen, wenn die Erze drei Metalle 
enthalten, oder wenn aus denselben zwei, drei oder mehrere Schliche 
dargestellt werden sollen. Im. letzteren Falle muls man früher den 
Werth der verschiedenen Schlichsorten pro 1 Centner berechnen und 
die ausbringbare Menge jeder Art aus Erfahrung kennen. 

Eine Vergeltung bezieht sich auf gewisse Mehrleistungen, welche 
die durchschnittliche Leistung überschreiten, so z. B. kann mit Vortheil 
eine Vergeltung darauf. gesetzt werden, wenn das Ausbringen iaus 100 
Centner eine gewisse Grenze überschreitet, wo dann für jeden Centner 
oder Münzpfund des mehr ausgebrachten Metalls eine bestimmte Ent- 
lohnung festgestellt werden kann. Ueber die Grölse des Entgeltungs- 
betrages läfst sich im Allgemeinen nichts Bestimmtes feststellen. 


$..121. 
Darstellung der Betriebsresultate. 


Der Leiter einer oder mehrerer Aufbereitungs-Werkstätten muls 
stets in der Lage sein, sich und Anderen über die Betriebserfolge in 
jeder Beziehung Rechenschaft zu geben. Namentlich ist eine solche 
Nachweisung der Betriebsresultate am Jahresschlusse nothwendig, wes- 
halb die Einrichtung eines Jahresausweises hier näher erörtert 
werden soll, 

Ein solcher Ausweis muls, wenn er vollständig sein soll, über 
nachfolgende Gegenstände vollständige Aufschlüsse liefern: 

1) Ueber die verwendeten Betriebsmittel und Betriebs- 
kräfte, 

2) Ueber die Leistungen der einzelnen Maschinen im 
Ganzen, sowie in einer bestimmten Zeiteinheit, gewöhnlich 
in einer Stunde oder in einem Tage (24 Stunden). 

3) Ueber die erzeugten Producte und die darin enthal- 
tenen Metalle, nebst ihrem Geldwerthe im Ganzen und in 
Beziehung auf ein bestimmtes Quantum der aufbereiteten 
Geschicke, gewöhnlich 100 Centner. 

4) Ueber die bei den einzelnen Manipulationszweigen dia im 
Ganzen sich ergebenden Auslagen für Löhne und Mate- 
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rialien, Reparaturen u. s. w., so wie tiber deren Betrag, be- 
zogen auf 100 Centner der aufbereiteten Geschicke. 

5) Einem solchen Jahresausweis muls überdiefs ein erläu- 
ternder Bericht beigefügt sein, welcher alle auffälligen 
Erscheinungen hervorhebt und erläutert. 

Zu 1. Die Nachweisung über die Gattung und Zahl der Be- 
triebsmittel geschieht nach folgenden Schlagworten, die keiner wei- 
teren Erklärung bedürfen: 

a) Wasserräder und deren Stärke in Pferdekräften ; 

b) Dampfmaschinen und deren Stärke in Pferdekräften; 

c) Läuterungsmaschinen; 

d) Läuterungsapparate; 

e) Quetschen ; 

f) Mühlen; 

9) Pochmaschinen; 

h) Pochstempel und deren Durchschnittsgewicht; 

i) Retterwerke; 

k) Siebtrommeln; 

1) Mehlrinnen; ) 

m) Spitzkästen oder Spitzlutten ; Xl 

n) Handherde; 

0) Kehrherde; 

p) Stofsherde; 

q) Drehherde; 

r) Goldmühlen ete.; 

s) Arbeiter. 

Zu 2. Die Leistungen der tinti Maschinen lassen sich in 
nachstehenden Rubriken übersichtlich darstellen : 


Siebsetz- 


Abläuter- 
maschine: 


trommel: 
5 ao i las Lag 
“© ovja ooj t | 20 Zeus | 
Monat: ch ER i EA 2%] es Smg Il 
g o s[i pe 025] ag pe vir- | 
AE A A 88 
5547 57]|08| 47 5- son 
PETE d Er BER 
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Das Gewicht des verarbeiteten Gutes wird aus der Mate- 
rialrechnung entnommen, in welcher die Gebahrung von Monat zu 
Monat nachgewiesen ist. Die Rubriken dieser Rechnung sind folgende: 

a) Anfänglicher Rest. 

b) Neuer Empfang. 

c) Zusammen. 

d) Ausgabe in die Manipulation, 
e) Schliefslicher Rest, 

Der neue Empfang ergiebt sich aus den Zahlungsanweisungen 
für die Zufuhren, welche in den meisten Fällen nach dem Gewicht 
vergütet werden. 

Die Ausgabe in die Manipulation wird in den seltensten Fällen 
nach wirklicher Wägung bestimmt, sondern man begnügt sich damit, 
aus der Gröfse des schliefslichen Restes, der sich meistens leicht schätzen 
läfst, die wirkliche Ausgabe zu berechnen. Man kann jedoch dadurch 
sicherer zum Ziele kommen, dafs man das neu zugeführte Gut in ab- 
gesonderten Partieen von bestimmten Gewichte ansammelt und nach 
der Zahl dieser Partieen sodann die ganze Ausgabe berechnet. Lassen 
es die Verhältnisse zu, so legt man für die einzelnen Partieen abgeson- 
derte Höfe von bestimmter Fassung an. 

Die Arbeitsdauer wird bei den meisten Maschinen, im Schich- 
tenbuche nach Stunden vorgemerkt; beim Pochwerk reducirt man die 
Arbeitszeit auf ganze Tage (zu 24 Stunden), weil sonst auf. eine Stunde 
eine Leistung entfiele, die selten in ganzen Zahlen von Centnern sich 
ausdrücken läfst. Die Zahl der im Gang befindlichen Pochstempel 
wird gewöhnlich jeden Tag zweimal vorgemerkt, weil bei der Nacht 
nicht selten eine gröfsere Zahl von Stempeln im Gange sich befindet 
als bei Tage. Die Monatsumme aus der Tag- und Nachtarbeit durch 
2 dividirt liefert die Zahl der in dem betreffenden Monate verrichte- 
ten Stempeltagwerke, welche in dem obigen über das Aufbringen ge- 
führten Ausweise Monat für Monat eingetragen wird. Aus der Summe 
sowohl der Gewichte als der Arbeitszeiten für alle 12 Monate berech- 
net sich die Leistung in 1 Stunde oder 1 Tag. 

So wie über die angeführten vier Maschinen können auch über an- 
dere gleiche Aufschreibungen behufs der Feststellung ihres Aufbringens 
geführt werden. 

Der Beamte soll es nicht unterlassen, den Aufseher bezüglich der 
ersten Aufschreibungen gehörig zu unterrichten und beständig zu 
überwachen, weil diese die Grundlage aller Zusammenstellungen und 
Combinationen bilden. 

Zu 3. Zur Nachweisung des Ausbringens der erzeugten Educte 
dient das Gefällenbuch; dasselbe erhält in seiner Vollständigkeit un- 
gefähr nachstehende Rubriken, von denen jedoch nach Umständen einige 
hinwegfallen und wird Monat für Monat ausgefüllt. 
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Unter den in der ersten und zweiten Rubrik enthaltenen Berg- und 
Mittelerzen werden diejenigen verstanden, welche als Zwischenproducte 
bei der Separation grob eingesprengter Geschicke entfallen, also nicht 
unmittelbar von der Grube oder von der Handscheidung herstammen. 

Liefert die Separation zwei oder mehrere verschiedenartige Educte, 
wie z. B. Freigold, Bleischlich, Kiesschlich, so werden dieselben unter 
ihrer speciellen Benennung monatlich in den vorstehenden Ausweis ein- 
getragen und sodann am Schlusse des Jahres für sich summirt, um in 
den Jahresausweis übertragen zu werden. 

Der Geldwerth der ausbringbaren Metalle wird nur in dem Falle be- 
sonders ausgesetzt, wenn derselbe bei der Einlösung wirklich berechnet 
und der Betrag der Hüttenkosten abgesondert ausgewiesen wird; nach Ab- 
zug der Letzteren vom Metallwerth ergiebt sich die Hüttenzahlung. 

Wo jedoch die Hüttenzahlung sogleich nach dem Gewichte der 
Producte und der darin enthaltenen Metalle berechnet wird, dort blei- 
ben diese beiden Rubriken unausgefüllt, 

Die Hüttenzahlung muls übrigens sowohl monatlich als am Schlusse 
des Jahres für jede Gattung von Producten besonders ausgewiesen werden. 

Jede für sich bestehende Manipulation erhält ihren eigenen Pro- 
ductenausweis, so z. B. wird ein solcher für den Läuterprocefs, ein 
zweiter für die Quetsche, ein dritter für das Feinpochwerk angelegt, 
und es bekommt dann jede dieser Manipulationen im Jahresausweise 
ihre separate Zeile. 

Da es geschehen kann, dafs nicht sämmtliche in einem Jahre er- 
zeugten Gefälle in demselben Jahre zur Hütteneinlösung gelangen, so 
muls dort, wo die Producte und ihr Halt nach dem Resultate der Hüt- 
teneinlösung beurtheilt werden, der schliefsliche Rest nach den Resul- 
taten der Haustheilung zu der Hütteneinlösung hinzugeschlagen und der 
allenfalls vorgekommene anfängliche Rest dagegen von dieser Summe 
in Abzug gebracht werden. 

Zu 4. Die Aufbereitungskosten sind zweierlei Art und zwar: 

1) besondere, welche einzelne Manipulationszweige der Auf- 
bereitung betreffen, und 

2) allgemeine, welche sich auf sämmtliche Manipulations- 
zweige einer Aufbereitungs-Werkstätte beziehen. 

Dort, wo mehrere Aufbereitungs-Werkstätten unter einer gemein- 
samen Verwaltung stehen, kommen noch hinzu die Verwaltungs- 
kosten, welche sämmtliche Aufbereitungs-Werkstätten betreflen, hierzu 
gehören z. B. die Besoldungen der Beamten, die Kanzleikosten, Erhal- 
tung der Wohngebäude etc. 

Bei jeder dieser drei Auslagen kommen sowohl Arbeiterlöhne alsMate- 
rialunkosten vor, und es liegt daran, beide besonders ersichtlich zu machen. 

Für die Nachweisung der besonderen Kosten dienen folgende 
Rubriken: 


Gewinnung 
des 
Freigoldes 


Klauben. Setzen 


Sortiren. 


i - | Waschen. : 


Classiren. 
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In jede dieser Rubriken werden die Löhne sowohl der bezüglichen 
Haupt- als Nebenarbeiter aufgenommen, also z. B. beim Setzen die 
Löhne der Setzer, so wie jene der Zu- und Wegträger etc. 

Für die besonderen Auslagen, für Materialien, Requisiten und Re- 
paraturen etc. wird entweder ein ganz gleicher Ausweis zusammenge- 
stellt, oder man benützt denselben Ausweis, indem man darin für jeden 
Monat zwei separate Zeilen eröffnet, und dann in die obere die Löhne 
der Arbeiter, in die untere die Unkosten für Materialien, Requisiten, 
Reparaturen etc. einstellt. Die gleichnamigen Zeilen werden sodann 
zu Jahressummen zusammengezogen und das Resultat in den Jahres- 
ausweis in gleicher Art übertragen. Bei den Materialien werden in 
die Rubrik „Schichtenzahl* auf die zweite Zeile die Quantitäten der 
wichtigsten Materialien, wie z. B. Gewicht der Pocheisen, Walzen- 
mäntel, des verbrauchten Quecksilbers etc. aufgenommen. 

Unter den Zuschüssen versteht man hier allenfällige Theuerungs- 
zulagen, ferner die aus der Gedingszahlung entspringenden Mehrver- 
dienste über die Schichtenlöhne, dann die ausbezahlten Vergeltungen. 
Alle diese Beträge werden auch in Procenten der gesammten Schich- 
tenlöhne ausgewiesen. 

Die allgemeinen Aufbereitungs-Auslagen einer Aufberei- 
tungs-Werkstätte lassen sich unter den auf gegenüberliegender Seite 
zusammengestellten Rubriken übersichtlich darstellen. 

Auch hier gehören in jede Rubrik sowohl Löhne als auch Mate- 
rialien; letztere lassen sich in ähnlicher Weise behandeln, wie dies im 
Vorstehenden erwähnt wurde. 

Kommen Verwaltungskosten vor, so wird deren Gesammt- 
betrag auf die einzelnen Werkstätten repartirt, und die Quote unter 
diesem Schlagwort in die auf die allgemeinen Kosten nächstfolgende 
Rubrik des Jahresausweises eingetragen. Die Repartition der Ver- 
waltungskosten erfolgt nach der Summe der besonderen und allgemei- 
nen Kosten einer jeden Aufbereitungs-Werkstätte. 

Die letzte Rubrik weist sodann die Summe sämmtlicher Un- 
kosten aus. 

Für alle Unkosten sind die ersten Aufschreibungen in dem 
Schichtenbuch und dem Materialbuch enthalten, welche beide abgeson- 
dert der Aufseher führt; darin sind in der verticalen Hauptrubrik 
sämmtliche Titel des Unkostenausweises nach einander eingetragen mit 
einem entsprechenden Spielraum für die Namen der betreffenden Per- 
sonen und Materialien. An diese Hauptrubrik reihen sich dann die 
30 (31) Rubriken für die einzelnen Tage eines Monats. 

Aus dem Schichten- und Materialbuche wird sodann die monat- 
liche Lohnsliste verfalst, aus welcher die einzelnen Summen in den 
Kostenausweis monatlich übertragen werden. 

Der über mehrere selbstständige Manipulationen gemeinschaftlich 
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verfalste Jahresausweis enthält sämmtliche im Vorhergehenden ange- 
führte Rubriken, und es werden die jede einzelne Manipulation betref- 
fenden Daten auf eine besondere Zeile darin eingetragen, worauf die 
Summe folgt. 

Um die Resultate desselben Jahres untereinander und mit denen 
der vorhergehenden Jahre vergleichen zu können, ist es nothwendig, 
alle insgesammt auf eine gleiche Basis zurückzuführen. Zu diesem 
Ende werden sämmtliche absoluten Resultate auf 100 Gentner der 
aufgebrachten Geschicke berechnet, und die dadurch sich ergebenden 
relativen Zahlen unter die gleichnamigen absoluten auf die leer gelas- 
senen Zwischenzeilen mittelst rother Tinte eingetragen. 

Zu 5. Der erläuternde Bericht erhält aufser Erklärungen 
und Betrachtungen über die erzielten Resultate auch noch Nachrichten 
über sonstige Erfahrungen oder Versuche, welche im abgelaufenen Jahre 
gemacht wurden, und allenfalls Anträge zu Abänderungen in den Ein- 
richtungen oder in der Manipulation oder auf Vornahme von Ver- 
suchen etc, 


$. 122. 
Aufbereitungswürdigkeit der Geschicke, 


Um die Aufbereitungswürdigkeit noch unbekannter Geschicke, 
insbesondere aber der Bergerze zu prüfen, ist es nothwendig, mit den- 
selben vorher einen Aufbereitungsversuch im Kleinen vorzuneh- 
men: Man nimmt zu diesem Behufe eine kleine Partie, gewöhnlich 
100 Loth der zu untersuchenden Post, zerkleinert dieselbe in einem 
Mörser, zieht daraus auf einem Scheidtroge oder Sichertroge den reinen 
Schlich und bestimmt dessen Trockengewicht. Wird nun überdies der 
Metallgehalt des Schliches mittelst der Feuerprobe ermittelt, so lälst 
sich danach der Verkaufswerth des aus einem Öentner Bergerzen aus- 
bringbaren Schliches berechnen, und man ist dann in der Lage zu 
ıbeurtheilen, wie weit durch diesen Werth sämmtliche auf die Gewin- 
nung und Aufbereitung eines Centners Bergerzes verwendeten Kosten 
gedeckt erscheinen. 

Ein specielles Beispiel soll das Gesagte verdeutlichen: 

Nach der vorgenommenen Auszugsprobe lassen z. B. 100 Centner 
Bergerze auf 6 Centner Schlich hoffen, welcher pro 1 Centner 


an Silber . . . . 0,075 Münzpfund 
- Blei. . ... .. 45 Pfund 


enthält. Der Werth der in einem Centner Schlich enthaltenen Metalle 
beträgt daher 
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0,075 Münzpfund Silber à 45 Kreuzer 3 Gulden 37 Kreuzer, 


45 Pfund Blei à 14 Kreuzer. . . . 6 Akg inta 
Zusammen. . 9 Gulden 67 Kreuzer. 


Hiervon die Schmelz- und sonstigen Hüt- 
tenkosten nach bestehenden Tarifen pro 1 Ctr. 3 Gulden 16 Kreuzer, 


MEAR TO A AA E Rine tea N E AA Narr aaki ii 
Zusammen. . 3 Gulden 46 Kreuzer. 
Es hat daher 1 Centner Schlich in der Auf- 
bereitungswerkstätte einen: Werth von . . . 6 Gulden 21 Kreuzer, 


Danach berechnet sich der Werth des aus 
1 Centner Bergerz ausbringbaren Schliches auf 


ie GR ER SPAREN ORG ENT OT ASTOUBEN 
Betragen nun unter den bestehenden Verhältnissen pro 1 Centner 
Bergerz z. B. 
die Grubenkosten . . . «i+. 20 Kreuzer, 
die Fuhrlöhne zur Aufberetungs Werkstätte PEN N y 
die Aufbereitungskosten . . . EN ERNST E 
also die Gewinnungs- und Taen slin 
zusammengenommen . . . . 0 2... 80 Kreuzer, 


so läfst 1 Ctr. Bergerz auf einen Kiss Yonssla sd, a 
hoften, wenn man nur die Gewinnungskosten berücksichtigt. 


Hiervon müssen jedoch noch in Abschlag gebracht werden: 


Die 5procentigen Interessen des Anlagecapitals der Aufbereitungs- 
Werkstätte von z. B. 80,000 Gulden und des Betriebscapitals von z. B. 


8,000 Gulden, also zusammen von 88,000 Gulden . . 4,400 Gulden, 
ferner die 2procentige Amortisationsquote des Anlage- 
CAPAI POLEN IS RE TER NR SS ann eri ALERT AGUO IUIN 
Zusammen . . . 6,000 Gulden. 
Beträgt nun das jährliche Aufbringen in der frag- 
lichen Aufbereitungs-Werkstätte. - » x... . .  . 150,000 Centner, 
so entfallen auf 1 Centner an Interessen und Amor- 
ABAH On a ea e csa 000 40.Kreuzer. 


Die in Rede stehenden Pocherze Be a demnach einen rei- 
nen Gewinn von 3 Kreuzer. 

Bei der Untersuchung der Erze auf ihre Aufbereitungswürdigkeit 
durch einen Versuch im Kleinen hat man Nachstehendes zu beobachten: 

1. Je genauer die Probe ausfallen soll, ein desto gröfseres Quan- 
tum von Erzen muls dazu genommen werden; dasselbe varürt zwischen 
100 Loth bis 100 Pfund. 

2. Die zur Probe genommene Post muls durch Verjüngung 
eines größeren Haufens der zu untersuchenden Geschicke gewonnen 
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sein, so’ dals der Probevorrath in Bezug auf Qualität mit der ganzen 
zu untersuchenden Post thunlichst übereinstimme. Um aber dies zu 
erreichen ist es nothwendig, das zu untersuchende Erzgut vorerst 
auf ein kleines Format von höchstens 32 Millimeter im Durchmesser 
zu zerkleinern, hierauf dasselbe ‚trögelweise umzustürzen und dabei von 
jedem Trögel eine kleine Partie bei Seite zu legen. Fällt die durch 
die erste Verjüngung erhaltene Post zu grofs aus, so wird dieselbe 
noch weiter zerkleinert und zum zweiten Male verjüngt etc., bis ein 
zur Probe taugliches Quantum vorhanden ist. Unterläfst man bei der 
Verjüngung die Zerkleinerung, so ist das Resultat der Sicherprobe immer 
unverläfslich, weil unter den zur Probe genommenen gröfseren Stücken 
sich gerade solche vorfinden können, deren Halt von jenem der gan- 
zen Post wesentlich. abweicht. 

3. Sind die zu untersuchenden Geschicke grob eingesprengt, so 
mtissen dieselben auf einer Scheideplatte auf ein passendes Korn zer- 
kleinert, durch Sieben in mehrere Kornklassen abgetheilt und aus jeder 
derselben durch Siebsetzen auf einem kleinen Setzsiebe das darin er- 
haltene Erz ausgeschieden werden. Der erhaltene Abhub wird hierauf 
zu Mehl feingestampft und mit dem bei der ersten Zerkleinerung und 
Separation abgefallenen Mehlen gemeinschaftlich auf dem ‘Scheidtroge 
behandelt, 

4. Um aus den Mehlen auf dem Scheidtroge den Schlich ‘thun- 
lichst vollkommen auszuziehen, ist es nothwendig; dieselben vorher 
durch einige Mehlsiebe durchzuschlagen, und jede Mehlsorte für’ sich 
abgesondert: auf dem Scheidtroge zu behandeln. Wird diese Vorsicht 
unterlassen und das Mehl unclassirt auf dem Scheidtroge separirt, so 
entzieht sich der feine in den Mehlen enthaltene Schlich der Ausschei- 
dung, und man erhält ein unrichtiges Resultat, Dals eine unterlassene 
Classirung oder Sortirung der Mehle auf das Sicherungsresultat einen 
ungünstigen Einflufs übe, davon kann man sich leicht dadurch über- 
zeugen, dals man von verschiedenen Mehlsorten gleiche Mengen für 
sich abgesondert rein zieht, und die im Ganzen erhaltenen Schliche 
mit jenem Schlich vergleicht, welcher ein Gemenge auch einer gleichen 
Quantität derselben Mehle liefert. Das Ausbringen ist im letzteren 
Falle um 10 bis 20 pCt. geringer; als bei der Sicherung sortirter Mehle. 

‘5. Da es zu mühsam wäre, gröfsere Probeposten im Mörser zu 
stampfen, mittelst mehrerer Mehlsiebe zu classiren und auf dem Scheid- 
troge rein zu ‘ziehen, so richtet man sich dort, wo solche Proben we- 
gen: Wechsel in der Beschaffenheit der Gangart oft gemacht werden 
müssen, ein kleines Probepochwerk ein, welches durch ein | Sieb 
mit‘ entsprechend weiten Maschen bei gestautem. Ladenwasser , aus- 
trägt. 
Die erhaltene Trübe wird sofort mittelst Sieben, die nach Art eines 
Setzsiebes aufgehängt sind, in mehrere Mehlklassen abgesondert, das 
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gröbere Korn gesetzt, das feinere dagegen auf einen kleinen Kehrherd 
(der nach Art des Goldherdes eingerichtet ist, und nach Bedarf sich 
neigen lälst) separirt. Der auf diese Art erhaltene Schlich wird so- 
dann noch auf dem Scheidtroge gänzlich rein gezogen. 

6. Sind zweierlei Schliche in den Erzen vorhanden, so müssen 
diese durch entsprechende Neigung des Probeherdes von einander ab- 
gesondert werden. 

7. Das in dem Erz enthaltene Freigold wird erst zuletzt auf dem ` 
Scheidtroge von den Schlichen abgeschieden; man bedient sich dabei 
eines blechernen Trichters mit einer kleinen Ausflulsöffnung, um mit- 
telst des austretenden Wasserstrahls die einzelnen "Goldkörnchen zu- 
sammen zu bringen, und in einen Streifen anzuordnen, aus dessen Grölse 
oder Länge man dann die Menge des ausbringbaren Goldes nach Er- 
fahrungen beurtheilt. 

Nimmt man nämlich von dem auf Freigold zu untersuchenden 
Mehle 100 Loth, und bildet aus dem rein ausgezogenen Freigold mit- 
telst eines feinen Wasserstrahles einen bogenförmigen Streifen von } 
Linie Breite, so weils man aus Erfahrung, dals jedem Bogenstücke 
von 4 Zoll Länge ein Ausbringen von 0,010 Münzpfund (10 Tausendtheil- 
chen eines Münzpfundes) aus 100 Centner desselben Mehles entsprechen; 
nach diesem Anhaltspunkte ist man im Stande, das wahrscheinliche 
Freigoldausbringen aus einem zu untersuchenden Mehle in Voraus 
ziemlich verläfslich zu schätzen. 

Das dabei im Detail zu befolgende Verfahren ist folgendes: 

Der Goldzieher nimmt von dem feingestampften Mehle 100 Loth, 
theilt dasselbe nach dem geringeren oder gröfseren Schlichhalte in 4 
bis 8 gleiche Theile und zwar wo möglich von gleicher Sorte, zieht 
hierauf aus jeder Partie den Schlich heraus und spült denselben in 
ein gemeinsames Gefäß, Sodann nimmt er den gesammten Schlich 
nochmals auf den Scheidtrog, legt durch nochmaliges Ziehen das Gold 
auf dem rückwärtigen Theile des Scheidtroges ganz blofs und schreitet 
nun zur Bildung des Goldstreifens von ! Linien Breite mittelst eines 
feinen Wasserstrahles; der hierzu verwendete kupferne Trichter ist 8 Zoll 
lang und 2 Zoll weit, und hat eine Bodenöffnung von kaum 1 Linie 
Weite, Mittelst dieses Trichters spült er den Goldschlich von beiden 
Seiten gegen die Mitte, während er den Scheidtrog nach vorn etwas 
geneigt hält, damit das Wasser abfliefsen kann. 

Ein geübter Arbeiter bringt in einer Schicht (10} Arbeitsstunden) 
8 Goldproben zu Stande. 

Man kann auch, wenn man es mit gröberen Goldkörnchen zu thun 
hat, diese mittelst eines kleinen Schwammes vom Boden des Scheid- 
troges auftupfen und auf ein feines Bleiblech übertragen, in. welches 
man dieselben sorgfältig einwickelt, um sie sodann auf einer Kapelle 
zu einem wägbaren Korne zusammenzuschmelzen. 
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8. Nur die im gröfseren Maalsstabe ausgeführten Aufbereitungs- 
proben liefern sichere Anhaltspunkte zur Beurtheilung des procentuellen 
Erzausbringens. Die Resultate kleinerer Proben, insbesondere wenn dabei 
die Mehle nicht sorgfältig sortirt wurden, liefern meistens ein ungün- 
stigeres Resultat, als die Aufbereitung im Grolsen, und es kann diese 
Differenz selbst 20 bis 30 pCt. und auch noch mehr betragen, 

Viel verläfslicher sind diejenigen Untersuchungen auf Aufberei- 
tungswürdigkeit, welche mit gröfseren Quantitäten der zu untersuchen- 
den Geschicke durch wirkliche Aufbereitung im Grolsen vor- 
genommen werden. Um in dieser Beziehung ein verläfsliches Resultat 
zu erhalten, ist es’aber nothwendig, ein Quantum von wenigstens 1000 
Centner in die Arbeit zu nehmen. Von einem solchen Versuche kann 
man jedoch nur das erzielte Ausbringen an Erzen oder Schlichen 
zu dem fraglichen Zwecke benützen, keineswegs aber die dabei sich 
ergebenden Aufbereitungskosten, als malsgebend betrachten, weil 
diese wegen des zu kurzen Betriebes und wegen der umständlichen 
Arbeit, welche der Abschluls eines solchen Versuches erfordert, stets 
höher ausfallen, als dies beim currenten Betriebe der Fall ist. Man 
wird daher diese Kosten rectifieiren und dabei die mit anderen 
Geschicken von nahe derselben Art gemachten Erfahrungen zu Rathe 
ziehen. 

Endlich kann auch bei jenen Geschicken, welche current 
aufbereitet werden, die Frage nach ihrer Aufbereitungswürdigkeit 
und nach dem Nutzen oder Schaden gestellt werden, welchen dieselben 
ergeben. Die zur Beantwortung dieser Frage erforderlichen Daten 
liefert zum grölsten Theil der Jahresausweis. 

Die bei der Bilanz in Rechnung zu bringenden Grubenkosten 
werden der Grubenrechnung entnommen, und sie schlielsen nicht nur 
die direkten Gewinnungskosten, der fraglichen Erze, sondern auch die 
Verwaltungskosten ein. 

Werden auf einer Lagerstätte nur die aufzubereitenden Erze ge- 
wonnen, so unterliegt die Ermittelung der auf 1 Centner derselben ent- 
fallenden Grubenkosten keinem ‚Anstande; fallen aber auch zugleich 
Scheiderze ab, welche keine nasse Aufbereitung benöthigen, sondern 
nach vorgenommener Handscheidung eine unmittelbar verkäufliche 
Waare liefern, so ist es nothwendig, von den gesammten Grubenkosten 
jenen Antheil zu ermitteln, welcher auf die Gewinnung der aufzube- 
reitenden Erze entfällt. Zu diesem Ende bestimmt man die einem ge- 
wissen Quantum der aufzubereitenden Geschicke entsprechende Menge 
gewinnbarer Schliche, berechnet ‚den Einlösungs- oder Verkaufswerth 
beider und hieraus ihr gegenseitiges Werthverhältnils, welches man 
dann zur Vertheilung der Grubenkosten auf diese beiden Producte 
benützt. y 

Beträgt z. B. von dem Gesammtwerth der auf einer und derselben 
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Lagerstätte gleichzeitig abfallenden Scheiderze und Schliche der Werth 
der Scheiderze 45 pCt. und jener der Schliche 55 pCt., so kann man 
annehmen, dafs von den gesammten Grubenkosten 55 pCt. auf die auf- 
zubereitenden Geschicke entfallen. Wird nun diese bezügliche Quote 
der Grubenkosten durch die zugehörige Menge der zur Aufbereitung 
bestimmten Geschicke dividirt, so erhält man die auf Einen Centner 
der letzteren sich ergebenden Grubenkosten. 

Bezüglich der Aufbereitungskosten kann im Allgemeinen be- 
merkt werden, dals dieselben um so höher ausfallen, je mehr Schlich 
die aufzubereitenden Geschicke enthalten 

Unter Anlagecapital versteht man hier das auf die Anlage der 
bezüglichen Aufbereitungswerkstätte erforderliche Capital; eben so be- 
trifft das Betriebscapital die Aufbereitung allein, weil vorausgesetzt 
wird, dals die gleichnamigen auf den Grubenbetrieb sich beziehonden 
Grölsen in die Grubenkosten bereits einbezogen werden. 

Die Verfassung einer richtigen Bilanz erfordert eine gewisse Vor- 
sicht, wenn man es mit solchen Erzen zu thun hat, welche zwei 
oder mehrere selbstständige Aufbereitungs - Manipulatio- 
nen durchlaufen müssen. 

Der Vorgang läfst sich am einfachsten aus einem speciellen Bei- 
spiele ersehen, welches im nachstehenden Schema durchgeführt erscheint: 


Educete. Kosten. 


Mi 
© | | 

g Erze oder g & | to | 

x . | m | 

3 Manipulation. Schliche. | 8 ji ojog gi A 
8S E = I &0 t erq 

2 Ge RR |2.|\.8 1.8 ae 
fa wicht. | "TH. | A = = 

Ctr. 


Guld. | Ctr. 


1. | Waschberge allein pro | 
100 Centner . s. s- 2,45 | 40,10 | 3,20 | 15,50 | 3,50 | 2,05 | 0,15 
2. | Mittelerze allein pro 100 | | | | 
ÜCentner; sneonen 34,50 390,30 | — 167,301 — | 6,50! 2,07 
3. era allein pro 100 | | 
Cnn EE RS ea 480| 62,20| — | — 13,001 7,20 | 0,29 


4. | Mittelerze allein... . . | 34,50 |390,80 | — | — | — | 6,50] 2,07 
5. | 67,3. pCt. Bergerze . .. | 3,23) 41,86 | — | — | 2,02] 4,85, 0,20 
| 
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Educte. 


x 

Q 

z Erze oder g g A |. 
* ’ A N b [=] 

= Manipulation. Schliche. 5 E | 1435| 58 

8 Q &0 De 45 _ 

S z S SQ e1 

a E KAn Da Die Be: È 


| 
Guld.| Guld. | Guld. 


= 


Waschberge allein ...| 25| 40,0 | — — 


o 


3,2pCt. Mittel- und Berg- 
erze zusammen ... En 13,4| — | — 


2,41 


0,22 


3,56 


Bergerze zusammen . | 3,65 | 53,94 | — | - 


Zur Erläuterung dieser Tabelle mag Nachstehendes angeführt 
werden: 

Die ersten 3 Zeilen sind dem Jahresausweise entnommen. Um 
nun die Manipulationserfolge bei den Mittelerzen im Ganzen, d.h. 
mit Einschlufs der davon entfallenden 67,3 pCt. Bergerze, zu erhalten, 
ist es nothwendig, zu dem auf die Mittelerze allein Bezug habenden 
Ergebnisse (Zeile 4 übereinstimmend mit 2) noch 67,3 pCt. von den die 
Bergerze allein betreffenden Resultaten (Zeile 5) zuzuschlagen, wodurch 
man die Zeile 6 erhält. 

Auf ähnliche Weise mufs man verfahren, um die Erfolge sämmt- 
licher mit den Waschbergen und ihren Educten vorgenommenen 
Manipulationen zu erhalten; man addirt nämlich zu dem die Wasch- 
berge allein betreffenden Resultate (7 übereinstimmend mit 1) noch 
3,2 pCt. des auf der Zeile 6 für Mittelerze im Ganzen ermittelten Re- 
sultates (Zeile 8), wodurch man zum Schlufsresultat auf Zeile 9 ge- 
langt. 

Der Werth aller aus 100 Centner Waschbergen durch alle damit 
vorzunehmenden Manipulationen ausbringbaren Erze uud Schliche er- 
giebt sich demnach mit . . . 2 . . . . 53 Gulden 94 Kreuzer 
und sämmtliche damit vorgenommene Aufberei- 
tungs-Manipulationskosten mit. . . » 2... 2 - 4 - 

Werden nun die auf 1 Öentner Waschberge entfallenden Gruben- 
kosten auf die oben angegebene Weise mit Rücksicht auf den Geld- 
werth der daraus gewinnbaren Erze und Schliche (53,9 Kreuzer), z. B. 
mit 24,3 Kreuzer ermittelt, so stellt sich die Bilanz pro 1 Centner 
Waschberge wie folgt: 


III. Aufbereitungs- Anlagen und Betrieb. 579 


Werth der Educte. . . » x . .« . 58,9 Kreuzer, 


Grubenkosten . . . . 24,3 Kreuzer, 
TUSODL OTHER DG - 
Aufbereitung . . . . 24 - 


S A EEE = 
Gestehungskosten erna 2 2 2... 805  - 
daher Manipulationsgewinn . . . . . 234 - 


$. 123. 
Abgänge bei der nassen Aufbereitung und deren Ermittlung. 


Die Quellen des Aufbereitungsverlustes bei fein eingespreng- 
ten Geschicken sind theils vermeidlicher, theils unvermeidlicher Na- 
tur. Zu den unvermeidlichen Ursachen gehört: 

1. Das unvollkommene Auffangen der Zerkleinerungs-Pro- 
ducte, indem die feinsten Theilchen von dem Wasserstrome fortgeris- 
sen werden, da sie zu viel Zeit und Ruhe benöthigen, um sich absetzen 
zu können. Dieser Verlust läfst sich dadurch bedeutend ermälsigen, 
dafs man bei der Zerkleinerung auf einen möglichst geringen Abfall an 
Schlamm hinwirkt, was durch eine zweckmälsige Austragvorrichtung 
(Siebsatz mit gestautem Ladenwasser) erreichbar ist, und dafs man für 
ein vollständiges Absetzen des Schlammes dadurch Sorge trägt, dafs 
man der bezüglichen Trübe eine möglichst kleine Geschwindigkeit er- 
theilt. 

Der aus dem unvollkommenen Auffangen des Schlammes entsprin- 
gende Verlust kann ungefähr auf 5 bis 10 pCt. veranschlagt werden 
und nimmt in dem Grade ab, als weniger fein gestampft wird. 

2. Ein unvollkommenes Aufschlie/sen; es werden nämlich 
selbst durch das Feinpochen die erzigen Theilchen nicht sämmtlich von 
den tauben Bergen getrennt, sondern ein grofser Theil derselben bleibt 
daran haften; da-nun die tauben Bergtheilchen dadurch in ihrer mitt- 
leren Dichte nicht wesentlich zunehmen, so entziehen sie sich der Con- 
centration und verursachen einen Abgang. Ein Zurückhalten derselben 
hätte übrigens auch keinen besonderen Werth, da durch sie der Schlich 
in seinem Halte herabgesetzt werden möchte. Der Verlust des Nicht- 
aufschliefsens tritt insbesondere bei der Concentration der raschen 
Mehle empfindlich auf, und ist da füglich nicht zu vermeiden. Die 
bedeutende Gröfse desselben folgt schon aus der Betrachtung, dafs das 
Taube den Hauptbestandtheil (80 bis 90 pCt. und darüber) der Ge- 
schicke ausmacht, dafs demnach die Zahl der tauben Theilchen, an wel- 
chen Erzpartikel haften bleiben können, eine verhältnilsmälsig sehr 
grofse sei, und dafs der Abfall an raschem Korn beim Pochen am 


grölsten ist. 
37* 
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Sucht man durch feines Stampfen dieser Verlustquelle auszuwei- 
chen, 'so läuft man Gefahr, nicht nur den in Folge unvollkommenen 
Auffangens stattfindenden Verlust (1), sondern überdies auch den Con- 
centrationsabgang zu vermehren, weil die feinen Mehltheilchen wegen 
ihrer grolsen Oberflächensumme zu sehr gegenseitig adhäriren und sich 
daher schwer von einander trennen, und weil die feinen Schlämme bei 
der Concentration eine zu zarte und aufmerksame Behandlung erfor- 
dern, so dals jeder geringe Verstols auf den Erfolg der Concentration 
nachtheilig einwirkt. 

3. Eine unvollständige Sortirung und Classirung ver- 
anlalst gleichfalls Verluste, weil hierdurch die Absonderung nach 
der Dichte wesentlich erschwert wird; dieser Uebelstand läfst sich 
durch vollkommene Apparate, durch wiederholte Sortirung und Sepa- 
tion der Aftermehle, und durch sorgfältige Ueberwachung der Mani- 
pulation zwar bedeutend ermälsigen, ganz denselben zu beseitigen wird 
aber niemals gelingen, weil die durch Zerkleinerung erhaltenen Körn- 
chen immer sehr unregelmäfsig sind, daher einer vollständigen Sortirung 
und Classirung wesentliche Hindernisse darbieten, 

Der aus den beiden unter 2 und 3 erörterten Ursachen entsprin- 
gende Aufbereitungsverlust spricht sich bei der Arbeit auf den Her- 
den aus, indem die erzigen Theilchen in die Herdfluth übergehen. Der 
auf diese Weise entspringende Verlust ist bei verschiedenen Geschicken 
verschieden; er wird um so grölser, je feiner eingesprengt die Poch- 
erze und je ärmer dieselben an Schlich sind, ferner eine je geringere 
Differenz zwischen den Berg- und Erztheilchen obwaltet. Im grolsen 
Durchschnitt stellt sich bei armen silberhaltigen Pocherzen dieser Ver- 
lust nach gesammelten Erfahrungen: | 


bei den raschen Mehlen auf . . . . 40 pCt, 
- - mittleren (flauen) Mehlen auf . 385 - 
- - Schmanten auf . . . . 60bis70 - 

Man sieht hieraus, dafs bei den mittleren Mehlsorten der Herd- 
verlust am geringsten ist, was auch aus den obigen Darstellungen sich 
leicht erklären lälst. Die mittleren Mehlsorten haben aber nur einen 
geringen Einfluls auf das Ausbringen, weil hiervon in der Regel ein 
geringes Quantum abfällt. 

Der Verlust, welcher bei der Verarbeitung der Schmante sich er- 
giebt, ist zwar relativ bedeutend, hat aber gleichfalls auf das gesammte 
Ausbringen weniger Wirkung, weil bei einem guten Pochen ein gerin- 
ges Quantum von Schmant abfällt. 

Von der gröfsten Wichtigkeit ist der Herdverlust bei raschen Meh- 
len, welshalb man auch den Herdverlust für alle Mehle zusammgenom- 
men bei armen silberhaltigen Geschicken im grolsen Durchschnitt mit 
40 pCt. annehmen kann. 
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Rechnet man hierzu den aus einem unvollkommenen Auffangen 
entspringenden Verlust = 10 pCt., so ergiebt sich der ganze Aufberei- 
tungsverlust = 50 pCt. 

Für arme bleiische Zeuge kann derselbe im Ganzen auf 30 bis 
40 pCt. veranschlagt werden. 

Je schlichreicher die fein eingesprengten Bergerze sind, desto ge- 
ringer fällt der procentuelle. Verlust aus; der absolute Verlust bleibt 
bei armen und reichen Geschicken sich nahe gleich, weil bei reicheren 
Geschicken die Erztheilchen mehr zusammengedrängt, also weniger im 
Gestein zerstreut vorkommen. 

Auch die Natur des Erzvorkommens hat einen Einflufs auf den 
Aufbereitungsabgang: je weniger fest die Erztheilchen an das taube 
Gestein angewachsen sind, desto leichter erfolgt das Aufschliefsen, 
desto geringer daher der Abgang. 

Bei der Aufbereitung grob eingesprengter Geschicke wird 
zunächst. dadurch ein bedeutender Verlust veranlafst, dafs man ge- 
wöhnlich einen Theil der Abhube als unaufbereitungswürdig unter die 
tauben Berge stürzt. Geschieht dies nicht und gelangen sämmtliche 
Abhube zum Feinstampfen, so gilt von’ letzteren alles dasjenige, was 
oben über den Verlust bei fein eingesprengten Geschicken gesagt 


wurde, 
Da nun im letzteren Falle bei der Concentration der Graupen und 


des Grieses so gut als gar kein Verlust stattfindet, so folgt, dafs bei 
grob eingesprengten Geschicken der Verlust im Ganzen um so geringer 
ausfällt, ein je größseres Quantum an Erzgraupen oder Erzgries hier- 
aus sich ausscheiden läfst, oder je reicher dieselben sind. 

Die'vermeidlichen Aufbereitungsverluste entspringen aus 
der Nachlässigkeit und Ungeschicklichkeit der Arbeiter, aus fehlerhaf- 
ten Constructionen der Apparate, unrichtigem Verfahren ete.: Die Er- 
kenntnils dieser Fehler führt jedoch von selbst zu dem Mittel diesel- 
ben zu beheben. 

Die: Ermittelung des Aufbereitungs-Abganges ist eine 
wichtige Sache, weil eine richtige Kenntniss desselben unumgänglich 
nothwendig ist, um die Grenze festzustellen, bis zu welcher die Hand- 
scheidung gehen, und von welcher die nasse Aufbereitung beginnen soll; 
denn die nasse Aufbereitung liefert zwar reinere Educte als die Hand- 
scheidung, und trägt daher wesentlich dazu bei, die Hüttenkosten herab- 
zusetzen, also den Werth ihrer Educte zu erhöhen, dagegen setzen die 
dabei stattfinden Verluste ihrer Anwendung -eine scharfe Grenze, und 
es ist nothwendig die Gröfse dieser Verluste genau zu kennen, um 
diese Grenze feststellen zu können. Für die Aufbereitung selbst ist es 
überdies von grofsem Nutzen, den Aufbereitungsverlust in seine Elemente 
zu zergliedern, d. h. nachzuweisen, wie viel hiervon auf die verschie- 
denen Operationen entfällt, um jener Manipulation eine grölsere 
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Aufmerksamkeit zuzuwenden, bei welcher gröfsere Verluste stattfinden, 
zugleich aber um die rechten Mittel zu wählen, diese Verluste zu ver- 
mindern. 

Es unterliegt jedoch mannigfachen Schwierigkeiten den Aufberei- 
tungsverlust im Ganzen und in seinen Theilen richtig zu ermitteln, 
was schon die Thatsache beweist, dals die Angaben hierüber sehr 
differiren. Die bezüglichen Versuche erfordern mehrfache Vorsicht, 
worüber hier das Wichtigere näher angedeutet werden soll, und zwar 
zunächst mit Beziehung auf fein eingesprengte Geschicke, weil gerade 
bei diesen ihres geringen Haltes wegen die Schwierigkeiten am gröfs- 
ten sind. 

Es ist vor Allem nothwendig, ein gröfseres Quantum zu einem 
solchen Versuch zu nehmen, weil sonst in Folge von Verzettlungen, 
die insbesondere beim Abschlufs des Versuches vorfallen, die Resul- 
tate an Sicherheit verlieren. Als kleinste Post kann ein Quantum 
von 1000 Oentner gelten; beim Abwägen desselben legt man eine ver- 
jüngte Post zur Seite, um nach derselben den Nässegehalt der ganzen 
Post zu ermitteln. 

Eine Hauptschwierigkeit bietet die Bestimmung des Metall- 
haltes der aufzubereitenden Bergerze; das Verjüngen der ganzen Post 
behufs der Probenahme führt nicht gut zum Ziele, weil die einzelnen 
durch Schlägelung erhaltenen Stücke zu grofs sind, und daher keine 
gute Verjüngung zulassen. Viel sicherer ist das Resultat, wenn man wäh- 
rend des Pochens in gleichen Zeiträumen, etwa alle Stunden einmal, 
die Pochtrübe auffängt und solche in einem Gefälse ansammelt, indem 
dann der sorgfältig vom Wasser befreite Bodensatz eine verjüngte Post 
darstellt. Dieses Auffangen mufs jedoch an einer solchen Stelle der 
Trübeleitung vorgenommen werden, wo die Trübe in einem freien 
Strahl abfällt, wie dies z.B. beim Einflufs der Trübe in die Mehlrinnen 
stattfindet; aus der Leitrinne dagegen, in welcher der Mehlhalt der Trübe 
sowie die Dichte der Mehle gegen den Boden gröfser ist als gegen die 
Oberfläche, kann durch Schöpfen keine richtige Probe genommen werden 
Aufserdem muls man dabei die Vorsicht anwenden, die Trübe im Mo- 
mente des Auffangens nicht über den Rand des Gefälses treten zu las- 
sen, weil sonst die feinen Mehltheilchen der Probe sich entziehen 
würden. 

Man kann übrigens zum Auffangen der Trübe, behufs der 
Probenahme, einen eigenen selbstthätigen Apparat anwenden, des- 
sen Construction mehrfache Abänderungen zuläfst. In Fig. 278 ist ein 
solcher Apparat dargestellt. Um denselben anwenden zu können, mufs 
die Trübeleitung an irgend einer Stelle ein freies Gefälle von 10 bis 
12 Zoll besitzen. Zwischen den beiden übereinander liegenden Trübe- 
rinnen r, und r, schwingt nach gleichen Zeitintervallen ein blecherner 
Löffel 1, welcher am unteren Ende des Hebels p befestigt, und an dem 
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einen Ende gegen r, offen ist. Die während der Schwingung in den- 
selben gelangende Trübe fliefst in eine Querrinne r, und aus dieser in 
ein Sammelgefäfs. Die Schwingungen erhält der Hebel p durch die 
auf seinem oberen Gegen-Ende angebrachte Gabel g, an welcher zwei 
vorstehende Bolzen æ und y angebracht sind, dann durch den Dau- 
men z und durch das Gewicht m, welches den Pendel labil macht. Der 
Daumen z befindet sich auf einem Schaltrade, welches die Pochwelle bei 
jeder Umdrehung um einen Zahn weiter schiebt, so dafs der Daumen 
erst nach einer gröfseren Zahl von Wellenumgängen zur Thätigkeit 
gelangt. 

Eine Modification des beschriebenen Probennehmers zeigt Figur 
279a—_n. Derselbe unterscheidet sich von dem vorigen nicht im Prin- 
cipe, sondern nur durch die Bewegungsart des Löffelhebels; nach 
der einen Richtung wird dieser Hebel durch einen Stift t geschoben, 
welcher auf einem durch die Pochwerkswelle bewegten längeren Rie- 
men so angenietet ist, dafs derselbe nach einer Seite 1} bis 2 Zoll vor- 
steht, und so das Hebel-Ende u ergreift; nach dem Auslassen kehrt der 
Hebel in seine vorige Lage durch die Wirkung des Gegengewichtes g 
zurück, und wird diese Bewegung durch die vorstehende Querwand v 
begrenzt, an welche der Löffel anschlägt. 

Der Riemen geht über zwei Rollen ọ, und ọ,, von denen die eine 
0, als Spannrolle wirkt; von der Länge des Riemens hängt die Zahl der 
Öscillationen des Löffelhebels in 1 Stunde ab. 

Zur Vornahme der Feuerprobe nimmt man aus dem gut gemeng- 
ten Pochmehlvorrath mehrere Proben und bestimmt aus dem Halte 
aller zusammengenommen den Durchschnittshalt der ganzen Versuchs- 
Post. 

Wird der Abgangsversuch in einem mit Mehlrinnen ausgestatte- 
ten Pochwerk vorgenommen, so bestimmt man das Trockengewicht und 
zugleich den Metallhalt der einzelnen Mehlgattungen mit der Vorsicht, 
dafs man kleinere Posten von 50 bis höchstens 100 Centner bildet. 

Das summarische Trockengewicht aller Mehlgattungen von dem 
Gewichte der verstampften Pocherze abgezogen, liefert den Mehlab- 
gang. Um aber dessen Metallhalt zu bestimmen, mufs man während 
des Versuches die von den letzten Mehlrinnen abgehende Trübe in 
gleichen Zeitintervallen (von etwa einer Stunde) in gleicher Weise wie 
die Pochtrübe auffangen, sammeln, und sodann auf ihren Halt gleich 
den übrigen Mehlen durch die Feuerprobe bestimmen. 

Auf diesem Wege gelangt man zur Kenntnifs des Mehlabganges 
und des dadurch verursachten Metallabganges, welcher, wie oben be- 
merkt, im Durchschnitt auf 5 bis 10 pCt. geschätzt werden kann. 

Mifst man zugleich die Menge der in 1 Minute von den letzten 
Mebhlrinnen abfliefsenden Mehltrübe und ermittelt dabei ihren Mehlhalt 
pro Cubikfufs, so findet man die Menge des während des ganzen 
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Versuches abgeflossenen Mehles oder den Mehlabgang dem Gewichte 
nach, wodurch das auf dem obigen Wege erhaltene Resultat control- 
lirt wird. 

Umständlicher ist das Verfahren zur Bestimmung des Mehlabgan- 
ges, wenn die Sortirung der Mehle in Spitzkästen oder Spitzlutten 
stattfindet. 

In diesem Falle mufs man die aus jedem Kasten ete. ausfliefsende 
Trübe stündlich auf ihre Menge pro Minute und auf ihren Mehlhalt 
untersuchen, um aus dem mittleren Resultate die Menge der aus jedem 
Spitzkasten während des ganzen Versuches ausflielsenden Mehlsorten 
zu ermitteln. Die gleichzeitig gesammelten Mehle werden zugleich auf 
ihren Metallhalt probirt, um das in den Mehlen im Ganzen enthaltene 
Metall zu erhalten. Bezüglich des Mehlabganges und der damit ab- 
gehenden Metalle, gilt das oben für Mehlrinnen angegebene Ver- 
fahren. 

Die auf diese Weise erhaltenen Resultate werden in eine Tabelle 
eingetragen, deren Rubriken und Ausfälle das jenseitige Formular er- 
sehen lälst. 

Der Concentrationsabgang ergiebt sich aus dem Vergleich des 
Metallhaltes der aus jeder Mehlgattung erhaltenen Schliche mit dem 
Metallhalte der Mehle. Dieser Abgang kann in doppelter Weise auf- 
gefalst werden, und zwar entweder 

a) mit Rücksicht auf jene Mehle, aus welchen die Schliche 
gewonnen wurden (relativer Abgang), oder 

b) mit Rücksicht auf die verstampften Pocherze (absoluter 
Abgang). 

Die Durchführung dieses Abganges durch die Tabelle ist gleich- 
falls aus dem jenseitigen Formular zu ersehen. 

Der Abgang bei der Aufbereitung grob eingesprengter Ge- 
schicke läfst sich in ähnlicher Weise bestimmen. 

Um den Halt der aufgebrachten Geschicke zu ermitteln, fängt man 
das gequetschte Gut dort, wo es aus der Quetsche auf den Classifica- 
tionsapparat fällt, mit einem Gefälse (Schöpflöffel) zeitweise (etwa alle 
Viertelstunden) auf und sammelt so eine verjüngte Probe des Quetsch- 
gutes, dessen Metallhalt mittelst der Feuerprobe ermittelt wird. 

Die einzelnen Graupen- und Griesklassen werden sodann für sich 
gewogen und auf ihren Metallhalt geprüft. Die von dem Classifica- 
tionsapparat abfliefsende Trübe wird in ähnlicher Weise behandelt, wie 
dies bei der Pochtrübe gezeigt wurde. Auf diese Weise erhält man 
nicht nur die relativen, sondern auch die absoluten Abgänge. 

Da man es bei Ermittlung des Aufbereitungs-Abganges meistens mit 
der Bestimmung des Metallhaltes sehr armer Mehle zu thun hat, welche 
bekanntlich sich schwer im Feuer probiren lassen, so kann man zur 
Controlle das zu untersuchende Mehl auf dem Scheidtroge in zwei 
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Silberhalt. 


Trockenes Gewicht 


in Procenten 


in Procenten 


Benennung. im 


Gänzen. Ganzen. | Poch- | 8°88 
erze, | Mehle 


Münzpfd. 


Ctr. | Pfd. 


Verstampfte Poch- | 
erzo sieaa 6689 | 25 0,050 | 333,172] 100 | — 
| 
Ausgebrachte | 
Mehle: | 
Rasches Mehl . . . . {3115| 75 0,048 | 150,835 | 45,1 | 100 
Mattes Mehl... .. 472| — 0,048] 23,285] 7,0 | 100 
Flaues Mehl ..... 605 25 0,050) 30,522] 9,2 | 100 
Schmant ....... 1797| — 0,0531 | 92,286 | 27,7 | 100 
Zusammen [5990 | — | 89,7 | — | — | 296,481| 89,0 | — 
daher Verstampfungs- 
Abgang ...... 699 | 25 | 105 | — | — | 83674] 110 | — 
Ausgebrachte 
Schliche: 


Aus raschem Mehl . . | 552| — 
- mattem Mehl. . 97175 
- flauem Mehl. ..| 108) — 


8,1 | 17,7 | O,166 | 91,777 | 27,5 | 61,4 
1,4 | 20,7 | O,162| 15,860]. 4,7 | 68,1 
1,6 | 17,8 | O,167 | 17,996 |. 5,4 | 58,9 


- Schmant..... | 
Zusammen | 991 16,5 154,891 ; 
Abgang: 
Beim raschen Mehl . |2563 | 75 | 38,3 | 82,2 58,562! 17,6 | 38,6 
- matten Mehl .| 374| 25 | 5,6 | 79,8 725| 2,2 | 31,8 
- flauen Mehl . . 12,52% | 3,8 | 41,0 


- Schmant....- 63,528 
Zusammen 4998 | 29 


Dazu Verstampfungs- | 
Abgang .....: 699 | 25 


Summa {5697 | 50 
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B 
Theile absondern, wovon der eine schlichreich ist und eine genaue 
Feuerprobe zuläfst, während der andere verhältnifsmälsig sehr arm ist. 
Bestimmt man das Gewichtsverhältnifs dieser beiden abgesonderten 
Theile, so kann man aus deren Hälten auf den durchschnittlichen Halt 
des ursprünglichen Gemenges schliefsen. 


$. 124, 
Grenze der Aufbereitung gegenüber dem Handscheiden. 


So gut darauf gesehen werden muls, dafs die Erze nicht unter 
einem gewissen Halt, also nicht unter einem gewissen Geldwerth pro 
Centner liegen dürfen, um. aufbereitungswürdig zu sein, eben so gut 
mufs man auch darauf achten, dafs Erze nicht in die Aufbereitung 
genommen werden, welche einen gewissen Halt oder einen gewissen 
Werth pro Centner überschreiten, weil sonst der durch die Aufbe- 
reitung verursachte Metallverlust in Verbindung mit den verwendeten 
Aufbereitungs-Auslagen jenen Nutzen überwiegen, welcher dadurch 
erzielt werden soll, dafs man ein reineres, also werthvolleres Pro- 
duct zu dem Zwecke erzeugt, um die Abfuhr- und Hüttenkosten herab- 
zusetzen. 

Da die Differenz zwischen dem schliefslichen Werthe der rohen 
Geschicke und jenem, welchen die daraus gewonnenen Aufbereitungs- 
producte annehmen, in dem Maafse geringer wird, als die rohen Ge- 
schicke reicher und werthvoller sind, so muls gegenüber der unmittel- 
baren Verwerthung der geschiedenen Erze die Grenze für die nasse 
Aufbereitung bei jenem Halte derselben liegen, bei welchem ein glei- 
cher Werth resultirt, ob man die Erze unmittelbar einlöst oder aber 
früher durch die nasse Aufbereitung durchführt und concentrirt. 

Ob und in welchem Maafse man in einem bestimmten Falle die- 
ser Grenze nahe ist, kann man durch eine einfache Berechnung und 
Vergleichung jenes Werthes bestimmen, welchen ein Centner der frag- 
lichen Erze das einemal im rohen Zustande und das anderemal nach 
seiner Aufbereitung annimmt, wobei natürlich auf den wirklichen oder 
wahrscheinlichen Aufbereitungsverlust, dann auf die Aufbereitungs- und 
Schmelzkosten gehörige Rücksicht genommen werden mufs. 

Es läfst sich jedoch der Grenzhalt der Erze annäherungsweise durch 
eine allgemeine Formel darstellen, behufs deren Entwicklung nach- 
stehende Bezeichnungen angewendet werden mögen: 

æ der unbekannte Grenzhalt pro 1 Centner des rohen Erzes 
in Pfunden des Metalles; 

z der mittlere Metallhalt eines Centners des Aufbereitungs- 
productes; dieser Halt ist entweder aus den Aufberei- 
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tungsresultaten im Grofsen oder durch die dokimastische 
Untersuchung der Producte von Sicherproben bekannt; 

u das durch die nasse Aufbereitung erzielte Metallausbrin- 
gen anstatt eines jeden Pfundes des in den rohen Erzen 
enthaltenen Metalls; es ist daher z. B. u = 0,70, wenn der 
Aufbereitungsverlust 30 pCt. beträgt; 

q der Werth eines Pfundes des hüttenmännisch ausbringbaren 
Metalles; 

a die Aufbereitungskosten pro 1 Centner rohen Erzes; 

h die Hüttenkosten pro 1 Centner rohen Erzes und 

h, die Hüttenkosten pro 1 Centner des Aufbereitungsproductes 
mit dem bekannten Halte z; 

p der Fuhrlohn pro 1 Centner Erz von der Grube oder 
Scheidestube zur Aufbereitungs-Werkstätte; 

f der Fuhrlohn pro 1 Centner Erz von der Grube zur Hütte; 

fı der Fuhrlohn pro 1 Centner Erz von der Aufbereitungs- 
Werkstätte zur Hütte; 

w der Werth von 1 Center rohem Erz; 

w, der Werth der daraus ausbringbaren Aufbereitungsproducte 

* nach Abschlag sämmtlicher darauf verwendeten Auslagen. 
(Sämmtliche Geldbeträge in Kreuzern genommen.) 

Bei rechnungsmälsiger Ermittlung des Grenzhaltes hat man es stets 
mit mehreren veränderlichen Grölsen zu thun, deren Werthe von 
dem unbekannten Grenzhalte æ abhängen. So z. B. richtet sich zu- 
nächst der Aufbereitungsverlust nach dem Halte x der Erze, je rei- 
cher nämlich die Erze, desto kleiner der Verlust, also desto grölser 
das procentuelle Ausbringen im Wege der nassen Aufbereitung; eben 
so stehen die Aufbereitungskosten mit ~ im Zusammenhange, indem 
ihr Betrag a pro 1 Centner mit © zunimmt; endlich hängen auch die 
Hüttenkosten h von dem Metallhalt des zu verschmelzenden Erzes 
ab, indem sie um so geringer ausfallen, je reicher das Erz ist, welches 
zum Schmelzen gelangt. 

Für alle diese veränderlichen Gröfsen stehen entweder Erfahrungs- 
daten oder Tarife zur Verfügung, deren Ziffern jedoch gewöhnlich nicht 
‚ stetig, sondern stufenförmig zu- oder abnehmen; so sind z. B. für 
einen speciellen Fall die Schmelzkosten pro 1 Centner bleiisch-kiesiger 
Erze nach dem Bleihalte desselben, wie folgt, normirt; sie betragen: 

bei einem Bleihalt von Pfund: 15 25 835 45 55 65, 
in Kreuzern: 251 235 219 203 187 171. 

Es handelt sich nun vorerst darum, für diese veränderlichen Gröfsen 
algebraische von dem Halte v abhängige Ausdrücke festzustellen, wozu 
die einfache Form; 

y =a + fr 
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am zweckmälsigsten gewählt werden kann. Die Ermittlung der Co&f- 
ficienten œ und 9 für jede der vorkommenden veränderlichen Gröfsen 
erfolgt dann aus den vorliegenden Daten nach der Methode der klein- 
sten Quadrate; es ist nämlich: 

— 2) y) — 2 @) 2 (wy) 


n > (a?) — 2 (@) 2 (@) 


ER NEO 


n X (a) — X (€) > (s) 


(152.) 


Um z.B. die algebraische Formel für die Schmelzkosten aus obigem 
Schmelzkosten-Tarife zu erhalten, gruppirt man die einzelnen Zif- 
fern und die daraus abgeleiteten Zahlen behufs ihrer leichteren Be- 
nützung zur Berechnung der Werthe von «œ und / tabellarisch in nach- 
stehender Weise: 


© h hæ g? ħi 
Eo E E EE AE RATER 225.. . 251 
DD. aie ea ROTINAS, AE OS TOn 625 . . 235 
Butr EADIE RR TEEN AN 0] 20219 
DEE AET Ai ENDE WE TODE rnor APARE AN 
DON e e aE a RE ELUZBD a g AA OUZO NS NEEL D, 
ODE LOL Ras BULL LOS ED ls 


Z(2)—=240. Z(h)=1266. Z(h2)—=47840. I(a?=11350. 
Man erhält dann: 


_ 11350. 1266 — 240 . 47840 _ 375 
#7 778,.11850 240.20 TE 
6 . 47840 — 240 . 1266 


B= 11500. 1 


es ist daher: 
h = 275 — les = a +- Pe. 


In der letzten Colonne der obigen Zusammenstellung sind für die 
darin vorkommenden Hälte v die nach der ermittelten Formel für h 
berechneten, also rectificirten Schmelzkosten unter h, eingetragen; die- 
selben stimmen mit den tarifmälsigen Werthen von A hier ganz 
überein. 

Für den Aufbereitungsverlust v, welcher bei Bleigeschicken, 
die zugleich kiesig sind, nach dem Halte x der aufbereiteten Erze in 
nachstehender Weise abnimmt, erhält man zur Berechnung von œ, und 
fı folgende Tabelle: 
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z v E g? vi 
Bleihalt. Abgang. 

2ER 2 a OOD OU anA EEE 6 . 45 
A a AD ern ISO eask 16 . 44 

RE IE A EE UNE 49 . 41 
1 N ET AD AT Tr TA EOT, 
I STORE Ne 910-7222 22.5%289177589 
PANNE AA 550.72 22.2.0 4844 208 
N Ne Er TTA N Et 
RENNEN LO E RER 544... ..... 1024 .19 
Ds Adi re AES 51847 7..0.4,:10089,37 15 
ee ARE sen 0ER, 20 0 E Ae SN L E) 


Es ist daher der Aufbereitungsverlust in Procenten: 
v =:47,8 — 0,80, 
also das Ausbringen m in Procenten: 
m = 100 — v = 100 — 47,3 -+ 0,88 © = 52,7 + 0,882 
und das Ausbringen bezogen auf die Einheit des Metall- 
haltes: 
u= +00 = 0,5270 + 0,0088 © = a, + f T. 
Endlich gelangt man, gestützt auf die Erfahrung, dafs bei bleiischen 
Zeugen die Aufbereitungskosten pro Centner betragen: 
bei einem Bleihalte derselben von Pfund: 5 12 20 30 
in Kreuzen: 5 9 14 20 
durch Benützung der Gröfsen: 
x a ax g? a 
Die M ee dern ne ee ee ST) 
JRR 2 I A 08 5, 8 2 E E a E ASA 
DIRT A Er I E EL ION 
BR Ve BU re 2,000"... 520 210,0 
I(e)=67 (a048 L(ax)—=1013 X(a)—1469 
zu folgendem Ausdrucke für die Aufbereitungskosten in Kreuzern: 
a = lp + ge, + Ar: 
Nach dem Vorausgeschickten hat man zunächst für den Werth 
eines Centners rohen Erzes den Ausdruck: 
(153) .....vw=g42 — f — (a tps). s 
Ferner läfst sich der Metallinhalt des durch die Aufbereitung dar- 
stellbaren Productes ausdrücken durch: 
pa = (a + p12) T, 
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dessen Geldwerth durch: 
q u s = q (@ + fr 2) © 
und das Gewicht p des aus einem Centner ausbringbaren Aufberei- 
tungsproductes wegen: 
pz = ugs = («a + fs) ae 


durch: 
je (æ + Pı®) v 


% 
Es ist daher der Werth eines Centners des Aufbereitungsproductes: 
w=que— p —a— p (fi +h) 


oder 
(154). . w =q (aHa) — p (atha) CEAD Ath). 
Da nun für den Grenzwerth œ 
w = w, 
ist, so erhält man die Gleichung : 
ai erae 


ge Se Be=ga ths) —p— (t+ 2) — —(hth), 


aus welcher sich der Werth von æ, d. i. der Grenzwerth, durch 
die übrigen darin vorkommenden bekannten Gröfsen, wie folgt, be- 
stimmen läfst: 


ge—f—a— Pc= [a— ito] (aithre — y — a faw 


(4-P)s2-(f+a)s=(gs—fı—h,)a, ©+(9s-fi-h) ha — (pta) — fsx 
(ptas) s—-(f+a) 3=(g:-fi—h) pha + [q3 -fi h) e+p) s] 


2 (.—h—h)a+(d— Pa—g)3 (p+ — f—a)sz 
> +[ (2 —h—h)a J= h 


(q3 —fiı—ħ) b 


z (dB — eh D) (DR e A 
q3 —h—h S NE 


Er ß—-A—q] 1 
(155.) = [+ g—h—h | 2A 


OSB T GERT, 
+ Ve, Fr 4 f? (q3 — fı — h) ĝa 


g? -+ [o + 
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Ueber den in dieser Formel für æ vorkommenden Werth von q 
muls noch bemerkt werden, dafs bei Feststellung desselben für bleiische 
Geschicke die Menge der edlen Metalle berücksichtigt werden muls, 
welche auf jedes Pfund Blei enfallen, da bei denselben Geschicken diese 
Metallführung fast immer eine constante Gröfse bildet. 

Entsprechen z. B. jedem Pfunde Blei 0,004 Pfund Silber, und be- 
sitzt 1 Pfund Blei einen Werth von 12 Kreuzern und 1 Pfund Silber 
von 45 Gulden oder 4500 Kreuzer, so berechnet sich der Werth: 

von 1 Pfund Blei à 12 Kreuzer. . . . 12 Kreuzer, 
- 0,004 Pfund Silber à 4500 Kreuzer . 18 - 

von 1,004 Pfund Reichblei zusammen . . 30 Kreuzer, 

also 1 Pfund Reichblei . . . . 2 ....29,88 - 

Von diesem Werthe muls noch jener des Schmelzabganges und 
sonstiger Gebühren in Abschlag gebracht werden; betragen diese zu- 
sammen etwa 6 pCt., so reducirt sich obiger Werth auf 

29,58.0,4 : 7. 0. == 28,1 Kreuzer, 
EB Bt ABO 0 0 de 28 - 

Sind die Schmelzabgänge und sonstige Gebühren für beide Metalle 
nicht gleich, so mufs der vergütbare Metallwerth für jedes Metall be- 
sonders in Rechnung gebracht werden; ist z. B. der Schmelzabgang 
etc. bei Blei 8 pCt. und bei Silber 3 pCt., so berechnet sich der 
Werth: 

von 1 Pfund Blei mit 0,12 . 0,92 = 11,04 Kreuzer, 
- 1 ~- Silber - 4500 . 0,97 = 4365 - 
daher die Vergütung für: 
1 Pfund Blei à 11,4 . . . . = 11,04 Kreuzer, 


0,004 Pfund Silber à 4365 . . = 17, - 
1,004 Pfund Reichblei . . . . == 28,50 Kreuzer, 
ET - ie it - 


In derselben Weise mülste man verfahren, wenn aufser Silber noch 
Gold im Blei enthalten wäre, oder wenn die Erze statt Blei Kupfer 
enthielten. 

Streng genommen ist auch der Werth von q eine von ~ abhän- 
gige Grölse und es sollte auch dafür ein Ausdruck q = 4 + fa x ent- 
wickelt werden. Da jedoch die Werthe der Schmelzabgänge etc. für 
verschiedene Hälte & nicht wesentlich sich ändern und da die Einfüh- 
rung eines algebraischen Ausdruckes für g in die Formeln für w und 
w, zu einer Schlufsgleichung des dritten Grades führen würde, deren 
Auflösung zu umständlich wäre, so kann man sich damit begnügen, 
für q einen mittleren constanten Werth anzunehmen. 

Bringt man in obiger Formel für æ nach einander die Werthe 

q = 10, 20, 30, 40 und 50 Kreuzer 
in Rechnung und setzt den höchsten Bleihalt der Aufbereitungsproducte 
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auf Grundlage vorgenommener Sicherproben z = 65 Pfund, betragen 
endlich nach örtlichen Verhältnissen die Fuhrlöhne: 


pag 
fi = 20 m 
und wird an den oben ermittelten Werthen der Coëfficienten : 
œ = 275 und, f = — 1,6 
ai = 0,621, - A= 0,008 
a, 1,39 IB en 
festgehalten, so findet man: 
für q = 10, æ = 68,2 + V— 125 
- q= 20, æ = 43,9 & V— 28 
8 x 24,0 
- q= 80, o = 37, E13, = bla 
40 +17 Al 
- q = 40, ser Æ lla = 52,1 
5 ip 13,5 
= "g = 50, & = 320 Æ DE ia 


Aus diesen Rechnungsresultaten geht hervor, dafs für q = 10 und 20 
kein Grenzwerth mehr existirt, dals hingegen für die übrigen Werthe 
von q zwei Grenzwerthe bestehen, wovon der niedrigere um so kleiner 
und der höhere um so grölser wird, einen je höheren Werth q ein 
Pfund des hüttenmännisch aus den rohen Erzen ausbringbaren Metalls 
besitzt. Substituirt man q = 21,5 in (155.), so geht der unter dem 
Wurzelzeichen befindliche Ausdruck in O über und man findet für den 
Grenzhalt nur den einen Werth: 

2 == Alu. 

Um diese Resultate besser zu verstehen, sind in der nebenstehenden 
Tabelle die Werthe von w und w, aus den dafür entwickelten Formeln 
(153.) und (154.) für die Hälte x = 10 bis æ = 60 zusammengestellt, 
und es ist tiberdies zwischen je zwei zusammengehörige Werthe von 
w und w, ihre Differenz eingeschaltet. 

Man sieht aus dieser Tabelle: 

1. Dafs bei q = 10 und q = 20 die Aufbereitungs-Producte 
einen durchaus höheren Werth besitzen als das rohe Erz, dafs jedoch 
die Differenz mit dem höheren Erzhalte bedeutend abnimmt und nach 
erreichtem Minimum wieder wächst, wodurch sich das irrationale Re- 
sultat für den Grenzwerth œ erklärt. 

Als practische Grenzwerthe kann man aber für diese beiden Fälle 
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| | 
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9862 LOPI + | 9622 | SOZ LOL-+ 9612 


0.91 | PL + 9681 


| 


zızı 8 —| 0821 


cog (ea +083 N en 
| 


LIZ eg +1 =? 


BEZZ ZP — | 0828 | szt ca — oszi 082 


Z6 |eř — |796 799 


FEIT | OFT — | F9LT | ZLZI 26 — | F98I 


LI9 I8 —| 899 sře |erI |c6 +8 og =7 


Z601 | 9ST —| 8FZI | e8 F6 — | 876 


GEL |09 08 —| 268 122 68 + zeı |os srr +|89 —| o == 
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| | 
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IE |c +|}81— | 01 =? 


594 II. Aufbereitungs- Anlagen und Betrieb. 


jene Hälte annehmen, für welche die Differenz dem Minimum sich 
nähert, also 
X bei q = 10 einen Halt v = 50 bis 60 Pfund 
un 
bei q = 20 einen Halt x = 30 bis 40 Pfund. 

2. Dals bei einem höheren Werthe der rohen Erze die Aufberei- 
tungs-Producte nur bis zu einem gewissen Halte werthvoller sind als 
die rohen Erze, sodann aber geringwerthiger werden, bis wieder bei 
einem zweiten Halte eine Gleichheit der Werthe und darüber hinaus 
wieder ein höherer Werth der Aufbereitungs-Producte eintritt. 

Das zweite Resultat hat aber für die Praxis keine besondere 
Wichtigkeit, weil eine Concentration von Erzen über 50 Bleihalt auf 
65 mit Rücksicht auf das erreichbare Resultat eine zu umständliche 
Manipulation erfordert, und weil die Berechnungsresultate, insofern sie 
sich den äulsersten Hälten nähern, bereits unverlälslich zu werden be- 
ginnen, da die Schmelz- und Aufbereitungskosten für die höheren Hälte 
in der Wirklichkeit kaum mit jenen Werthen übereinstimmen, welche 
die dafür nach der Methode der kleinsten Quadrate aufgefundenen 
Ausdrücke der ersten Ordnung liefern, endlich weil in der That die 
obigen einem speciellen Fall entnommene Schmelzkostentarife in ihren 
höheren Positionen kaum richtig sein dürften. 

Eine noch bessere und bequemere Uebersicht liefert eine gra- 
phische Darstellung der in obiger Tabelle enthaltenen Resultate. 
In Fig. 280 sind die Werthe' von x als Abeissen und die Werthe von 
w und w, als Ordinaten, beide jedoch nach einem verschiedenen Maals- 
stabe eingetragen. Die Endpunkte von w liegen in einer geraden, jene 
von w, in einer krummen Linie, welche bei höherem Werthe von œ die 
Gerade zweimal durchschneidet, bei den niederen dagegen dieser sich 
nur nähert, ohne sie jedoch zu erreichen. 

Verbindet man die einzelnen Durchschnittspunkte mit einer Krum- 
men, wie solches in Fig. 280 durch die punktirte Linie u, u, u, u, aus- 
geführt ist, so erhält man ein deutliches Bild über die Lage der Grenz- 
werthe unter den verschiedenen Verhältnissen. Der zur Abeisse æ = 41,7 
gehörige und für q = 21,5 berechnete Geldwerth w = w, = 663 ent- 
spricht gerade dem Scheitel s dieser ungleichschenklichten krummen 
Grenzwerthlinie u u, u, ... 

Es versteht sich von selbst, dafs die hier gefundenen Resultate 
keine allgemeine Giltigkeit besitzen, sondern nur den speciellen Ver- 
hältnissen entsprechen, für welche sie berechnet wurden, obwohl diese 
nicht ganz idealisirt, sondern in der That gewissen örtlichen Verhält- 
nissen entnommen sind. Für andere Verhältnisse muls natürlich diese 
Berechnung besonders durchgeführt werden. 

Es mag zum Schlufs noch die Berechnung des Grenzhaltes für 
göldischsilberführende Erze in der Kürze angeführt werden, wo- 
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bei angenommen werden mag, dals die daraus gewinnbaren Kies- 
schliche auf den Halt s = 0,150 Pfund concentrirbar sind, und dals 
das in den Erzen enthaltene Göldisch-Silber zu 95 pCt. aus Silber 
und zu 5 pCt. aus Gold besteht, so dafs der Werth von 1 Pfund des- 
selben sich, wie folgt, berechnet: 

0,05 Gold à 675 Gulden . . . . 33,75 Gulden, 

0,95 Silber a 45 Gulden . . . . 42,75 = 

Zusammen . . 76,50 Gulden, 


und nach Abschlag von 5 pÜt. auf: 
Schmelzabgänge und sonstige Gebühren . . 64,125 Gulden, 


es ist also ; q = 6412,5 Kreuzer. 
Ferner mag für die Böhmelekastah nachstehender Tarif gelten : 
bei æ = 0,005 Pfund, h = 186 Kreuzer, 
- a R C - h = 207 - 
=% = 020 - h = 260 - 
-= œ = 00 - h = 281 - 


Sodann sollen die Aufbereitungsverluste und Aufbereitungskosten 
nach folgender Scala sich gestalten: 


für © = 0,010, v = 45 pÜt. und a= 6 Kreuzer, 
- 2 = 0,030, v= 35 - Te) - 
- æ = (),060, v= 25 - SES E) - 
- 2 = (),100, v=]15 - a hy |"; - 


Danach findet man allgemein: 
h= a + f x = 181 + 34350 
m = a, -+ fı T = 0,527 -+ 8,333 © 
a = a, + fa © = 5,88 + 66,6 x. 

Läfst man endlich für die Fuhrlöhne die obigen Werthe gelten, so 
ergiebt sich der Grenzwerth: 

0,152 
0,078. 

Von diesen beiden Werthen ist nur der kleinere © = 0,078 Pfund 
brauchbar, da der grölsere = = 0,152 Pfund bereits jenen von s = 0,150 
übertrifft. Es werden demnach alle Erze der in Rede stehenden Gang- 
art, deren Göldisch-Silberhalt unter 0,078 Pfund liegt, der nassen Auf- 
bereitung zu unterziehen sein. 


æ = (0,115 Æ 0,037 = 


